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Borwort. 


Penn irgend ein Buch eines Vorwortes bebarf, fo ift es bieje 
Sammlung ficilianifcher Märchen. Denn ver Herausgeber derſelben 
muß doch nicht nur barüber Rechenichaft geben, wie er in ven Beſitz 
biefer Märchen gekommen ift, ſondern auch bie Grundſätze varlegen, 
welche die Sammlerin berfelben bei ihrer mühſamen Arbeit geleitet 
haben, und bie Quellen verzeichnen, aus denen biefelbe geſchöpft hat. 

Als ich an meinem Buche: Aus Sicilien. Cultur- und Ge 
ſchichtsbilder, Bo. 1 und 2, Eaffel, 1867 und 1869 arbeitete, muß- 
ten fich mir wiederholt vie Fragen aufdrängen, nach ber Entjtehung 
der gegenwärtigen, auf ver Injel herrfchenven Nationalität, nach ver 
Yorteriftenz von Ueberreften des geiftigen Lebens einft bier gebieten- 
ver Völker, nach ven Wanblungen, die das geſammte religiöfe und 
fütliche Empfinden ver Bewohner dieſer Infel dem äußeren Scheine 
nach viel ftärker, als e8 in der That der Fall fein möchte, erfahren 
bat. Da aber alle dieſe Fragen nur zum geringen Theile aus bem 
literariſchen Rieberichlage des Geiſteslebens eines Volkes beantwortet 
werben können, fo befchloß ich mich genauer mit ver Vollspoefie des 
heutigen Siciliens befannt zu machen und auch die Vollserzählungen, 
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Märchen, Sagen und Legenden in ven Kreis meiner Studien zu zie⸗ 
ben. Während meines fünfjährigen Aufenthaltes in Sieilien hatte 
ich aber bie Zeit, tie mir mein Amt als Geiftlicher und Lehrer zu 
Privatſtudien übrig ließ, wefentlich benutzt, mich in anderen Richtun- 
gen mit Sieilien befannt zu machen. Auf mehrfachen Reifen hatte 
ich mir eine umfafjenvere Kenntniß der Topographie der Infel, ber 
äußeren, foctalen und politifchen Lebensbedingungen ihrer Bewohuer 
verfchafft, und dann mir eine genauere Einficht in bie umfangreiche, 
namentlich die Gefchichte der Infel betreffende ficilifche Literatur er- 
worben. Diefe Arbeiten kamen mir bei dem Stubium ber ficilifchen 
Volkspoeſie aber nur höchft mittelbar zu Statten, da ja außer einigen 
höchſt unbedeutenden Aufzeichnungen von den in Sieilien im Volks⸗ 
munbe fortlebenven Märchen und Sagen noch gar Nichts gedruckt ift*). 
Da ich aber wohl wußte, daß in Sicilien noch eine Menge von 
Märchen im Volksmunde leben — batte mir mein Freund Dr. Sa- 
verio Cavallari doch gelegentlich das eine oder andere erzählt **) —, fo 
wenbete ich mich an meine verehrte Freundin Fräulein Laura Gonzenbach 
in Meffina — feitvem mit dem italienifchen Oberft Herrn La Racine 
vermählt — und bat dieſelbe, mir einige Märchen aufzufchreiben, ich 


*) Das Märchen vom Schlauraffenlande behandelte in einem Gedichte: T,a 
cucagna conquistata unter dem Namen Giamb. Basile der Palermitaner 
Giuseppe della Montagna im palermitanifchen Dialekte. Palermo 1640 und 
1674. Offenbar jchrieb der Verfaffer des mir nur dem Namen nad belannten 
Gedichtes dafjelbe nur in Nachahmung bes wirfiichen Giamb. Basile, bes Ver⸗ 
faffer8 des Pentamerone (+ 1637). 

*#) Weber Cavallari als Märchenerzähler vergl. Springer, Die mittelalterliche 
Kunft in Balermo. Bonn, 1869, 4. Anm. 23. Durch die Freundlichkeit des Herrn 
Hofraths H. Lotze zu Göttingen ſtand mir auch ein Manufcript zur Berfügung, in 
dem Cavallari bie Ueberfegung einiger fleilianifcher Märchen gegeben hat. Du 
biefelben aber überarbeitet und hier und da novelliftifch ausgeihmüdt waren, fo 
babe ich für diefe Sammlung keinen Gebrauch von ihnen gemacht. 
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beabfichtige viefelben ald Anhang zum zweiten Bande meines Buches 
bruden zu laflen, wenn fie mir als von fpecifilch fleilinnifcher Fär⸗ 
bung erſchienen. Fräulein Laura Gonzenbach, in Sieilien geboren 
und bes Dialektes von Meflina volllommen mächtig, Tannte ich als 
eine treffliche Märchenerzählerin.. Mit ver größten Liebenswür- 
bigfeit und Bereitwilligfeit wurbe meine Bitte erhört, und ich erhielt 
nach nicht allzu langer Zeit das Manuſcript von zehn Märchen zuge- 
fendet. Gleichzeitig fchrieb die Sammlerin verfelben , fie fei jetzt, 
nachbem bie erften Schwierigkeiten des Auffindens von guten fteilia- 
nifchen Märchenerzäblerinnen überwunden feien, mit einer folchen 
Menge von Märchen bekannt geworben, daß fie mir eine ganze An⸗ 
zahl verfelben zur Verfügung ftellen könne. Da biefelbe ben größ- 
ten Theil des Vorſommers 1868 in einer Campagnawohnung am 
Aetna verbrachte und auch bier unter ven einfachen, braven Land» 
leuten, die bie Süboftabhänge des Vulkans über Catania und Aci 
Reale bewohnen, zahlreiche Märchen und Legenben verbreitet fand, fo 
benugte fie biefen Yandaufenthalt, um bie fchon gefammelten Märchen 
endgültig nieberzufchreiben und andere neue fich hier erzählen zu laſ⸗ 
fen. Nicht wenige Märchen floflen dann in Catania felhft dem ſchon 
gefammelten Schaße zu. 

Als ihre beiten Erzählerinnen glaubte Fräulein. Gonzenbach eine 
Gua“) Baftiana aus Biagrande bei AciReale, Gua Nunzia Giuffridi, 
Gua Lucia, Gua Eicca Erialefi vom Borgo bei Catania, eine Donna 
Antonia Eentorrino, Elifabetta und Concetta Martinoiti, Francesca 
Ruſullo aus Meffina, Beppina Guglielmo aus der Nähe von Meffina, 
Catering Eerto aus San Pietro di Monforte u. f. w. bezeichnen zu 
folfen. Auch ein Bauer Aleſſandro Graffo von Blandano (al Plan- 


+), Gua bezeichnet den Stanb als Bäuerin. 
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tono?) am Aetna erzählte einige Märchen, bie er von feiner Mut: 
ter gelernt hatte. Einzelne viefer. Frauen führten ihre Geſchichten 
wieder auf beftimmte anvere Erzählerinnen zurüd, unter benen 
namentlich eine Bäurin ans Randazzo*) hinter dem Aetna genannt 
wurde. 

Nachdem die Sammlung auf dieſe Weiſe bis auf 92 Märchen 
und Legenden angewachſen war, beſchloß Fräulein L. Gonzenbach 
dieſelbe vorläufig zu ſchließen. Doch meinte fie leicht noch ein ande⸗ 
res Hundert zufanmmenftellen zu können; jo verbreitet feien biefe Mär- 
chen noch jegt im Volle und es komme nur darauf an, für biefes 
überalf ausgeftrente Gold ächter alter Volkspoeſie nur einiges Ver⸗ 
ſtändniß und bie rechte Xiebe zu zeigen, um es von dem Volle in das 
Haus getragen zu erhalten. 

Wie Iedermann, ber diefe Märchen vurchblättert, raſch erken⸗ 
nen wird, find biefelben getreu fo niebergefchrieben, wie fie bie Erzäh⸗ 
lerinnen vorgetragen haben. ‘Die originellen Wendungen , bie theil- 
weife etwas fchwerfälligen Uebergänge („Laffen wir nun ‘Diefen, und 
ſehen was aus dem Andern geworben tft“), das fittliche Urtheil über 
bie erzählten Borgänge, ver neidiſche Rückblick auf das Glück des Hel- 
ben berfelben im Gegenfaß zu den ärmlichen Berhältniffen ber Erzäh⸗ 
ferin und ver Hörer u. ſ. w., alles das ift volllommen ven Wendungen 
ver Sicilianerinnen nachgebilvet. Daß keine willtührlichen Zufäge 
zu den Erzählungen gemacht, Feine verſchönernden over abſchwächen⸗ 
ben Einfchiebfel hinzugethan find, ift faum nöthig hervorzuheben. 
Auch die Aufeinanberfolge ber einzelnen Thaten und Leiden bes Hel- 
ben einer Geſchichte, die theilweife recht kaleidoſtopiſch aus allen mög- 
lichen Erzählungen zufammengerüttelt find, find bier genau in ver 


*) Ueber Randazzo fiehe: Aus Sicilien I. 48 u. f. 
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Aufeinanderfolge mitgetheilt worden, wie ſie in Sicilien erzählt wer⸗ 
ven. Die Sammlerin ſchrieb mir im Betreff aller dieſer Dinge 
einmal unter Anverm folgendes: „Nun möchte ich Ihnen auch noch 
fagen, daß ich mein Möglichftes getban habe, um bie Märchen recht 
getreu fo wieder zu geben, wie fie mir erzählt wurden. Den ganz 
eigenthümlichen Reiz aber, der in der Art und Weife des Erzählens 
der Sieilianerinnen felbft Gegt, babe ich nicht wiedergeben können. 
Die Meiften erzählen mit unenblicher Tebhaftigkeit, inbem fie dabei 
bie ganze Handlung mitagiren, mit ven Händen jehr ausdrucksvolle 
Geberden machen, mitunter jogar aufftehen, und wenn es gerabe 
paßt, in der Stube herumgeben. Auch wenden fie niemals ein: „Er 
jagt” an, da fie ven Wechjel ver Perfonen ftets durch die Intonatton 
angeben. Das fchließt aber nicht aus, daß fie dafür das Wort: diei 
(jagt) bis zum Uebermaß brauchen 3. B. „O figghiu, dici, come 
va, dici, pi stiparti, dici, sulu, sulu dici, u. f. w.“ 

Ueber ben Ton ter beutjchen Ueberſetzung dieſer Märchen darf 
ich felbft, glaube ich, mich auch hier lobend aussprechen, da nur ganz 
leife Aenderungen von mir im Ausbrud vorgenommen worden find 
und ich nur einige Verschen neu gereimt habe. Wenn man er- 
wägt, daß unfere Erzählerin uur ganz vorübergehend in Deutichland 
gelebt und nie früher Etwas zum Drud geſchrieben hat, fo wird 
man es um fo mehr anerlennen müffen, daß fie unjere Sprache in 
der Weife beberricht, wie dieſe Nachbildungen itafienifcher Volledich⸗ 
tungen es beweifen. 

Aus allen diefen Gründen glaube ich auf ven Dank aller Mär- 
chenfreunde vechnen zu bürfen, daß ich Bräulein 2. Gonzenbach bewo⸗ 
gen habe, mir ihr Manufeript zur Veröffentlichung zu überlaflen. 
Ich glaube um fo mehr hierauf rechnen zu bürfen, als in mein Urtheil 
über den Werth unjerer Sammlung, — das als ein von feinem 
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Fachmann ausgehendes von geringerem Gewicht ſein möchte, und 
Manchem auch durch meine Vorliebe für Sicilien und Alles was von 
dort kommt, oder durch meine freundſchaftlichen Beziehungen zur 
Sammlerin der Märchen beſtimmt erſcheinen könnte —, einer der erſten 
jetzt lebenden Märchenkenner, Herr Bibliothekar Reinhold Köhler in 
Weimar, einſtimmt. Derſelbe nannte mir unſere Sammlung eine 
„wahrhafte Bereicherung unſerer Märchenliteratur“, als ich ihm das 
Manufeript vor feiner Drudlegung zur Einficht zugefchickt hatte, und 
zeigte fich auf meine Bitten bereit, gelehrte Anmerkungen zu ben ein- 
zelnen Märchen zu jchreiben. Denn wenn auch mir eine ganze An- 
zahl paralleler Märchen zu vielen Nummern unferer Sammlung 
befannt waren, fo wäre es mir doch ohne ein längeres eindringendes 
Studium gar nicht möglich gewefen, auch nur ganz annähernd das für 
unfere Märchen zu leiften, was biefer gelehrte Märchentenner in jenen 
literariſchen Nachweifungen für fie getban hat. Auch die für eine ver- 
artige Arbeit nothwendigen Bücher würde ich mir nicht jo vollftändig 
haben verichaffen innen, als fie bie in dieſem Fache nortrefflich aus- 
geftattete Bibliothek von Weimar darbot. Alle Xefer dieſes Buches 
wie alle Märchenkenner werben daher mit mir Herrn R. Köhler für 
feine freundlichen und uneigennüßigen Bemühungen um unfere Samm- 
fung fich zu Dank verpflichtet fühlen. 

Bon Herrn. Köhler rührt auch im Wefentlichen die Anordnung 
der Märchen her, wie fie bier vorliegt. Wenn auch dadurch, daß bie 
verwandten Erzählungen zufammengeftellt find, eine gewiffe Mono⸗ 
tonie in manche Bartieen unferes Buchs gefommen fein follte, ein 
Uebelftand, ven ver Theil ver Leſer befjelben freilich am Unangenehm⸗ 
jten empfinden wirb, welchen wir ihm am Zahlreichften wünſchen möch- 
ten, bie jugendlichen Freunde und Freunbinnen ber Märchen nämlich, 
fo überwog doch hierbei die Erwägung , daß für das wiffenfchaftliche 
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Studium dev Märchen eine ſolche Zufanmenftellung des mit einan- 
der Verwandten faft unbebingt erforverlich ift, während bie Nach 
tbeile, bie biefelbe für eine mehr curſoriſche Leltüre hervorbringt, 
leicht umgangen werben kann. Nur Ein Märchen eines zujammen- 
bängenven Kreiſes aber in die Sammlung aufzunehmen unb bie 
übrigen als Barianten in die Anmerkungen zu verweilen, ſchien jchon 
barum unräthlich, weil vielfach dann auch in die Varianten bie älte⸗ 
ften Beftanptheile des betreffenden Märchens hätten verwiejen wer» 
ben müffen und dadurch ihrer rechten Stelle wären entzogen worden. 
Die Legenden, welche den Schluß unferer Erzählung bilden, wirb 
man gern, fo hoffe ich wenigftens, als Erzeugniffe ſowohl wie auch 
als Zeugniffe des Tatholifchen Vollsgeiftes in Sieilien mit in ben 
Kanf nehmen. Wie biblische Erzählungen gleich allen übrigen ohne 
Bewußtfein von ihrem Urjprung frei behandelt und localifirt worden 
find, zeigen am beften bie beiven Erzählungen, die dem A. X. ent⸗ 
fehnt find. Mir war e8 auch intereffant zu beobachten, wie gerade bie 
Erzählung, die dem apokryphen Buche Tobit entnommen ift, und bie 
nachweislich in ihrer älteften Faſſung fchon indiſchen Novellenftoff in 
fih aufgenommen bat und wohl das früheite Zeugniß für vie Ver- 
ichleppung veffelben nach dem Weften enthält*), gerade von dem Volke 
wieter in ein Märchen aufgelöft ift. 


*) Drient und Oceident I. 745. Ich bemerke bei dieſer Gelegenheit, daß 
noch ein Märchen in Sicilien verbreitet ift, das dieſelbe That, die im Buch Tobit 
der Rärafa Asmodaios vollbringt, einem weiblichen Dämon, der Donna Billa, 
zuſchreibt. Die „Srotte ber Donna Billa,“ welche fih in einem aus dem Meere 
ſenkrecht auffteigenden Felſen findet, deſſen Gipfel die Ueberrefte der namentlich in 
ber Römerzeit blühenden Stadt Tyndaris trägt, ift auch in anderer Beziehung 
höchſt intereffant. Da ich das Märchen leider nicht in feiner originalen Faffung 
erhalten konnte, fo fehlt es in diefer Sammlung. Nach den Erzählungen, bie ich 
übrigens won ihm gehört habe, ift die Donna Villa nichts anders als eine ferbifche 
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Im Betreff der Orthographie, ber im ſirilianiſchen Dialekte 
mitgetheilten Berschen und eigenthümlichen Redewendungen muß ich 
befeunen , vaß dieſelbe nicht überall gleichmäßig ift. Es iſt mir in 
biefem Punkte eben: fo gegangen als dem Sicilianer L. Bigo, ber 
erjt während des Druckes feiner Canti popolari zur Aufſtellung 
einer confequenten Schreibweife kam. (©. 1. 1. pag. 220 u. f.) 
Sollten fi auch einige wenige Unrichtigleiten bier eingefchlichen 
haben, fo liegt die Schul hiervon an. bem mir vorliegenden Manu⸗ 
feripte, über deſſen Lejung ich in allerdings nur wenigen Fällen 
zweifelhaft fein mußte. Um ven Kennern der italienifchen Sprache, 
bie feine Proben des flcilianifchen Dialekts befigen , eine Vorftellung 
von den Eigenthümlichkeiten deſſelben zu geben, babe ich zwei kurze 
Märchen im Dieflinefer Dialekte abdrucken laſſen, bie Herr Salva⸗ 
tore Morganti in Meſſina nieverzufchreiben vie Güte hatte. | 

Als eine Zugabe zu dem Ganzen babe ich eine Abhandlung von 
mir hinzufügen zu bürfen geglaubt, in ber ich mich eingehender über 
bie Entjtehung ver italienischen Nationalität und Sprache in Sieilien 
verbreitet habe. Die von mir vertretene Anficht wird gewiß hier und 
da auf lebhaften Widerſtand ftoßen. Hoffentlich bient fie aber 
wenigftens dazu, bie Sicilianer felbft auf die Nothwendigkeit auf 
merkſam zu machen, bie Urkunden ver Normannenzeit und ibre älte- 
ften Sprachdenkmale forgfältiger zu verzeichnen und herauszugeben als 
bisher geſchehen ift. Namentlich möchten wir Herrn Vincenzo di Gio⸗ 
vanni, ben Derausgeber ber älteften im ficilifchen Dialekt gefchriebe- 
nen Chroniken, auf dieſe Aufgabe hinweiſen und dabei noch bemerflich 








Wile, „vie die höchften Gebirge und Felfen bewohnt, die Nähe von Gewäſſern liebt 
und als ewig jung, ſchoͤn von Antlig, in weißes Iuftiges Gewand gekleidet und 
mit langem um Bruft und Schultern flatterndem Haare gefchilvert wird.” Wut 
Stephanowitſch Karadſchitſch, Bollsmärchen der Serben, ©. 128. 
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machen, wie bie Unterfuchung ber einzelnen ficilifchen Dialeltnünncen 
und der Nachweis des Zuſammenhangs und ver VBerwandtichaft des 
ſiciliſchen Dialekts mit den calabrifch-apuliichen Dialekten auch ge- 
fchichtlich Fehr intereffante Reſultate liefern fönnte. Möchte doch auch 
Herr Giuſeppe Morofi bald mit feinen Studi sui dialetti sulla 
Terra d’ Otranto hervortreten, nachdem er den Anfang dazu, bie 
Canti, Legende e proverbi (Lecce, 1868. 4.) fchon veröffentlicht 
bat. Die Berwanbtichaft ver Liebes⸗Lieder biefer Gegend mit ben 
ficiliſchen Voflslievern ift jo groß, daß ein trefflicher Kenner dieſer 
legten G. Pitrè fagt: ‚‚Svolgendo i canti erotici di Terra 
d’Otranto tu credi di leggere qualche canto di Sicilia, tanta & 
la rassomiglianza che vi trovi‘‘ Nuove Effemeridi Siciliane, 
1869, ©. 177*). 

Und dürfte ich hier noch eine —— Bitte an die Freunde 
ber Volkspoefte in Italien richten, fo wäre e8 die, daß fe fich mehr 
als bisher in der neueren Zeit bier geicheben ift, ihrer VBollsmärchen 
annehmen möchten. Seitdem Straparola da Earavaggio feine piace- 
voli notti gejchrieben und Bafile im PBentamerone neapolitanifche 
Boltsmärchen verarbeitet hat, ift von Staltenern ſelbſt faft Nichts in 
biefem Zweige ber Literatur geleiſtet worden, wenn man von einigen 
trefflichen gelehrten Bearbeitungen alter Vollsbücher abfieht. Möch- 
ten bie Worte eines großen veutichen Forſchers, ver wie fein Anderer 
um bie Gefchichte Italiens verbient ift, Hierbei meine fchwache Stimme 
unterftügen. Niebuhr fchreibt einmal: „Wie viel noch jet im Gebiete 
ber Märchenwelt aus ver alten Mythologie fortleben mag, könnte 
nur ein Einheimifcher bei Landleuten in ven Thälern der Apenninen 


*) Ich bebaure, daß mir bie Schrift von Di Giovanni: Della prosa vol- 
gare scritta in Sicilia ne’ secoli XIII, XIV e XV, Firenze 1861 nidt er« 
reihbar war, um fie zu meiner Abhandlung benuten zu können. 
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erforſchen; und von Einheimiſchen iſt es grade nicht zu hoffen. Zum 
Glück hat der geiſtreiche Baſile vor zweihundert Jahren abſichtslos 
einiges aufbewahrt... . Jetzt verſchwindet alles Ueberlieferte in 
Italien gänzlich‘‘.* Sollte in biefer Richtung unfere Sammlung 
einen neuen Anſtoß geben, fo würde ich unfere Mühe um biefelbe 
mehr als binlänglich belohnt glauben. 


Marburg, am 16. November 1869. 


D. Hartwig. 


*) Rheinisches Muſeum fr Philologie IV. S. 6. (Jahrgang 1829). 
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Mag man im Betreff der Entftehung der Volksmärchen der Anficht 
3. Grimms huldigen, nad der in denfelben die Weberrefte eines in vie 
ältefte Zeit hinanfreihenden Glaubens aufbewahrt find, die Märchen in 
letzter Inſtanz alfo mytholegifhen Urfprungs find, oder die Theorie 
Th. Benfeys theilen, welche unfere gefammten europätfhen Märchen ale 
Ausflüffe indiſcher, durch zahlreiche Meberfegungen nach dem Weſten ge- 
trungener Erzählungen darftellt, beide einander fo widerſprechende Auf- 
ftellungen werden auf den Gang einer Unterfuchung über Entftehung, 
Berbreitung und nationalen Gehalt der in Sicifien verbreiteteten Märchen 
deßhalb nicht verfchieven einwirken können , weil fle in diefem fpeciellen 
Falle doch ganz gleiche Fragen anregen müfjen. Denn der Anhänger 
der Grimm'ſchen Theorie muß fich hier nicht minder Rechenschaft darüber 
geben, welchen Bolfsglauben , die mythologiſchen Borftellungen melcher 
Nation er in ven gegenwärtig noch in Sicilien fortlebenden Märden 
auffuchen und wieder erfennen will, als ein Schüler Benfeys ſich fragen 
muß, welches von den in Sicilien nacheinander herrſchenden Völkern als 
der Vermittler ober erfte Empfänger jener urfprünglich indischen Poefieen 
anzufehen iſt. Denn vie Behauptung, die Benfey zuerft ausgeſprochen 
hat und die einer derartigen Unterfuchung von vorneherein eine beftimmte 
zeitliche Begrenzung geben würbe, die nämlich, daß von ven Märchen, 
welche aus Indien nach Europa gefommen feien, „vor dem 10. Jahr: 
hundert nach ChHriftus wohl nur wenige nach dem Weften gewandert und 
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zwar — außer den durch die Ueberſetzung des Grundwerks des Pantſcha⸗ 
tantra oder Kalllah und Dimnah bekannt gewordenen — wol nur durch 
mündliche Ueberlieferung, die im Zufammentreffen von Reifenven, Kauf: 
leuten und ähnlichen ihre Beranlaffung finden mochte‘ *), dieſe Behaup- 
tung hat Benfey fpäter ſelbſt wieder zurückgenommen und eine in frühere 
Jahrhunderte hinaufgehende literarifche Verbindung Indiens mit dem 
Weiten zugegeben. **) 

In beiden Fällen ift demnach zu unterfuchen, welche der Nationen, 
die in Sicilien geherricht haben und aus denen mehr oder weniger fich 
die gegenwärtige Bevölkerung Siciliens entwidelt hat. ganz befonvers 
als Die Trägerin und Inhaberin der jeßt noch dort im Volksmund fort- 
lebenden Märchen anzufehen ift. Mithin ift eime Darftellung ver Ent- 
ftehung und Zufammenfegung ver jegt in Sicilien herrſchenden Nationa- 
lität in feiner Weile zu umgehen. Denn wenn auch nicht zu verlennen 
ift, daß Sieilien in Folge feiner infularen Lage in Mitten des Mittel: 
meerbedens der Einwirkung ſämmtlicher feefahrenver Nationen ausgefegt, 
fih zu allen Zeiten die Märchen und Schifferfagen aller namentlih in 
den Mittelmeerländern anfäßigen Nationen wird angeeignet haben, fo 
unterliegt e8 doch auch feinem Zweifel, daß umgefehrt ihre infulare Tage 
die Sicilianer vor allzu raſchem Wechjel in ihren Gebräuden, Veber- 
lieferungen, Sagen und Märchen geſchützt hat. Kaum irgend wo anders 
tritt auch der Gegenſatz ver Küftenlanpfchaft mit dem bis auf dieſes 
Sahrhundert faft unmwegfamen Inneren der Infel, der Contraft des 
Lebens einer Handel und Schifffahrt treibenden Küftenbevölferung mit 
dem fi, man möchte fagen, feit Jahrtauſenden faft glei gebliebenen 
Dafein eines ausfchlieglih Aderbau treibenden Binnenlandvolfes To 
ſchroff hervor wie hier. Und dazu kommt noch, Daß feit Jahrhunderten 
der große internationale Handelsverfehr der Inſel doch nur von wenigen 
Hafen aus beforgt wird, währent allerdings vie Verbindung mit den 


*) Pantschatantra I. S. XXII. 
»**) Oöttinger Gelehrte Anzeigen 1360, ©. 574. 
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vielen Küftenpunften benachbarter Infeln und Länder von weit zahl 
reicheren Häfen aus unterhalten wird. Daher ift der durch diefe ver- 
ſchiedenen Lebensbedingungen herbeigeführte Unterſchied felbft zwischen 
faft gleich volkreichen Stäpten fehr bedeutend. So werben 3. B. in 
Catania alte Gebräude und Sitten viel zäher feitgehalten und ift viel- 
mehr alter Bolfsaberglauben im Schmange als in Meffina, das von den 
älteften Zeiten an eine ſehr gemischte Bevölkerung gehabt hat, und nichts 
als ein großed Hanbeldemporium war und ift, während Catania, obwohl 
auch am Meere gelegen, vieleher eine große, reiche Landſtadt als ein 
Seeplaß genannt zu werden verdient. 

Aber wir bedürfen dieſer Wahrſcheinlichkeitsgründe gar nicht, die 
auf der Bodenconfiguration der Infel und der durd fie bevingten Ver⸗ 
ſchiedenheit des Lebens und ver Cultur der Sicilianer abgeleitet find, und 
die e8 an fi) glaubhaft erſcheinen laflen jollen, daß bier in Sicilten ſich 
Meberlieferungen, voltsthümliche Dichtungen und Gebräuche lange Zeit 
gleihmäßig und unverändert behauptet haben werben. Ganz beftimmte 
Thatſachen liegen vor, die feinen Zweifel hierüber aufkommen lafien. Wir 
jehen hierbei ganz ab von einzelnen Gebräuchen, die noch jet hier und 
da in Sicilien vorfommen und mit Sicherheit auf altgriehifhe Sitten 
zwrüdgeführt werden fünnen.*) Auch darauf wollen wir fein Gewicht 
legen, daß die Thaten und Werke des Herakles und Daidalos nod) 
jest an einzelnen, an gejhichtlihen Erinnerungen reihen oder Dur 
lokale Eigenthümlichleiten ausgezeichneten Orten fortleben, nur daß an 
die Stelle diefer Heroennamen fo luftige und durchſichtige chriftliche Pers 
jontficationen wie der St. Galogero und ver 5. Peregrino u. f. w. ge: 
treten find. Nein, aus ganz hiftorifcher, im Verhältniſſe zu viefen Mythen 
allerdings neuer Zeit, find uns in ſicilianiſchen Volksliedern Erinnerungen 
geſchichtlicher Art aufbewahrt, die uns zeigen, daß hier das Volk im 
Liede wie faum irgend jonft wo das Anvenfen an wichtige Ereigniſſe und 


2) Ich habe Einiges hierliber zuſammengeſtellt in meinem Buche: Aus 
Sicilien, Cultur und Geſchichtsbilder II, 104 u. f. 
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hervorragende Perfönlichkeiten aus feiner Vergangenheit von Geſchlecht 
zu Geſchlecht fortgepflanzt hat, bis ihm ſelbſt die wahre Bedeutung des 
geſungenen Gegenſtandes verloren gegangen iſt, und es nur noch Namen 
und unverſtandene Verſe mechaniſch weiter giebt. Wie ein einſt grünen⸗ 
der und blühender Baum noch lange Jahre als allmälig verwitternder 
lebloſer Holzſtumpf ſtehen bleiben kann, ehe er ganz verſchwindet und von 
feiner Struftur nicht mehr das Geringſte zu erkennen ift, fo leben auch 
diefe Refte inhaltsvoller Lieder, in welche einft ein Volk feine Seele aus⸗ 
gegoffen bat, noch jeßt fort. Nicht mehr duftet in ihnen ver lebendige 
Hau gegenwärtigen Yebens. Kaum daß die zarten Gefäße übrig ge 
blieben find, in denen es ſich einft emporhob. 

Hätte ſich die ſicilianiſche Märchenpoefte bisher einer gleichen Auf- 
merkſamkeit von Seiten ver Titerarifch gebildeten Sicilianer zu erfreuen 
gehabt als das Volkslied, fo würde diefe Sammlung von Märchen nicht 
von Deutfchen veranftaltet fein. Denn von Liedern, wie fie bier auf 
geräufchvollen Straßen und ftillen Fluren, im Kahne des Fifchers und 
vor der Wiege des Säuglings ertönten, haben patriotifche Sicilianer um 
fangreihe Sammlungen druden laffen.*) Andere haben auf Grundlage 
derfelben das Volkslied ihrer Heimat in feinen verfchievenen Beziehungen 
äfthetifchen und Mritifchen Erörterungen unterzogen.”*) Inter viefen bis— 
ber gefanımelten Liedern, deren Zahl auf zweitaufend fünfhundert ge- 
ftiegen ift, ***) finden fih nun einige aufbewahrt, die an Verhältniſſe 
und Vorgänge aus den Zeiten der Araber, ja der byzantiniſchen Herr⸗ 
ſchaft anfnüpfen, und Erinnerungen an die für Sicilien befonvers glüd- 


*, L. Vigo. Canti popolari siciliani. Catania 1557. 8. Salomone- 
Marino, Canti popolari siciliani in aggiunta a quell del Vigo. Paler- 
mo 1867. 

**) G, Pitrd, Sui canti popolari siciliani. Studio critico. Palermo 1868. 


***) Pitrel.1. 75. Circa 1300 pubblicati dal Vigo, 49 dal Salomone- 
Marino: gli altri tutti posseduti da quest’ ultimo e da me. inter biejen 
Liedern find viele von nur einer Strophe mitgezählt. 
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lichen Tage der Regierung des Königs Wilhelms des Guten aufbe⸗ 
wahren.*) Daß von der ſiciliſchen Veſper noch Nachklänge im Volkslied 
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*% Die Strophe (Vigo, p. 282: 
Alligrizza, fidili cristieni, 
Divoti adyraturi di Maria, 
Sunassinu fistanti li campani, 
Ca chistu & veru jornu d’alligria. 
Nui chiü nun semu comu li pagani, 
Supra l’artari aduramu a Maria, 
Comu aduramu a Diu in vinu e pani 
L’Apostoli, li Santi.e lu Misia. 
kann fih nur auf bie Wiederherſtellung der Bilderverehrung und das „Feſt der 
Orthodoxie“ das au in Sicilien mit großem Pomp gefeiert wurde, bezichen. 
Die jolgenbe: 
Cc’e geitu e gran pena mi duna, 
Voli arrinunzia la fidi cristiena : 
Nun vi pigghiati dubbiu, patruna, 
L’amanti chi v'amau v’assisti e v’ama. 
bezieht fich auf Die Verſuche eines arabijchen Kaid einen Sicilianer zum Profelyten 
zu machen. Wenn in einem Wechſelgeſang Die Frage aufgeiworfen wird: 
Vurria sapiri unn’ Abbiti lu ’nvernu 
Pri stari frisculidda ’ntra la stati? 
und das Mädchen antwortet: 
Sugnu ’ntra li jardina di Palermu, 
’Ntra lu palazzu di so’ Maistati, 
E cu’ mi vattiö fu Re Gagghiermu, 
Ch'è 'n currunatu di tutti tri stati. 
jo ıft die Erinnerung an den von Wilhelm II. erbauten Palaft der Cuba mit 
jeinem großen Park und Orangengarten nicht zu verlenuen. 3a in einem Volkslied 
bat man eine direkte Bgziehung auf ein Geſetz Wilhelnis II., nach Dem es dem 
Ehegatten geftattet fein ſoll, feine in fagranti ertappte ebebrecheriiche Frau mit 
ibrem Buhlen zu erichlagen, wiedergefunden. 
Trasinu li galeri ntra Palermu, 
E portu portu vannu viliannu: 
Ora ch’? ’neurunatu Re Gugghiermu 
Pri li donni 'nfidili ha fattu un bannu ; 
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Volke, feitdem es eine Sprache und eine einheitlihe Regierung erhalten 
hat, kurz ſeitdem es das Gepräge einer Nation trägt, wie faum irgendwo 
an unfer Ohr ſchlagen, kann uns weniger befremvden. Daß dann die 
berühmten » Casi di Sciacca « aus dem Anfange des 16. Jahrhunderts 
noch im Bolfelied fortleben, wird gar Niemand auffallend finten, der Da 
weiß, daß jettt noch das Wort: Fard un Casu di Sciacca als hartes 
Drohwort im Bolldmund febt. 

Iſt durch diefe Daten zweifelslos erhärtet, daß fih im ſiciliſchen 
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Voli ca ogni amanti stassi fermu, 

Guai a cui ’n ’attenni a stu cumannu; 

Donni ’nfidili, di lu Re Gugghiermu 

Morti e galera amminazza lu bannu. 
Daß über die ficiliſche Veſper noch Lieber im Munde des Volles leben, wirb uns 
weniger wunbern, als baß bie Erinnerung an Namen und Dinge fortlebt, für 
die ſonſt alles are biftorifche Verſtändniß bei dem Volle ganz verſchwunden und 
nur noch die Namen übrig geblieben find. Wurde Doch fon, wie wir aus Males⸗ 
pini und Villani willen, bie vielleicht ſchon eine im flcilifchem Dialekte geichriebene 
Chronik vor fich hatten, bie Thaten ber Frauen bei der Belagerung von Meffina 
durch Karl von Anjon in Liedern gefeiert. — Wann jene Bolfslieber num gebichtet 
find, fäßt fich natürlich nicht beftimmen. Offenbar aber doch als die Erinnerung 
an bie von ihnen verherrlichten Ereigniffe noch) lebendig war. Aus Latinismen, 
bie in einzelnen vorfommen, bat man vielleicht mit Recht auf eine fehr hohe Zeit 
für dieſe gefehlofien. Bon einem auf die Befper bezüglichen Liebe bemerkt einer ber 
gründlichſten Kenner des ſiciliſchen Dialelts: Idue ultimi versi di questo canto 
danno argomento essere proprio de’ tempi del Vespro; quantunque io 
mi creda che passando di bocca in bocca, abbia pigliato sempre qualche 
poco di piü moderno qual noi tel troviamo: se pur non c’& da dire, 
sull esempio della Cronaca di Frate Atanasio d’Aci, che il volgar siciliano 
sia ancora qual fu in quel secolo XIII.« V. di Giovanni bei Pitre 1. 1. *0. 
Anm. 1. Ungewiß ift mir, aus welcher Zeit ber auf der Oftküfte ver Inſel z. 2. 
in Galati unweit Meifina übliche Eontretanz ftammt, den zwei Paare aufführen, 
welche Dabei allerlei Berfe unter Inftrumentalbegleitung recitiren. Dem Namen 
nad) jollte man ihn allerdings als aus normanniſcher Zeit herrührend anfehen, 
da er la Ruggiera genannt wird. Doch da die Geichichte Des Tanzes ja noch ganz 
im Dunkeln ruht, fo wage ich fein Urtheil. Man vergl. Vigo, Canti xc. 65. 
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Bolte fefte von Geſchlecht zu Gefchlecht überkommene Traditionen und 
Boefieen erhalten haben, fo ift doch damit zunächſt für die uns bier be⸗ 
Ihäftigende Unterfuchung ‚gar Nichts anderes gewonnen, als daß wir 
fiber jein dürfen, daß auch unfere Märchen ans ven älteften Zeiten treu 
und forgfältig überliefert fein lönnen. In keiner Weiſe aber ift damit 
Etwas über die Frage entſchieden, welchem ver Völker, aus venen fchließ- 
ih fih in Sieilien im Anſchluß an das äbrige Italien eine Rationalität 
zur Berrichenden und das ganze Volksleben durchdringenden gemacht bat, 
unfere Märchen als Erbtheil angehört haben oder zuerft zugelommen 
find. Ja bevarf doch, um nur dieſe Yrage einigermaßen ficher löſen zu 
tönnen, die Entftehungsgefchichte der italienischen Nationalität in Sicilien 
erft einer neuen weitausholenden Unterfuchung, die faft nur an der Hand 
ver Sprachgefchichte ver Infel geführt werben fann. 

Betrachten wir die gegenwärtige Bevölkerung Siciliend nach ihren 
verichiedenen Urfprüngen, fo treten ung zunächſt aus der Hauptmaſſe der⸗ 
jelben fofort zwei, durch ihre Sprache leicht von ihr abzulöfenve Heinere 
Beftandtheile entgegen. Denn wenn auch in Palermo, als in ver Haupt: 
ftapt der Infel, in welcher Jahrhunderte lang die Spanier am zahlreich 
ften geſeſſen haben, ſich ver Einfluß ver fpanifchen Nationalität auf die 
Bevölkerung am deutlichſten nachweiſen laflen follte, fo fann doch im 
Allgemeinen von einem beftimmenven Einfluffe ver fpanifchen Nation 
auf vie Bildung der fteilifchen - nicht die Rede fein. Als die Spanier ſich 
Sicilien Sbemächtigten, und die Infel einen Theil ihres Weltreiche bilbete, 
war der Bildungsprocek, der Nationalität in Sicilien ſchon längft ab- 
geſchloſſen. Der Einfluß der Spanier erftredte fi) vorzugsweife auf 
Aeußerlichkeiten, auf Trachten und Sitten, Titulaturen u. f. w. ber 
höheren Gefellicheften, und verhältnigmäßig find nur wenige fpanifche 
Worte in Sicilien m den Volksgebrauch übergegangen. Die Spanier, die 
nah Sicilien famen, gehörten ja auch vorzugsweiſe nur dem Adel und 
höheren Beamtenftanve an; ver Soldaten, die von dort famen, waren es 
zu wenige, als daß die von ihnen dort bleibenden nicht fofort non der Ber 
vöfferung ihrer Nationalität nad) wären abforbirt worden. Und wenn 
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nun doch Erzählungen nachweisbar ſind, die in ganz gleicher Faffung bis⸗ 
ber nur in Spanien und Steilien aufgefunden worden find, fo möchte ich 
eher annehmen, daß fie aus Sicilien nad) Spanien zurädgebracht, als 
von Spanien nah Sicilien eingefhleppt worven find. *) 

Ganz anders könnte es ſich möglicher Weife mit Dem erſten jener 
beiven feinen Bruchtheile ver ſiciliſchen Bevölkerung halten, ver von 
ver griechiſchen Halbinfel ausgewandert iſt. Denn auch in Sicilien be- 
finden fi wie an mehreren Punkten des gegenüberliegenden ttalienifchen 
Teftlandes albanefifche Kolonien. 

Die erften Albaneſen kamen ats Hilfätruppen der aragonefiichen 
Könige nach Neapel und Sicilien. Namentlid war unter König Alfons 
ein Capitain Georg Reres jeit 1448 an der Weſtlüſte ter Inſel thätig. 
Derfelbe gründete ſich 1450 mit feinen Schaaren auf einem Yehngute der 
Sräfin Caterina di Cadorna unter den Trümmern des Araberichloffes 
von Kalatamauro (Kalat-Mawrü) eine Nieverlaflung,, die Conteſſa ges 
nannt wurbe. Auf die Nachricht von der Bedrängniß ihres Bolfes in 
Albanien zogen aber diefe Schaaren wieder über das Meer nad) ihrer 
Heimat, bis nach dem alle won Georg Caſtriotis Skenderbeg vie 
Veberbleibfel verjelben wieder nad Sieilien zurückkehrten. Mit ihnen 
famen neue Schaaren von Albanefen, unter venen ſich nahe Verwandte 
res nationalen Helden befanven, nach der Inſel, auf der ihnen von 
Königen, Biſchöfen und Baronen feit 1467 neue Yändereien zur Be⸗ 
gründung dauernder Wohnfige angewiefen wurben.**) Noch bis auf 


*, Unverkennbar befteht ein direkter Zuſammenhang zwifchen dem ficilia- 
niſchen Märchen: Bon den Zwillingsbrüdern I. 269 u. f. und bem fpanifchen 
Vollsmärchen: Los caballeros del pez, das Yernan Caballero im Semanario 
pint. esp. p. 242—44 erzählt und von dem F. Wolf in ben Situngsberichten 
der Wiener Akademie, Bhilof. « hiftorijche Klaſſe 1859, Bd. 31, S. 214 Aum. 1. 
einen Auszug giebt. Doch vergl. R. Köhler zu d. M. 

**) Lieber die Gründung von Conteſſa ift zur vergleichen: Spiridione 
Lojacono, Memoria sull’origine di C. Palermo 1851. Ueber Palazzo Adriano: 
Giuseppe Crispi, Memoria etc. Palermo 1827. Weber die Geſchichte der 
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dieſe Stunde haben ſich viefe Colonien in Piana dei Greci, Palazzo 
Adriano, Mezzojnſo, Contefla und St. EChriftina im Innern der Infel 
au Orten erhalten, welche jaft ſämmtlich feit ver Vertreibung der Araber 
von Stceilien wäft gelegen hatten.*) Andere Nieverlafiungen haben ihren 
nationalen Charakter abgeftreift und find flcilienifirt worven , da die 
katholiſche Geiſtlichkeit fie zwang , ihre Neligionsgebräude und Damit Das 
fie zuſammenhaltende Band aufzugeben. So in St. Angelo, Bianca- 
villa, St. Michele und Bronte. Die älteſte ver noch heute beftehenven 
Cofonien nach Conteſſa ift Palazzo Adriano, Die Albanefen feit 1482 auf 
dem Feudum Des Admiral Villaraut gegründet haben. Sie zählt jegt an 
6000 Seelen. Die dritte Piana dei Greci, zu ber der Erzbifchof von 
Mon Reale, Giovanni Borgia, die Herrichaften Merco und Aindigli 
mir ven tert befindlicden Ruinen ven neuen Anfievlern in Emphyteuſe 
gab. Piana vei Greci zählt jest an 8000 Einwohner, die jedoch nicht 
jammtlich albanefiicher Abftammuug find. Wezzojufo, das Menzil Juſſuf 
ver Wraber, ift die jüngfte Kolonie. Sie wurbe 1490 begründet und 
1550 durch neue Zuzügler aus ven übrigen ficilifchen Niederlaffungen 
der Albanefen verftärtt. Gegenwärtig hat fie ungefähr 6000 Einwohner. 
St. Chriftina iſt eine Zweignieverlafjung von Piana dei Greci und erft 
im 17. Jahrhundert angelegt. 

Trotzdem, daß dieſe nicht allzu zahlreichen Coloniften in der Nähe 
und in unmittelbarer Berührung mit eimer ganz anders gearteten Be⸗ 
völferung gelebt haben, haben fie Doch lange Zeit einen guten Theil ihrer 
alten Sitten und Gebräuche fi erhalten, bis dieſelben erft in unferen Tagen 
gänzlich unterzugehen beginnen. In einem mir vorliegenden Büchlein 
bat der erfte, jett verſtorbene, Geiftliche dieſer der griechifch » Fatholifchen 


Abanefifchen Colonien in Sicilien überhaupt handelt bie Schrift von Nicolo 
Spata, Cenno storico etc. Palermo 1845. Man vergleiche auch Die Zufanımen- 
ftellumgen die Hahn, Albancfiihe Studien S. 30 u. f. über bie albanefiichen 
&olonien in Stalien giebt. 

*) Aus einer Albanefifchen Colonie ſtammt u. A. ber Deputirte Criſpi, der 
ſich durch eine feurige Beredſamkeit auszeichnet. 
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Kirche angehörigen Albaneſen, ver Biſchof Ginfeppe Criſpi, die Ueberreſte 
der albanefifch » fictlifhen Volkslieder zuſammengeſtellt und überſetzt, 
weldhe von feinen Landsleuten bei feterlihen Gelegenheiten gefungen 
wurden.*) Aus den Erläuterungen, vie Erifpi zu ihnen giebt, erfieht 
man aber, wie viele Gebräude, die nad Hahn in Albanien jet noch 
fortleben, bier ſchon in Vergeſſenheit gerathen find. Die verhältnißmäßig 
geringe Anzahl der Einwanderer läßt e8 leicht begreiflich erfcheinen, daß fie 
der immerhin höheren Cultur der Eicilianer nicht ftärtern Widerſtand ge⸗ 
leiftet haben. Eben dieſer Umſtand aber läßt es auch als ganz unwahrscheinlich 
erfeheinen, daß die Albanefen auf die Bildung ficilianifcher Volksdichtungen 
und Märchen irgenp welchen Einfluß ausgeübt haben follen. Die Alba, 
nefen, die bis auf diefen Tag fi in Sieilien wegen ihrer Wildheit und 
Raubbegierve nicht des beften Rufes erfreuen, famen lange Zeit nur in 
äußere Berührungen mit ver ſiciliſchen Bevölkerung. 

Einem ven dieſem in Sicilien eingefprengten Volksſtamme ganz 
verſchiedenen zweiten Meinen Bruchtheil ver Bevölkerung bilden die 
f. g. Yombardencolonien, die, wie ſchon ihr Namen verräth, italifchen 
Urfprungs find und aud eine von den ſiciliſchen Idiom nur diafeftifch 
verſchiedene Sprache reden. Es ift hierbei nicht die Rede von den kleineren 
AZuzügen von Lombarden, die Kaifer Friedrich II. i. 3. 1237 aus ver 
Umgegend von Piacenza hierher verpflanzte und denen er einen Theil 
des Grund und Bodens anwies, der durch die Ueberſiedlung der letten 
Reſte der Araber nach Luceria menfchenleer geworden war.**, Vielmehr 
meinen wir die zahlreichen Schaaren von Oberitalienern,, die ver f. g. 
Aleramiſchen Mark entflammend im legten Viertel des 11. Jahrhunderts 
nach Unteritafien und Sicilien gekommen waren und befonders durch 


*) G. Crispi, Memorie storiche di talune costumanze appartenenti 
alle colonie Greco-Albanesi di Sieilia. Palermo 185%. 8. Die Gedichte be 
auch abgebrudt bei Vigo, Canti x. ©. 342 u. f. 

* ) Huillard- Breholles, Historia diplomatica Friderici II., T. VI. 
p. 695. Winckelmann, Geſchichte Friebrihe II. 8b. II, ©. 72. Anm. 2. Amari, 
Storia dei Musulmanni. III. 224. 
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Adelaide, vie Tochter des Markgrafen DManfrev von Montjerrat und 
legte Gemahlin des Grafen Roger von Sicilien, hier feften Boden ge- 
faßt batten.*) Im Laufe des 12. Jahrhunderts waren dieſe Ober- 
italiener dann fo zahlreich geworden, daß fie wenige Jahre nach einem 
unglũcklichen Aufftanpeverfuche gegen Wilhelm I. doch noch ein Heer von 
20,000 Kriegern ins Feld zu ftellen verſprachen.“) Die Bewohner der 
Stadt Randozzo, Bicari, Capizzi, Ricofia, Maniaci, Aidone, San Fra« 
tello, die theilweiſe noch jetzt ein von dem ſieiliſchen Dialekte ganz ab» 
weichendes mit dem montferratiniſchen Patois ũübereinſtimmendes Italieniſch 
reden, find die Nachkommen dieſer Schaaren. Der Name Lombarden 
kann nur Dem auffallen, der nicht weiß, in wie weiten Sinne im Mittel» 
alter der Name Lombardia gebraucht wurde und daß 3.8. bei der Erobe- 


») Ich habe Diefen etwas unbeftimmten Ausdruck abfichtlich gewählt. Bit 
ber nämli nahm man in der Regel an, biefe lombardiſchen Schaaren ſeien erft 
mit ber Adelaide und ihrem Bruder Heinrich in Folge ihrer Vermählung mit 
Roger, beziehungsweiſe deifen Tochter, nach Sicilien gelommen. Aber e8 waren 
höchſtwahrſcheinlich fhon um das Jahr 1078 lombardiſche Herren im Dienfte 
Rogers und durch ihren Einfluß wurbe vielleicht die mehrfache Verſchwägerung 
der Hautevilles mit der Aleramifchen Familie herbeigeführt. Amari III. 225. 
Non & ch’io pensi con alcuni scrittori, aver Arrigo e i suoi compatriotti 
seguita in Sicilia (1089) l’ Adelaide, ultima moglie di Ruggiero ; parendomi 
piü verosimile, al contrario, che i parentadi del conte et de’ due suoi 
figli fossero stati consigliati dalla riputazione della casa Aleramica nell’ 
esercito di Ruggiero. 

**, Hugo Falcando bei Caruso, Biblotheca I. p. 448, 462 etc. 


***) Durch bie Unterfuchungen Amaris und die Anregung, Die biefer Gelehrte 
nach verichiebenen Seiten zur Erforfhung ber Geſchichte dieſer Eolonie gegeben 
hat, iſt jeßt das Dunkel, das bisher anf der Herkunft verfelben ruhte völlig ge» 
fichtet. Man vergl. auch Gfrörer, Gregor VII. 3b. V, 390 u. f. Lionardo Bigo 
bat in feinen Canti popolari Proben des lombardiſchen Dialekts, der jet noch 
in Piazza, Nicoſia, San Fratello und Widone geſprochen wirb, gegeben. Auf 
Grund diefer Sprachproben hat dann ber belannte Philolog Angelo be Gubernatis 
die Identität dieſes Dialekts mit dem montferratiniichen feftgeftellt. Man vergl. 
11 Politecnico. 1867. p. 609 u. fi. 
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rung von Conſtantinopel 1204 der große Markgraf Bonifacio II. von 
Montferrat mit feinen Kriegen ganz befonders „vie Yombarden" genannt 
werven.*) Aber auch diefe oberitalieniſchen Colonien in Sicilien können 
nur einen ganz unbedeutenden Einfluß auf die Ausbildung des nationalen 
Typus der Sicilianer ausgeübt haben. Wenn, wie gar nicht zu leugnen 
it, gerade in den Etäbten, in denen jett noch jener Dialekt gefprodyen 
wird, ſich mittelafterlihes Weſen am ungebrocheuften erhalten hat, fo 
rührt das von der Lage biefer Städte im Innern der Infel ber. Und 
doch giebt uns die einfache Thatſache, daß dieſe lombardiſchen Eolonien 
fih feit tem Ausgange des 11. Jahrhunderts in Sicilien behauptet 
haben, einen veutlichen Fingerzeig für das Alter des ficilifchen Dialektes 
und damit für die Herrſchaft des vorzugsweife unteritaliich beftummter, 
nationalen Typus der Sicilianer. Denn wäre nicht ſchon im jener Zeit 
ver unteritalifhe Dialelt, von dem der ficilifhe ein Zweig ift, auf der 
Inſel herrſchend geweien, fo würde er gewiß mit dem lombardiſchen 
zufammengefloflen fein, viefer ſich wenigften® nicht fo ſcharf abgegrenzt 
behauptet haben. Die Urkunde, die 3. B. 1133 für die lateiniſchen 
(latini) d. 5. italienischen Bewohner von Patti aus dem Yatein in Die 
Bulgärfprache überfegt werden mußten um ihnen verſtändlich zu fein — 
vulgariter exposita — wurden fiber ſchon in den ficilifhen Dialekt 
Abertragen.”*) 

So wichtig für uns diefe Angabe ift, daß ſchon im Anfang tes 


*) 8. Hopf in ber Encyllopädie von Erſch und Gruber s. v. Griechenland. 
Bd. 85. S. 220. 
| **) Bei den ficilifchen Hiſtorikern bebeutet latini im Gegenfat zu den Fran⸗ 
zoſen fowiel als Staltener. Hugo Falcando 1.1. p. 477. Bartholmaeus de 
Neocastro bei di Gregorio, Bibliotheca I. cap. 42. Jetzt unterſcheiden bie 
Zombarben in Sicilien »a dumbart« von »a datin« fpredhen, d. h. lombardiſch 
und ficilianifch reben. Im der Batti betreffenden Urkunde, melde di Gregorio, 
Considerazioni etc. 1. 5. Palermitaner Ausgabe von 1845, S. 116 heraus⸗- 
gegeben hat, ift eine ältere Urkunde enthalten, die auf das Jahr 1080 zurüdgeht. 
In dieſer werben homines latinae Jinguae erwähnt. 
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12. Jahrhunderts für die Bewohner einer fictlifchen Stadt ein fo be- 
deutender Unterſchied zwifchen dem Latein einer Urkunde und ihren: 
Dialekte beftand, daß ihnen diefe Urkunde überſetzt werden mußte, ehe 
fie viefelbe verftanden, fo wenig können wir Tod ans dieſer Thatſache 
Schtüffe auf ven Urfprung und vie Herkunft jener Bewohner Pattis 
maden. Für eine in Sicilien fehr verbreitete Theorie über die Bildung 
des ſiciliſchen Dialekt find freilich dieſe Schlüſſe ganz jeldftverftändlich. 
Rah ihr ift der ficilianifche ‘Dialekt nichts Anderes als ver letzte Aus- 
läufer ver Sprache der Sileler, ver Urbewohner Siciliens, und alle 
Öegenfragen, woher man das wiſſe, vom Uebel. Diefer Theorie hul⸗ 
digen u. A. Innocenzio Fulci,“) weiland Profefjor ver italienifchen 
Sprade in Catania, %. Bigo,**, der Sammler ver ficilifhen Volks⸗ 
lieder, Iſidoro la Lumia, ***) und F. Perez, noch jet lebende Paler⸗ 
mitaner Gelehrte. Aber fo einfach, als viefe Männer annehmen, liegt 
doch dieſe Unterfuhung nicht und vie Trage des befannten Hiftorifers 
Emiliani Giudici nad dem ficilifhen Dialekte während der Epoche der 
Rormannen * läßt fih nit mit den Sprachproben und Etymologien 
Iöfen, vie 3. B. Vigo beibringt und die in einzelnen Fällen gerade Das 


* I. Fulci, Lezioni filol. p. 39 u. f. Seine Anfiht wirb dahin zufam- 
mengejaßt, daß er Ichre: che sopraggiunti i Normanni vi trovassero tutor 
vivente il latino, ereditato per lunga secessione di secoli, non da Romani, 
ma ben da Sicili, et che per consequenza fu questo la base unica del 
dialetto sieiliano !! 

*2) Vigo l. 1. Prefazione 10 u. f. Vigo bezieht 3. B., nachdem er kurz 
vorher die Stelle Diodors über Die Sprache ber Sikeler citirt hat, biejelbe ur- 
plößlih auf die Silaner, um neben ber griechiich redenden Bevölferung eine 
ſileliſch ſprechende bis auf Conftantinus Porpbyrogenitus herab ftatuiren zu 
können! ! " 

***, ]. La Lumia, Storia della Sicilia sotto Guglielmo il Buono p. 239. 
Dort wirb auch %. Perez erwähnt, deſſen Wert: Lezioni etc. Palermo 1810 
mir nicht zugänglich ift. 

2: E. Giudiei ein Sicilianer). Storia letteraria I. 62. Or chi ha 
saputo dirci quale fosse il dialetto siciliano nell’ epoca normanna, che 
2’ incatena all’ epoca sueva? 
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Gegentheil von dem beweiſen. was Vigo aus ihnen folgert. Denn wenn 
er z. B. S. 17 aus dem Worte girio, das in einer Urkunde aus dem 
Jahre 1148 vorkommt, ſchließt, die Sicilianer hätten um dieſe Zeit ſchon 
gerade ſo geſprochen wie jetzt, da das Wort noch jetzt dieſelbe Bedeutung, 
große Wachskerze, habe wie damals, ſo wäre die Concluſion viel begrün⸗ 
deter, daß die Sicilianer noch jetzt wie danals einen griechiſchen Dialekt 
ſprechen. Denn offenbar iſt girio ein griechiſches Wort gleich 6 xngiwr, 
das Wachslicht und Wachsfadel bereutet, dem Namen nad allerdings nit 
cera u.f.w. verwandt. Nein, ohne Frage müfjen wir uns, um zu einer 
von allem Lofalpatriotismus freien, wifjenfchaftlihen Betrachtung ver 
Entſtehung uud Bildung des ſiciliſchen Dialekte und damit der wahren 
Nationalität der Sicilianer zu gelangen, in ganz anderer Weife mit ven 
Thatfahen der Sprachgeſchichte in Sicilien abfinden und darum etwas 
weiter ausholen. 

Wie befannt waren vie Ureinwohner Eiciliens, die Siteler, itali- 
{her Abſtammung und ihre Zprade war gewiß der lateinifchen ver- 
wandte. Mögen nun and die Sifaner, die angeblich noch ältere Bewohner 
Siciliens find als die Sileler, italienifehen Urfprungs gewefen fein, wie 
Mommfen und Anvere annehmen, oder durch Einwanderung aus 
Afrika over Gallien hierhergelommen fein, bei ihrer geringen Zahl und 
den Geſchicken ver in biftorifcher Zeit von ihnen bewohnten wenigen 
Städte haben fie ohne Zweifel nur fehr geringen Einfluß auf die Cultur 
Siciliens ausüben fönnen. Auch vie Siteler, die in biftorifcher Zeit das 
Innere und ein Stüd der Norpküfte ver Infel bemohnten, nachdem fie 
durd tie griechiſchen Coloniſten von der hafenreihden Oftfüfte abgedrängt 
waren, haben für die gefammte Entwidlung der Infel nur geringe Bes 
deutung. Sicher vor Allem ift, daß fie gerade auf die Sprachverhältniſſe 
per Infel nur einen ganz geringen Einfluß ausgeübt haben, in feinem 
Falle wenigftens in der Ausdehnung, wie jene oben erwähnten ſiciliſchen 
Gelehrten uns glauben machen wollen; hat de ihr Dialekt ſich nicht 
einmal zum Rang einer Schriftfpradhe erhoben und bezeugt uns Diodor 
von Sicilien ganz ausprüdlih, daß die Sikeler die Sprache Der Griechen 
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angenommen hätten und nun Sikelioten genannt worben feien.*) Die 
Inrze Bezeichnung der Sicilianer als trilingues, die fi bei L. Apulejus 
Madaurensis **) findet, ift infofern unllar, als man aus ihr nicht er- 
fehen Tann, welches die dritte Sprache fein foll, die in Sicilien geſprochen 
worven ifl. Da das Zeugniß des Diodor über die Sikeler fo beitimmt 
lautet, muß man annehmen, der Afrilaner habe vie Refte ver karthagi⸗ 
ihen Colonien mit ihrer phönicifhen Sprache bei feinem Ausprude : 
»Siculi trilingues « berüdfichtigt. Die griechiſche Sprache war nach Ver⸗ 
treibung der Punier von der Inſel die faſt allein herrſchende auf ihr ; 
die lateiniſche kam erft mit den römifhen Eroberern hierher. Aber Jahr⸗ 
hunderte lang ift fie dann neben ver ‚griechifchen in Uebung gemejen, 
wenngleich diefe ſich natärli in den Städten mit griechifcher Bevölkerung 
als vie eigentliche Bolksſprache behauptet hat. Ganz befonvders kam da⸗ 
gegen die lateinische Sprache in den acht Städten zur Herrfchaft, welche 
in der Kaiferzeit römifche Colonien erhalten hatten und aus denen, wie 
3. B. in Tauromenium, die Reſte der griechiſchen Bevölkerung anders 
wohin verpflanzt wurden. In dem Inneren der Inſel blieb aber die 
griechifche Sprache doch wohl die überwiegende. Diodor aus Argyrium 
fagt uns von fich, er habe durch den Handelsverkehr der Römer auf ver 
Inſel fi) feine große Bekanntſchaft mit der lateinifchen Sprache erwor- 
ben.”**) Auch die uns erhaltenen Infchriften beweifen ed, daß Griechen 
und Römer die erſten ſechs Jahrhunderte unferer Aera hindurch wohl 
ziemlich gleichmäßig die Infel bewohnten. Beide Völler fpradhen aber 
ihre Spraden in Sicilien nicht gut, wie Pfeudoafconius mit nadten 
Worten fagt und auch ſchon aus älterer Zeit von Plautus mit feinem 


®, Diodorus Siculus, Bibliotheca V. 5. 

*®) Metamorphoseon XI. 5. Auch bie Maflalioten werben trilingues 
genannt. Iſidor Origg. XV. 1. 63. Dan vergl. Hildebrand in feiner Ausgabe 
des Apulejus I. 999. 

#**) Diodorus Siculus, Bibliotheca I. 5. 
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sicilicissat angedeutet wird.) Wenn Ti Giovanni für die erften vier 
Yahrhunverte ein Borherrfchen der lateiniſchen Sprache ſtatuiren möchte, 
und fihu. A. darauf beruft, daß eine ganze Anzahl lateinifcher Schriftfteller 
in jenen Jahrhunderten von der Infel ſtammte, Calpurnius, Yrontinus, 
Bopiscus, Firmicus Maternus u. A., fo tritt dem wieber die Thatfache 
entgegen , daß der Neuplatonifer Porphyrius um 300 n. Ch. fih in 
Sicilien aufgehalten und dort Vorlefungen gegen das ſich damals hier 
ſtark ausbreitende Chriſtenthum in griechifcher Sprache gehalten hat. 
Das Citat aus Firmieus Maternus, das ferner Di Giovanni anführt, 
um feine Behauptung zu begründen, beweift gas Nichte. Denn ver 
Gegenfa von Graeci und nostri bezieht ſich doch ganz fiher nicht auf 
Griechen und Sicilianer fontern ganz im Allgemeinen anf Griechen und 
Lateiner.**) Da aller Wahrfcheinlichleit nach das Chriſtenthum von Rom 
ans nach Sicilien gelommen ift, fo kann man aber Tem genannten Hifto- 
rifer feicht zugeben ***), daft die ältefte chriſtliche Kirchenſprache in Sici- 
lien die Iateinifche gewefen ift. Wie eiferſüchtig man fpäter hier fiber ven 
Gebrauch des rechten römiſchen Ritus wachte, geht ans einem Briefe 
Gregors des Großen aus den legten Jahren des 6. Jahrhunderts her: 
vor, nad) dem man ſich in Sicilien u. A. darüber beſchwert hatte, daß 
Gregor gewiſſe gottesvienftlihe Handlungen nad) den Gebräuchen der 
eonftantinopolitanifchen Kirche angeorpnet habe. Auf eine Gereiztheit 
tm Betreff des Gebrauches der rechten Spradye, einen Sprachenſtreit in 
Sicilien, läßt die Thatfache ſchließen, daß Gregor fi) weigert den Brief 
einer Eiciltanerin zu beantworten, weil fie, obwohl Lateinerin , fi in 








*) Pseudo-Asconius ad Ciceron. Divinat. in Caeci.. X11. 39, in der 
DOrelliihen Ausgabe Ciceros V. P.2, pag. 115 in ea insula, aus neutra 
lingua bene utatur. Plautus. Men. Prol. 11. 

**, F. M. im Corpus script. ecclesiast. latinorum II, S. 86.. ... 
—— Cereris filiam, quam Graeci Persefonam, nostri immutato sermone 
Proserpinam dicunt. 

*** Di Giovanni [Johannes de Johanne! De divinis Siculorum officiis 
tractatus p. 23 u. f. 
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einem griechifch gefchriebenen Briefe an ihn gewendet habe, und biefer 
feinen Entſchluß feiner Correfponventin durch den Patricius Narfes 
mittheiten läßt.*) Laſſen dieſe Thatſachen auf eim ziemlich gefpanntes 
Verhältniß der beiden Nationalitäten auf ver Infel gegen Enve des 
7. Jahrhunderts fchließen, jo wird leicht zu ermefien fein, daß nachdem 
die ficilifche Kirche im Anfang des 8. Jahrhunderts durch Leo Iſauricus 
von der römischen Losgeriffen umd dem Patriarchen von Conftantinopel 
unterftellt worden war, die lateiniſche Sprache in Sicilien in Rüdgang 
kam. Seit dem Biſchof Stephanus von Syrafus wurde in der Metro- 
politanlirche Siciliens der Gottesdienſt nicht mehr in lateinifcher, fondern 
in griechiſcher Sprache gefeiert. Geiftlihe Rev, vie in Syrakus, Cata- 
nia und Taormina gehalten worden und auf uns gelommen find, find 
in griechiſcher Sprache abgefaßt. Ebenfo find die Homilten des Theopha- 
nes Ferameus, die Geſchichte der Manichker von Petrus Siculus und 
vie Werke anderer Sieilianer des 9. Jahrhunderts ausſchließlich in 
griehifcher Sprache gefchrieben. Auch die Araber fetten gelegentlich die 
griechiſche Sprache als die ven Eicilianern befannte voraus. 

Es bedarf feiner weiteren Auseinanderfegung, daß vie lateinifche 
Sprache ſich während der byzantiniſchen Herrſchaft auf der Inſel nicht 
gehoben hat. Die Beamten, die von Conftantinopel hierher geſchickt 
wurden, waren Griechen , die Befehlshaber der Truppen Griechen oder 
griechifch redende Barbaren. Die Gerichtsſprache war die griecdhifche, wie 
ja Sicilien an der nadhyjuftinianeifchen Rechtsentwicklung im bigantinifchen 
Reiche Theil genommen hat. Kurz: die Sprache der Kirche, des Heeres, 
der Verwaltung und Juſtiz war Jahrhunderte lang die griechiſche. Es 
unterliegt wohl auch keinem Zweifel, daß fo weit die Infel noch damals 
Ausfuhrartikel producirte und Waaren einführte, diefer Handel nicht 
mehr wie zu den Zeiten Diodors von römifhen, ſondern von griedhifchen 


*) D. Gregorii epistolae IV, 32. . Domnae Dominicae salutes meas 
dicite, cui minime respondi, quia cum sit latina graece mihi scripsit! 
Eieilianifche Märchen. ur 
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Kaufleuten beforgt wurde. Die -lateiniihe Sprache iſt gewiß während 
viefer Periode ald Schriftfprache allmählig auf der Infel ansgeftorben. 
Es würde gegen alle Analogieen verftoßen, wenn wir annehmen 
wollten, daß fich die lateinifhe Sprache währenn der Araberherrichaft in 
Sieilien wieder neu belebt habe. ‘Denn gefett auch ver Gegenfat ver 
lateinifhen und griechiſchen Nationalität und die Abneigung der Lateiner 
gegen die byzantiniſche Herrſchaft fei fo groß gewefen , als Amari anzu⸗ 
nehmen geneigt ift, wird nicht demnoch ver viel größere gemeinfame 
Gegenſatz beiver Kirchen gegen die Ungläubigen, Die nicht geringere Zri« 
bute auferlegten als die Byzantiner und die ihnen Wiverftann Leiſtenden 
Alles weg nahmen, nihP voch trotz alles Mönchsgezänkes die viel ger 
ringere Differenzen beider Glaubendgememfchaften bei gar Manchen 
wenigftens überbrüdt un die beiven Nationalitäten nicht doch in ven 
Gluthofen ver Verfolgung und Bedrängniß zu Einen Volke zufammen- 
geſchmolzen Haben? Möglich wäre e8 ja allervings, daß der Haß gegen 
die byzantiniſche Herrfchaft viele Lateiner vermocht hätte, ſich an Die 
Mufelmanen anzufhliegen.*) Aber das Eine wie das Andere hatte ja 
nur daſſelbe Reſultat hervorgebracht: das allmälige Abfterben ver latei— 


*, Amari fagtII.399: Come i due linguaggi, che & a dir le due schiatte, 
durarono insieme nel medio evo nelle parti della penisola ch’ aveano 
avuto colonie greche nell’ antichitä, cosi anche rimasero in Sicilia; se non 
che la lingua greca prevalea nell’undecimo secolo. E la cagione parmi, che 
i Cristiani di sangue italico e punico della Sicilia occidentale avean rinne- 
gato la piü parte sotto la dominazione musulmana, per essere stati piü 
tosto domi; se pur non si lasciaron domare piü tosto per antagonismo 
contro il sangue greco eil dominio bizantino. La religione loro, fors’ 
anco la lingua si dileguö nella societa musulmana. La religione si 
mantenne insieme con la lingua nella Sicilia orientale, sede primaria 
delle antiche colonie greche. Amari berechnet die Anzahl der Einwohner 
vom Bal di Mazzara um 938 auf zwei Millionen. Die Zahl der Mujel- 
manen babe weniger als bie Hälfte betragen. Yür Das Jahr 962 vechnet 
er nad anderen Daten 750,000 Mufelmanen aus. Für das 11. Jahrhundert 
bezeugt ein arabifcher Autor „daß der größte Theil der Einwohner Mujelmaneı 
geworben fei“. Amari IE. 216, 256 u. 414. 
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niſchen Sprache und Nationalität auf der Inſel. Daß dieſelbe vollſtändig 
auf ihr erloſchen ſei, ſoll freilich nicht damit geſagt werden. Nur dae 
kann als hiſtoriſch geſicherte Thatſache angenommen werben, daß ſich die 
lateiniſche Sprache im 10. und 11. Jahrhundert hier nur in den unter⸗ 
ſten Bollsclaſſen behauptet hat. Beſitzen wir doch fein einziges, und ſei 
28 ein auch noch fo unbeventendes Denkmal in lateinifher Sprache aus 
diefer Zeit.”) Und wenn man daraus, daß einzelne Chriften von ver 
Infel fi) während verfelben nach Rom zogen und dort Aufnahme fanden, 
einen Schluß auf die Fortvauer einer Verbindung Roms und der abent- 
ländiſchen Kirche mit der Iateinifchen Bevölkerung der Infel bat bilden 
wollen, fo dürfte allein die Thatſache, daß der h. Simeon von Syrakus, 
ein Borläufer Peter des Einfiedlers, welcher 1034 in Trier ftarb, nach⸗ 
weislich griedhifcher Abftammung war, dieſen an fi prelären Schluß in 
feiner ganzen Unficherheit darthun. Bekannt genug ift ja auch, wie Papft 
UrbanlI. 1093 ven Zuftand der hriftlichen Kirche auf ver Infel während 
ver Herrfchaft ver Araber gefchilvert hat. FFaß drei Jahrhunderte“, fagt 
et, bat der chriſtliche Glaube in Sicilien zu exiftiven „aufgehört “.**) 


*) Amaril.1. Non v’ha un sol rigo ne un sol nome latino tra i ricordi 

della dominazione normanna che possano riferirsi all’ epoca precedente. 
»* Herr Sentis bat in feiner Schrift Die»Monarchia Sicula« gegen Amari 

ven Beweis eines lebhafteren Verkehrs zwiſchen Sicilien und Rom in diefen 
Jabrhunderten beizubringen gefucht, dabei aber u. U. das Zeugniß bes Bapftes 
Urban Il., dem er doch als Papalino unbebingten Glauben ſchenken muß, ganz 
verſchwiegen. Es ift das ein Heines Zeichen für bie gefammte Art ber Beweis⸗ 
führung bes päpftlichen Kanoniften. Die von Sentis beigebrachten Gründe hat 
gut widerlegt F. Hirſch in den Göttinger G. U. 1869 ©. 1325 u. f. Der Aus 
ſpruch Urbans II. findet fi bei Rocco Pirro, Sicilia sacra I. 617. Univer- 
sis fere per orbem Christianorum populis notum esse credimus Sicilise in- 
aulam multis quondam et nobilibus illustratam ecclesüs. . . . . ; verum 
peccatis exigentibus tanta species rerum, tantaque probitas morum ad 
nihilum subito redacta est; eflera enim Saracenorum gens praefatam in 
sulam ingressa quoscumque ibi Christianae fidei cultores reperit, alios 
gladio peremit, quosdam exilio deputavit, plures miserabili servitute 
oppressit, sicque Christiana religio per CCC fere annos a Dei sui cultura 

* 
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Wenn das nun auch eine Uebertreibung iſt, wie ſich deren die Päpſte in 
ihren Schreiben häufig zu Schulden kommen laſſen, ſo iſt doch wenigſtens 
aus dieſer Angabe zu ſchließen, daß faſt drei Jahrhunderte lang keine 
näheren Beziehungen zwiſchen Rom und Sicilien beſtanden haben. Die 
Thatſache aber, daß das Chriſtenthum niemals auf der Juſel ganz er⸗ 
loſchen iſt, ergiebt ſich aus den Zeugniſſen anderer Zeitgenoſſen, die über 
die ſiciliſchen Dinge mindeſtens eben ſo gut unterrichtet waren als 
Urban. Nur über die Zahl der Chriſten, ihre Verbreitung auf der Inſel 
und ihre Nationalität kann geftritten werden. Mit Recht ift ſchon von an» 
derer Seite Darauf hingewiejen worden, wie allein der Umftand, daß ven 
Rormannen zwei Jahre genügt hätten, ven nordöſtlichen Theil der Infel zu 
erobern, während fie dreißig Jahre gebraucht hätten, die beiden anderen 
Bezirke (Weläia) ſich zu unterwerfen, einen Rüchkſchluß auf die verſchie⸗ 
dene Dichtigfeit der mufelmanifchen .und chriftlihen Bevöllerung im 
Sicilien geftatte. Die Norboftfpige ver Infel, namentlich die nach dem 
jonifchen Meere zugelehrte Küfte von Lentini etwa bis Meſſina, ift in 
der That auch nie andauernd im Beſitze der Araber geblieben und hier hat 
fih, wenn aud nur fi einer unſicheren Exiſtenz erfrenend, eine freie 
Hriftliche Bevölkerung in den engen verborgenen Thälern und auf den 
faft unerfteiglihen Bergipigen behauptet, *) während die übrigen in 
Sicilien vorhandenen Chriften Freigelafiene, Vafallen ( Dfimmi) oder 
Knechte der Eroberer waren. 


cessavit etc. Dagegen fagt König Roger 1134 von feinem Vater, biefer fei faft 
jein ganzes Leben hindurch bemüht gewejen, ut insulam et ejus habitatores 
Christianos ab amara impiorum Agarenorum tyrannide liberaret. Rocco 
Pirro 1. 1. II. 974. Hugo Falcando keunt in ber zweiten Hälfte bes 12. Jahr» 
hunderts in Sieilien nur Griechen und Saracenen als villani. Caruso l. 1. 1. 
475. Daraus ergiebt fi) mit Sicherheit, daß ber Bulgärlatein redenden Billani 
in Sicilien nur ſehr wenige waren, ba fie fonft doch 9. F. gewiß als ihm näher 
ftehenb erwähnt haben würbe. 

*) Nach dem Eroberungszuge Ibrahim ibn⸗Ahmeds (902) waren aber alle 
bis dahin freien Städte zu tributpflichtigen gemacht. 
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Unter den Chriſten, die die Normannen bei der Eroberung der 
Inſel auf ihr vorfanden, wollen nun di Gregorio und Amari*) auf 
Grund gewifjer verſchiedener Ausdrücke, die die normannifchen Chroniften 
von ihnen gebrauchen, genauer zwifchen Ehriften griechiſcher und latei⸗ 
nifcher Rationalität unterfcheiden. Ramentlid) Gaufrivus Malaterra, der 
bald von Christiani bald von Graeci bald von Graeci Christiani fpreche, 
fol damit zwifchen Lateinern (Christiani) und Griechen unterfcheiven 
wollen. Ich muß geftehen, daß ich dieſen Unterſchied nicht in den ange» 
führten Stellen des Chroniften gemacht finde. Die Ausprüde wechſeln 
bei ihm, fo jcheint e8 mir, aus einem anderen Grunde. Wenn bie rift- 
lichen Bewohner der Infel dem Grafen freundlich entgegen kommen, fo 
nennt er fie Chriften ; fallen viefelben aber vom Grafen ab, fo nennt 
er fie Graeci, Christiani Graeci, da die Graja perfidia bei allen abend» 
länvifchen und auch bei den normannifchen Chroniften, wie bei Hugo 
Falcando und Gaufridus Malaterra felbft”*), ganz ſprichwörtlich ift. 
Ebenſo wenig kann i in einer Stelle der in lateinifcher Ueberſetzung 
erhaltenen Rede des Minds Nilns Über das Leben des h. Philaretus 
eine Anfpielung anf die lateiniſche Nationalität finden.”**) Auch in 
einem Sprachgebrauche des Amatus von Montecafino vermag ich fein 


*, Di Gregorio Considerazioni T. 1, p. 62. Egli è qui da notarsi, 
che il Malaterra diligentissimo storico distingue piü volte a disegno i 
cristiani naturali dai Greci abitanti in Sicilia. Avendo da principio 
favellato in generale dei cristiani di Troina, che accolsero volentieri i 
Normanni, e poi raccontando le insidie ivi machinate contra Ruggiero, i 
Greci in quel luogo abitanti ne incolpa. Amari II. 398. Auch Sentis er 
kennt bie Unterſcheidung als richtig an. 

**) Hugo Falcando fpricht wieberhelt von ber Graja perfidia und Gau⸗ 
fribus IM. nennt Die Graeci genus semper perfidissimum. II. 28. 

***) (iaetani, Vitae 8. 8. I. 113. Nilus lobt Skilien und rühmt u. A. 
von den Siciftanern : Cum nonnullos gignit albos, ac subrubicundos honesta 
2c liberali forma praeditos. Dazu bemerft Amari ]. 1. Un altro barlume ci 
dä lo scrittor della vita di San Filareto, notando tra i pregi della Sicilia 
la carnagione bianca e vermiglia e le belle e aperte fatezze di molti 
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unſere Frage ſachlich förderndes Moment zu erkennen, wie gleichfalls 
Amari meint. An einer Stelle läßt freilich Amatus ſeinen Helden ſagen: 
»Je voudroie delivrer li chrestien, et li catholici« und ic) bezweifele 
durchaus nicht, daß Amatus Roger bier hat fagen lafſen wollen, er habe 
ſowohl römifche (Lateiner) als griechifch = Tatholifche Chriften befreien 
wollen.*) Aber lieſt man nun bei Amatus weiter, fo finden fich im 
ganzen Verlaufe feiner Erzählung der Eroberung ver Oftfpite der Inſel 
feine catholici weiter erwähnt, Dagegen wiederholt christiani, fo daß 
werm jene Unterfcheivung vurchgängig gemacht werben follte, man auch 
annehmen müßte, e8 hätten nur Chriften Iateinifcher Abſtammung vas 
Bal di Demone bewohnt. Das aber wird gerade Amari am Allerwenig- 
ften zugeben wollen. In der That war nämlich diefer Bezirk vorzugs⸗ 
weife von Griechen bewohnt**) und es läßt ſich feine Stelle aus einem 


abitatori, le quali non somigliano al sembiante del greco San Filareto, e 
visi potrebbe per avventura raffigurar il tipo italiano. Aber an biejer Stelle 
entwirft ja Nilus gar nicht das Bild bes b. Philaretus „bes Heiuen zarten Mannes, 
mit ovalem dunkelblaſſem Gefichte, das nur von einem Schwachen Barte beichattet 
war und aus bem blaue Augen hervorleuchteten.“ Es wird dieſe Beichreibung auch 
auf ben griechiſchen Typus im Allgemeinen nicht fo ganz ausgebehnt werben 
lönnen. 

») Kür den bisher nicht nachgewieienen Sprachgebrauch bes Wortes 
cattolici flir griechiſch⸗ katholiſche Ehriften im Gegenfat zu römiſch⸗ katholiſchen 
will ich felbft einen Beleg beibringen. In Meffina hieß die griechiiche Kirche noch 
zu Buonfiglios Zeit la cattolica. Buoufiglio, Messina Lib. III, p. 41. Daß 
übrigens in normanmifcher Zeit ber Ausprud catholicus nicht immer glei; 
„griechiſch“ zu faflen ift, gebt aus ber Urfunbe Urbans II. von 1091 (Rocco, 
Pirro, Sicilia sacra I. 520‘ hervor, wo von institutis catholieis d. h. Ein» 
richtungen ber romiſchen Kirche bie Rebe ift und ber engliſche Benebiktiner Ans⸗ 
gerius, ber erfte Bifchof von Catania prior catholicus genannt wirb. Basiliani 
cattolioi heißen Baſilianermonche, die offenbar die päpftliche Suprematie aner⸗ 
tannten, bei Gallo, Annali di Messina. I. 111. 

**) Amari 1.1. Confermano le scritture per tal modo la frequenza 
dei Greci nel Val Demone o meglio diremmo sulla costiera orientale et di 
tramontana infino Cefalü etc. 
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Chroniſten jener Zeit over aus einer bisher bekannten Urkunde bei⸗ 
bringen, die und zu der an ſich unwahrſcheinlichen Annahme nöthigte, 
es hätten im Sicilien zur Zeit ver Eroberung ter Inſel durch die Araber 
und während der Herrichaft dieſes Volkes größere Gemeinden mit einer 
Bulgärlatein redenden Bevölkerung beftanden. Uber damit foll, wie 
ihen gefagt, feineswegs behauptet fein, daß die lateinifche Sprache völlig 
auf der Infel amsgeftorben fei. Es waren gewiß noch einzelne Nach— 
tommen jener römifchen Coloniften und ver während ver Völkerwande⸗ 
rung auf die Infel geflüchteten Italiener da. Aber der ganzen politifchen 
und fociafen Tage Siciliend nad, ift anzunehmen, daß viefe lateiniſche 
Bulgärſprache nur nod vom untergeorpnetften ‘Theile der Bevölkerung 
gefprochen mwurbe.*) 

Mit ver Eroberung der Infel durch die Normannen veränterte ſich 
das num weſentlich. Bekanntlich hatte dieſes Volk ſchon längft feine alt⸗ 
germanifche Sprache abgelegt und Die franzöfifhe angenommen. Diefe 
auch in Italien zu verbreiten war anfänglich nah dem Zeugnifie des 
Guillelmus Apulus das eifrigfte Bemühen der Eroberer.“) Weberliefert 





”) Ich weiß wohl, daß man vielfad) geneigt ift, der lateinischen Sprache auf 
ter Infel eine größere Verbreitung und damit eine größere Einwirkung auf bie 
eriginafe Ausbildung des ficilifchen Dialeltes zuzufchreiben als ich e8 auf Grund 
der hiſtoriſchen Zeugniffe und allgemeinen hiſtoriſchen Erwägungen vermag. 
Man hat mich von befreunbeter Seite auf die Analogie mit der Walachiſchen 
Sprache aufmerkſam gemacht. Aber ich kann biefelbe nicht anerkennen. Tenn es 
ift Doch ein großer Unterſchied, ob an eine Sprache zugleich eine höhere Kultur 
unabtrennlich gebunden ift ober nicht. Für die unteren Donaulänter war die 
lateinifche Sprache in ganz anderer Weile Trägerin ber Eultur als fie e8 in Sici⸗ 
lien je geweien war. Jahrhunderte lang war ja auch Sicilien von Byzantinern 
regiert und vertheidigt, die eine Sprache rebeten, welche mit der auf ber Infel Seit 
langer Zeit verbreitetften identiich war. Dan vergl. auch S. XXXV, Anm. 2 
Angabe Hugo Falcandoe. 

**, Bon den Normannen beißt es bei G. 4. : 
Moribus et lingua, quoscunque venire videbant 
Informant propria, gens efficiatur ut una. 
Tie franzöfifche Sprache wurde noch im 13. Jahrhundert von Stalienern wie 
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ift auch, Daß noch zur Zeit der Minverjährigkeit König Wilhelms in ver 
Königsburg von Palermo vorzugsweife franzöſiſch geſprochen wurde. *) 
Auch ſpaniſche Schaaren trieben ſich ſchon damals, wenn aud nur vor⸗ 
übergehend in Sieilien umher, von den Zügen der Kreuzfahrer ganz zu 
jchweigen, die für längere over fürzere Zeit in Sicilien an Land gingen. 

Wie Franzofen und Engländer unter Philipp Anguft und Richard 
Löwenherz in Meffina überwinterten, und welche Gewaltthaten fie ſich 
gegen das Königreich erlaubten, ift befannt genug. Seit Heinrih VI. in 
Sicilien Boden gefaßt hatte, haben fich auch zahlreiche Haufen von veut- 
chen Kriegern dort Jahre lang aufgehalten. 

Wie erflärt fih nun unter diefen Verhältniſſen das raſche Auf- 
blühen ver italienifhen Sprache auf ver Infel? Welche Umftände wirkten 
bier zufammen, daß innerhalb eines Zeitraumes von weniger ald 150 
Jahren, in dem Fürſten verfchiedener Herkunft und urfprünglidh fremder 
Nationalität hier herrfchten, und zahlreiche Kevolutionen den kaum ge- 
gründeten Staat erſchütterten, fich die italienifhe Sprache, die bisher nur 
in ſchwachen Anfägen bier vorhanden war, fo kräftig entwidelte, daß fie 
nicht nur die Ueberrefte des Griechiſchen vollftänvig verbrängt, fondern 
fogar die übrigen italienifhen allerdings noch nicht literariſch ausgebil- 
deten Dialekte jo überflügelte, daß der Begründer des italienifchen Schrift- 
thums, Dante, fagen konnte, daß Alles, „was unfere Vorgänger in der 
Volksſprache verfaßten, ficilifh genannt wird, was wir gleichfalls noch 
thuen und au unfere Nachfomnen nicht abzuändern vermögen 
werden ? 

Dieſes Problem würde leichter zu löfen fein, wenn wir eine 
möglichſt vollitändige Sammlung der ficilifhen Urkunden aus ver 


Brunetto Latini, Martin de Canale u. A. gebraucht »parceque lengue fran- 
ceise cort parmi lo monde, et est la plus delitable à lire et à oir que 
nulle autre.« Martin de Canale bei Tiraboschi IV. 308. Vergl. auch bie 
Prol&gomenes von Champollion - Figeac zu deſſen Ausgabe des Amatus 


pag. 94. 
*) Hugo Falcando bei Caruſo 1. 1. I. p. 466. 
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Normannenzeit befähen und nicht ein vielfach beſchränkter Localpatriotis⸗ 
mus, „ver Munizipalismus“, fih auch dieſer Frage bemächtigt hätte. 
Denn bejäßen wir auch nur einen Katalog der noch vorhandenen Urs 
kunden, Diplome un. f. w. aus ver Normannenzeit, fo wilrden wir mit 
feiner Hülfe fhon das allmälige Wachsthum ver italienifchen Nationali- 
tät auf der Infel an der Sprache ver Diplome beobachten können. Denn 
die Urfunven der normannifchen Fürſten, die anfänglich in griechifcher 
daneben auch in lateinifcher und arabiſcher Sprache, over gleidyzeitig in 
zwei ober gar drei diefer Sprachen ausgeftellt waren, werben bei dem 
immer flärfer werdenden Umfichgreifen italienifcher Nationalität ſich all» 
mälig auf lateinifche beſchränkt haben. Ehe jedoch vie Sammlung arabi- 
icher und griechifher Urkunden vom Profeſſor Eufa*) , deren Erjcheinen 
Amari angekündigt hat, ans Licht getreten fein wird, werben wir hier⸗ 
über nichts Beſtimmtes ermitteln können, jo deutlich auch ſchon aus den 
fleinen von Amari zufammengeftellten Berzeichnifie**) von Urkunven 
geſicherte Refultate in die Augen fpringen. 

Dem beichränften Lokalpatriotismus gegenüber, ver in Sicilien 
auch iu rein wifienfcheftlihen Fragen fo vielen Schaden anrichtet, wenn 
er auch nad) einer anderen Seite hin anregend wirkt, und der e8 kaum 
dulden möchte, daß Jemand ver Anficht widerfpricht, daß der ficilifche 
Dialekt nit von den Sifelern abftamme***), tft e8 um fo erfreulicher 
mit einem fo bewährten Patrioten und unbeſtechlichen Forſcher, wie 
M. Amari es ift, in allen wejentlihen Punkten zufammen gehen zu 
fünnen. Denn wenn auch die forgfältigen Unterfuchungen dieſes ge- 
(ehrten Arabiften fi) nicht in erfter Linie auf die Epoche der Geſchichte 
feines Heimathlandes beziehen, in ver fich hier die Bilvung und allge 
meine Ausbreitung des ficilifchen Dialekts, und damit der Abſchluß ver 
Bildung eines eigenthümlichen Vollsweſens vollzog, fo laſſen doch feine 





*) Amari III. 204. 
**) Ymari III. 208, Anm. 
*20) S. oben S. XXIX. 
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Ausführungen über das Vorbringen der italieniſchen Nationalität gleich- 
zeitig mit der Eroberung der Infel durch die Normannen feinen Zweifel 
darüber auffommen, wie er fih die uns bier befchäftigenve Frage gelöft 
denkt. Es freut mich um fo mehr mit diefem bewährten Forfcher überein⸗ 
zuſtimmen, als ich mir bewußt bin, ganz unabhängig von ihm vor dem 
Erfcheinen ver erften Abtheilung des dritten Bandes feines Werkes 
(1868) viefelbe Anficht ſchon gehabt zu haben, ohne freilich willen zu 
fünnen, daß verfelben Feine aus den mir unzugängliden arabifchen 
Quellen etwa zu entnehmenven Gründe entgegen flänven. Ob viefe 
Anfiht vielleicht dur die Märchen eine Beftätigung erhalten, das 
war ed ja, was mich zunächſt antrieb mein Augenmerk auf viefelben zu 
richten. | 

Als die Normannen ſich Siciliens bemöchtigten, um hier die ganze 
Frage noch einmal kurz zufammen zu drängen, fanden fi bier eine 
große Anzahl arabiſch und berberiſch ſprechender Mufelmanen vor. Da- 
neben war eine große Anzahl griechifch redender alter Einwohner ber 
Infel vorhanden, die größtentheild tributpflichtig waren, nur an der 
Oſtküſte behaupteten fih, wenn auch nicht dauernd, Reſte freier Ein- 
wohner. Biel unbeveutenver ſowohl der Zahl als dem Einfluffe nad, 
ven fie anf die Eultur und Sprache des Landes ausüben konnten, waren 
die Ueberreſte der lateinifchen Race, die fi noch hier behaupteten. Zu 
dieſen fonımen franzdfifch redende Eroberer in nicht allzu großer Zahl, *) 
und nicht unbeträchtlihe Echaaren ven Oberitalienern |. g. Yombarben, 
die als Bundesgenoſſen der Normannen diefen die Inſel hatten erobern 
und ſichern helfen, aber ſchon einen von tem unteritalienifhen ganz ver: 
ſchiedenen Dialekt fprachen und venjelben auch behaupteten. Wie erflärt 
fi unter diefen Umftänden nun die raſche Ausbildung und Aus- 
breitung ver italienifhen Sprache in ver Form eines unteritalienifchen 


*) YAmari bat, im Gegenfat zu bi ®regorio, hervorgehoben, baß ber eigent⸗ 
lichen Normannen, bie nach Sicilien kamen, verhältnißmäßig nur wenige ge⸗ 
weſen ſeien. III. 213 u. f. 
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Dialektes *) auf der Injel? Die Normannen redeten gewiß, außer ihrem 


” Die, Grammatik ber romanifchen Sprachen. 2. Aufl. I. Stu. f. Es 
kann Hier nicht meine Aufgabe fein in genaue grammatifche Unterfuchungen ein⸗ 
zugeben. Es würden dieſelben auch mit den uns bis jetst worliegenden Hilfe- 
mitteln gar nicht zu ficheren Refultaten gefliprt werben Binnen. Denn bie ſprach⸗ 
geihichtlichen Documiente jener Epoche find noch feineswege mit der Genanigleit 
herausgegeben, Die erforderlich if, wenn fie ale Bafis grammatifcher Unterfuchungen 
benugt werben follen. (Die befte Abhandlung über den heutigen flcilifhen Dialekt 
ift Die von Wentrup, Archiv für das Stubium ber neueren Sprachen Bd. XXV. 
S. 155 u. f. Die allgemeinen Bemerkungen S. 165 u. f. ergeben, wie nahe ber 
fieiliſche Dialekt dem neapolitanifchen fleht.; Wie dieſe Studien Überhaupt noch im 
Argen liegen, beweift Die eine Thatjache, daß man eine in neapolitaniichern Dialekte 
bes 16. Jahrhunderts geſchriebene Chronil bie auf unfere Tage als ein Denkmal bes 
apuliſchen Dialelts des 13. Säculums allgemein angefehn hat Die Ausftelungen, 
die italieniſche Gelehrte gegen die Sprache ber f. g. Diurnali des Matteo bi Gioves 
na330 gemacht haben, find gerade zu unbedeutend und wenn W. Bernhardi nicht 
die Fälſchung dieſes viel gerühmten Zagebuches ans hiftoriihen Gründen nad: 
gewieſen hätte, fo würde bafjelbe noch jetzt ale Sprachquelle für das 13. Jahr 
hundert floriren. Wan vergleiche Liebinecht, in feiner Ausgabe des Bafile II. 297. 
— Wie gebantenlos und unkritiſch bier auch bie Citate eines Schriftftellers von 
bem anberen ausgefchrieben werben, mag folgendes Beiſpiel beweifen. Bei 
Ziraboschi findet fih Bd. 4, S. 383 der Florentiner Ausgabe von 1761 ein 
Citat, das er einem ungebrudten Werke von G. M. Barbieri entlehnt haben will, 
und das wiederum ein Citat aus einem bie vor Kurzem ungebrudten Commen⸗ 
tar von Francesco da Butt zur göttlichen Comödie über Wilhelm II. von Sieilien 
und fein Hofleben einfchließt. Da heißt es u. A.: In essa corte si trovava 
d’ogni perfetione gente. Quivi erano li buoni dicitori in rima, e quivi 
erano li excellentissimi cantatori, et quivi erano persone di ogni sollazzo 
che si puo pensare vertudioso et honesto. Dieſes Zeugnif Über die Hofhaltung 
Wilhelms II. if nun von allen Hiftorifern, bie ſich mit dieſer Zeit befchäftigen, 
ruhig abgefchrieben worben. J. la Lumia hat es fih natürlich nicht entgehen 
Laflen, und feine Behanptung, daß ſchon zu Wilhelms II. Zeiten in ficilifcher 
Sprache gebichtet jei, Damit geftätst. (Storia di Sicilia sotto Guglielmo il buono 
€. 234.) Das glaubt Fauriel (Dante et les origines etc. I, 320) nun zwar 
nicht und meint Francesco da Buti, ber dem 15. Jahrhundert angehöre (er lebte 
1324—1406), fei ein fchlechter Zeuge für das 12. Jahrhundert; ein ichlechter Ab- 
jchreiber feiner Sanbichrift habe fich vielleicht verichrieben und für Friedrich II., 
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Tranzöftfe, nur ven Dialekt des Landes, in dem fie fich längere Zeit 
aufgehalten hatten. Durch fie, durch die nicht geringe Anzahl literarifch 
gebilveter Männer, welche mit ihnen aus Palermo, Capua, Amalfi ꝛc. 
nad Sicilien famen und mit denen einflußreihe Stellen in Kirche und 
Staat befegt wurden, und durch bedeutende Einwanderungen von Unter: 
italienern, welche im Gefolge ver Normannen auf die theilweife vers 
mäftete, und durch die Kriege und die Auswanderung der Araber ver- 
hältnigmäßig menfchenleer geworvene Inſel famen, ift vie Inſel fo 
raſch italienifirt worden. Daß vie Ueberreſte ver Iateinifhen Race auf 
der Inſel einen Dialelt gefprochen haben werden, der mit dem unter» 
italienifehen nahe verwandt war, ift an ſich wahrſcheinlich; daß die ges 
bornen Sicilianer und die eingewanderten Unteritaliener daher raſch zu 
einem Ganzen zuſammenwuchſen ift unzweifelhaft. 

Es ift wahr, von Einwanderungen zahlreiher Schaaren von Unter: 
italienern nah Sicilien berichten uns die normannifchen Chroniften 
Nichts. Aber ihr Schweigen kann nicht gegen unfere Annahme fprechen. 
Denn viefelben berichten faft ausſchließlich nur von den Thaten der ges 
feierten normannifchen Helden, und diefe Einwanderumgen von dem be= 


Wilhelm II. geſetzt!! Mir war es num fofort auffallend, als ich die Stelle bei 
Tiraboschi nachgelejen hatte, daß Francesco da Buti nach Barbieri in feinen An⸗ 
merkungen zum 20. Buch des Purrgatorio biefe Notiz gegeben haben follte, da ja 
Dante Wilhelm II. in das Paradiſo fest. Es ergab fich auch fofort, daß nur bas 
20. Buch des Paradiſo gemeint fein Ldune, da in ihm bie befannten Verſe über 
Wilhelm II. ftehen. Als ich aber nun in dem von Er. Gianninui jet Piſa 1858 
u. f.) berawsgegebenen Commentar Butis nachſchlage, um das Citat zu veriftciren 
findet es fi in bemfelben gar nicht vor. Das Citat ift vielmehr aus einer Stelle 
des f. g. L’ottimo commento della Divina Commedia, ber nah 8. Witte 
(Dante» Forihungen S. 417) im Jahre 1334 von dem Florentinifchen Notar 
Andrea Lancia verfaßt wurbe, entlehnt begiehungsweife erweitert. Es heit näm⸗ 
fih in ihm: (III. S. 458 der Ausgabe von Torri) In sua corte si trovava 
d’ogni gente perfezione, buoni dicitori in rima, et eccellentissimi canta- 
tori e persone d’ogni sollazzo virtuoso ed onesto. Die ganze Darftellung bes 
Hofes Wilhelms II. ift hier aber etwas zu ſehr ine Schöne gemalt. 
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nachbarten Calabrien nad Sicilien mochten fih auch gar häufig äußerer 
Wahrnehmung entziehen. Arabiſche Schriftfteller willen aber auch ganz 
beftimmt, daß neben den Franzoſen Italiener in Sicilien ſich niever- 
liegen und Amari hat eine ganze Anzahl Städtenamen in Sicilien nad- 
gewiefen, die ebenſo an italienifche erinnern, wie gegenwärtig trans⸗ 
atlantifhe an europäifhe. Ich muß auch Amari in ver Behauptung 
volllommen beiftimmen, daß ſchon die Einheit der Sprade Siciliens und 
Unteritaliens genüge, um die Einwanderung großer italienifcher Colo- 
nien nad) Sicilien zu beweifen.*) 

Aber der unteritalienifhe Dialeft, der mit der Herrfcaft ver 
Normannen in Sicilien in allgemeinen Gebrauch fam, würde gewiß nicht 
fo raſch zu allgemeiner Anerkennung gelommen jein und die italienifche 
Poeſie würde nicht in Sicilien ihre erften Blüthen getrieben haben, wenn 
bier nicht eigenthümliche Umftände auf Die rafche Ausbildung eines felbft- 
bewußten Nationalgefühls eingewirkt und dadurch auch ven Bildungs- 
proceß eines mehr ober weniger einheitlichen Sprachidioms beförbert 
hatten. Iſt von der Mitte des 11. Jahrhunderts ewa an eine Steigerung 
des nationalen Bewußtfeins bei allen romanischen Völkern zu bemerken, 
fo tritt diefelbe in Italien doh am Stärfften zu Tage. Die enge Ber- 
bindung. in welde Gregor VII. diefe nationalen Regungen der Bevöl⸗ 
ferung Italiens gegen die deutſche Kaiſermacht mit feinen hierarchiſchen, 
vie Kirche umgeftaltenden Ideen brachte, hat nicht wenig, wie zum Siege 
des Papſtthums über die Kaiſermacht, fo auch zur Bildung und Etärfung 
des italienischen Nationalgefühls beigetragen. Aber nicht in Oberitalien 
war e8, wo zuerft die Gedanken der Weltherrfhaft der Kirche auflebten 
und fih an die Erinnerungen altrömifcher Größe anlehnten, und ver 
Gegenſatz zwiſchen Barbaren und Italienern lebendig wurde. In Rom 
und an der Grenze von Mittel» und Unteritalien, auf dem hoben Berg- 





*, Amari III. 215. Basterebbe il fatto della lingua che flori in 
Sicilia in su lo seorcio del duodecimo secolo a provare la venuta di grosse 
colonie dalla Terra ferma. 
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gipfel der das Stammkloſter des Benediktinerordens trägt, und dann in 
Unteritalien ſprachen ſich dieſe Ideen zuerſt aus. Das Gericht nes Erz⸗ 
biſchofs Alphanus von Salerno, in dem der Archidiakonus Hildebrand 
mit den Helden Roms zuſammengeſtellt wird, legt zwar den Accent be⸗ 
fonvers darauf, daß Hildebrand jest mit feinem Worte, dur den Bann 
und die Geltendmachung des Rechtes, ebenfo große Erfolge erringe, als 
die Scipionen, Marius und Cäſar nur mit dem Schwerte erfochten 
hätten. Aber wer will e8 darum in Abreve ftellen wollen, daß aud die 
beveutenden friegerifchen Erfolge, die damals die Unteritaliener unter der 
Führung der Normannen errangen, auf die Bildung des National« 
gefühls von der größten Bedeutung geworben find. Mehr als ein halbes 
Jahrtauſend waren die Bewohner des Landes ven Angriffen aller mög- 
lichen fremden Bölfer ausgefett gewefen. In Unteritalien hatten bie 
zur Ankunft der Normannen Byzantiner, Araber und Deutfche um das 
Vorrecht geftritten, die Einwohner des Landes zu bedrücken und auszu⸗ 
fougen. Da tritt ein Heldengeſchlecht, freilich aus weiter Ferne hierher 
verfchlagen und anfangs nicht anders als wie Räuber im großen Style 
agirend, unter dem mißhandelten Bolle auf, und reißt die flegvergefienen, 
bier ſchon längft anfäßigen Lombarden, die Ueberrefte griechiſcher Colo⸗ 
niften und die Nachkommen altitalifher Stämme vereint zu fiegreichen, 
vergeltungsvollen Kriegen fort. Nicht nur Sicilien, die fefte Burg des 
Islam im Mittelmeere, fällt, Robert und Roger tragen ihr Schwert nad; 
der griechiſchen Halbinfel hinüber, und die Bewohner der nächſten Länder 
Afrikas werven den normannifhen Königen zinspflichtig. Im Palermo 
der Hauptitabt der Emire Sieikiens, der durch Reichthum wie durch Kunſt⸗ 
thätigleit ihrer Bewohner und herrliche Prachtbauten weitberühmten 
Metropole der Infel, wird der Thron des Reiches aufgefchlagen, un 
bald zeigen noch großartigere Schläffer und in Marmor und fünftlicher 
Mufivarbeit ftrablende Dome, daß die Eroberer nit nur die Künfte Des 
Krieges ſondern aud) die des Friedens zu fehägen verftehen. Aber nod) 
fein halbes Jahrhundert war feit dem Tode des erften normannifchen 
Königs verftrihen, da flirbt das Helvengefchlecht aus, Das die Bewohner 
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tiefer Lande aus zertretenen Knechten fremder Völker zu feinen eigenen 
Herrn und fühnen Eroberern gemacht hatte, und das Reich foll an den Fürften 
des Landes übergehen, gegen das nicht nur die Normanmen, fondern 
joeben noch in viel hitzigerem Kampfe Rom und die oberitalifhen Städte, 
jaft ganz Italien alfo, angelämpft hatten. Welchen Eindrud vie drohende 
Vefigergreifung des unteritalifhen Königthums durch Heinrich VI. ſelbſt 
auf nicht in Italien geborene Normannen und dann die Einhermifchen 
machte, das verrathen und aufs Deutlichfte die zornſprühenden Worte 
Hugo Falcando's, der ſich Sieilien nur durch längeren Aufenthalt auf ver 
ihönen Inſel verpflichtet fühlte, das zeigen bie verzweiflungsvollen 
Kämpfe, welche die nationale Partei gegen die Uebermacht Kaifer Hein: 
richs VI. führte, das beweift das Verhalten der Königin Conſtanze gegen 
ihren eigenen Gemahl. Hatte Hugo Falcando, der firenge Mönd und 
Abt von St. Denis, fi jo von feinen Haß gegen die Deutfchen hin⸗ 
reißen laflen, daß er alle Sicilianer, rechtgläubige Chriften, Griechen 
und Araber ohne Unterſchied beſchwört, ihren Parteihader abzulegen und 
ſich einträchtig gegen die nordiſchen Barbaren zu wappnen, wird man 
dann nicht zu glauben geneigt fein, daß jene Jahre der Trübſale, ver 
bangen Hoffnungen und des furdhtbaren Unterliegens für die Bildung 
einer einheitlichen Rationalität in Unteritalten und Sieilien felbft folgen- 
reicher und wichtiger geworden find, als die Zeiten des guten Königs 
Wilhelm II., in denen allerdings in diefen feit alten Tagen räuberreichen 
Ländern ein jeder Wanderer ficher feine Straße ziehen konnte und Recht 
und Öefet hier fo gut gevieh, wie faum damals anderswo in Europa.*) 
Nah dem "allgemeinen Geſetze der Entwidlung nationalen Wefens, 
weiches ſich erſt aus einem feindlichen Gegenſatze, in Das ein Volk gegen, 


*, In den oben erwähnten ſ.g. Commento ottimo zur göttlichen Komödie 
beißt e8, wenn auch in etwas Übertriebener Weife von Wilhelm II.: Fu il re 
Guglielmo giusto e ragionevole, amava li sudditi, etenealiin tanta pace, 
che si potea stimare il vivere siciliano d’allora essere un vivere del Para- 
diso terrestre. III. 458. 
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ein anderes tritt, heransbilvet und ſich an dieſem feiner Eigenartigfeit 
bewußt wird, unterliegt Das feinem Zweifel. Während Wilhelm II. ein 
orientalifches Hofleben führt, von arabiſchen Mäpchen und Sängern um- 
geben fein Leben in ver Favarah verträumt oter darüber nachſinnt, wie 
er feine fromme Stiftung Monreale heben und ihren moſaikfunkelnden 
Dom fhmüden will, und feine Spur von nationalen Gefichtspuntten fich 
in feiner widerſpruchsvollen Politif zeigt, vie. bald in dent Geleife nor⸗ 
mannifcher Traditionen mit dem Papfte gegen den Kaifer, bald wieder 
mit diefem gegen die wichtigften Intereflen des Papſtthums gerichtet war, 
tritt uns ſchon in feinem Better Kaifer Friedrich II. ein entfchiepener 
Italiener an Bildung und Gefittung entgegen. Someit als es die Auf- 
gaben feiner weltumfpannenven Politik forderten und geftatteten , ſchloß 
er fein Erbreich durch wohl durchdachte Gefege und Einrichtungen gegen 
alle übrigen Länder ab, an feinem Hofe trat zuerft die von den Anhängfeln 
des vulgären ſiciliſchen Patois gereinigte itafienifhe Sprache und Poefie 
ihrer vorausgeeilten Schweiter , der provencalifchen,, ebenbürtig an die 
Ceite. Wir willen freilic) nicht Die Namen der Männer mit voller Be- 
ſtimmtheit anzugeben, die auf die jugendliche Entwidlung des früh ver- 
waiften Königsfindes, „des Lammes unter ven Wölfen", die bedeutendſte 
Einwirfung ausgelibt und die Fundamente feines fo reichen, faft nach allen 
Ceiten hin alle feine Zeitgenofien überflügelnden Wiffens gelegt haben.*) 

*) Soviel fteht aber wohl nach den forgfältigen Unterfuhungen Windel- 
manns (Forſchungen zur beutichen Gefchichte VI. S. 391 u. f.) feſt, daß auf bie 
geſammte Erziehung Friedrichs II. Niemand fo viel Einfluß gehabt hat, als ver 
Kanzler Siciliens und Biſchof von Troja und Catania, Walter von Palear. 
Welcher Nationalität gehörte aber biefer gewaltiame, herrſchſüchtige Staatsmann 
an? Die Sicilianer, wie z. B. Rocco Pirro und nad ihm be Groffis, nennen ihn 
bald Northmannus, bald consanguineus Henrici VI. imperatoris und es ift 
nicht abzufehen, auf welche Quellen fie dieſe fich gegenfeitig aufhebenden Augaben 
fügen. Beide find gewiß falih. Walther gehörte einer vornehmen Familie aus 
ben Abruzzen an, bie ſich nach dem Städtchen PBalear ober Palena bei Solmona 
nannte. Seine Brüder Gentilis und Manerius werben als Grafen erwähnt. 
Sein Schwager jener Petrus de Venere (a?) oder Graf Petrus be Celano, ber 
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So viel aber fteht feit, Daß ver deutſche Erbe des nornanniſchen Königs⸗ 
thrones eine italienisch nationale Erziehung erhielt, Daß er fich ſtets mehr 
als Italiener venn als Deutſcher gefühlt hat, und unter feiner Herrichaft 
füh die Blüthe italienischer Poefle im fernften Süden der Halbinfel zu 
erfchliegen begann.“) Kann ein Fürſt zur Bildung einer Nation aus 
verſchiedenen Stämmen durch Gefeßgebung, Verwaltung, kirchliche Ein- 
richtungen, durch Beglinftigung und Veredlung der Landesſprache mit 
wirfen, fo bat das Friedrich II. für Steilien getban. 

Palermo, die dreiſprachige Stabt, wie fie noch Petrus von Ebulo 
gegen ven Ausgang des 12. Jahrhunderts nennt, war um die Mitte Des 
folgenden Säculums gewiß eine bis auf wenige Ausnahmen einſprachige 
geworden. Die fcilifche Veſper hat e8 nicht lange Darauf gezeigt, wie feft 
die Nation in ſich gefugt war und nach diefer Zeit kann dann über ven 
einheitlichen nationalen Charakter der Sicilianer fein Zweifel mehr ob⸗ 
walten. Werten aber jet auch auf Sicilien wieder verſchiedene Nuancen 
des gemeinfamen Dialekts leicht unterfchieven, und fcheinen für ober» 
flächliche Beobachter die Bewohner der Infel durch Geſichtsbildung, Hal» 
tung und Wuchs fo verjchieden zu fein, daß man ihre Abftammung von 


fih von Anfang an gegen König Tanered für Heinrich VI. erflärt hatte und 
unter biefem Kaiſer und während der Minberjährigleit Friedrichs II. eine große 
Rolle Ipielte. Die Familie Walters von Palear ftand in Verbindung mit den Ge⸗ 
fchlechtern von ZTricarico, Caferta, Ceccano und Eelano. Töche, Kaifer Hein: 
rih VI. ©. 146 Anm. 6. Huillard Breholles, Historia diplomatica Fr. II. 
T.T. 81 u. 127. 

*) Ich kann nicht mit 3. La Lumia übereinflimmen, wenn er glaubt 
Sicilien babe eine Anzahl italienifcher Dichter in der Normannengeit gehabt 
wie unter Friedrich II. Auch die Annahme, daß das befannte Gedicht von Ciullo 
d'Alcamo jo früh entflanden ift, als er glaubt, theile ich nicht. Du Cange kennt 
feine Stelle, in der Agoftari früher erwähnt werben als unter Friedrich II. Ueber 
die Bezugnahme des Gebichtes auf den noch lebenden Saladin fiehe Ebert, Jahr 
buch für romanifche und englifche Literatur I. S. 112. 

Sicitianiſche Märchen. — 
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verfchiedenen Nationalitäten und die verfchievenen Blutmifhungen an 
ihnen glaubt wieder erfennen zu können, fo läßt man hierbei völlig außer 
Acht, welchen Einfluß die jo mannigfaltige Bodengeftaltung der Juſel auf 
ihre Bewohner ausübt. Es muß doch ein. Unterſchied zwiſchen ven 
frifhen Bewohnern des fait in vie Schneeregion hinaufragenden Aema 
und der bleihen Bevölkerung ver Malaria vollen Küftenebenen, zwi⸗ 
hen dem fühnen, in wechſelvollen Gefchiden fein Leben verbringenvden 
Seefahrer und dem in regelmäßiger Aufeinanderfolge das Land beftellen- 
ven Aderbauer des Inneren der Infel geben. Uber bis auf Die wenigen 
Einpringlinge, die wir oben von ber Gefammtbevölferung der Infel aus: 
geſchieden haben, ift vie Einwohnerfchaft Sieiliens jegt eine weſentlich 
gleichartige, und fie tft Daß, fo weit wir fehen fünnen, feit ver Eroberung 
der Infel durch Die Normannen, wit eigenem Bewußtſein aber erſt un. 
gefähr feit dem Ausſterben des normannifchen Fürftenhaufes. 

Iſt aber dieſes Die Enftehungsgefchichte der gegenwärtig in Sicilien 
berrichenden Nationalität, jo werben bie hiſtoriſchen Anhaltspunkte, 
welche unfere Märchen varbieten, verfelben wenigftens nicht wider⸗ 
ſprechen dürfen. Und dieſes iſt auch nicht der Wall, wenngleich einzu, 
räumen ift, daß wir aus ihnen nicht, wie ich urjprünglich gehofft hatte, 
ganz beftimmte neue Argumente für vie Richtigfeit der von mir aufge» 
ftellten Hypotheſe werben ableiten können. Denn unfere Märchen tragen 
doch keinen ſpecifiſch ausgeprägten nationalen Charakter an fih und 
ftehen mit der gefammten ſüdeuropäiſchen im Großen und Ganzen auf 
Einer Stufe ver Entwidlung. Am Nächten find fie freilich mit ven nen» 
politanifchen verwandt, wie einzelne von ihnen ſchon im 17. Jahr 
hundert dem geiftreihen ©. B. Bafile erzählt und von dieſem in feinem 
Pentamerone allzu gefhwäßig und nach Rabelaisfchen Pointen haſchend 
wiedergegeben worven find. Aber faft eben fo nahe als viefen Märchen 
ftehen gar manche der unfrigen der Faflung griehifher Volksmärchen, 
welche und Hahn in feiner überaus werthuollen Sammlung mitgetheilt 
bat. Eind doch fogar einzelne Namen beiven gemeinfam. Wie nun im 
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diefen griechiſchen Märchen nur vereinzelte”) Nachllänge aus ver antiken 
Mythologie nachgewiefen werben Können, fo auch hier: So ift 3. B. ver 
Volksglaube, daß die Geburt eines Kindes durd eine mißgünftige böfe 
Frau aufgehalten werden kann, wenn dbiefelbe ihre Hänve falte und 
zwifchen ihre Kniee lege u. f. w. uralt. Denn es wird ja fhon vom 
Herafles erzählt, daß feine Geburt deßhalb nur durch eine Lift ebenfo 
ermöglicht worven fei, als die mancher Helden unferer Märchen. Aber 
Alles erwogen legen doch auch unfere Märchen nur Zengniß von der 
großen Ummälzung ab, vie anf dem Boden der Haffifchen Welt durch 
die Bölferwanderung und die Einführung des Chriftenthbums fi voll- 
zogen hat. Denn wenn auch in refigiöfer Beziehung das innere Ver⸗ 
haͤltniß Der römiſch⸗katholiſchen over griechifhen Chriften jener Länder 
zu ihren Heiligen, foweit der gemeine Dann hierbei in Betracht kommt, 
im Weſentlichen noch gerade fo ift, wie zu den Seiten des Heidenthums, 
der Glaube an Götter, Untergötter umd Dämonen ‚**) wie ja au gar 
manche Heilige eben nur an die Stelle von Localgottheiten getreten find, 
fo hat fich Doch namentlich in Folge der Einwanderung nordiſcher Völfer 
jene Umbildung des Vollägeiftes vollzogen, deren Produkt die romantfche 
Welt ft. Und wenn auf diefe danıı das Morgenland und die in ihr 
während des Mittelalters herrſchende arabifch » perfiiche Eultur zur Zeit 
der Kreuzzüge nicht ohne bedentenden Einfluß geblieben iſt, fo läßt ſich 
piefer doch nicht im Entfernteften mit der Wirkung vergleichen , welche 
die germanifchen Bälfer und das Chriftenthum auf ihre Bildung aus⸗ 
geübt haben. Faft möchte man glauben, daß fich dieſes Verhältniß auch in 
den Bolksmärchen der füdeuropäifchen Völker abfpiegelt. Denn felbft in 
den Ländern Europas, in denen der Einfluß der Araber am Stärfften 
geweſen ift, ja wo fie Jahrhunderte lang geherricht haben, tragen die 


— — — —— — — 


*) Gegen C. Wachsmuth, das alte Griechenland im neuen ©. 18, ber in 
den griechiſchen Vollsmärchen“, mannigfaltige Anflänge” gefunden zu haben 
glaubt. # 

**) Aus Sicilien. Il. 104. 
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Märchen der von ihnen zeitweife zurüdgebrängten, dann aber wieder zur 
Herrihaft gelommenen Bölfer einen wenn auch von dem der norbifchen 
etwas abweichenden, allein doch venfelben immer näher ftehenven Charafter 
an fi, als wir venfelben in ven arabifchen Märchen ausgeprägt finden. 
Sp haben die griechifchen Volksmärchen nit, wie man wohl vor dem 
Erfcheinen der Hahnſchen Sammlung hier und ta vermuthet hat, mehr 
mit den orientalifchen Volksmärchen al8 mit den deutſchen gemein, ſon⸗ 
dern vielmehr umgelehrt, und auch bei den catalanifchen, fpanifchen und 
ſicilianiſchen u. ſ. w. verhält es fich nicht anders. Wer die Anmerkungen 
R. Köhlers zu unferer Sammlung vergleiht, wird über die Menge 
paralleler Züge ftaunen, die aus Märchen norvifcher Völker, felbft bis 
Island hinauf beigebracht find, während fie in orientalifhen noch nicht 
haben nachgewieſen werden können. 

Angeficht8 diefer Hebereinftimmung kann man faum bezweifeln, daß 
doch gar mandye Züge nordiſcher Märchen in die ſicilianiſchen durch die 
Kormannen gelommen fein mögen. Ich will hierbei Fein Gewicht darauf 
legen , daß die meiften Friftbeitimmungen in ihnen, 3. B. die von 
Einem Jahr, Einem Monat, Einem Tag a. f. w.. nur durch fie hin⸗ 
eingelonmen fein fünnen. Denn viejelben Berjährungsfriften des ficili= 
anifchen Statutarrechts find gleichfalls deutſchrechtlichen, normannifchen 
Ursprungs. Über die Märchen könnten ſich ja in ihrer elaftifchen, an be⸗ 
ftehende Verhältniſſe anfchmiegenvden Weile leicht erft in viel fpäterer 
Zeit diefer Friftbeitimmungen bemädhtigt haben, da ja das ſiciliſche Statu- 
tarrecht bis in ven Anfang dieſes Jahrhunderts in Geltung geblieben ift. 
Aber eine ganz gelegentliche Notiz ift Doch für das Alter ver Märden in - 
Sicilien nicht ohne Beveutung. Im Märchen 62 (II. 38) wird von 
einem Schiffe erzählt, auf deſſen Flagge die Infchrift geweſen fei: König 
von drei Staaten. Diefe Inſchrift hatte aber nur einen Sinn in ver 
Zeit der normannifchen Könige, die ſich Fürſten der drei Staaten, d. h. 
Könige von Sicitien, Herzöge von Apulien und Fürften von Capua 
nannten. Hier wie in dem oben (Z. XXI: erwähnten Volksliede, in 
dem König Wilhelm II. als incurunatu di tutti tri Stati gefeiert 
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wurde, hat alfo der Volksmund Jahrhunderte lang eine hiftorifche Be- 
nennung aufbewahrt, ohne irgend ein Verſtändniß für ihre Bedeutung 
zu haben. 

Daß aber die Normannen wirklich ſchon früh ihre Sagen und Mär- 
den in Sicilien Localifirt haben, beweift das Zeugniß des Gervaſius von 
Zilbury, nad dem die Eingeborenen Siciliens verfiherten, der große 
König Artur fei in unferer Beit, alfo um das Jahr 1200, in ten Ein- 
öden des Aetna erfehienen.*) Hatten aber vie Normannen die Arturfage 
hier in dieſer Weiſe ſchon verbreitet, fo liegt fein Grund vor Yu bezwei- 
fein, daß fie auch andere ihrer vollsthümlichen Dichtungen aus dem 
Norden werden mit hierher gebracht und fo verbreitet haben, daß fie 
zum Gemeingut Aller geworben find. 

Die in ihren Urfprüngen fo gemifchte Bevölkerung des modernen 
Siciliens macht es leicht erklärlich, daß wir auf diefer Inſel Märchen 
finden, deren einzelnen Züge bald nur in ähnlichen Volksdichtungen von 
Zakynthos, bald nur in ſolchen von Island nachgewiefen werben können. 
Im Ganzen und Großen aber tragen unfere Märchen das Gepräge ber 
Nation, der die Infel feit ver Epoche der Normannen angehört. 


*) Des Gervaflus von Tilbury Otia Imperialia. Herausgegeben von 
F. Liebtknecht. &. 12. In Sicilia est mons Aetna. — Hunc autem montem 
vulgares Mongibel appellant. In hujus deserto narrant indigenae Arturum 
magnum nostris temporibus apparuisse etc. 
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1. Die kluge Bauerntochter. 


Es war einmal ein junger König, der ging auf die Jagd. Als es 
Abend wurde, ſah er auf einmal, daß er von feinem Gefolge getrennt 
war, und nur fein Läufer noch bei ihm war. Zugleich wurde es Nacht, 
und in dem dichten Wald fonnten fie den Heimweg nicht mehr finden. 
So irrten fie mehrere Stunden lang umher, und endlich fahen fie in ver 
Ferne ein Licht. ALS fie näher kamen, fahen fie daß e8 ein Häuschen 
war; da ſchickte der König feinen Täufer Hin, und hieß ihn die Leute 
weden. Alſo Hopfte ver Läufer an ver Thür, und bald erfchien ver Bauer 
der darin wohnte, und frug: „Wer Hopft da zu fo fpäter Stunde?" — 
Da antwortete der Läufer: „Seine Majeftät der König fteht hier draußen 
und kann den Weg nad feinem Schloffe nicht finden, wollet ihr ihm 
ein Obdach und ein Abendeſſen geben?" — Da äffnete ver Bauer ſchnell 
die Thür, weckte feine Frau und feine Tochter und hieß fie ein Huhn 
ſchlachten und zubereiten. Als num das Abendeſſen fertig war, baten fie ven 
König mit dem Wenigen fürlieb zu nehmen, was fie ihm bieten könnten. 
Der König nahm das Huhn und zerlegte es; ven Vater gab er ven 
Kopf, der Mutter die Bruft, der Tochter die Flügel, für ſich behielt er 
die Schenkel, und dem Läufer gab er die Füße. Darauf legten fie fich 
Alle zu Bett. Die Mutter aber ſprach zu ihrer Tochter: „Warum hat 
der König das Huhn wohl fo eigenthlimlich vertheilt?" Sie antwortete: 
„Es iſt ja ganz Mar; dem Vater gab er ven Kopf, weil er das Haupt der 
Familie ift; euch gab er vie Bruft, weil ihr ein altes Mütterchen feid ;*) 


*) Pirchi siti vecchiaredda. 
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mir gab er die Flügel, weil ich doch einmal von euch fortfliegen werbe; 
für fich behielt er die Schentel, weil er ein Reiter ift, und feinem Täufer 
gab er die Füße, damit er deſto jchneller laufen kann.“ 

Den nächften Morgen festen fie dem König ein Frühſtück vor und wiefen 
ihn auf den richtigen Weg. Als ver König in feinem Schloffe angekommen 
war, nahm er einen ſchönen gebratenen Hahn, einen großen Kuchen, ein 
Fäßchen Wein, und 12 tarl, rief feinen Täufer und befahl ihm Alles zu 
den Bauern zu tragen, mit ver Verficherung feiner Gnade. Der Weg 
war weit und ber Läufer war müde und fing bald an hungrig zu werben. 
Zuletzt konnte er feinem Berlaugen nicht widerftehen, ſchnitt den halben 
Hahn ab, und verzehrte ihn. Nach einer Weile wurde er auch durſtig, 
und trank auch die Hälfte vom Wein. Als er nun weiter ging und den 
Kuchen anſchaute, dachte er: „Der ift gewiß gut!" und aß auch nod die 
Hälfte von vem Kuchen. Nun dadte er: „Warum follte ich auf halben 
Weg ftehen bleiben? Ich muß doch Alles gleih machen,“ und nahm aud 
noch 6 tar) von den zwölfen. So fam er denn endlich zum Bauer, und 
lieferte ihm den halben Hahn, ven halben Kuchen, das halbe Fäßchen 
Wein und den halben Thaler aus. ‘Der Bauer und feine Familie waren 
hoch erfreut über die Ehre, die ihnen der König anthat, und trugen dem 
Läufer auf, dem König ihren Dank auszufpredhen. Die Tochter aber, da 
fie fah, daß Alles nur zur Hälfte vorhanden war, fagte dem Läufer, fie 
wolle ihm noch eine befonvere Botſchaft an ven König mitgeben, er müffe 
fie aber Wort für Wort wieverfagen. Der Läufer verfpradh e8, und fie 
begann: „Zuerft mußt du dem König fagen: ‘Der in ver Nacht wohl 
finget, mein Gott warum nur halb?*) Kannft vu das behalten?" „D 
ja!“ fpradh der Täufer. — „Dann mußt du ihm aud noch fagen: Der 
Mond im zweiten Viertel, mein Gott, warum denn halb? Kannft du 
das auch behalten?" „D gewiß!" antwortete der Täufer. „Dann mußt 


*) Chiddu chi a notti canta 
O Diu, menzu pirchi? 
La luna a quinta decima, 
O Diu, menza pirchi? 
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du ihm auch fagen: „'s war oben zu und unten zu, mein Gott, warum 
venn halb?“ Wirft du das aud) nicht vergeffen?“ „Gewiß nicht!“ fagte 
ver Läufer. Endlich mußt du ihm fagen: „Das Jahr hat doch zwölf 
Monate, mein Gott, warum denn ſechs?“ Der Läufer verſprach Alles 
richtig zu jagen, und machte ſich auf ven Weg, indem er fortwährend die 
Worte wieverholte, um fie ja nicht zu vergeſſen. Als er zum König kam, 
frug ihn dieſer: „Nun, haft du Alles richtig abgeliefert?" — „Ia wohl, 
Ew. Majeftät” antwortete der Läufer, ich foll euch auch eine Botfchaft 
bringen von der Tochter des Bauern. Erft hat fie gefagt: Der in ver 
Nacht wohl finget, mein Gott warum denn halb?" — „Was?“ rief der 
König, „follteft du den halben Hahn gegeflen haben?" „Ach Majeftät!“ 
ſprach ver Läufer, „hört doch erft meine Botfchaft an. Dann hat fie ger 
jagt: Der Mond im zweiten Viertel, mein Gott, warum denn halb?“ 
— „Was?“ fehrie der König, „jo haft du auch den halben Kuchen ge- 
gefien?" — „Ad Majeftät!" fprach ver Läufer, „laßt mich erft aus- 
reden. Zu dritt hat fie gefagt: „8 war oben zu und unten zu, mein 
Gott, warum denn halb?" — „Was?“ fchrie der König „haft du auch 
das halbe Faß Wein ausgetrunten?" „Ach Majeftät!" rief ver Täufer, 
„laßt mich erft meine Botſchaft zu Ende fagen. Endlich hat fie gefagt: 
‚Das Jahr hat doch zwölf Monate, mein Gott, warum denn fechs?“ 
„Alfo haft du auch noc ven halben Thaler geſtohlen!“ vief ver König. 
Da fiel der Läufer auf die Knie, und bat ven König um Verzeihung. 
Und ver König war fo erfreut über die Klugheit des Mädchens, daß er 
dem Läufer verzieh. Dem Mäpchen aber fchidkte er einen fhönen Wagen 
mit Schönen Kleidern, und nahm fie zu feiner Frau. 

Diefe blieben glücklich und zufrieden, 

Bir nur zogen lediglich die Nieten.*) 


Stuppatu susu e jusu 
10) Di, menzu chi? 
Li dudici misi di l’annu 
O Diu, sei pirchi ? 
*) Iddi ristaru felici e cuntenti 
E nui ristammu senza nenti. 
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2. Maria, die böfe Stiefmutter und die fieben Räuber. 


Es war einmal ein Mann, vem war feine Frau geftorben, und er 
batte nur ein Heines Mäpchen, das hieß Darin. 

Maria’ ging in die Schule zu einer Frau, bei der fie nähen und 
firiden lernte. Wenn fie nun Abends nach Haufe ging, fagte ihr die Frau 
immer: „Grüße auch deinen Bater recht fhön von mir.“ Und weil fie 
ihn fo freundlich grüßen ließ, fo dachte der Dann: „Das wäre eine Frau 
für mich,“ uud heirathete die Frau. Als fie aber verheirathet waren, 
wurde vie Fran vecht unfreunnlich gegen die arme Maria, denn fo find 
die Stiefmiltter von jeher gewefen, und konnte fie zulegt gar nicht mehr 
leiven. Da fagte fie zu ihrem Mann: „Das Mädchen ift uns fo viel 
Drod, wir müflen fle los werden.“ Aber ver Mann fagte: „Töpten will 
ich mein Kind nicht!” Da ſprach die Frau: „Nimm fie morgen mit auf's 
Feld, und laß fie dort alleine ftehen, daß fie ven Weg nah Haufe nicht 
mehr findet.” 

Den andern Tag rief ver Mann feine Tochter, und fagte zu ihr: 
„Bir wollen über Land gehen und unfer Efien mitnehmen." Da nahm 
er einen großen Laib Brod mit, und fie machten fich auf ven Weg. Maria 
aber war fchlau, und hatte fich die Tafchen mit Kleie angefüllt. Wie fie 
nun hinter dem Vater berging, warf fie von Zeit zu Zeit ein Häufchen 
Kleie auf den Weg. Als fie viele Stunden weit gegangen waren, kamen 
fie an einen fteilen Abhang ; da ließ der Mann einen Laib Brod hinunter 
fallen, und rief: „Ach, Maria, das Brod ift hinuntergefallen '"— Vater,“ 
ſprach Maria, „ich will hinunter fteigen und e8 holen.“ Da ging fie den 
Abhang hinunter und holte das Brod; als fie aber wieder herauf kam, 
war der Mann fortgegangen und Maria war allen. Da fing fie an zu 
weinen, denn fie war fehr weit weg von Haus, an einem ganz fremden Ort. 
As fie aber an die Häufchen Klee dachte, faßte fie wiever Muth, und 
indem fie immer der Kleie nachging, kam fie endlich fpät in ver Nacht 
wieder nad Haus. „Ad, Vater!" ſprach fie, warum habt ihr mich allein 
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gelaſſen?“ Der Mann tröftete fie und fprach fo fange bis er fie beruhigt 
hatte. Die Stiefmutter aber war fehr zornig, daß Maria den Weg zus 
räd gefunden hatte, und nad, einiger Zeit fagte fie wieder zu ihrem 
Mann, er jolle Maria über Land führen, und fie dann im Wald allein 
lafien. Den nächſten Morgen rief ver Mann wiever feine Tochter, und 
fie machten fi auf ven Weg. Der Vater trug wieder einen Laib Brod, 
Maria aber vergaß Kleie mitzunehmen. Als fie nun im Walde waren, 
an einem noch tieferen und fteileren Abhang, ließ der Vater wieder das 
Brod fallen, und Maria mußte hinunterfteigen e8 zu holen. Als fie aber 
wierer beranf kam, war der Mann fortgegangen und fie war allein. Da 
fing fie an bitterlich zu meinen und lief lange umher, aber fie gerieth nur 
tiefer in den dunfeln Wald. Es wurde Abend, va fah fie auf einmal 
ein Licht, und als fie darauf zuging, fam fie an ein Häuschen, darin 
war ein Tiſch gedeckt und e8 ftanven fieben Betten darin ; Menſchen waren 
aber feine da. Das Haus gehörte aber fieben Käubern. Da verftecte fi 
Maria hinter einen Badtrog und bald famen die Räuber nad Haus. 
Sie aßen und tranfen, und legten fi dann zu Bett. Den nächſten 
Morgen zogen fie aus, ließen aber den jüngften Bruder da, damit er Das 
Eſſen koche,“) und das Hans rein made. Als fie fort waren, ging ver 
jüngfte Bruder auch fort, um Einläufe zu machen.’ Da kam Maria 
hinter dem Badtrog heraus, und räumte Das ganze Haus auf, fehrte die 
Erube und zulegt fegte fie ven Kefjel auf's Feuer um die Bohnen zu 
kochen. Dann verftedte fie ſich wierer hinter den Badtrog. ALS ver 
jängfte Räuber nah Haufe fam, war er fehr erftaunt, Alles fo fauber 
zu finven, und als feine Brüder famen, erzählte er, was ihm begegnet 
ſei. Die waren alle fehr verwundert, und konnten fi) gar nicht venfen, 
wie es zugegangen fei. Den nächſten Tag blieb nun ver zweite Bruder 
zurüd. Er that, als ob er auch fortginge, fam aber gleich zurlid, und 
fah Maria, die wieder hervorgekommen war, um Das Haus in Ordnung 


— — — 





») Fagioli cu a pasta. 
»»\ Pi fare a spise. 


6 2. Maria, die böfe Stiefmutter und die fieben Räuber. 


zu bringen. Maria erſchrak fehr, als fie den Räuber erblidte, „ach,“ 
bat fie, „tödtet mich nicht, um Gotteswillen!“ „Wer bit pu denn?“ frug 
ver Räuber. Da erzählte fie ihm von ihrer böfen Stiefmutter, und wie 
ihr Bater fie im Wald verlafjen Habe, und wie fie feit zwei Tagen hinter 
dem Badtrog veritedt gewefen fei. „Du mußt feine Angft vor uns ha⸗ 
ben,“ fagte ver Räuber. „Bleibe bei uns, fei unfere Schwefter, und 
koche, nähe und wafche für uns.“ Als vie anveren Brüder nad) Haufe 
kamen, waren fie es zufrieden, und fo blieb denn Maria bei ven fieben 
Räubern, führte ihnen das Hausweſen und war immer ftil und fleißig. 
Eines Tags, als fie am Fenſter faß und nähte, kam eine arme Frau 
vorbei, und bat fie um ein Almofen. „Ah!“ ſprach Maria, „ich babe 
nicht viel, denn ich bin felbft ein armes, unglüdlihes Mädchen; aber 
was id) habe, will ih euch geben." „Warum bift du denn fo unglüd- 
lich?“ frug das Bettelmeib. Da erzählte ihr Maria, wie fie von Haufe 
fort und dahin gelommen fei. Die arme Frau ging bin, und erzählte 
ver böfen Stiefmutter, daß Maria noch lebe. Als die Etiefmutter das 
hörte, war fle ſehr zornig, und gab der Bettlerin einen Ring, den folle fie 
der armen Maria bringen. ‘Der Ring aber war ein Zauberring. Nach 
8 Tagen kam aljo die arme Frau wieder zu Maria, um fih ein Almofen 
zu holen, und als Maria ihr etwas gab, ſprach fie: „Siehe, mein Kind, 
da habe ich einen jhönen Ring; weil du fo gut gegen mich bift, fo will 
ich ihn Dir ſchenken.“ Maria nahm arglos ven King, aber als fie ihn 
an den Finger ftedte, fiel fie tot hin. Als nun die Räuber nah Hauſe 
fomen, und Maria am Boden fanden, waren fie fehr betrübt, und wein- 
ten bitterlih um fie. Dann machten fie einen ſchönen Sarg, legten 
Maria hinein, nachdem fie ihr die fhönften Schmudjadhen angelegt hat- 
ten, legten auch noch viel Gold hinein, und festen ven Sarg auf einen 
mit Ochfen befpannten Karren. Damit fuhren fie in vie Stadt. Als 
fie an das Schloß des Königs famen, fahen fie, daß die Thür zum Stall 
weit offen ftand. Da trieben fie die Ochſen an, daß fie ven Karren in ven 
Stall fuhren. Darüber wurben die Pferde unruhig, und fingen an fich 
zu bäumen und Lärm zu machen. Als ver König den Lärm hörte, fehidte 





2. Maria, vie böſe Stiefmutter und die fieben Räuber. 7 


er hinunter und ließ feinen Stallmeifter fragen, was gejchehen fei. ‘Der 
Stallmeifter antwortete, es ſei ein Karren in den Stall gelommen und 
Niemand dabei, und auf dem Karren liege ein ſchöner Sarg. Da befahl 
der König, man folle ven Sarg in fein Zimmer bringen und ließ ihn 
dort aufmachen. Als er aber das ſchöne todte Mädchen darin erblidte, 
fing er am bitterlich zu weinen, und konnte ſich gar nicht Davon trennen. 
Da ließ er vier große Wachskerzen bringen, und ließ fie an bie vier 
Eden des Sarges ftellen und anzünden; dann jchidte er alle Teute aus 
dem Zimmer, verriegelte Die Thür, fiel neben dem Sarg auf die Kniee und 
vergoß heiße Thränen. Als e8 Zeit zum Eſſen war, ſchickte feine Mutter 
zu ihm, er folle fommen. Er antwortete aber nicht einmal, fondern 
weinte nur immer heftiger. Da kam die alte Königin felbft und Fiopfte 
an vie Thür, und bat ihn doch aufzumachen, er aber antwortete nicht. 
Da fchaute fie durch das Schlüffelloh , und als fie fah, daß ihr Sohn 
neben einer Yeiche Iniete, Tief fie vie Thur aufbrechen. Aber als fie das 
fhöne Mädchen erblidte, wurde fie felbft ganz gerührt, und beugte ſich 
über Maria und nahm ihre Hand. Wie fie nun den fchönen Ring ſah, 
dachte fie, es wäre doch ſchade, den mitbegraben zu laſſen und ftreifte ihn 
ab. Da wurde mit einem Mal die todte Maria wieder lebendig, und 
der junge König war body erfreut und fprad) zu feiner Mutter: „Diefes 
Mädchen foll meine Gemahlin fein!" Da antwortete die alte Königin: 
„a, fo ſoll es fein!” und umarmte Marin. Da wurde Maria die Frau 
des Königs, und Königin, und fie lebten herrlich und in Freuden bis au 
ihr glüdliches Ende. 


3. Bon Maruzzedda. 


Es war einmal ein armer Schufter, der hatte drei ſchöne Töchter; 
aber die jüngfte war die [hönfte, die hieß Maruzzedda.“) Die älteren 
Schweftern aber hatten Maruzzedda nicht gern, weil fie fo überaus ſchön 


*) Deminutiv von Maria. 
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war. Der Schufter war arm, und mußte oft Tage lang herungiehen, 
ohne etwaß zu verdienen. 

Eines Tages nun ſprach er zu feiner älteften Tochter : Begleite mich 
morgen, wenn ich ausziehe, Arbeit zu juchen, vielleicht it mir dann das 
Glück günftiger. Da ging die ältefte Tochter mit ihm, und ex verdiente 
einen Tarı. Da ſprach er: „Höre, ich bin fo hungrig; wir wollen 
zehn Grani verzehren, und zehn Grani den Anderen mitbringen. Das 
thaten fie, kauften fich etwas zu effen, und brachten ven Anderen nur die 
Hälfte des Geldes. Den nächſten Morgen nahın der Echufter Die zweite 
Tochter mit, und verbiente drei Carlini. Da ſprach er: „Wir wollen 
15 Grani verzehren, und 15 Grani den Anderen mitbringen.“ ‘Das 
thaten fie, und brachten nun die Hälfte des Geldes mit nad Haufe. Am 
pritten Tage nahm der Schufter Die Maruzzedda mit, und dieſes Mal 
verdiente er zwei Tari. Da ſprach er: „Höre, Marnzzedda, wir wollen 
einen Tarı verzehren, und deinen Schweſtern nur einen Tarı nad) Haufe 
bringen.“ Sie aber antwortete: „Rein, Vater, wir wollen lieber gleich 
nad Haufe gehen, und Alle mit einander eſſen.“ Als nun ver Vater 
nad) Haufe kam, erzählte er e8 den zwei Schweſtern, Die fprachen: 
„Nein, jeht doch einmal dieſe ungerathene Tochter, follte fie nicht immer 
thun, was ihr wollt?" Mit folhen Worten besten fie ven Vater gegen 
die unſchuldige Maruzzedda auf. Den nächſten Morgen aber nahın er 
fie Doch wieder mit, und verbiente Drei Tarı. Da fprad er wieber: 
„Höre, Maruzzedda, wir wollen drei Carlini verzehren, und den Schwe⸗ 
ftern die anderen brei Carlini mitbringen. Sie aber antwortete: „Nein, 
lieber Vater, wir wollen lieber gleich nad) Haufe gehn ; warum follten 
wir nicht zufammen effen?" Als ver Vater nach Haufe kam, erzählte er 
e8 wieder feinen anderen Töchtern, die fprachen noch härtere Worte liber 
die arme Schwefter: „Was wollt ihr Das unverſchämte Mädchen noch 
länger im Haufe behalten? Jagt fie fort, fo feid ihr fie [08." ‘Der Ba- 
ter aber wollte nit. Da Sprachen vie Schweſtern: „Nehmt fie morgen 
mit, und laßt fie in irgend einer einfamen Gegend allein zurüd, daß fie 
den Weg nad) Haufe nicht finden kann.“ Da ward ter Bater verblendet, 
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und ließ fü von den Schweitern bethören, und nahm am nächften Mor- 
gen feine Maruzzedda mit. 

AS er aber weit gemandert war, und in eine ganz unbefannte Ge⸗ 
gend kam, fprach er zu ihr: „Warte einen Augenblid auf mich und ruhe 
dich untervefien aus, ich komme gleich wieder.” Da fegte ih Maruzzeddda 
bin, und der Schufter ging fort. Sie wertete und wartete, aber ihr 
Bater kam nicht wieder. ‘Die Sonne neigte fih und der Bater fam im⸗ 
mer no nicht. Da dachte fie endlich ganz traurig: „Mein Bater bat 
mich gewiß verftopen wollen; fo will ich denn in die weite Welt wan⸗ 
dern.“ Sp wanderte fie denn fort, und wanderte bis fie müde ward, 
und es ſchon anfing Abend zu werden. Wie fie nun gar nicht wußte, 
wo fie ein Obdach finden follte, ſah fie in ver Ferne ein prachtoolles 
Schloß ftehen. Da ging fie darauf zu, trat hinein, und ftieg die Treppe 
hinauf, fie begegnete aber Niemanden. Da ging fie durch Die Zimmer, 
die waren koſtbar geſchmückt, und in dem emen ſtand eine wohlbeſetzte 
Zafel, aber Menfchen waren keine da. Endlich gelangte fie in das letzte 
Zimmer, da fah fie auf einem Katafalk eine ſchöne Jungfrau liegen, vie 
war tobt. „Es iſt ja Niemand bier, fe will ich hier bleiben, bi Jemand 
fommt, und mid fortjagt.“ Alſo fette fie fih an die Tafel, aß und 
tranf, fo viel ihr Herz begehrte, und legte fi dann m ein fchönes Bett 
ſchlafen. So lebte fie da eine lange Zeit und kein Menſch ftörte fie. 

Eines Tages aber begab es ſich, daß eben ihr Vater des Weges da⸗ 
berfam, als fie zum Fenſter hinausſchaute. Als er fie jah, begrüßte er 
fie freudig, denn es that ihm leid, fie verlaſſen zu haben, und frug fie, 
wie e8 ihr gebe. „D, es geht mir gut,“ antwortete Maruzzedda, „ich 
babe bier einen Dienft angenommen, und ich habe e8 gut.“ „Darf ich 
ein wenig heraufkommen?“ frug ver Bater. „Nein, nein,“ eriwieberte 
fie, „meine Herrſchaft ift in diefem Punkt fehr fireng und erlaubt mir 
nicht, irgend Jemand hereinzulafien. Lebt wohl, und grüßt mir meine 
Schweſtern.‘ Der Schufter ging nah Haus und erzählte feinen Töch⸗ 
tern, daß er Maruzzedda wiedergefunden hätte. Da bethörten fie ihn 
wieder mit falfchen Worten, vaß ex der unfchnldigen Maruzzedda gram 
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ward, und nad einigen Tagen badten die neidiſchen Schweitern einen 
Kuchen, in den thaten fie viel Gift hinein und gaben ihn dem Vater, daß 
er ihn dem armen Mädchen bringen follte. 

In der Naht aber, als Maruzzedda ſchlief, erfchien ihr vie tobte 
Jungfrau im Traum, und rief fie: „Maruzzedda! Maruzzedda!“ Was 
wollt ihr?" frug Maruzzedda halb im Schlaf und halb im Wachen. 
‚Morgen wird dir dein Vater einen wunderſchönen Kuchen bringen, 
hüte Did) aber davon zu eflen, denn er ift vergiftet, ſondern gieb erft der 
Kate ein Stück.“ Da erwachte Maruzzedda und fah ſich allein. Alfo 
dachte fie: „Ich werde wohl geträumt haben,“ und fohlief wieder ruhig ein. 
Am nächſten Morgen fah fie ihren Vater fommen. Da ließ fie ihn 
zwar die Treppe heraufkommen, wollte ihn aber nicht einlaflen. „Wenn 
euch meine Herrſchaft fieht, fo wird fie mid aus dem Dienft jagen.“ 
„Nun denn, mein Kind,“ antwortete der Echufter, „deine Schweftern 
laſſen dic fhön grüßen und ſchicken Dir diefen Kuchen.“ „Antwortet 
meinen Schweftern, der Kuchen ſei jehr ſchön,“ erwienerte Maruzzedda, 
„und ich dankte ihnen vielmals dafiir.“ „Willſt du denn nicht ein Stüd- 
hen verſuchen?“ frug ver Vater. „Nein, ich kann nicht,“ antwortete fie, 
„denn ich babe jett zu arbeiten. Später, wenn meine Arbeit fertig ift, 
will ich ihn verfuchen.“ Da gab fie ihm etwas Geld und hieß ihn gehen. 
Als er aber fort war, gab fie ver Katze ein Stüd von dem Kuchen, unt 
nad einigen Augenbliden ftarb die Kate. Da erkannte ſie, wie treu die 
todte Jungfrau fie gewarnt hatte und warf den Kuchen weg. 

Die neidiſchen Schweftern aber hatten zu Haufe feine Ruhe, und 
wollten gern willen, was aus ihr geworben fei. Alſo begab ſich ver 
Schuſter eines Morgens wieder auf ven Weg nad dem Schloß. ALS er 
aber dort anflopfte, fam ihm Maruzzedda ganz gefund und munter ent« 
gegen. „Wie geht es dir denn, Liebes Kind?“ frug er. „Mir geht es 
ganz gut, lieber Vater,“ antwortete fie. „Laß mich doch einmal das 
Schloß bejehen,” bat er. „Wo denkt ihr hin!“ fagte fie, „das würde mir 
meinen Dienft koſten.“ Da gab ſie ihm etwas Gelb und fchidte ibn fort. 
As aber der Vater zu feinen Töchtern kam, und ihnen erzählte, Maruz⸗ 
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zedda fei ganz gefund, haften fie ihre arme Schwefter noch mehr als bis⸗ 
ber. Da verfertigten fie einen fchönen Hut, der war verzaubert, alfo 
daß wer ihn aufjegte, ftarr und bewegungelos blieb, und viefen Hut 
mußte der Schufter ferner Tochter bringen. 

In ver Nacht aber erichien die todte Jungfrau wieder der Maruz⸗ 
zenda im Traum und rief fie: „Maruzzedda! Maruzzedda!“ „Mas 
wollt ihr?" frug fie. „Morgen früh wird dir dein Vater einen fchönen, 
feinen Hut bringen,” fagte die Todte. „Hüte dich aber ihn aufzufegen, 
fonft wirft du ftarr und bewegungslos." Am andern Morgen fam richtig 
der Schufter und brachte feiner Tochter ven ſchönen Hut mit. „Saget 
meinen Schweſtern, der Hut fei ſehr Schön, und ich dankte ihnen vielmalg,“ 
fagte fie ihrem Vater. ‚Willſt du ihn nicht eben auffegen, daß ich ſehe, 
wie er dir ſieht?“ frug er. „Nein, nein, ich muß jest arbeiten,” ant⸗ 
wortete fie, „fpäter, wenn id in die Meſſe gehe, will ich mich Damit 
ſchmücken.“ Damit gab fie ihm etwas Geld und hieß ihn gehen. Den 
Hut aber ftedte fie in einen Kaften, und zerriß ihn nicht, wie fie hätte 
thun jollen. Die Schmweitern aber waren nun überzeugt, Maruzzedda 
Hätte fi mit dem Hut einen Schaden angethan, und bekümmerten fich 
nicht weiter um fie. 

Durch Gottes Gnade ward es nun der todten Jungfrau vergdunt, 
in die himmliſche Herrlichkeit einzugehen. Da erfchien fie zum legten Mal 
der Maruzzedda im Traum und ſprach: „Öott vergönnt mir zu nıeiner 
Ruhe einzugehen. Dir laſſe ich dies Schloß und Alles was darmnen ift. 
Lebe glüdlih und genieße dieſe Reichthümer.“ Damit verfchwann fie und 
der Katafalk blieb leer ftehen. 

Nun war eine geraume Zeit verftrichen, da fiel e8 eines Tages ver 
Maruzzedda ein, ihre Kiften und Kaften aufzuräumen. ‘Dabei fiel ihr 
auch der verzauberte Hut in die Hände, und weil es fo lange her war, 
vergaß fie wer ihn ihr gefchidt hatte, und dachte: „Ei, der hübſche Hut! 
Den will ih doch anprobiren." Kaum aber hatte fie ven Hut aufgefekt, 
jo blieb fie ftarr und bewegungslos und konnte ſich gar nicht mehr rühren. 
In der Nacht aber erfchien Die todte Jungfrau, denn ver Herr hatte ihr 
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vergönnt auf die Erve zu fommen; fie nahm die arme Maruzzedda und 
legte fie auf ven Katafalt, dann flog fie wieder in's Paradies. Da lag 
nun Maruzzedda wie todt; fie wurde aber nicht blaß und auch nicht kalt. 

Als jie aber ſchon eine lange Zeit jo gelegen hatte, begab es ſich, 
daß eines Tages der König auf vie Jagd ging und in die Gegend des 
Schloffes fam. Da er nun einen fchönen Vogel fah, ſchoß er danach und 
traf ihn auch, aber ver Bogel fiel gerave in das Zimmer hinein, wo 
Maruzzedda auf dem Katafalf lag. Nun wollte ver König in das Schloß 
eindringen, es waren aber alle Thüren verfchloffen und auf fein Klopfen 
antwortete Niemand. Alfo blieb nichts übrig, als durch das Fenſter hin- 
einzufteigen, und weil das Fenſter nicht fehr hoch war, fo gelang es 
zweien von feinen Jägern bineinzufleigen. Als fie aber das wunder- 
Ihöne Mädchen fahen, vergaßen fie den Vogel und den König und 
ſchauten nur immer die todte Maruzzedda an. ‘Der König murbe unge, 
duldig, umd rief endlich: „Was macht ihr denn da drinnen? Eilt euch 
doch!“ Da kamen fie an's Fenfter und baten den König auch hereinzu⸗ 
fteigen, e8 fei da ein Mädchen von fo wunderbarer Schönheit, wie fie 
nie etwas Aehnliches gefehen hätten. Da ftieg der König durd das Fen⸗ 
fter in das Zimmer, und da er Maruzzedda erblidte, konnte er auch feine 
Augen nicht mehr von ihr abwenden. Als er fi) aber über fie beugte, 
merkte er, daß fie no warm war, und rief: „Das Mädchen ift nicht 
todt, fondern nur obnmächtig, wir wollen fie in's Leben zurüdrufen.” 
Da verfuchten fie, fie zu erweden, rieben fie, ſchnürten ihr Kleid auf, 
aber es war Alles vergebens, Maruzzedda blieb ſtarr. Da ftreifte ver 
König endlich ven Hut ab, um ihre Stirn zu fühlen, und ſogleich ſchlug 
fie die Augen auf und erwachte aus ihrem Schlummer. Da rief der 
König: „Du folft meine Gemahlin fein," und umarmte fie. ‘Der König 
aber hatte eine Mutter, vie war eine böfe Zauberin. Er fürdhtete ſich 
alfo, Maruzzedda mit in fein Schloß zu nehmen und fprad) : „Bleibe hier ; 
ih werde kommen, fo oft ih kann." Alſo lebte Maruzzedda in dem 
Schloß und wurde heimlich mit vem König getraut, und der König kam 
und befuchte fie, fo oft er auf tie Jagd ging. 
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ad) einem Jahr gebar fie ihren erften Sohn, und nannte ihn: 
„sch liebe Dich." *) Wieder nach einem Jahr gebar fte ihren zweiten Sohn 
und nannte ihn: „Ich liebte dih."**, Und als fie nach einem Jahr ein 
drittes Söhnchen befam, nannte fie es: „Ich werbe Dich lieben.” ***) 

Die alte Königin aber hatte wohl gemerkt, daß ihr Sohn fo oft 
auf Die Jagd ging und fo lange abweſend blieb; und forjchte fo Lange, 
bis fie von feiner Heirath hörte. Da rief fie einen vertrauten Diener, 
und fprad) : „Sehe hin in das Schloß, wo des Königs Gemahlin wohnt, 
und fage zu ihr: Meine Herrin, die Königin, will euch zu Gnaden an« 
nehmen, wenn ihr ihr heute euren älteften Sohn ſchickt.“ Das that ver 
Diener und die arme Maruzzedda ließ fi bethören und gab ihm ihren 
ätteften Sohn mit. Am nächſten Tag ließ die alte Königin ven zweiten 
Sohn holen, und dann auch noch den dritten. ALS fie aber die drei Kin» 
ver bei ſich hatte, rief fie ihren Koh und fprad zu ihm: „Diefe brei 
Kinder mußt du tödten, und mir vie Leber und das Herz zum Wahr: 
zeichen bringen.“ Der Koch aber hatte felbft Kinder, und fein Vaterherz 
erbarmte fich über die armen, unſchuldigen Kleinen, alfo daß er fie nicht 
tödtete, ſondern fie m fein Haus brachte und Dort verftedtte. Der Königin 
aber brachte er Herz und Leber von drei Zidlein. 

Zu ver Zeit aber war ver König frank und lag in feinen Bette 
darnieder. Da ſchickte Die alte Königin wieder einen Boten zu Mia 
ruzzedda und ließ ihr fagen: „Euer Gemahl ift frank, kommet ihn zu 
pflegen.“ Da legte Maruzzedda vrei Kleider Über einander an und ging 
auf's Schloß. Als fie aber in den Hof eintrat, brannte da ein großes 
Feuer und die alte Königin ſtand dabei und rief: „Werfet die Dirne in's 
Feuer! Da bat Maruzzedda: „Lafjet mich erft meine Kleiver abwerfen,“ 
und warf Das erfte Kleiv ab und rief mit lauter durchdringender Stimme : 
„T'amo!“ Nun hatte aber die Königin vor des Königs Thür eine ganze 
Schaar Mufitanten aufftellen laffen, die mußten aus Leibesträften fpielen, 


*, T’amo. 
** 'T’amai 
”">* Tamerò. 
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damit der König Nichts hören follte von dem was im Hof vorging. Er 
börte aber doch den Auf feiner Frau, wenn aud nur ganz ſchwach. 
„Haltet ein mit eurer Muſik,“ rief er, aber vie Muſikanten fpielten kräftig 
weiter. Da warf Maruzzedda auch das zweite leid ab, und rief noch 
lauter: „T’amai!* Diesmal hörte e8 ver König ſchon befier und rief 
wieder: „Baltet ein mit eurer Muſik!“ Die Mufilanten aber hatten 
von der Königin den Befehl erhalten, ihm nicht zu geboren, und 
jpielten weiter. Da warf Maruzzedda Das dritte Kleid ab, und in 
der Angft ihres Herzens rief fie fo-Iaut fie nur fonnte: „T’amerö!“ 
Da hörte ver König den Schrei, fprang aus dem Bette und lief in den 
Hof hinunter. Wie er hinkam, waren die Diener im Begriff die arme 
Maruzzedda in das euer zu werfen. Da gebot er ihnen Einhalt, und 
befahl ihnen, ftatt ihrer die alte Königin zu binden und in das Teuer zu 
werfen. Dann umarmte er feine rau und fprah: „Nun wirft du 
Königin fein.“ „Ach,“ erwiederte fie, führe mich vor Allem zu meinen 
Kindern." „Wo find denn die Kinder?“ frug der König. „Wie! fin 
fte nicht bier?" rief die arme Mutter. „OD meine Kinder, meine lieben 
Kinder!" Da erzählte fie vem König, wie feine Mutter die Kinder alte 
habe holen lafjen, aber e8 wußte fein Menſch um fie und e8 war große 
Trauer im Schloß. Da ließ ſich aber ver Koch bei dem König melden, 
und fprach zu ihm: „Majeftät, und ihr, Frau Königin, tröftet euch! 
Die Kindlein find wohlbehalten in meinem Haufe. Die alte Königin 
hatte mir freilich befohlen fie zu tödten, aber mein Herz erbarmte fich 
ihrer und ich ließ fie leben." Da wurden die drei Kinder gebracht, und 
die Eltern umarmten fie mit großer Freude. Dann feierten der König 
und die Königin ein fchönes Feſt, ven treuen Koch aber heichenkten 
fie reihlih. So lebten fie glüdlih und zufrieden, wir aber gehen 
leer aus. 
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Es waren einmal drei Schweftern, die waren alle drei ſehr ſchön, 
aber die Jüngſte war die allerfchönfte, die hieß Anna. Die drei Mäpchen 
hatten weder Vater noch Mutter, und nährten ſich von ihrer Hände 
Arbeit. Die Erfte ſpann und haspelte das Garn, die Zweite wob die 
Leinwand, und die Süngfte nähte daraus Hemden und andere Wäfche. 

Da fie num eines Tages mit ihrer Arbeit vor der Hausthür faßen, 
kam der Königsfohn vorbei, ver wollte auf die Jagd gehen. Als er vie 
drei ſchönen Mäbdchen ſah, fprach er: „Wie ſchön ift die, welche baspelt, 
wie fchön ift die, welche webt, noch die, welche näbt, macht mich ſterbens⸗ 
frant.“") Die beiden älteren Schweftern aber wurden neibifch, als fte 
börten, vaß ver Königsſohn ihre Schwefter lieber hatte als fie, und die 
Aelteſte ſprach: „Morgen will ich nähen und Anna kann haspeln.“ Als 
aber am andern Morgen der Königsfohn wieder vorbeiritt, ſprach er: 
„Wie ſchön ift Die, welche näht, wie ſchön ift Die, welche webt, doch die 
weiche haspelt macht mich ſterbenskrank.“ Die Schweftern wurben noch 
viel neibifcher, und am dritten Morgen mußte Anna weben. Aber ver 
Königsfohn ſprach: „Wie fhön iſt die, welche näht, wie Jchön ift die, 
welche haspelt, Doch die, welche weht macht mich ſterbenskrank.“ Da 
fonnten die Schweftern die arme Anna gar nicht mehr leiden, und bes 
rathſchlagten, wie fie fte verderben wollten. Sie beſchloſſen aber, ſie in 
eine wilde, einfame Gegend zu führen, und fie dort allein zu laſſen, daß 
fie ven Weg nad) Haufe nicht wieder finden fünne. 

Alſo ſprach die ältefte Schwefter zu Anna: „Anna, fomm mit; wir 
haben hier etwas ſchmutzige Wäfche, die wollen wir in einem Bächlein 
weichen.” Anna war e8 zufrieden und fo wanderten die Beiden fort. 
Als fie aber in eine wilde einfame Gegend famen, ſprach vie Schwefter : 
„Ab, Anna, ich habe vergeffen vie Seife mitzunehmen. Warte hier ein 


*) Ch'è bedda chidda chi ’ncanna, ch’e bedda chidda chi tesci, chidda 
chi cusci muriri mi fa. 
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Weilchen auf mich, big ich gehe fie zu holen." Da fette fich die ſchöne Anna 
bin und wartete auf ihre Schwefter, und wartete und wartete, aber es 
kam Niemand. Da fing fie an bitterlich zu weinen und dachte: „Sie hat 
mic, mit Abficht allein gelaflen, damit ich fterben fol. So will ih denn 
nicht zu meinen Schweftern zurückkehren, ſondern will in die weite Welt 
wandern, um mein Glück zu fuchen.“*) 

Alſo machte fie ſich auf und wanderte, bis fie endlich .an eim großes 
ſchönes Haus kam. Da klopfte fie an und eine Grau machte thr anf und 
frug fie, was fie wolle. „Ach, gute Frau,“ bat die ſchöne Anna, „lat 
mich Doch dieſe Nacht hier ruben ; ich bin ein armes Mädchen und ftehe 
ganz allein in der Welt.“ „Ach, du armes Kind,” rief Die Fran, „wie 
bift du hierher gerathen? Wenn mein Dann dich findet, jo frißt er Dich. 
Ich babe aber Mitleid mit dir und will dich verfteden, vielleicht gelingt 
es mir ihn zu befänftigen.“ Alſo verftedte vie Frau vie fshöne Anna, 
und bald kam der Maun nad Haus, der brummte: „Ich riehe Men⸗ 
ſchenfleiſch, ich rieche Menſchenfleiſch!“ „Ach was,” antwortete die Frau, 
„du riechſt auch inmer Menſchenfleiſch. Das kommt davon, daß du 
ſchon ſo viel Menſchen gefreſſen haſt. Denke dir nur, heute iſt ein Mäd⸗ 
chen hier vorbeigekommen, das war ſchöner als die Sonne. Ich glaube, 
wenn du fie gefehen hätteft, du hätteft fie leben laſſen.“ Als ſie nun fah, 
daß ſich ihr Dann befänftigt hatte, holte fle vie ſchöne Anna hervor, und 
die war fo ſchön, daß ver Menſchenfreſſer fie von Herzen lieb gewann, 
und fie nicht freflen mochte. „Bleibe bei uns, du ſchönes Mädchen,“ 
ſprach er, „du follft e8 gut haben." Alſo blieb die fchöne Anna bei dem 
Menfchenfrefier und feiner Frau und war wie das Kind vom Haus. 

Nach einiger Zeit aber flarb der Menſchenfreſſer und bald nad ihm 
auch feine Frau. Da blieb vie fhöne Anna allein in dem großen Haus 
und alle die Schäße gehörten ihr. Als fie .nun eines Tages am Balkon 
ftand, ging eben ihre ältefte Schweiter vorbei, die erkannte fie fogleich 
und frug fie, wie es ihr 'gehe. „Es geht mir gut," antwortete Anna, 


*) Pri cercare la mia ventura. 
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aber fie ud ihre Schwefter nicht ein herauf zu Tommen. „Hätte ich ges 
wußt, daß ich dich hier treffen würbe, fo hätte ich bir ein Gefchenf mit: 
gebracht,“ ſprach die Schwefter. „Danke,“ antwortete Anna, „ich brauche 
aber Nichts und will von Niemand etwas geſchenkt bekommen." ‘Da 
ging die Aelteſte wieder nah Haus und ſprach zur zweiten Schweiter : 
„Denke dir, ich babe unfere Schweiter Anna gefehen, vie ift noch viel 
fhöner geworden, und ift fein gefleivet und wohnt in emem großen 
Haus." Da wurde das Herz der beiden Schweftern von Neid erfüllt 
und fie dachten, wie fie die arme Anna verderben könnten. Sie nahmen 
aber eine Traube*) und vergifteten fie, und am anderen Tag machte 
ſich die ältefte Schwefter auf den Weg zur jhönen Anna. Die ſaß oben 
auf der Terraſſe und arbeitete. Als num ihre Schwefter fie fah, ging fie 
binauf und rief ihr gar freundli zu: „Ach, liebes Schweſterchen, wie 
freue ich mich dich wieverzufehen. Und was du fo ſchön geworben bift! 
Sieh, ich habe dir aud eine ſchöne Traube mitgebracht, if fie mir zu 
Liebe.“ „Ich danke dir, erwiederte Anna, „du fiehft ich habe den ganzen 
Garten voll Trauben hängen, ich brauche die deinigen nicht." Die Schwer 
fter aber ließ nicht nach fie zu bitten, bis Anna endlich eine Beere in ven 
Mund ftedte. In vemfelbigen Augenblid aber fiel fie um und war mie 
todt, und die Beere blieb ihr im Halfe fteden. Da ließ die Schwefter fie 
auf der Terraffe liegen und ging vergnügt nad) Haus. 

Nun begab es fich eined Tages, daß der Königefohn auf die Jagd 
ging und au an dem Haus vorbeikam. Da er nun auf ver Terraſſe 
einen ſchönen Bogel figen ſah, ſchoß er ihn, und ver Vogel fiel auf die 
Terraſſe. Da ging der Königsfohn die Treppe Hinauf und wanderte 
durch alle Zimmer, ſah aber feine menfhlihe Seele. Als er aber 
auf die Terrafie fam, lag da ein wunverfchönes Mätchen, und als 
er es genauer anfah, war e8 die jchöne Anne. Da fing er an zu 
weinen und küßte fie und fprah: „Wie hübſch ift dieſes Näschen, 
wie hübſch ift dieſes Mündchen, doch viefes Hälschen macht mid) 


*, Un grappu di corniola. 
Sicilianiſche Märchen. 2 
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ſterbenskrank.“*) Als er aber dabei ihren Hals berührte, ſprang tie 
Beere heraus, und die ſchöne Anna ſchlug die Augen auf und war wieder 
lebendig. Da freute fi der Königsſohn und ſprach: „Du ſollſt meine 
Gemahlin fein.” Er Hatte aber zu Haufe eine böfe Mutter, deßhalb 
fonnte er die fehöne Anna nicht auf fein Schloß bringen, fondern ließ fie 
in ihrem Haus, und jeven Tag wenn er auf die Jagd ging, kam er und 
befuchte fie. Nach einem Jahr gebar Anna ihren erften Sohn, und weil er 
fo wunderfhön war, fo nannte fie ihn: „Sonne. "**) Wieder nad) einem 
Jahr gebar fie ein wunderſchönes Mäpchen und nannte es „Mond." **”) 
Die Kinder wuchſen einen Tag für zwei, und wurden immer jchöner, 
ihre Mutter aber durfte noch immer nicht in das königliche Schloß Tonı- 
men. Doc kam der Königsfohn jeven Tag und beſuchte fie. Einmal 
aber wurde er Frank, fo frank, daß er viele Tage im Bette bleiben 
mußte und nicht zu ihr fonnte. De fprach er immer: „DO mein Sohn 
Sonne, o meine Tochter Mond, was macht Frau Anna fo ganz allein?+) 
Das hörte vie alte Königin und ließ fogleich den vertrauten Diener ihres 
Sohnes rufen und ſprach zu ihm: „Wenn du mir nicht ſogleich fagit. 
von wen ber König ſpricht, fo reife ich Dir den Kopf ab." Da geſtand 
ihr der Diener Donna Anna fei die Frau des Rönigsfohnes und Sonne 
und Mond feien feine Kinder. „Wohl,“ ſprach vie Königin, fo gebe 
augenblidlih hin zu Donna Anna und fage zu ihr: „Euer Mann hat 
feiner Mutter Alles geftanden und fie wünſcht nun ihre Heinen Entfel- 
hen zu jehen. Dann nimm die Kinder, ermorbe fie und bringe mir 
Herz und Zunge zum Wahrzeichen.“ Da ging ver Diener traurig zur 
fchönen Anna und fagte ihr, der Königsfohn habe ihn gefickt feine Kin- 
der zu holen, und die fchöne Anna legte den Kindlein ihre fchönften 
Kleider an und übergab fie dem Diener. Der führte fie weg, aber als er 
fie ermorden jollte, erbarmte er ſich der unfchultigen Kinder, alfo daß er 

*) Ch’& beddu stu nasuzzu, ch’& bedda sta vucuzza, e stu codduzza 
muriri mi fa. 

**) Suli iſt masculinum. 


***, Luna bingegen ijt femininum. 
+) Figghiu miu suli, figghia mia luna, comu fa Donn’ Anna sula ? 
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jie (eben ließ und fie zu feiner Mutter brachte. Der Königin überbrachte 
er Herz und Zunge von zwei jungen Zidlein. 

Am anderen Morgen fchidte die Königin ihn wieder hin, er folle 
nun die fhöne Anna felbft in's Schloß bringen. Die ſchöne Anna aber 
hatte drei Kleider, die waren mit Glöckchen beſetzt, eins mit filbernen, 
eins mit goldenen und eind mit diamantenen Glöckchen. “Die legte fie 
alle drei an, eins über Das andere und ging fo in's Schloß. Im Schloß- 
hof aber brannte ein großes Feuer, und darüber war ein Keſſel mit fie- 
dendem Del und daneben ſtand die alte Königin und befahl, man folle 
tie arme Anna in's fievende Del werfen. Da warf vie ſchöne Anna ihre 
drei Kleider ab und dabei läntete fie mit all ihren Glöckchen zugleich, 
das Mang fo lieblic und Doch wieder fo laut, daß der Königsſohn es im 
feinem Zimmer hörte. Da fprang er heraus und ſah, wie die Diener 
eben vie ſchöne Anna ergreifen wollten, um fie in das fierende Del zu 
werfen. „Baltet ein," rief er, und befreite die ſchöne Anna aus ihren 
Hänten, und ftatt ihrer ließ er die böfe Königin in's Del werfen. Als 
er aber voll Freude feine Frau umarmte, rief fie: „Ach, wo find denn 
meme lieben Kinder, die du geftern haft holen laſſen?“ „Ich habe meine 
Kinder nicht holen laſſen,“ rief ver Königsfohn ganz erihroden, „das ift 
gewiß meine böfe Mutter gewefen. O meine Kinder, meine lieben Kin- 
ter!" Da fam aber der Diener, warf fi) vem Königsfohn zu Füßen 
und befannte Alles und fagte ihm, daß die Kindlein gefund und munter 
bei feiner Mutter wären. Als num die Kinder geholt wurden, umarmten 
fie ihre Eltern voller Freude, und e8 wurden drei Tage Feftlichkeiten ges 
halten, und ver Königsfohn wurde König und die fhöne Anna Königin. 
Da blieben fie glüdlich und zufrieven, wir aber gehen leer aus. 


5. Die verftoßene Königin und ihre beiden ausgeſetzten Kinder. 


Es war einmal eine rau, Die hatte brei Töchter, die waren alle 
drei fehr ſchön. Sie waren aber arm, und mußten fi ihr Brod mit 
Spinnen verdienen. Wenn nun Abends ver Mond recht ſchön fchien, 


D] * 
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jegten fte fi an ihr Wenfterlein und fpannen. Gegenüber aber lag das 
Schloß des Königs, und wenn der König die Treppe hinauf oder hin⸗ 
unter ging, mußte er immer an den Mäpchen vorbei.*) Da ſprach ein- 
mal die Aeltefte: „Wenn ich den Königsfohn zum Mann beläme, fo 
wollte id mit vier gran Brod ein ganzes Regiment fättigen, und es 
follte noch übrig bleiben.” **) Da fpradh die Ymeite: „Wenn ich ven 
Königsfohn zum Dann befäme, fo wollte id) mit einem Glas Wein einem 
ganzen Regiment zu trinken geben, und es follte noch übrig bleiben." 
Da fprach die Süngfte: „Und wenn ich ven Königsſohn zum Mann bes 
käme, fo wollte ich ihm zwei Kinder gebären, einen Knaben mit einem 
goldenen Apfel in ver Hand, und ein Mädchen mit einem goldenen Stern 
auf der Stimm." Dasfelbe fagten fte jevesmel, wenn der König vorbei- 
fom. Einmal hörte e8 denn der König und ließ vie drei Schweftern auf 
fein Schloß kommen. „Wer jeid ihr?" frug er fie, „und was thut ihr 
Abende an Eurem Fenſterlein?“ Sie antworteten: „Wir find arme 
Mäpcen und müſſen uns unfer Brod mit Spinnen verdienen. Da 
figen wir denn Abends an unferm enfterlein und fpinnen, und um uns 
die Zeit zu vertreiben, plaudern wir." Da frug der König die Xeltefte : 
‚Was fagtet ihr denn geftern als ich vorbeiging?“ Sie antiwortete: 
„Majeftät, ich fagte: Wenn ich ven Königefohn zum Mann bekäme, 
jo wollte ich mit vier gran Brod ein ganzes Regiment fättigen und es 
ſollte noch übrig bleiben.“ 

Da frug der König die zweite Schwefter: „Was habt ihr denn ge- 
jagt?" Site antwortete: „Majeftät, ich fagte: Wenn ich ven Königsfohn 
zum Dann befäme, fo wollte ich mit einem Glas Wein einem ganzen 
Regiment zu trinken geben, und es follte noch übrig bleiben.“ 

Da frug er auch die Jüngſte: „Und was habt ihr gejagt?!" Sie 
ſchämte fih und wollte nicht antworten, endlich aber mußte fe es doch 

*, Eine Bariante jagt, e8 fei im dem Zeiten geweſen, wo die Könige Nachts 
an den Thüren horchten, um zu hören was bie Untertbanen fagten, und ba hätte 
der a an der Thitre dieſer Mädchen geborcht. 


»**) Die Bariante fagt, mit einem Stüd Tuch wolle fie Die ganze Armec be 
Heiden und es ſollte noch übrig bleiben. 
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jagen: „Majeftät, ich fagte: Wenn ich den Königefohn zum Dann 
befäme, fo wollte ich ihm zwei Kinder gebären, einen Knaben mit einem 
goldenen Apfel in der Hand, und ein Mädchen mit einem goldenen Stern 
auf der Stimm.“ 

Da das der Sohn des Königs hörte, ſprach er: „Du follft meine 
Gemahlin ſein.“ Da ließ er ihr ſchöne Kleiver machen, und fie wurde 
feine Frau. Die beiden Schweftern aber zogen auch auf das Schloß und 
lebten dort herrlich und in Freuden. 

Nun begab e8 fih nad einigen Monaten, daß ein Krieg ausbrach 
und der Königsſohn mußte auch in den Krieg ziehen. Da rief er die 
beiden Schweftern herbei und ſprach: „Ich empfehle meine liebe Frau 
eurer Fürſorge. Wenn nun ihre Stunde fommen wird, fo pflegt fie 
wohl.” Die beiden Schweitern waren aber fehr neivifch auf das Glüd, 
das ihre jüngfte Schwefter betroffen hatte. Als nun die junge Königin 
in die Wochen kam, thaten fie als wollten fie fie pflegen, und als wirt: 
lich zwei Kinder zur Welt famen, ein Knabe mit einem golveren Apfel 
in der Hand, und ein Mädchen mit einem goldenen Stern auf der Stirn, 
nahmen fie die Kindlein weg, legten fie in eine Kifte und warfen fie in’s 
Wafler. Der jungen Königin aber legten fle zwei Hündlein in's Bett. 

Als nun der junge König aus dem Krieg heimkehrte und feine Kin- 
der fehen wollte, fagten ihm vie Schweftern: „Die junge Königin hat 
zwei Hündlein zur Welt gebracht." Da wurbe er ſehr zornig und befahl, 
man follte im Hof am Fuß der Treppe einen Berfchlag bauen, darin 
jollte die arme Königin Tag und Nacht ftehen bei Wafler und Brod; 
neben ihr aber ſtand eine Schildwache, und zwang jeden ber die Treppe 
hinauf oder hinunter ging ihr in’8 Geſicht zu fpeien. 

Untervefien war die Kifte mit den armen Kindlein von einem alten 
Sifher aufgefangen worden. Als er fie äffnete und die beiden ſchönen 
Kinder fah, brachte er fie nach Haus und feine Frau ſäugte fie. Da 
blieben denn Die Kinder und wurben von Jahr zu Jahr fchöner und 
größer. Als fie aber älter wurben, ftritten fie fid) eines Tages mit den 
Söhnen des Fiſchers, und diefe nannten fie Dabei Baſtarde. Als fie 
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nun erfuhren, daß fie nicht die Kinder der beiden alten Leute feien, 
ſprachen fie: „Gebt uns Euren Segen, wir wollen gehen und unfere 
Eitern ſuchen.“ Da wanderten fie fort und trafen nad einer Weile 
einen freundlichen Alten an, ver frug fie: „Wohin wandert ihr fo 
allen?" Sie erzählten ihm, wie fie auögezogen wären, ihre Eltern zu 
ſuchen. Da ſchenkte ver Alte ihnen einen Zauberftab und ſprach: „Was 
ihr euch von Schäßen wünfchen wervet, werdet ihr durch diefen Stab 
erlangen." Da wanderten fie weiter, bis fie in Die Stadt kamen, wo ihr 
Barer herrſchte. Dort wünſchten fie fi ein wunderſchönes Haus, ge- 
tade dem königlichen Schloß gegenüber, und alſobald ftand da ein präch⸗ 
tiger Palaſt. 

Am nächften Morgen traten die beiden neidifhen Schweitern an 
das Fenſter und konnten ſich nicht genug verwundern über ven ſchönen 
Palaft ver über Nacht entftanden war, und während fie noch darüber 
ſprachen, fahen vie beiden Königskinder aud zum Fenſter hinaus. Da 
erkannten fie die Tanten an dem goldenen Stern und an dem Apfel und 
erfchrafen fehr. Da riefen fie eine arme Frau herbei, der fie jeven Frei—⸗ 
tag etwas zu ſchenken pflegten, und ſprachen: „Geht einmal hinüber 
in jenes Hans, dort wohnen veihe Yeute, die werden euch gewiß etwas 
geben. Wenn nım das junge Fräulein euch etwas gibt, fo jagt zu ihr: 
„Edles Fräulein, ihr fein fhön, doch euer Bruder ift noch viel ſchöner. 
Berichaffet euch aber das tanzende Wafler.“ Denn, dachten vie fchlim- 
men Zanten, nun wird der Bruder ausziehen es ihr zu holen, und ift er 
erft einmal tobt, fo wollen wir fie auch ſchon Io8 werden. Die arme 
Frau ging aljo in ven Palaft und Sprach zur Kammerfrau: „Saget eurer 
Herrin, e8 fer hier eine arme Bettlerin, die um ein Almofen bittet.“ Da 
fam das Fräulein felbft heraus, und die Arme fprad zu ihr: „Edles 
Fräulein, ihr ſeid Ihön, aber euer Bruder ift nod viel fhöner. Ver: 
fhaffet euch aber da8 tanzende Waſſer.“ Als Das Mädchen das hörte, 
befam fie eine ſolche Sehnfucht nady dem tanzenden Waller, daß ſie ganz 
ſchwermüthig wurde, und al® der Bruvder nad) Haufe fam, erzählte fie 
ihm, was die Bettlerin ihr gefagt hatte und bat ihn, ihr das tanzende 
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Wafler zu holen. „Aber liebe Schweſter,“ antwortete der Bruder, „vu 
weißt nicht, was für Gefahren damit verbunden find. Ich will gern 
ausziehen, e8 dir zu holen, du wirft aber fehen, ich komme nicht wie- 
der.” „O du wirft ſchon wiederkommen,“ fagte die Schwefter, und weil er 
fie fo lieb hatte, fonnte er ihren Bitten nicht wiverftehen und bereitete 
fih wor auf die Reife. Nun gab er ihr einen Ring und fprad): So 
lange der King weiß und Har bleibt, werde ich zurüdfommen, wird er 
aber einntal trübe, fo ift e8 ein Zeichen, daß ich nicht wiederkehren kann. 
Darauf umarmte er feine Schweiter, beftieg fein fchänftes Pferd, und 
machte fich auf ven Weg. 

Er mußte viele Tage weit wandern, endlich fam er in einen tiefen 
Wald. Es wurde Abend und er fah noch feinen Ausweg. Da inte er 
umber und dachte: „Bis morgen früh haben did) die wilden Thiere ge- 
frefien." Plötzlich fah er in der Ferne ein Licht, und als er näher hinzu 
kam, fah er ein fleines Häuschen. Er klopfte an und ein alter Einfiedler 
Bifnete ihm. „DO mein Sohn,“ ſprach der Alte, „was thuft du an dieſem 
wilten Orte fo allein?" „Bater,” antwortete ver Jüngling, „ich bin aus- 
gezogen das tanzende Waſſer zu ſuchen.“ — „DO mein Sohn,“ ſprach ver 
Alte, „entfage deinem thörichten Vorhaben. So viele Prinzen, Königs⸗ 
föhne und Fürſten find hier vorbeigezogen um das tanzende Wafler zu 
ſuchen, und Reiner ift noch je zurückgekehrt.“ Der Jüngling aber ließ 
fi nicht abſchrecken, venn er hafte feine Schmeiter fehr lieb. „Wenn vu 
denn durchaus willft,“ fagte der Einſiedler, „fo gehe mit Gott. Ich fann 
dir zwar nicht helfen, aber eine Zagereife tiefer im Wald wohnt mein 
älterer Bruder, ven fuche morgen auf, vielleicht kann er dir rathen.“ 

Den nächſten Morgen wanderte der Yüngling weiter, bis tief in 
die Nacht hinein, bis er in der Ferne ein Licht ſah. Das war das Häus- 
den, mo der zweite Einfiepler wohnte. Er Hopfte an und der Einfiepler 
öffnete ihm die Thür, und frug nach feinem Begehr. Ale er num hörte, 
daß er ausgezogen ſei Das tanzende Waffer zu fuchen, verſuchte er noch 
viel ernftlier ihn zu warnen. Er ließ ſich aber nicht Davon abbringen. 
Da fpra der Einfiedler: „Ich kann dir nicht rathen und helfen ; aber 
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eine Tagereife tiefer im Wald wohnt mein ältefter Bruder, der wird Dir 
villeicht helfen." Den nädften Morgen ritt der Süngling wiever fort, 
und fam am Abend zum dritten Einfienler, der war fteinalt. „Mein 
Sohn,” frug der Einfievler, „was thuft du hier an dieſem verrufenen 
Ort?“ Als er nun hörte, warum der Jüngling ausgezogen ſei, erſchrak 
er ſehr und ſprach: „Mein Sohn laß dich warnen, und thue es nicht. 
So viele find dabei zu Grunde gegangen, wie ſollte es dir nun gelingen?" 
Er wollte aber nichts hören, alfo fprad der Einſiedler: „Nun wohl 
denn, wenn du durchaus gehen willft, fo geh mit Gott. Sieh, dort 
jenen Berg mußt du erfteigen ; weil er aber von wilden Thieren bewohnt 
ift, jo mußt du deinen Querſack mit Fleiſch füllen und ihnen daſſelbe 
binwerfen, fo werben fte dich durchlaſſen. Auf dem Gipfel des Berges 
fteht ein wunderſchönes Schloß ; tritt hinein und gehe durch alle Zimmer 
durch. Hüte dich aber wohl, irgend etwas anzurühren von den herrlichen 
Schäßen, die du da fehen wirft. In dem legten Zimmer ift eine große 
Anzahl Pokale, die find mit Waſſer angefült. Rühre fie aber nicht eher 
an, als bis du das Wafler fih bewegen fiehft. Dann ergreife einen und 
entfliehe fo ſchnell du kannſt.“ Nun gab er ihm noch feinen Segen und 
ließ ihn ziehen. 

Der Jüngling ging hin und kaufte mehrere Ochſen, die er ſchlach⸗ 
ten und in Stüde hauen ließ. Damit füllte er feinen Sad an und zog, 
nun aus, dem Berg zu. Als er nun anfing ven Berg zu erfleigen, 
iprangen von allen Seiten die wilden Thiere herbei, er aber warf ihnen 
große Stüde Fleifch hin, da Liegen fie ihn durch. Glücklich kam er auf 
den Gipfel des Berges an, flieg vom Pferd und trat in das Schloß. Da 
ſah er nun fo viele Schäte und Reichthümer, Daß er wie geblenvet Davon 
war. Über der Warnungen des Einfievlers eingevenf, rührte er Nichts 
an, ſah ſich auch nicht einmal um, ſondern fchritt durch alle Zimmer, bie 
er in den Saal kam, wo die Pokale mit dem tanzenden Wafler landen. 
Er wartete bis er das Waſſer aufwallen ſah, dann ergriff er einen Pokal 
und entfloh fo fchnell er konnte. Nun kam er zu den drei Einfienlern, 
die ſich fehr freuten ihn gefund wieverzufehen, und endlich fehrte er auch 
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zu feiner Schwefter zurüd, vie ſich fehr freute, als er wiederkam, und 
den Pokal ftellte fie an das Fenfter, und freute fid) an vem Aufwallen 
des Waflers. 

As nun die beiden Tanten fahen, daß ihr Neffe geſund heimge- 
fonımen war, erſchraken fie fehr, riefen wieder die Bettlerin und [pra- 
hen: „Wenn ihr nächften Freitag in das Haus gegenüber gebt, fo ſprecht 
zu dem Fräulein: Euer Bruder ift ſchön, ihr aber fein noch viel ſchöner. 
Berichaffet euch aber ven ſprechenden Vogel.” Die Frau ging hin und 
that was die Schweftern fie geheigen. Als nun der Jüngling nach Haufe 
kam, fand er feine Schwefter wieder fo traurig, und frug fie ob fie gern 
was hätte. „Ach, lieber Bruder,“ antwortete fie, „du haft mir das tan⸗ 
sende Wafſer geholt, jet mußt du mir aud noch den fprechenven Vogel 
holen!" — „Liebe Schwefter," fprach er, „ich will dir zu Liebe gehen, 
aber diesmal fiehft du mich nicht wieder, das ift gewiß." Die Schweiter 
aber meinte, er würde ſchon wiederfommen. Da beftieg der Yüngling 
wieder fein Pferd und ritt bis er zu dem erften Einfiedler kam. „Bater,“ 
ſprach er, „ihr habt mir zu dem tanzenden Waſſer verholfen, verhelft mir 
auch noch zu dem fprechenven Vogel.” ‚Mein Sohn,“ antwortete der 
Einfievler, „einmal ift e8 dir gelungen, aber nimm did in Acht, Das 
weite Dial wird es dir nicht gelingen.” Er aber wollte fich nicht warnen 
laſſen, ging zum zweiten und enblich audy zum britten Einftenfer. Der 
iprach zu ihm: „Mein Sohn, wenn du durchaus dein Glück verfuchen 
willſt, fo gehe mit Gott. Verſieh dich mit Fleiſch, es den wilnen Thieren 
vorzumwerfen. Wenn du im Schloß bift, fo gehe durch die Zimmer, hüte 
dich aber wohl irgend etwas anzurühren. Wenn du nun in einen Saal 
kommſt, wo eine große Anzahl Vögel ift, fo warte bis die Vögel anfangen 
zu fpredhen, dann ergreife einen und entflieh fo fchnell du fannft. Hüte 
dich aber wohl ihn anzurühren, fo lange er nicht ſpricht.“ 

Der Yängling ging hin, verfah ſich mit Fleifch, und kam glücklich 
durch Die wilden Thiere. Bor dem Schloß ftieg er vom Pferd, und ging 
dur die Zimmer. Da waren noch fchönere Sachen aufgefpeidhert, er 
ging aber vorbei, ohne etwas anzurähren. Als er aber in den Saal mit 
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ven Bögeln fam, vergaß er vie Warnung des Einſiedlers, und ergriff 
einen Vogel, ver nicht ſprach. Alsbald erftarrte er zu Stein, und fein 
Pferd ebenfalls. 

Unterdeſſen befchaute die Schwefter täglich ven King und freute fich, 
vaß er fo hell und ar blieb. Eines Morgens aber war ver Ring ganz 
trübe. Da fing fie an zu weinen, und ſprach: „Ich will ausziehen 
meinen Bruder zu erlöfen." Alfo wanderte fie fort, viele Tage lang, bis 
fie in ven Wald und zu dem erften Einſiedler fam. Dort Flopfte fie an 
und der Alte öffnete ihr die Thür, und als er eine Frau da ftehen fab, 
ſprach er: „O meine Toter, wie kommſt du in dieſe Wildniß, Du ganz 
allein?" — „Vater“ antivortete fie, ich bin ausgezogen meinen Bruder 
zu fuchen.“ — „Sa, Tochter,“ ſprach ver Greis, „wir haben deinen Bru- 
der genug gewarnt, er wollte aber nicht hören.“ Da wies fie der Alte 
zu dem zweiten Einſiedler und ver fehicte fie zu dem dritten. „DO Tode 
ter,“ fprach der zu ihr, „wie fannft du deinen Bruder erlöfen, tu ein 
ſchwaches Mädchen! Kennt du auch die Gefahren, denen du entgegen 
geht?" Sie ließ ſich aber nicht von ihrem Gedanken abbringen. Da 
fagte ihr der Greis, wie fie ſich der wilden Thiere erwehren folle, und 
fuhr dann fort: „Wenn vu nun in das Schloß kommſt, fo gehe durch vie 
Zimmer, hüte dih aber wohl irgend etwas anzurühren. Im innerften 
Zimmer ift ein wunderſchönes Bett, darauf liegt die Zauberin und ſchläft. 
Unter dem Bett liegen ihre diamantenen Pantoffeln, Hüte Dich aber fie 
anzurühren, ſondern nähere dich leife dem Bett ohne dich umzuſehen, 
ftrede die Hand unter das Kopffiffen, ohne die Zanberin zu weden, und 
ziehe die golvene Doſe hervor, Die dort verftedt if. Wenn vu dann mit 
der Salbe, die in der Dofe ift, deinen Bruder beftreichit, ſo wird er 
wieder lebendig werben.“ Da ging fie bin, verfah fidh mit Fleiſch, und 
ging muthig Durch die wilden Thiere, denen fie Fleiſch hinwarf. Dann 
ichritt fie Durch die Säle, ohne irgend etwas anzurühren, und audı ohne 
fih umzufehen. Als fie in das Zimmer kam, wo die Zauberin fchlief, 
näherte fie fich leife dem Bett, ſtreckte vorfichtig Die Hand unter das Kopf» 
fiffen, und zog das gelvene Büchschen hervor. Leiſe eilte fie dann durch 
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Die Zimmer, beſtrich ihren Bruder mit ver Salbe, dann .audy alle bie 
antern Prinzen und Helten, die verfteinert werden waren, daß fie Alle 
febentig wurvden. Dann lief fie hinunter, beftrich die Pferde, und num 
ſetzten fi) Alle zu Pferd, und entfleyen fo fchnell fie fonnten. Den 
ſprechenden Vogel aber nahm der Bruver mit. Als fie nun ven Berg 
binunterritten, erwachte Die Zauberin, und fchrie: ‚Verrath! Verrath!" 
Aber ihre Macht war zu Ende und fie konnte den Flüchtlingen nicht 
ſchaden. Da ritten die Geſchwiſter zu den drei Einflenlern, und danften 
ihnen für ihre Hülfe. Dann fehrten fie wieder in ihr ſchönes Haus zu: 
rüd, und ftellten ven Vogel zu dem Pokal in’s Fenſter. 

Da bemerkte ver König eines Tages die wunderbaren Gegenſtände 
und ließ die Geſchwiſter zu einem Gaſtmahl auf das Schlof kommen. 
Als fie nun die Treppe hinaufftiegen, famen fte auch an ihrer Mutter 
vorbei. Da ſchlugen fie die Augen nieder, und obgleich die Schildwache 
ihnen fagte, des Königs Befehl laute, ein Jeder der hinauf over hin- 
unter gehe, müſſe der armen Frau in's Geficht fpeien, fo thaten fie es 
doch nicht. Nach dem Eſſen ſprach ver König: „Ihr habt in eurem Fen⸗ 
fter einen Pokal mit tanzendem Waſſer und einen fprechenden Vogel, 
dürfte ich fie wohl einmal ſehen? Da fchidten fie hin und ließen vie 
beiven Sachen holen, und ftellten fie auf ven Tiſch. Auf einmal fing 
ver Vogel an zu fprehen: „Liebes Wafler, ich kenne eine ſchöne Ge 
ſchichte, ſoll ich fie dir erzählen?" „Thue das,” antwortete das Wafler. 
Da erzählte ver Vogel die ganze Lebensgeſchichte der Geſchwiſter, wie fie 
in's Wafler geworfen worden waren, und ihre nachmaligen Abenteuer. 
Als Das die beiden Tanten hörten, wurden fie ganz blaß. Da erfannte 
ter König feine Kinder, und e8 war große Freude im Schloß. Die arme 
Königin wurde gebavet und mit ſchönen Kleidern angethan. Die beiven 
böfen Schweftern aber wurden auf Befehl des Königs in eine Tonne mit 
ſiedendem Del geftedt, und Diefe einem Pferd an den Schwanz gebunden, 
unt durch die ganze Stadt gefchleift. 
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6. Bom Joſeph, der auszog fein Glüd zu fuchen. 


Es waren einmal ein armer Bauer und feine Yrau, die hatten 
einen einzigen Sohn, der hieß Joſeph. Die Leute waren arm und lebten 
fünmerlid. Da kam eines Tages Joſeph zu feiner Dlutter und ſprach: 
„Liebe Mutter, gebt mir meine Kleider und euren Segen, denn ich will 
ausziehen und mein Glüd ſuchen.“ — „Ad, mein Sohn,” ſprach da die 
Mutter, und fing an zu weinen, „was willſt du uns verlaffen? Sch habe 
fhon fonft Kummer genug, wenn du auch noch fortgehft, mein einziges 
Kind, fo bleibt mir Nichts übrig als zu ſterben.“ Joſeph aber wieder: 
bolte immer nur: „Mutter, ich will ausziehen mein Glück zu fuchen.“ 
Da mußten denn endlich die Eltern nachgeben; fie padten ihm feine 
Kleider in einen Duerfad, thaten etwa® Brod und Zwiebeln dazu und 
ließen ihn mit ſchwerem Herzen ziehen. 

Als Joſeph eine Zeitlang gewandert war, wurde er hungrig; er 
fette fich aljo hinter eine Thür um etwas Brod und Zwiebeln zu efien. 
Während er jo aß, kam ein feiner Herr zu Pferve vorbei, der redete ihn 
an, und frug ihn, wer er fei. „Ach,“ antwortete Joſeph, „ich bin ein 
armer Burſche, und bin ausgezogen, mein Glück zu ſuchen. — ‚Willſt 
du mit mir fommen, und mir treu dienen,“ ſprach der Herr, „fo follft vu 
e8 gut haben.“ Joſeph war e8 zufrieden und zog mit dem fremden Herrn 
davon. Der führte ihn in ein wunderſchönes Schloß, in dem viele 
Schäte aufbewahrt waren. „Bier wohne ich," ſprach er zu Joſeph, 
nachdem er ihm ftatt feiner Bauernkleidung einen feinen Anzug gegeben 
hatte, „und bier follft bu mit mir wohnen, und dein Leben genießen. Du 
darfit fo viel Geld nehmen, als du wilft, nur mußt du mir einmal im 
Jahr einen Dienft thun.“ „Alles was Ihr befehlt, werde ich thun, ant⸗ 
wortete Joſeph, und lebte num mit dem fremven Herrn herrlich und in 
Freuden. Als beinahe ein Jahr herum war, überkam ihn eine Sehn⸗ 
fucht nach feinen Eltern. Alfo fam er zu feinem Herrn und fpradh : „Laßt 
mich auf einige Tage ziehen, daß ich meine Eltern befuchen fan.“ Un. 
fange wollte der Herr nicht, denn er dachte, Joſeph würde nicht wieder 
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fommen, als ihm aber Joſeph verſprach, binnen wenigen Tagen wieder 
ta zu fein, ließ er ihn gehen. 

Joſeph kam nun in feine Heimath; auf ver Straße ftedten vie 
Leute die Köpfe zufammen, und Einige fagten: „St Das nicht der Sohn 
vom alten Joſeph?“*) Andere aber meinten: „Das ift ja ein feiner 
Herr, und Joſeph war nur ein Bauer.“ So kam denn Yofeph endlich 
an das Haus feiner Eltern, und als er hereintrat, war nur feine Mutter 
da. Er grüßte fie, und fie verneigte fi) vor dem feinen Herrn, dann 
ſprach er: „Iſt ver alte Joſeph nicht da?“ „D ja,” fagte die Mutter, 
ich will gleich gehen ihn rufen,” und ging in den Garten und ſprach zu 
ihrem Mann: „Es ift ein fremder Herr da, der nad dir frägt." Da 
ging der alte Bauer in die Stube, nahm fein Mütchen ab, und ſprach: 
„Bomit fann ich euch dienen?" Da fing Joſeph an zu lachen und ſprach: 
„Erkennt Ihr mich denn nicht? Ich bin Joſeph, euer Sohn.” Da war 
denn die Freude fehr groß, und Joſeph mußte Alles erzählen, was ihm 
begegnet war, und gab ihnen viel Geld, damit fie ruhig leben könnten, 
„Denn ich,” ſprach er, muß gleich wieder fort und zu meinem Herrn zu⸗ 
rüdfehren.“ Da fing die Mutter an zu weinen, und bat: „Ad, lieber 
Sohn, bleibe doch bei mir.“ Aber Joſeph fagte: „Ich habe es verfpro- 
Ken, ich muß zu meinem Herrn zurückkehren.“ Da ließen fie ihn ziehen, 
und Joſeph kehrte zu feinem Herrn zurüd. 

Nach einigen Tagen ſprach ver Herr: „Sofeph, heute mußt du mir 
ten Dienft leiften, für ven du bei mir eingetreten biſt.“ Und führte ihn 
in ein Zimmer, wo eine Jagdkleidung bereit Ing; »iefe mußte Joſeph 
anziehen, dann beitiegen fie Beide ihre Pferde, und Joſeph mußte noch 
ein drittes Pferd am Zügel führen, das mehrere leere Säde trug. Sie 
ritten nun fort und viele Stunden lang, bis fie auf eine Hochebene ka⸗ 
men, aus der ein einfamer Berg hervorragte. Diefer Berg war fo ſteil, 
daß feines Menſchen Fuß ihn erfteigen konnte. Hier ftiegen fie von den 
Pferden ab, und flärften fih mit Speife und Trank. Dann befahl ver 


*, Zio Peppe? Tin Ten 


30 6. Dom Joſeph, der auszog fein Glüd zu fuchen. 


Herr dem Joſeph das dritte Pferd zu erfchlagen, und ihm das Fell ab- 
zuziehen. Dies that Joſeph, und dann legten fie das Fell in Die Sonne 
zum Trocknen. „So lange können wir noch ein wenig ausruhen," jagte 
der Herr. Bald aber rief er wieder unfern Joſeph, gab ihm ein ſcharfes 
Meſſerchen, und fpradh : Ich werde dich nun fammt den leeren Säden in 
das Fell einnähen, dann werden Raben kommen und dich auf jenen Berg 
binauftragen. Dort mußt du mit dem Meſſerchen pas Fell auffchneiven, 
und dann werde. ich dir hinaufrufen, was du ferner thun ſollſt.“ Joſeph 
war zu Allem bereit, und der Herr nähte ihn in das Fell ein. Sogleich 
fanıen die Raben, hoben ihn auf und trugen ihn auf den Berg, wo fie 
ihn hinlegten. Nun fchnitt Sofeph mit feinem Meſſer das Fell auf, und 
ſah fih um. Da fah er, daß ver ganze Berg mit Diamanten bedeckt war. 
„808 fol ich jet thun?“ frug er feinen Herrn. — „Fülle die Säcke 
einen nad) vem andern mit Diamanten und wirf fie mir hinunter,“ vief 
der Herr. Als nun Joſeph alle Side gefüllt und binuntergeworfen 
hatte, frug er wieder: „Was foll ich jetzt thun?“ „Lebe recht wohl,“ rief 
ihm der Herr zu, „und fieh zu, wie du wieder herunterfommft.“ ‘Damit 
lud er die Säcke auf Joſeph's Pferd, beitieg fein eigenes und ritt lachend 
Davon. 

Da ftand nun Joſeph und jah feine Möglichkeit hinunter zu 
fteigen.. Wüthend ftanpfte er mit dem Fuße auf, da hörte er auf 
einmal einen Zon, als wenn er Holz berührt hätte. Cr bücdte ſich, 
und richtig, er ftand auf einer hölzernen Thür, Die mit einem Riegel 
gefehloffen war. Da ſchloß er auf und dachte: „Hier unten können 
mid wenigftens vie Raubvögel nicht freien." Als er aber herein- 
geſchlüpft war, fah er eine Treppe, die flieg er worfichtig hinunter, denn 
es war ganz dunkel, bi8 er endlich in einen hellen Saal kam. Als er 
aber noch ſtand und ſich umfchaute, öffnete fih eine Thür und ein Rieſe 
kam heraus, der fprach mit tiefer Stimme: „Was unterftehft du did in 
meinen Balaft zu kommen?“ Erit war Joſeph fehr erichreden, bald aber 
faßte er fid) wieder und rief ganz munter: „Ad, lieber Onkel, ſeid thr 
e8? Wie freie ich mic) euch zu jeden!" „Bilt vu denn mein Neffe?" frug 
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ver Rieſe, ver ein wenig bunmı war. „Gewiß,“ ſprach Joſeph, „und ich 
will bei euch bleiben.” Der Kiefe war e8 zufrieden, und fo lebte denn 
Joſeph bei ihm, und hatte es gut. 
Bald aber merkte er, daß der Rieſe jeven Tag zu einer gewifien 
Stunte von einem Uebel befallen wurde, das ihn arg mitnahm. „Lieber 
Onkel,“ frug er alfo, „woher kommt euch dieſes Uebel, und kann ich euch 
nicht helfen zum Gefundwerden?“ „Ad, lieber Neffe," antwortete der 
Riefe, „wohl könnte mir geholfen werden, aber wie follte dir das gelm- 
gen?" „Sagt nur zu, lieber Onkel,“ meinte Iofeph,- „vielleicht kann ich 
es doch.“ „Siehft du,“ ſprach nun ver Rieſe, „jeven Tag kommen vier 
Teen, die baden in dem Springbrunnen im meinem Garten, und folange 
fie im Waſſer find, fo lange werve ich von meinem Uebel befallen.“ 
„Wie kann ich ench denn von den Teen erlöſen?“ frug Joſehh. „Wenn 
fie in's Waſſer ſteigen,“ ſprach ver Riefe, „fo legen fie zuerft ihr Hemd 
ab und legen es auf die fleinerne Brüftung. Dort mußt du did) ver» 
fteden, und wenn fie im Waſſer find, mußt du das Hemd ber oberften 
Bee”) ergreifen, fo fann fie nicht mehr fortfliegen, und ohne fie werben 
die Anderen nicht wiederkehren.“ Nun veriteckte ſich Joſeph hinter Die 
fteinerne Brüftung ; bald hörte er ein Raufchen in ver Luft, und die vier 
Seen ſenkten fih auf die Erde, legten ihre Hemden ab und fliegen in's 
Waſſer. Da ftredte Joſeph feine Hand aus, und nahm ver oberften Fee 
das Hemd weg, im felben Augenblid fuhren vie Seen mit einem Schrei 
aus vem Wafler, ergriffen ihre Hemden und flogen fort. Die oberfte 
Fee aber konnte ohne ihr Hemd nicht fortfliegen, Da fam ver Rieſe herr 
vor und legte ihr Ketten an. Jeden Morgen brachte er ihr ein Schnitt- 
hen Brod und etwas Wafler, und frug fie: ‚Willſt du meinen Neffen 
beirathen, fo folft vu frei fein.“ Die Tee aber antwortete immer: 
„Nein, ih will nicht.“ „So bieibft du eben gefeſſelt,“ ſprach ver 
Kiefe. Nach einiger Zeit aber brachte er ein Lämpchen, ftellte es auf 
ihren Kopf und ſprach: „Wilft du meinen Neffen nicht heirathen, jo haft 
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bu nur noch fo lange zu leben, bis das Del in dem Lämpchen ausge⸗ 
brannt iſt.“ Da fagte die Fee: „Out, ich will ihn heirathen !" Alſo 
wurde fie von den Fetten befreit, und ein fehönes Hochzeitefeft wurde 
gefeiert, und Joſeph war fehr glücklich. 

Am nächften Tag ſprach der Riefe zu ihm: „Du kannſt num nicht 
länger bet mir bleiben, nimm beine Frau und gehe nad Haus zu deinen 
Eitern. Hier haft du aud) das Hemd deiner Frau, du darfft es ihr aber 
um feinen Preis geben, erft wenn man dir eine Schnupftabadvofe zeigt, 
die gerade fo auöfieht wie dieſe.“ Damit gab er ihm eine golvene 
Schnupftabackdoſe und einen Zauberftab, und hieß ihn gehen. Alſo 
nahm Joſeph feine Frau und machte fi auf ven Weg. ‘Der Weg aber 
war lang und bald waren fie müde. Da ſprach Joſeph: „Ich wollte 
doch, wir wären zu Haus.“ Und weil er gerade ven Zauberſtab in der 
Hand hatte, fo hatte er kaum ausgeſprochen, als fie ſchon zu Haufe 
waren. Da wäünfchte er ſich ein ſchönes Haus, mit Wagen und Pferden, 
und Bedienten und fchönen Kleidern für fi) und feine Frau, und ging 
dann zu feinen alten Eltern. Die waren body erfreut, als ſie ihn wieder⸗ 
jahen, und Joſeph ſprach: „Kommt mit mir in meinen Palaft, dort will 
ich euch meine Frau zeigen.“ Da gingen fie mit ihm und wohnten bei 
ihm. Nun führte Joſeph ein herrliches Leben, gab große Feftlichkeiten 
und war der reichfte und angefehenfte Dann im ganzen Land. Das 
Hemd aber gab er feiner Mutter in Verwahr, zeigte ihr die goldene 
Dofe, und fie mußte ihm ſchwören, fie würde das Hemd nicht eher aus⸗ 
liefern, als bi ihr eine gleiche Dofe vorgezeigt wilde. Die Doſe aber 
trug er immer auf fih. Seine Frau aber konnte fi gar nicht tröften, 
daß fie nicht mehr bei ven anderen Teen fein follte, und dachte nur, wie 
fie die goldene Dofe erlangen könne. 

Nun war eines Abends wieder großer Ball bei Joſeph; und ein 
Herr trat zu Joſeph's Fran und forverte fie zum Lanze auf. „Ich will 
gern mit euch tanzen,“ ſprach vie Tyee, „ihr müßt aber meinem Dann 
gegenüber tanzen, und müßt verfuchen, ihm vie goldene Schnupftabads- 
doſe, die er immer auf fi trägt, weg zu nehmen." ‘Das verfpradh denn 
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der Herr, und da Joſeph fi gar nichts Schlinnmes vermuthete, war er 
auch nicht auf feiner Hut, und e8 gelang vem Herrn, ihm die Dofe uns» 
bemerkt zu entwenden, die er fogleich ver Fee brachte. Diefe war fehr 
froh, ſchickte auch fogleich ihre Kammerfrau zu ihrer Schwiegermutter, 
und ließ ihr fagen : „Bier ift die goldene Dofe, gebt mir ftatt deſſen das 
Hemd meiner Herrin.“ Die alte Frau, da fie Die Dofe ſah, lieferte arg⸗ 
(08 das Hemd aus, und die Kammerfrau brachte e8 gleich ihrer Herrin. 
Kaum hatte die Fee das Hemd angelegt, fo war fie auch verfchmunen, 
und mit ihr verſchwand das ſchöne Schloß, die Dienftboten, die Wagen 
und die Pferde, und Joſeph faß auf einem Stein am Wege in jeiner 
alten Bauernfleivung. Da war er fehr betrübt, denn er hatte feine rau 
fehr lieb gehabt, und kehrte wieder zu feinen Eltern zurüd. Cr konnte 
fi aber gar nicht tröften, und eines Tages ſprach er zu feiner Mutter: 
„Mutter, gebt mir euren Segen, ich will ausziehen, meine Frau zu 
ſuchen.“ Die Mutter weinte bitterlih, und wollte ihn nicht ziehen 
(oflen. Aber Joſeph beftand darauf, und fo mußten die Eltern endlich 
nachgeben. 

Bofeph ging nun geradewegs an ven Ort bin, wo ihn der fremde 
Herr gefunden hatte, und fegte ſich Hinter viefelbe Thür. Nicht lange fo 
fam der fremde Herr vorbeigeritten, und frug ihn wieder, wer er fei 
und wie er heiße. Er erfannte ihn aber nicht, denn er dachte Joſeph jet 
längit geftorben. Joſeph antwortete er beige Johannes. Da nahm ihn 
der Herr in feinen Dienft, und es ging ihm ganz wie Das erfte Mal. 
Nachdem er ein Jahr lang herrlich gelebt hatte, mußte er wieder feinen 
Herrn auf die Hochebene begleiten, und wurde dort in die Pfervehaut 
eingenäht, und von den Raben auf den Diamantenberg getragen. An⸗ 
ftatt aber feinem Herrn Diamanten in die Säde zu füllen, ergriff Joſeph 
große Steine und warf feinen Herrn damit. Da erkannte ihn der Herr, 
und rief: „Ach, vu bift es! Nun, diesmal haft vu mich geprellt!'" Weil 
aber Fofeph immer mehr Steine warf, fo mußte er Reißaus nehmen, 
und lief davon fo ſchnell er fonnte. Joſeph aber öffnete ſchnell die höl⸗ 
zerne Thür, flieg die Treppe hinunter, und kam zum Niefen. „Wis, 
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mein lieber Neffe, bift du wieder da?” frug ihn der Rieſe ganz erftaunt. 
Da erzählte Joſeph wie e8 ihm ergangen fei. „Hatte ich Dir nicht gefagt, 
du ſollteſt das Hemd wohl verwahren?” ſprach der Rieſe. „Was willft 
du jet von mir?” „Ich will ausziehen meine Frau zu ſuchen,“ fagte 
Joſeph, „und ihr müßt mir dazu verhelfen." — „Bilt du denn ganz vers 
rückt?“ rief ver Riefe, nie und nimmer fannft du deine frau wieder: 
finden, denn ein anderer Rieſe hält fie gefangen, und ven kannſt vu un⸗ 
möglich umbringen.” Joſeph aber bat fo lange, er möchte ihm doch da⸗ 
zu verhelfen, bis der Rieſe ſprach: „Helfen kann ich Dir nicht mehr, aber 
den rechten Weg will ich dir zeigen, und bier haft du etwas Brod, damit 
du nicht Hungers ſtirbſt.“ Alſo zeigte er ihm ven Weg, und Joſeph zog 
aus feine Frau zu juchen. 

. Als er eine lange Zeit gewandert war, wurbe er hungrig, feste ſich 
auf einen Stein und fing an etwas Brod zu effen. ‘Dabei fielen einige 
Krumen auf die Erde, und fogleih kam eine Schaar Ameifen, die pickten 
fie auf. „Arme Thierchen! Ihr fein wohl recht hungrig," dachte Joſeph, 
und ftreute ihnen ein großes Stüd Brod hin. Da kam der Ameiſenkönig 
und ſprach: „Du haft meine Ameifen fo freundlich gefpeift, zum Dank 
dafür ſchenke ich Dir Diefes Ameifenbein. Verwahre e8 wohl, e8 wird bir 
noch nügen." Joſeph dachte zwar, fo ein Ameifenbein könne ihm nicht 
viel nützen, um den Ameiſenkönig aber nicht zu beleidigen, nahm er das 
Bein, widelte e8 in ein Stüd Papier und ftedte e8 in die Tafche. Als 
er weiter ging ſah er einen Adler, der war mit einem Pfeil an einem 
Baum feftgenagelt. „Ach das arme Thier," dachte er, und zog den Pfeil 
heraus. „Schönen Dank,“ rief der Adler, „weil du mic fo freundlich 
ertöft haft, fo will ich dir aud etwas ſchenken. Zieh eine Feder aus 
meinem Ylügel, ſie wird dir nüten.“ Joſeph zog ihm eine ever aus 
und that fie zu dem Ameifenbein. Wiener nad) einer Weile fah er einen 
Löwen, der hinkte und flöhnte ganz jänmerlic dazu. „Armes Thier,“ 
Dachte Joſeph, „ed hat gewiß einen Dorn im Fuß," büdte ſich und 309 
ihm worfichtig den Dorn heraus. „Weil du mir fo freundlich, geholfen haft,“ 
fprad) der Löwe, „jo will ich dir zum Dank ein Haar aus meinem Bart 
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ſchenken. Zupfe e8 mir aus, e8 wird dir nützen.“ Joſeph nahm auch 
das Haar, und legte e8 zu den anderen Sachen. Nachdem er nun nod 
ein Weilhen gewandert war, wurde er milde und wollte faft verzagen, 
denn er hatte noch ſehr weit zu gehen. Da fiel ihm vie Adlerfeder ein, 
und er dachte: „Nun, probiren kann id} e8 doch einmal," nahm die Feder 
zur Hand und ſprach: „Ich bin ein Chrift und werve ein Moler.“ *) 
Alſobald wurde er ein Adler, und flog durch die Lüfte bis vor den Palaft 
des Riefen. Dort fpradh er: „Ich bin ein Adler und merve ein Ehrift.“ 
Sogleich bekam er wieder feine natürliche Geftalt. Nun nahm er das 
Ameifenbein hervor, und fprad: „Ich bin ein Ehrift und werde eine 
Ameife.” Da wurde er in eine Ameife verwandelt, und froh durch eine 
Kite in der Mauer in ven Palafl. Er wanderte durch viele Zimmer, 
endlich fam er in einen großen Saal, ta fah er feine Frau, die war mit 
fhweren Ketten gefeffelt, und mit ihr viele andere een, Alle gefeflelt. 
Da fprad er: „Ich bin eine Ameife und werde ein Chriſt.“ Sogleich 
ftand er in feiner wahren Geſtalt vor feiner Fran. 

Als fie ihn ſah war fie fehr erfreut, aber auch ſehr erfchroden, und 
ſprach: „Ach, wenn der Rieſe dich hier findet, fo bringt er vi um.“ „Das 
fei meine Sorge,” fagte Joſeph, „fage mir nur, wie ich Dich befreien 
kann.“ „Ach,“ fprach die Frau, „wenn ich e8 dir aud) fage, was hilft 
es? Du kannt mich doch nicht befreien. „Sage es mir nur," meinte 
Joſeph. Da fagte die Frau: „Erftlich mußt du den Lindwurm mit ven 
fießen Köpfen tödten, der in ven Bergen hinter dem Schloß hauft. Wenn 
du ihm nun den fiebenten Kopf abgehauen haft, mußt du ihn fpalten, 
fo fliegt ein Rabe heraus. Den mußt du fogleich ergreifen und töpten, 
md ihm das Ei heransfchneiden, das er im feinem Leibe trägt. Wenn 
du mit diefem Ei den Riefen genau in der Mitte der Stirn trifft, fo 
wird er fterben. Aber es ift dir zu fchwer, du fannft e8 doch nicht voll⸗ 
bringen.” Auf einmal hörten fie einen ſchweren Schritt ſich nahen, und 
die Frau rief ganz ängftlih: „Ach, Joſeph, der Rieſe kommt.“ Sogleich 
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ergriff Joſeph fein Ameifenbein, ſprach feinen Sprud und wurde gleid 
zur Ameife. Nun kam ver Riefe in den Saal und brummte mit tiefer 
Stimme: „Ich rieche Menſchenfleiſch!“ Die Tee aber ſprach: „Wie 
folte ein Menfh zu uns lommen können, wir find ja fo fiher einges 
fperrt,“ umd berubigte ihn. 

Joſeph aber kroch durch die Nike in das Freie und ſprach: „Sch 
bin eine Ameiſe und werve ein Chriſt,“ nahm dann die Feder zur Hand 
und verwandelte ſich in einen Adler, der mit raſchen Flügelſchlägen an 
den Fuß des Berges flog, wo der Lindwurm haufte. ‘Dort fah er einen 
Schäfer, der betrübt am Wege ſaß; alfo wurde er wieder zum Menſchen, 
trat zum Schäfer und frug ihn, was ihm fehle. „Ach,“ ſprach ver 
Schäfer, „ic hatte eine fo große Heerve Schafe, und der Lindwurm hat 
mir fchon fo viele gefrefien, Daß mir nur noch ein Heiner Theil übrig 
bleibt, und diefe getraue ich mich nicht auf vie Weide zu treiben, fonft 
frißt fie der Lindwurm.“ „Wolkt ihr mid in euren Dienft nehmen,“ 
fprach Joſeph, fo kann ich euch vielleicht helfen. Gebt mir vier Schafe 
mit und laßt fie mich austreiben." ‘Der Schäfer wollte anfangs nicht, 
aber Joſeph ſprach ihm folange Muth ein, bis er ihm die vier Schafe 
übergab. Joſeph wanderte nun ven Berg hinauf, und nicht lange, fo 
fam der Linpwurm zum Borfchein, durch den Geruch der Schafe ange- 
Iodt. Alsbald nahm Joſeph fein Löwenhaar zur Hand, fpradh: „Ich bin 
ein Ehrift und werbe ein Löwe,“ und wurde in einen grimmigen Löwen 
verwandelt, fo groß und ſtark, wie e8 noch feinen gegeben hatte. Nun 
fiel er den Lindwurm an, und nad) langem Kampf gelang es ihm, ihm 
zwei Köpfe abzubeißen. Da wurde er aber fo matt, daß er nicht mehr 
kämpfen fonnte. Glüdlicherweife aber war der Lindwurm auch fo matt, 
daß er ſich in feine Höhle verroh. Da nahm Joſeph feine menfchliche 
Geſtalt wieder an, fammelte feine vier Schafe, die fich unterbeflen fatt 
gefrefjen Hatten, und kam ganz vergnügt zu feinem Schäfer. ‘Der war 
nun höchlich erftaunt, ihn und feine Schafe lebendig wieder zu fehen, 
und frug ihn, wie e8 ihm ergangen fei. Joſeph aber meinte: „Was 
geht end das an? Ich habe euch eure Schafe gefund wieder gebracht, 
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gebt mir morgen acht mit.” Den nädften Morgen trieb Joſeph acht 
Schafe auf die Weide ; der Schäfer aber war neugierig und folgte ihm 
leife nah. Da ſah er nun, daß als der Yindwurm zum Borfchein kam, 
Joſeph fein Löwenhaar zur Hand nahm, feinen Spruch fagte, und fo- 
glei in einen grimmigen Löwen verwandelt wurde, der mit dem Lind⸗ 
wurm fämpfte. Heute gelang e8 ihm, vier Köpfe abzubeißen, da Murbe 
er aber jo matt, daß er nicht weiter konnte, und auch der Lindwurm war 
ganz von Kräften. Ja,“ fprach ver Lindwurm, „wenn ich ein Glas von 
dem Waſſer des Lebens hier hätte, fo wollte ich dir ſchon Die Kraft des 
Königs der Drachen zeigen.” „Und ich," erwieberte Joſeph, „wenn ich 
eine gute Suppe von Wein und Brod hier hätte, fo wollte ih dir ſchon 
die Kraft des Königs ver Löwen zeigen.” Da das der Schäfer hörte, lief 
er eilends nach feiner Hütte, kochte gefchwinn eine Suppe von Wein und 
Brod, und brachte fie dem Löwen. Kaum hatte diefer die Suppe ge- 
freflen, fo kehrte feine ganze frühere Kraft zurüd ; er fing noch einmal 
an zu fämpfen, und biß dem Lindwurm auch noch den flebenten Kopf ab. 
Kun ſprach er: „Ich bin ein Löwe und werbe ein Ehrift,“ und fpaltete 
den fiebenten Kopf. Da flog ein Rabe heraus und erhob fich gleich in 
die Lüfte. Joſeph aber war auch bei ver Hand: „Ich bin ein Ehrift und 
werde ein Adler,“ und als Adler flog er dem Raben nad) und töptete 
in. Nun nahm er wieder feine menſchliche Geftalt an, fchnitt dem Ra⸗ 
ben Das Ei aus, und zug nun mit dem Schäfer und den Schafen wieder 
nah Haus. Der Schäfer wollte ihn gern bei ſich behalten, und ver- 
Iprach ihm Alles, was er begehrte, wenn er nur bei ihm bleiben wollte. 
Joſeph aber antwortete: „Ich kann nicht bei euch bleiben. Es freut 
mich, daß ich euch vom Lindwurm befreit habe, und danke euch für eure 
ſchnelle Hülfe.“ 2 

Alfo zog er von dannen, flog ale Adler bis zum Schloß des Niefen, 
drang als Ameife durch die Ritze in ven Saal. „Ich bin eine Ameife und 
werde ein Chriſt,“ fprach er, und erzählte nun feiner Frau, daß er Alles 
vollbracht habe und das Ei mitbringe. Da ſprach fie: Der Rieſe ſchläft 
eben im Nebenzimmer, jegt ift der Angenblid ihn zu tödten.“ Joſeph 
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ſchlich in das Nebenzimmer, zielte genau nad) der Stirn des Niefen, und 
tötete ihn. Da wurven alle een von ihren Ketten befreit, und feine 
Frau fiel ihm um ven Hals. Dann zeigte fte ihm alle die Schäße, Die 
da gefammelt waren. Davon nahmen fie, foviel fle tragen konnten, und 
veiften wieder nach Haufe, zu Joſeph's Eltern. Da bauten fie fi ein 
Haus, das war noch ſchöner als das erfte, und lebten herrlich und in 
Freuden bis an ihr glüdliches Enve. 


7. Die beiden Fürftenfinder von Monteleone. 


Es war einmal ein Fürft, ver Fürft von Muntiliuni. *) Der lebte 
mit feiner Gemahlin in einem herrlichen Schloß, war unermeßlich reich, 
und hatte Alles was fein Herz begehrte. Dennoch waren ſie Beide ftet8 
traurig, denn fie hatten feine Kinver. „Adh,” dachten fie oft, „went fellen 
wir venn alle unfere Schäte einmal hinterlaſſen?“ Endlich, nad) langen 
Jahren, hatte vie Fürftin Ausficht ein Kind zu befommen. Da ließ der 
Fürſt in einer einfamen Gegend einen Thurm ohne Fenfter bauen, und 
ließ ihn herrlich ausftatten mit foftbaren Möbeln. Die Fürſtin aber ließ 
ſich gar nicht mehr fehen. Als nun ihre Zeit fam, gebar fie einen Sohn 
und eine Tochter. Die ließ der Fürſt in aller Stille taufen, nahm eine 
Amme, und jchloß fie mit den Kindern im den Thurm ein. Dort gediehen 
nun die Finder, und wuchfen einen Tag für zwei,**) und wurden immer 
fchöner. Als fie größer wurden, ſchickte ihnen der Bater einen Kapları, 
der lehrte fte lefen, fehreiben und Alles was zu einer guten Einziehung 
gehört. 

Nach einigen Zahren wurde die Fürftin frank und ftarb. Bald da⸗ 
rauf wurde auch ver Fürft fehwer frank, und da er fühlte, daß es mit 
ihm zu Ende gehe, ließ er den Kaplan rufen und fprad zu ibm: „Ich 


* Prineipi di Muntiliuni. (Monteleone in Calabrien?) 
**, Criscianu un giornu pi dui. 
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fühle, daß ich jett fterben muß: dir empfehle ich meine Kinder an. Du 
folft ihre Bormund fern und all mein Vermögen fir fie verwalten. Laß 
fie aber ven Thurm nicht eher verlaflen, bis fich eine gute Gelegenheit 
findet fie zu verheirathen.“ Der Kapları verfprach für die Kinder zu fors 
gen, wie wenn fie feine eigenen wären, und bald verfchien der Fürft. 
Nun verfiegelte der Kaplan alle vie Schäge im Schloß, zog zu den Kin⸗ 
dern in den Thurm, entließ die Amme, nachdem fie hatte verfprechen 
müflen Niemanden von ven Kindern zu erzählen, und lebte nun allein 
mit ihnen in der Einſamkeit. Die Kinder wurden von Tag zu Tag 
ſchöner, und lernten auch fleißig. Wenn nun in den Büchern Die Rede 
auf fremde Länder und Städte kam, verwunderte ſich der Knabe fehr, 
und mollte gern wifien, wie die Welt befchaffen fei, und je älter er 
wurde, deſto mehr erwachte in ihm der Wunſch auszuziehen und die Welt 
zu ſehen. 

Als er nun ein ſchöner Yüngling geworben war, trat er vor dem 
Kaplan, und ſprach zu ihm: „Ontel, laßt mid) hinaus, denn ich will vie 
Welt fennen lernen." Der Kaplan wollte e8 anfangs nicht zugeben, aber 
ver junge Fürſt bat fo lange, daß er endlich nachgeben mußte. Da lief 
er ein wunderſchönes Schiff bauen und bemannen, und füllte es mit koſt⸗ 
baren Schägen, darauf jollte ver Jüngling verreifen. Als er nun von 
feiner Schwefter Abfchien nahm, ſchenkte er ihr einen King mit einem 
foftbaren Stein, und fprad) : „So lange ver Stein klar ift, fo lange bin 
ich gefund und werde zu dir zurückkehren; wenn aber der Stein trüb 
werden wird, dann bin ich todt und fann nicht zurückkehren. ‘Darauf 
umarmte er fie, beftieg fein Schiff und reifte ab. Alles ſchien ihm ſchön, 
der Himmel, die Sonne, die Sterne, die Blumen, das Meer, Alles war 
ihm umbelannt‘und Alles freute ihn. 

Nachdem er einige Tage gefahren war, kam er in eine ſchöne Statt, 
darin wohnte der König. Als er nun in den Hafen einfuhr, fing er an 
zu ſchießen. Das hörte ver König, wurte neugierig und fuhr an die 
Marine, und da er das ſchöne Schiff ſah, bekam er Luft an Bord zu 
fteigen. Dort wurde er von dem jungen Fürften wohl empfangen, und 
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er gewann den fchänen und even Süngling fo lieb, daß er ihn mit an's 
Land und auf fein Schloß nahm, ihn hoch in Ehren hielt und zu feinem 
fteten Begleiter machte. In's Theater, auf den Ball, überall nahm er 
ihn mit. Unter feinen Miniftern aber waren Manche neivifch auf vie 
Sunft, die er dem Yüngling erwies, denn vie neivifchen Dienfchen fehlen 
nirgends auf der Erbe. 

As fie nun eines Tages bei dem König verſammelt waren, erzählte 
der junge Fürſt von feiner Schweiter, vie fo ſchön ſei, und die noch nie 
eines Mannes Auge erblidt habe, und rühmte ihre große Tugend. Dar⸗ 
über zudte nun einer der Minifter die Achfel, und meinte e8 gälte eben 
nur einen Verſuch, und er wette e8 würde ihm gelingen. Ein Wort gab 
das andere, und endlich gingen der Minifter und der Jüngling die Wette 
ein, derjenige aber, der die Wette verlor, follte gehängt werden. Nun 
beftieg ver Minifter ein Schiff, und nachdem er lange nad) dem Orte 
Monteleone geforfcht hatte, kam er endlich dahin. Als er fich aber dort 
nad) der Tochter des verftorbenen Fürſten erfundigte, lachten ihm Alle 
in’8 Geſicht, und. meinten der Fürſt und die Fürſtin feien ja ohne Kinder 
geftorben, und wie viel er auch fragen mochte, fie konnten ihm feine Aus⸗ 
funft geben. Da wurde er fehr bange, und fing an für fein Leben zu 
fürchten. 

Als er nun ſo mißmuthig durch die Straßen ſchlenderte, bettelte 
ihn eine arme Frau an. Er wies ſie hart ab, ſie aber frug ihn nach der 
Urſache feines Mißmuthes. Endlich erzählte ex ihr denn, wie er bie 
junge Fürftin von Monteleone nicht finden könne, und welche Wette er 
eingegangen fei. „Wenn nıir Jemand helfen lönnte, “ vief er, „ich wollte 
ihn reich belohnen.“ ‘Die Frau aber war Niemand anders, als die Amme 
ber beiden Finder. Da ihr nun der Minifter eine jo reiche Belohnung 
verfprach, Tief fie fich beftechen, und fpradh : „Stommt morgen an biefen 
felben Ort, fo will id) euch helfen.” Den nächſten Morgen machte fich 
die falfhe rau auf den Weg nah dem Thurm, und pochte dort an. 
Zufälligerweife war ver Kaplan zur Stadt gegangen und das Mädchen 
allein im Hans. Als fie nun das Mädchen ſah, ſprach fie: „Liebes Kind, 
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ih bin deine frühere Amıme, und bin gelonmen dir einen Beſuch zu 
machen." Da ließ das Mädchen fie hinein, und die Alte fchritt durch die 
Zimmer und betrachtete Alles ganz genau. Als fie nun in das Schlaf- 
zimmer des Mädchens famen, fprad fie: „Komm, liebes Kind, ich will 
vich hübſch ankleiden.“ Das Mädchen aber hatte ein Muttermal auf der 
Schulter mit drei goldenen Härchen, die waren mit einem Fädchen ge- 
flochten. Auch trug fie den Ring ihres Bruders am Schnürleibchen feft- 
genäht. Wie mm die Alte fie ankleidete merkte fie fi) genau die Form 
des Muttermales, und entwenvete ihr auch unbemerkt ven Ring. Dann 
verließ fie fie, und lehrte eilig zum Minifter zuräd, dem fie Alles er- 
zählte, was fie fi gemerkt hatte, und ihm auch den Ring gab. 

Run kehrte der Minifter eilig in fein Land zurüd, trat vor den 
König und erzählte: „Ich habe die Wette gewonnen, fo und fo fleht es 
im Hauſe aus; auf der Schulter hat die Fürftin ein Muttermal mit drei 
goldenen Härchen, die mit einem Fäbdchen geflochten find, und dieſen 
Ring hat fie mir gefchentt." Da das der junge Fürſt hörte, Tonnte er 
Nichts erwiedern, aber er wurde auch von einem heftigen Grimm gegen 
feine unſchuldige Schwefter erfüllt. Wohl,“ ſprach er, „ich bin bereit 
zu jterben, und: bitte nur um acht Tage Friſt.“ ‘Der König, der fehr 
traurig war über das Schidfal feines Lieblings, gewährte ihm die Friſt, 
und nun rief der junge Fürſt feinen treuen Diener Franz herbei, und 
fprady zu ibm: „Du haft mir bisher fo treu gebient, nun mußt du auch 
meinen lesten Befehl erfüllen. Eile zu meiner nichtswürdigen Schweiter, 
töpte fie und bringe mir ein Fläſchchen von ihren Blut, daß ich e8 trinfe, 
fo werde ich freudig fterben.” Der Diener war fehr betrübt über diefen 
Auftrag ; er mußte aber gehorchen und reifte alfo nach Monteleone. 
Wie ihn die junge Fürſtin fah, und bemerkte wie traurig er war, frug 
fie ihn nach der Urſache. „Ach,“ erwieverte Yranz, „ich muß euch tödten, 
denn ihr habt eine ſchwere Siinde begangen und euretwegen muß mein 
armer Herr ſterben.“ „Was habe ich denn gethan?“ frug das arme 
Mäpchen. „Wie? Habt ihr nicht den Miniſter des Königs bei euch em⸗ 
pfangen, und ihm fogar ven Ring eures Bruders geſchenkt?“ — Da 
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merkte fie erft, daß der Ring fort war, und ihr Verdacht fiel gleich auf 
die Amme, die ihr wenige Tage vorher bein Anfleiven geholfen hatte. 
Nun warf fie ſich vem Kapları zu Füßen und rief: „Lieber Onlel, laßt 
mich ziehen, ich muß gehen und meinen Bruder retten.“ „Ad Kind,“ 
erwiederte der Kaplan, „das kann dir ja nimmer gelingen!" Gie aber 
bat fo lange, bi8 er feine Einwilligung dazıf gab. „Nun, lieber Onkel,“ 
fuhr fie fort, „müßt ihr mir die fchönften Perlen und Edelſteine meiner 
Mutter holen.” Der Kapları ging bin, füllte ein Kiſtchen mit den evel- 
ften Steinen und foftbarften Perlen, und die Jungfrau machte fi mit 
Franz auf den Weg nad) ver Refidenz. „Nun mußt du mir ein Zimmer 
in einen Wirthshaus miethen,“ ſprach fie, „dann tödte einige Hühner, 
bringe meinem Bruder ein Fläſchchen Blut und fage ihm, du hättet fei- 
nen Befehl erfüllt." Franz that Alles was feine Herrin ihm befahl, und 
als ver junge Fürft das Blut getrunfen hatte, kehrte er in's Wirthshaus 
zuräd. Nun mußte er die Fürſtin zum beiten Goldſchmied der Stadt be⸗ 
gleiten, zu dem ſprach fie: „Meifter, aus diefen Perlen und Edelſteinen 
müßt ihr mir binnen drei Tagen eine Sandale machen, fo koftbar, wie 
ihr nur fönnt. Der Meifter nahm fogleich eine Schaar neuer Gefellen, 
die Zag und Nacht arbeiten mußten, und binnen De Tagen war vie 
foftbare Sandale fertig. 

Zugleich waren die acht Lage verronnen, und der arme junge Fürft 
follte zum Galgen geführt werden. Nım ließ feine Schweiter eine Heine 
Tribline errichten, an dem Wege auf dem ihr Bruder zum Tode geführt 
werben follte, und fette fih darauf; vor ihr auf einem fülbernen Thee⸗ 
brett lag die Sandale. Als nun der Zug des Weges gezogen kam, war- 
tete fie biß der König in feinem Wagen vorbeifuhr, und rief: „Königliche 
Majeftät! Ich flehe um Eure Gerechtigkeit und Euren Schuß." „Was 
ift denn dein Begehr?" frug ver König. „Einer Eurer Minifter hat mir 
eine Sandale geftohlen, Die zu Diefer hier gehörte, und der dort tft ver 
Dieb." Damit wies fie auf ven Minifter, durch deſſen Schuld ihr Bru⸗ 
der ven Tod erleiven follte. Wie!“ rief ver Minifter, „ich fol eucheine 
Sandale geitoblen haben? Wenn idy euch nun noch einmal fehe, fo habe 
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ich euch zum zweiten Dial gefehen.**, „O Nichtswürdiger,“ vief nun vie 
Fürſtin, „wenn du mich nicht einmal kennſt, wie fannft vu dich denn 
rühmen meine Gunft genoſſen zu haben? Ich bin Die Schwefter des Un 
glüdlihen, der um deiner Berleumbungen willen den Tod erleiten fol." 
Als ver König das hörte, befahl er fogleich ven jungen Fürften zu be⸗ 
freien ; der Minifter aber wurde ergriffen und an demfelben Galgen auf: 
gehängt. Die beiden Geſchwiſter führte ver König auf fein Schloß, und 
weil Das Mädchen fo fhön war, nahm er es zu feiner Gemahlin. Da 
ließen fie ihre Schäßge fommen, und der Kaplan mußte auch zu ihnen 
ziehen. So lebten fie venn vergnügt und glüdlich, wir aber haben das 
Nachſehen. 


8. Bauer Wahrhaft. 


Es war einmal ein König, der hatte eine Ziege, ein Lamm, einen 
Wieder und einen Hammel. Weil er nun die Thiere fehr lieb hatte, 
wollte er fie nur Jemanden übergeben in dem er ganzes Vertrauen hätte. 
Nun hatte der König einen Bauer, den nannte er nur Bauer Wahr: 
baft,**) weil verfelbe noch nie eine Lüge gefagt hatte. ‘Den ließ der 
König kommen und übergab ihm die Xhiere, und jeden Sonnabend 
mmfte der Bauer in die Stadt kommen und dem König Bericht aber: 
ftatten. Wenn er nun vor dem König kam, fo zog er immer fein Mütz⸗ 
hen ab und fprad: 

„Guten Morgen, königliche Majeftät !" ***) 
‚Suten Morgen, Bauer Wahrhaft ; 
Wie geht e8 der Ziege?“ 
„Iſt weiß und fchalfhaft!" 
*, Si vi vidu n’autra vota, v'aju vidutu dui voti. 
a*) Massaru verita. 
— »Bon giornu, riali maestä!« 
»Bon giornu, massaru veritä; 
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‚Wie geht e8 meinen Lamm?“ 
„Iſt weiß und ſchön!“ 

„Wie geht e8 meinem Widder?" 
„Iſt Schön zu ſehen!“ 

„Wie geht e8 meinem Hammel?“ 
„Iſt Schön zu ſchauen!“ 

Wenn fie fo mit einander gefprochen hatten, 309 der Bauer wieder 
auf feinen Berg, und der König glaubte ihm immer Alles. 

Unter den Miniftern des Königs war aber einer, der fah mit nei» 
diſchen Augen die Gunft, Die ver König dem Bauer erwies, und eines 
Tages ſprach er zum König: „Sollte ver alte Bauer wirklich unfähig fein, 
eine Lüge zu ſprechen? Ich wollte doch wetten, daß er euch nächſten 
Sonnabend anlügt." „Und wenn mir mein Bauer eine Lüge jagt,” rief 
der König, „fo will ich den Kopf verlieren." Alfo gingen fie die Wette 
ein, und wer verlor follte ven Kopf verlieren.“ Der Miniſter aber, je 
mehr er Daräber nachdachte, defto ſchwerer wurbe e8 ibm, ein Mittel 
auszudenten, den Banern bi8 zum Sonnabend, in drei Tagen, zu eimer 
Füge zu bewegen. Den ganzen Tag dachte er vergeblich nach, und als es 
Abend wurde, und der erfte Tag verftrichen war, ging er mißmuthig 
nah Haus. Als feine Frau ihn nun fo ſchlechter Yaune ſah, ſprach fie: 
„Was drüdt euch, daß ihr fo verftimmt fein?" „Laß mich in Ruhe,“ 
antwortete er, „muß ich e8 dir erft noch erzählen!“ Sie bat ikn aber fo 
freundlih, daß er es ihr endlich ſagte. „DO,“ fagte fie, „ifl’& weiter 
Nichts? Das will ich ſchon zu Wege bringen.“ 

Den nächſten Diorgen Heivete fie fih in ihre ſchönſten Kleider, legte 
ihren beften Schmud an, und befeftigte über der Stirn einen diamante⸗ 
nen Stern. Dann feßte fie fih in ihren Wagen und fuhr auf ven Berg, 


»Comu & ’agneddu P« 
»Jancu e beddu!« 
»Comu & lu muntuni?« 
»Beddu a vidiri !« 
»Comu & lu crastu ?« 
»Beddu a guardari!« 
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wo Bauer Wahrhaft die vier Thiere weidete. Als fie nun vor dem 
Bauer erfchien, blieb diefer wie werfteinert ftehen, denn fie war über vie 
Maßen ſchön. „Ach,“ ſprach fie, „Lieber Bauer, wollt ihr mir einen Ge» 
fallen tun?” „Edle Frau,” antwortete ver Bauer, „befeblt mir was ihr 
wollt, jo will ih es thun!“ „Sieh," ſprach fie, „ich bin guter Hoffnung 
und habe ein unwiderftehliches Geläft nad) einer gebratenen Hammels⸗ 
leber, und wenn du fie mir nicht giebft, fo muß ich ſterben.“ „Edle 
Fran," ſprach ver Bauer, „verlangt von mir was ihr wollt, aber dies 
Eine fann ich euch nicht gewähren ; denn Der Hammel gehört dem König 
und ich kann ihn nicht tödten.“ „Ich Unſelige,“ janımerte die rau, „fo 
muß ich fterben, wenn du mein ©elüfte nicht befrievigft. Ach, lieber 
Bauer, thue e8 doch. Der König weiß ja nichts davon, und du kannſt 
ihm fagen, der Hammel fei den Berg heruntergeftürzt." „Nein, Das 
kaun ich nicht ſagen,“ fprady der Bauer, „und die Leber kann ich euch auch 
nicht geben.“ Da fing die Frau noch mehr an zu jammern, und that als 
ob fie fterben müfle, und weil fie fo überaus ſchön war, wurde Das Herz 
Des Bauern ganz vavon berüdt, er ſchlachtete den Sammel, briet vie 
Leber und brachte fie ihr. Da aß die Frau voller Freude, nahm Ab⸗ 
ſchied von dem Bauer und ging fort. Nun fiel es dem armen Bauer 
fhwer auf's Herz, was er dem König fagen follte. Im feiner Berlegen- 
heit nahm er feinen Stod, pflanzte ihn in die Erde, und hing fein Män- 
telchen darüber, ging dann einige Schritte darauf los, und fing an: 
„Buten Morgen, lönigliche Majeftät!" Wenn er aber an die lette Frage 
des Königs nad dem Hammel kam, blieb er immer fteden, und fand 
feine Antwort. Er verfuchte e8 mit Zügen: „Der Hammel ift geraubt 
worben,“ oder „er ift ven Berg hinuntergeftürzt,“ aber die Rügen blieben 
ihm in ter Kehle fteden. Er ftedte feinen Stod wo anders in die Erbe, 
und bing wieder fein Mäntelchen darüber, aber e8 fiel ihm Nichts ein. 
Die ganze Nacht konnte er nicht ſchlafen, enblih, am Morgen fiel ihm 
eine paflende Antwort ein, „Sa,“ dachte er, „das wird gehen," nahm 
feinen Stod und fein Mäntelhen und machte fih auf den Weg zum 
König, venn e8 war Sonnabend. Unterwegs blieb er von Zeit zu Zeit 
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ſtehen, ſtellte wieder den König vor mit ſeinem Stock und Mäntelchen 
und ſagte die ganze Unterredung mit dem König her, und jedes Mal ge⸗ 
fiel ihm ſeine Antwort beſſer. 

Als er nun in das Schloß trat, ſaß da der König mit ſeinem gan⸗ 
zen Hofſtaat, denn num ſollte ſich vie Wette entſcheiden. Da zog er fein 
Mütchen ab; und fing an wie gewöhnlid) : 

„Guten Morgen, Tönigliche Majeftät!"*) 
„Suten Morgen, Bauer Wahrhaft; 
Wie geht e8 reiner Ziege?" 

„Sit weiß und ſchalkhaft!“ 

„Wie geht e8 meinem Lamm ?“ 

„ft weiß und ſchön!“ 

„Wie geht es meinem Widder?“ 

„Iſt ſchön zu fehen!“ 

„Wie geht e8 meinem Hammel?" ..... 
„Mein Herr und König! 

Die Rüge verhöhn’ ich. 

Vom hohen Berg’ in weiter Fern 
Erſchien die Schöne mit ihrem Stern. 
Es traf mic) tief ihr Liebesblid — 

Dem Hammel brad) ich das Genick.“ 


*) »Bon giornu, riali maestä !« 
»Bon giornu, massaru veritä!« 
»Comu & la crapaP« 
»Janca e ladra!« 
»Comu & l’agnedduP« 
»Jancu e beddu!« 
»Comu & Ju muntuniP« 
»Beddu a vidiri!« 
»Comu & lu crastu ?« 
»Riali maestä! 
Ju ci dicu la veritä. 
Vinni na donna di autu munti, 
Janca e bedda, cu na stidda in frunti 
Tantu di sccamma a lu cori mi misi 
Chi pri lamuri soi lu crastu uccisi.« 
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Da klatſchten Alle in die Hände, und ver König beſchenkte feinen 
treuen Bauer reihlih. Der Minifter aber mußte feinen Neid mit dem 
Kopf büßen. 


9. Zafarana. 


Es war einmal ein Kaufmann, ver hatte drei Tächter, vie waren 
alle drei jehr ſchön, aber die Füngfte war die Schönſte. Wenn er nun 
auf feine Gejchäftsreifen ging, frug er immer feine Töchter was er ihnen 
mitbringen folle. 

Eines Tages mußte er auch wiever verreifen, trat alfo zu den 
Märchen und ſprach: „Liebe Kinder, ich muß nach Frankreich reifen, 
was foll ich euch mitbringen?“ Da wählten die beiden Aelteren fchöne 
Kleider und Schmuckſachen, die Jüngfte aber, Zafarana, ſprach: „Lieber 
Vater, grüßt mir nur den Sohn des Königs von Frankreich.“ Als ver 
Bater nun alle feine Geſchäfte vollendet hatte, ließ er fich bei dem Königs⸗ 
ſohn anmelven, und richtete ihm die Grüße der Tochter aus. Da ant- 
wortete ver Prinz: „Ich will deine Tochter Zafarana heirathen.“ Nun 
war der Bater fehr erfreut, nahn den Prinzen mit auf fein Schiff und 
fie fuhren nady Haufe. Als fie aber in den Kanal von Meflina kamen, 
hörten fie auf einmal eine drohende Stimme: „Rühre Zafarana nicht an, 
tenn Zafarana ift mein." ‘Darüber erfchraf ver Vater fo fehr, daß er 
dem Prinzen feine jüngfte Tochter nicht mehr geben wollte; er mußte 
alfo vie Aeltefte heirathen. 

Nach einiger Zeit mußte ver Vater wieder verreifen, und frug feine 
Töchter was er ihnen mitbringen folle. Die Zweite wählte einen ſchönen 
Schmud, Zafarana aber ſprach: „Lieber Vater, grüßt mir nur ven 
Sohn des Königs von Portugal.” Ws ver Vater alle feine Gefchäfte 
abgemacht hatte, ließ er fich bei dem Prinzen melden und überbradhte ihm 
Zafarana's Grüße. Da ſprach der Prinz: Ich will deine Tochter Zafa⸗ 
rana heirathen.“ Alſo festen fie fih auf's Schiff und fuhren nad 
Meſſina. Wie fte aber durch ven Kanal fuhren, hörten fie viefelbe 
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Stimme, die rief noch drohender: „Nühre Zafarana nicht au, denn Za— 
farana ift mein.” Nun war der Bater ſehr betrübt und dachte: „Auf 
meiner armen Tochter liegt gewiß ein Zauber, wer weiß, was ihr bevor⸗ 
fteht.“ Er wollte aber auch diefem Prinzen feine jüngfte Tochter nicht 
geben, und gab ihm die Zweite. 

Nun lebte Zafarana allein mit ihrem Vater, der immer nur an bie 
drohende Stimme denken mußte. Er konnte fich auch gar nicht ent- 
fließen, wieder zu verreifen, weil er fich fürchtete fie allein zu laſſen; 
endlich aber konnte er es Doc) nicht Länger auffchieben. Da berief er jene 
ganze Dienerfhaft und ſprach: „Ich muß verreifen; euch empfehle ich 
meine Tochter an. Thut Alles was fie wünſcht, und hiltet fie wohl vor 
jeder Gefahr." Die Diener verjprahen es, und mit ſchwerem Herzen 
veifte der Vater ab; Zafarana aber hatte Alles mas fie begehrte, und vie 
Diener thaten ihr Alles zu Willen. 

Eines Tages nun befam fie Luft fpazieren zu fahren. Sie fette fi 
alfo in ihren Wagen und fuhr nach vem Faro. Dort ließ fie halten, 
ftieg aus, und fprad) zum Diener: „Ich will ein wenig gehen, bleibt Ihr 
nur bei vem Wagen, ich komme gleich wieder." Da fing fie an einen 
Hügel hinauf zu fleigen ; als fie aber oben anfam, ſenkte fih eine Wolfe 
berniever und nahm fie mit. ‘Der Diener wartete zuerft eine Weile, als 
aber feine Herrin nicht wieder erfhien, ging er ihr nach, denfelben Hügel 
hinauf. Aber wie fehr er auch rufen und fuchen mochte, von feiner 
Herrin war feine Spur mehr zu fehen. Es wurde dunfle Nacht, und er 
fonnte Nicht thun, als nad Meſſina zurüdfahren. „Ach,“ dachte er, 
„wenn nun der Patron wiederkommt, was follen wir ihm fagen?" Als 
er nach Haufe fam, lief ihm die Kammerfrau gleich entgegen, und rief: 
«Was feid ihr fo lange ausgeblieben * Es ift ja fhon ganz dunkle Nacht. 
Aber was habt ihr, und wo ift das Fräulein?” Nun erzählte der Lafat, 
daß Zafarana verfhwunden fei, und alle Diener fingen an zu jammern 
und zu Magen. Sie zogen aus, das Fräulein zu fuchen, aber e8 war 
Alles vergebens; Zafarana war und bfieb verſchwunden. Als der Vater 
von feiner Reife wiererfehrte, traten ihm alle feine Diener mit fo traurigen 
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Gejichtern entgegen, daß ihm ganz Angft wurde, und er fogleich frug: 
„Bo ift das Fräulein!" Da mußten fie ihm erzählen, wie fie ver: 
ſchwunden fei. Der unglüdlihe Vater konnte fi gar nicht tröften, und 
ſprach nur immer: Ich habe es ja gejagt, auf meiner Tochter liege ein 
Zauber!“ 

Zafarana aber war von der Wolfe durch die Luft getragen, und in 
einem ſchönen Schloffe nievergefetst worden. Dort wohnte ein fteinalter 
Mann, ven fie nun dienen mußte. Es war aber ein verwunfchener 
Prinz. Zafarana diente ihm treu, und der alte Dann war immer 
freundlich mit ihr. Eines Tages rief er ſte: „Zafarana, komm mit mir 
in ven Garten und laufe mich ein wenig." Als fie nun fo bei einander 
faßen, fprady der Greis: Ich habe dir aud eine Nachricht mitzutheilen ; 
deine älteſte Schwefter hat einen ſchönen Knaben zur Welt gebracht." 
„Ach,“ ſprach Zafarana, „that mir ven Gefallen, und lat mid) meiner 
Schweſter einen feinen Beſuch machen.“ „Nein,” antwortete der Greis, 
„denn wenn du bei deiner Schweiter bift, fo kehrſt du gewiß nicht zurück.“ 
Aber Zafarana bat fo lange, und verſprach fo fiher wieder zu kommen, 
daß er endlich nachgab. Da fchenkte er ihr die fhönften Kleider und 
einen fhönen Wagen, in dem follte fie zu ihrer Schwefter fahren. Bor: 
ber aber führte er fie in einen Saal, darin ftanden drei Seſſel, der erfte 
von Gold, der zweite von Silber und der dritte von Blei. „Sieh,“ 
ſprach er zu Zafarana, „vu darfit num gehen, du mußt aber Niemanvden 
erzählen, wo du bift. Und ſobald du meine Stimme hörft, mußt vu 
gleich zurückkehren. Dann komme hierher in diefen Saal, fite ih auf 
dem goldenen Seſſel, fo ift e8 gut für dich, fige ich auf dem filbernen 
Seftel, jo ift es weder gut noch übel; fige ic aber auf dem bleiernen 
Seſſel, fo ift e8 dein Unglück.“ 

Zafarana fuhr nun fort und fam zu ihrer älteften Schwefter, vie 
fich fehr freute, Zafarana wiever zu fehen, die jo lange Zeit verfhollen 
war. Über fo fehr man fie auch ausfragte, fie erzählte Nichts von ihrem 
Leben. Als fie eine Weile mit ihrer Schwefter geplaubert hatte, hörte 
fie auf einmal die Stimme des Greiſes, ver fie rief. Sogleich umarmte 
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fie ihre Schwefter, eilte hinunter und fuhr nach dem Schloſſe. Wie fie 
nun in den Eaal trat, faß der Greis auf vem goldenen Seſſel. „Öott 
fei Dank,“ dachte fie, „das ift ja ein gutes Zeichen.” 

Nun verfloffen wieder einige Wochen, va rief fie Der Greis wieder, 
und fprad) zu ihr: „Zafarana, komm in ven Garten und laufe mich ein 
wenig.” Als fie nun beifammen im Garten faßen, ſprach der Alte: 
„Ich habe Dir wieder eine Nachricht zu bringen : ‘Deine zweite Schweiter 
hat ein fchönes Mädchen zur Welt gebracht." „Ad,“ rief Zafarana, 
„lieber Patron, laßt mich doch zu ihr, daß ich meine Heine Nichte fehe.“ 
Der Alte wollte nicht, endlich aber mußte er fie Doch gehen laſſen. Als 
nun Zafarana zu ihrer zweiten Schwefter fam, freute Die ſich aud) jehr 
fie wiederzufehen, und fie plauberten vergnügt zufammen. Plötzlich hörte 
Zafarana den Greis, der fie rief; fie that aber als hörte fie e8 nicht und 
blieb figen. Nach einer Weile rief ver Greis wieder: „Zafarana !" Da 
wurde fie bange, umarmte ihre Schwefter und fuhr in das Schloß zu⸗ 
rüd. Als fie aber in ven Saal kam, ſaß der Alte auf dem filbernen 
Seflel. „Nun,“ dachte fie, „wenn es aud nichts Gutes bedeutet, jo be= 
deutet es doch wenigſtens auch nichts Cchlimmes.“ 

Wieder vergingen einige Wochen, da rief der Greis fie eines Tages 
in den Garten, und als fie beifammen faßen, ſprach er: Zafarana, ich 
habe dir wieder eine Nachricht zu bringen. Ich möchte e8 dir aber lieber 
gar nicht fagen, denn du wirft gewiß wieder fort wollen, und das ıft dein 
Unglüd.” „Dann hättet ihr mir gar nichts fagen follen," meinte Zafa- 
vana, habt ihr mir fo viel gejagt, fo müßt ihr auch noch bis zu Ente 
ſprechen.“ „Dein Vater ift geftorben,“ ſprach der Alte. Da fing Zafa⸗ 
rana an zu weinen, und fagte: „Ich habe meinen Vater lebend nicht 
wiebergefehen, fo will ic ihn wenigſtens tobt noch einmal fehen." ‘Der 
Alte wollte gar nicht: „Du wirft fehen, es ift dein Unglück!“ fagte er. 
Aber Zafarana weinte fo bitterlich und bat fo lange, daß er endlich nach. 
gab. Ta ließ er ihr eine ſchöne Trauerkleidung machen, und fhidte fie 
in ihres Vaters Haus. 

Als fie nun die Treppe hinanfgegangen war, und in den Saal trat, 
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fag da ihr Bater auf einem Bett, und Kerzen brannten um ibn ber, und 
die Freunde Alle landen Da und trauerten. Da warf ſich Zafarana über 
ihn, und weinte bitterfich, und rief nur immer: „Vater, lieber Vater!“ 
Als nun der Grei fie rief, hörte fie e8 wohl, aber fie achtete es in ihrem 
großen Schmerze nit. Da rief er zum zweiten Dal, und auch diesntal 
gehorchte fie nit. Als er aber zum dritten Mal rief, mußte fie doch ge- 
borchen, und fehrte weinend in Das Schloß zurüd. 

Wie fie nun in den Saal trat, faß der Alte auf dem bieiernen 
Seſſel, und ſah fie fo fireng und ernft an, ohne ein Wort zu reden, daß 
ihr ganz bange wurde. Sie festen ſich zufammen an ven Tiſch, und 
nahmen ihr Abendeſſen, aber der Greis ſprach kein Wort, fondern fchaute 
fie nur immer mit demfelben Blid an. Als fie num zu Bette gegangen 
waren und e8 Mitternacht ſchlug, rief der Greis: „Zafarane, ſteh auf, 
mach das Fenfter auf und fieh was das Wetter macht.“ Sie gehorchte, 
und ſah, Daß fi der Himmel überzogen hatte und es anfing zu regnen. 
Als fie das dem Alten wiederfagte, ſprach er: „Out, lege dich nun wies 
ver ſchlafen.“ Nach einer halben Stumde rief er wieder: „Zafarana, fteh 
auf und fieh was das Wetter mat." „Ach,“ ſprach fie, „laßt mich doch 
fhlofen ; ihr habt mich Doch fonft nicht fo oft gerufen.“ Es half aber 
Nichts, fie mußte eben aufftehen und nach dem Wetter fhauen. Da fah 
fie, Daß es unterdeffen angefangen Hatte ftark zu regnen, und daß es 
bligte und donnerte. Das fagte fle dem Greis, der antwortete: „Gut, 
lege dich num wieder ſchlafen.“ Nach einer halben Stunde rief er aber 
zum dritten Mal: „Zafarana, fteh auf, und fieh was das Wetter macht.“ 
‚Warum ruft ihr mich denn immer aus dem Schlaf?" ſprach Zafarana. 
„Das ift doch fonft nicht eure Gewohnheit.” Sie mußte aber doch ger 
borchen, ftand auf und fah zum Yenfter hinaus. Da fah fie einen folchen 
Aufruhr und ein folches Wetter, daß fie ganz erfchredt das Tenfter zu- 
machte. „Ich glaube, vie Welt geht unter,” ſprach fie, „ein folches Wetter 
habe ich in meinem Leben noch nicht geſehen.“ „Out,“ antwortete ber 
reis, „ziehe dich an, und geb. Hier fannft vu nicht länger bleiben.” 
Da fing Zafarana an zu jammern und ſprach: „So lange Zeit habe ich 
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euch treu gedient, ihr könnt nicht fo graufam fein mich jegt zu verſtoßen.“ 
Aber der Greis fagte immer nur: „Du fannft bier nicht länger bleiben. 
Ich habe es Dir ja Aefagt, es wäre dein Ungläd." Er gab ihr nod ein 
Bündelchen Kleider mit, und drei Schweinsborften, und fagte: „Hebe 
fie wohl auf, fie werben bir nügen.” Dann mußte Zafarana im vie 
finftere Nacht und in das furchtbare Unwetter hinausgehen. 

Zuerft ging fie ein wenig, als e8 aber immer ärger wurde, Tauerte 
fie fich hinter eine Scheunenthür hin, und erwartete fo ven Tag. Als 
es nun dämmerte fland fie auf, und wanderte mit ſchwerem Herzen in 
das Weite. Da kam fie an ein Häuschen, Davor faß em Bauer, zu dem 
trat fte hinzu und ſprach: „Outer Freund, wollt ihr mir einen großen 
Gefallen erweifen?" „Was fol ich thun?“ frug der Bauer. „Gebt mir 
eure Männerkleidung,“ antwortete Zafarana, „fo will ich euch meine 
Kleider geben, und Alles was ich hier im Bünvelhen habe.” ‘Der Bauer 
wollte nicht, denn er fah, daß Zafarana's Kleider viel ſchöner waren als 
fein Iohlichter Anzug. Zafarana aber bat fo lange, bis er einwilligte, in 
feinem Häuschen vie Kleider mechfelte, und fle Zafarana übergab. Zafa⸗ 
rana trat in das Häuschen, und kam bald, als Bauer verfleivet, wierer 
heraus. 

Nun wanderte fle weiter, bis fie in eine große ſchöne Stadt kam, 
dort ging fie geradewegs vor des Königs Schloß und fpazierte auf und ab. 
Bor dem Schloffe aber ſtand des Königs Leibkutfcher, und als er den 
fhönen Jüngling erblidte, redete er ihn an: „Woher fommft du, mein 
fhöner Jüngling?“ Zafarana antwortete: „Ich bin hier fremd, und 
möchte gern einen Dienft annehmen, venn id) bin arm, und muß mir 
mein Brod verdienen.“ Der Kutſcher ſprach: „In des Könige Marjtall 
fehlt uns em Stallknecht; willft du vie Stelle annehmen, fo kann ich fie 
dir verſchaffen.“ Zafarana war e8 zufrieven, und trat in den Dienft des 
Königs ein, ftriegelte und putzte die Pferde und war immer fleißig und 
ordentlich. 

Der König aber hatte eine Tochter, vie war eigenfinnig, und Alles 
mußte nad) ihrem Willen gehen. ‘Da fie nun den jungen Stallknecht fab, 
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verliebte fie ſich in ihn, trat alfo vor ihren Vater, und ſprach: „Sieber Vater, 
in vem Stall ift ein junger Burſche amgeftellt, ver fteht viel zu fein aus 
für tie grobe Arbeit. Laßt ihn als Lalaien herauflommen in das Schloß. 
Der König that feiner Tochter fogleich ven Willen, ließ Zafarana rufen, 
machte ihr eine ſchöne Livree und fie mußte nun im Schlofle dienen. 
Nach einiger Zeit fam die Königstochter wieder zum König, und ſprach: 
„Lieber Bater, alle meine Bedienten gefallen mir fo ſchlecht; ich will ven 
jungen Burſchen zu meinem Leibpagen haben, und keinen Andern.“ Und 
der König erfüllte wierer ihren Wunſch. 

Als nun Zafarana im Dienfte der Königstochter war, wurde dieſe 
immer verliebter in ven fhönen Yüngling, und eines Tages rief fie ihn 
und ſprach zu ihm: „Höre, du gefällt mir fo gut und deshalb will ich 
dich heirathen. Heute will id den König darum bitten, daß er e8 zu⸗ 
geben fol, und er wird e8 gewiß zugeben, denn er verweigert mir nie⸗ 
mals etwas." „Ach, Prinzeſſin,“ antwortete Zafarana ganz erfchroden, 
Ahut das nicht. Euch gebührt ein großer, reicher König, nicht ein armer 
Burfche, wie ich e8 bin.“ Aber was fle auch fagen mochte, vie Königs⸗ 
tochter fam immer darauf zurüd, und da Zafarana immer dieſelbe Ant« 
wort gab, fo ging fie endlih vol Zorn zum König, und ſprach: „Der 
junge Burfche Hat Ungebührliches von mir verlangt, und dafür muß er 
iterben. Nun wurde Zafarana in Ketten gefchloffen, und in drei Tagen 
follte fie fterben. 

As fie nun zum Galgen geführt wurbe, Dachte fie an die Drei 
Schweinsborften, die der Greis ihr gegeben hatte, und da fie auf ven 
Plag fam, wo der Galgen ftand, bat fie: „Sewährt mir denn eine letzte 
Bitte, und gebt mir in einem Beden einige glühende Kohlen.“ Ihre 
Bitte wurde ihr gewährt, und da man ihr das Becken brachte, warf fie 
die prei Schweinsborften hinein und verbrannte fie. Alſobald wirbelte 
in der Ferne eine große Staubwolle auf, und ein ſchöner, reicher Prinz 
nahte ſich mit feinem glänzenden Gefolge. Das war aber Niemand an⸗ 
ders als der Greis, der nun von feinem Zauber erlöft war. Schon von 
Weitem rief er: „Halter ein! Halter ein!“ Als er nun herangekommen 
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war, frug er: „Warum foll dieſer junge Menſch gehängt werden?” Da 
erzählte ver König, wie er feine Tochter beleidigt habe, und daß er dafür 
fterben müfle. „Wohl,“ antwortete der Prinz, „wenn ich aber nım be⸗ 
weifen kann, daß er nie eure Tochter beleidigt hat, fo muß fie an feiner 
Statt fterben." „Ich ſchwöre e8 bei meiner königlichen Ehre!" ſprach 
der König. Als fie nun in das Schloß zurüdfamen, ließ ver Prinz 
Zafarana in em Zimmer treten, wo fie königliche Frauenkleidung an- 
legen mußte. Da erkannten Alle, daß fie em Mädchen fei, und vie 
Königstochter mußte an ihrer Statt fterben. Der fremde Prinz aber 
nahm Zafarana mit in fein Reich, wo er König wurde und fie Königin. 
So lebten fie denn glücklich und zufrieden, wir aber haben Das Nachfehen. 





10. Die jüngfte, kluge Kaufmannstochter. 


Es war einmal ein Heiner Kaufmann, der hatte drei Töchter, da⸗ 
von war die Yüngfte, Maria, fehr fhön, und zugleich fehr Aug und 
fhlau. Eines Tages nun mußte der Vater verreiſen; er rief alfo ſeine 
Töchter und ſprach: ‚Liebe Kinder, ib muß fort; nehmt euch wohl in 
Acht, denn es find unfichere Zeiten, feid alfo vorfidhtig." Damit ſchied er 
von ihnen. 

Einige Tage vergingen ganz ruhig; eines Tages aber klopfte ein 
Bettler an die Thür und bat um ein Almofen. Diefer Bettler aber war 
ein verfleiveter Räuber. „Wir wollen diefen Unbelannten nicht herein 
laſſen,“ rieth die kluge Maria ihren Schweftern. Als aber ver Bettler 
anfing zu jammern: „Ich bin fo müde, ihr lieben Mädchen, es ift fo 
lange ber, daß ich nichts Warmes gegeflen habe, und mic, nicht ordentlich 
ausruhen Tann," ließen ihn die beiden älteren Mädchen doch herein. Als 
der Bettler gegeflen hatte, ſprach er: „Es ift ſchon Nacht geworben, und 
wo fol ich ein Obdach finden? Ach, liebe Mädchen, laßt mich dieſe Nacht 
bier ruhen.“ „Thut e8 nicht,“ warnte Maria, aber die Schweftern hör⸗ 
ten nicht auf fie, fondern machten dem Bettler ein Lager zurecht, und 





= 


10. Die jüngfte, kluge Kaufmannstochter. 55 


hießen ihn vableiben. Maria aber konnte gar nicht fchlafen, denn ver 
Berdacht, das möchte fein wirklicher Bettler fein, verließ fte nicht. Als 
nun Alles im Hanfe ftile geworden war, ſtand fie auf, ſchlich bis zu ver 
Kammer wo der Bettler fchlief und verftedkte fich dicht daneben. Es 
dauerte nicht lange, fo öffnete fich leife vie Thür, und der vermeintliche 
Bettler trat heraus und ſchaute ſich vorfichtig um. Er ſchlich die Treppe 
hinunter, ſchloß die Thür auf, verfammelte durch einen Pfiff alle feine 
Gefährten, und Alle zufammen braden nun in den Laden des Kauf- 
mannes ein. Maria war fchnell entfchloffen ; wie ver Blig fprang fte 
dur ein Hinterpförtchen in's Freie, und lief nad) der Polizei. Die fam 
denn auch herbei, und e8 gelang ihnen, den einen Räuber, der ſich als 
Bettler verkleidet hatte, zu ergreifen; vie Andern entflohen, ließen aber 
ihren Raub im Stih. Nun ging Maria zu ihren Schweitern, die nod) 
ſchliefen, wecte fie, und ſprach: „Seht ihr was eure Unvorſichtigkeit für 
Folgen haben fonnte? Das und das ift gefchehen." Als nun der Vater 
zurückkam, hörte er wie muthig und flug ferne Tochter geweſen war, und 
freute fich jehr darüber. 

Der Räuberhauptmann aber konnte e8 gar nicht verwinven, daß ihm 
ein junges Mädchen femen Plan vereitelt hatte, und ſchwur, fi Dafür 
zu rächen. Er nahm alfo unter feinen Schäten die ſchönſten Kleider, 
beftieg ein ſchönes Pferd, und kam fo als ein großer, reicher Herr in bie 
Stadt, wo Maria wohnte. Dort bezog er ein ſchönes Haus, und ging 
dann in ven Laden des Kaufmanns, wo er allerlei kaufte, und ſich dabei 
freundlich mit dem Kaufmann unterhielt. Er gab fi für ven Sohn 
eines Reichsbarons aus, und erzählte von feinen Reichthümern und ſei⸗ 
nem ſchönen Schloffe. Den nächſten Tag kam er wieder, und fo trieb er 
es, bis der Kaufmann ganz für ihn eingenommen war. Nun hielt ev 
um feine jüngfte Tochter an, und der Vater, hoch erfrent über die große 
Ehre, kam zu Maria und ſprach: „Denke dir, mein Kind, der junge 
Baron will dich heirathen.“ Maria aber antwortete: „Ach, lieber Vater, 
ich bin ja gut bei euch, und Niemand von uns kennt diefen jungen Mann, 
wie können wir wiſſen ob er das wirklich ift, wofür er ſich 'ausgiebt?“ 
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Der Bater aber war geblentet durch tie Reichthümer und duch ven 
hohen Rang des jungen Mannes, und verfuchte immer wieder feine 
Tochter zu überreden, bis Maria enplich ſprach: „So thut denn, was 
ihr wollt.“ Da wurde ein glänzendes Hochzeitsfeſt angeftellt, und am 
Hocyzeitstag brachte der Bräutigam einen Brief von feiner Mutter, und 
darin ſchrieb fie ihrem Sohn, fte könne leider nicht zur Hochzeit Tonnen, 
aber fie hoffe, ver Sohn werde fie mit feiner jungen Frau beſuchen. 
Alfo beftiegen die Beiden nad) der Hochzeit ihre Pferde und reiften fort. 

Immer fteiler und öder wurde der Weg, und Maria ſah fi in 
einer ganz unbefannten, wilden Gegend. Wuf einmal drehte ſich ver 
Räuberhauptmann nad ihr um, und rief ihr barfch zu: „Steige jogleich 
vom Pferd. Haft dur wirklich gemeint, ich fei ver Sohn eines Reichs⸗ 
barons? Ich bin der Hauptmann jenes Räubers, der Durch deine Schuld 
gehängt worden iſt, und ich will mid) dafür an dir rächen." Zitternd 
ftieg Maria vom Pferd. „Setzt ziehe deine Schuh und Strümpfe aus,“ 
fuhr ver Räuber fort, „und Hettere jenen Berg hinauf.“ Was konnte 
Maria thun? Sie mußte wohl gehorhen und mit ihren zarten Füßen 
ven fteilen Berg erfteigen. Als fie oben angelommen waren, riß ber 
Räuber ihr ihre Kleider ab, band fie an einen Baum und fing an, fie 
mit Ruthen zu peitfhen. „Wart nur,” rief er, „jeßt rufe ich meine Ge⸗ 
noflen, und dann werben wir Dich zu Tode peitſchen.“ Damit verließ er 
fie. Da ftand nun Maria am Baum feftgebunden, und konnte ſich gar 
nicht helfen, und die Ruthenhiebe fchmerzten fie fo fehr, daß fie in einem 
fort ftöhnte. 

Unmweit von dem Baume aber z0g fi ein ſchmaler Pfad hin, und 
auf diefem Pfade ritten eben ein Bauer und feine Frau bin. Die brach⸗ 
ten einige Säde voher Baummolle zu Markt. Als fie nun das Stöhnen 
hörten, meinten fie e8 wäre ein Geiſt, befreuzten fih und wollten ſchnell 
vorbei. Maria aber hörte fie und rief ihnen zu: „Ach, lieben Leute, 
ich bin eine getaufte Seele wie ihr auch. Verlaßt mich nicht. Da ftieg 
ver Bauer ab, und als er Maria fah, zog er ſchnell fein Meſſer aus ver 
Taſche, ſchnitt Die Stride auf, mit denen ſie gebunden war, und befreite 
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fie. Doch was follte nun gefchehen, denn vie Räuber konnten jeden 
Augenblick erfcheinen. Da rieth der Bauer, Maria folle ſich in einen 
von ven Süden fteden laſſen. Das geſchah venn au, und rings um 
Maria herum ftopfte der Bauer foviel Baumwolle, als nur in den Sad 
ging. Dann band er den Sad auf ven Efel, fette fich mit feiner Frau 
auf, und ritt nun davon, fo fchnell er konnte. Bald erfchtenen nun vie 
Räuber, aber wie erflaunten fie, als fie ſahen, daß Maria fort war. 
Der Hauptmann fhwur, er wolle fie dennoch umbringen, und feßte ven 
Flüchtlingen nah. Bald erreichte er fie auch, und befahl grimmmig dem 
Dauer zu Halten. Bis in den Tod erfchroden, konnten fie doch nichts 
tbun als gehorchen. Nun z0g der Räuber fein Schwert, und ftad damit 
m die Baummollenfäde hinein, und verfegte der armen Maria mehrere 
Stihe. Sie aber ließ feinen Laut hören, und weil das Schwert immer 
wierer durch die Baumwolle gezogen werden mußte, fo wurden Die Blut⸗ 
fieden dabei abgewifcht, und der Räuber lief fich täufchen, und erlaubte 
ven Bauern ihres Weges zu ziehen. Nach einem Weilchen aber lief er 
ihnen nach, zwang fie zu halten, und flach wieder mit feinem Schwert in 
vie Säde. Es gelang ihm aber nicht beſſer als das erfte Mal, und fo 
ließ er endlich die Leute ziehen. 

Als fie nım im die nächſte Stadt famen, hielten fie bei einer Be⸗ 
fannten an, und fpradien: Wollt ihr uns einen Gefallen thun, Fran 
Gevatterin, fo gebt uns euer beftes Bett, denn wir haben hier ein armes 
verwundetes Mädchen, Das wir. eurer Pflege anvertrauen.“ Da legten 
fie Maria in's Bett, und weil fie fort mußten, fo empfahlen fie fie der 
Geoatterin. Bei diefer blieb nun Maria, bis fie ſich ganz erholt hatte, 
und wenn man nad ihr frug, fo antwortete Die Alte immer: „Es ift 
meine Nichte.“ Als nun Maria wieder wohl war, fprady fie eines Tages 
zu der Alten: „Ich bin nun wieder gefund und will euch nicht länger zur 
Laft fallen ; feht zu, ob ihr mir einen Dienft verfchaffen könnet.“ Die 
Alte erkundigte fih, und erfuhr, der König fuche ein Kammermädchen. 
Da ließ fi) Maria melden, und weil fie dem König fo wohl gefiel, nahm 
er fie im feinen Dienft. Je mehr aber ver König fie fah, deſto befler 
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gefiel fie ihm, und eines Tages ſprach er zu ihr: „Du folljt meine Ge- 
mahlin fein, und feme Andere!" Da mußte fie ihm erzählen, daß fie 
verheirathet fei, und wie fie an ven Räuberhauptmann gefommen. „D," 
rief der König, „wenn's weiter Nichts ift, den wollen wir ſchon kriegen, 
und wenn er erft einmal gehängt ift, dann bift du feine Frau nicht mehr.” 
Alſo wurde Maria von Allen als des Könige Gemahlin angefehen. 

As fie nun eines Tages zufammen am Fenſter flanden, ging eben 
der Räuberhauptmann vorbei. Oho,“ dachte er, „lebft du auch noch, 
und bift noch gar des Königs Frau? Wart nur, ich will dich ſchon Fries 
gen!" Er ging geraven Wegs zu einem Goldſchmied, und ſprach: 
„Deifter, ihr müßt mir einen filbernen Adler machen, der inwendig hohl 
ift, und fo groß, daß ich darinnen ftehen kann, und er muß im Drei Tagen 
fertig fein. Der Goldſchmied verſprach e8, und nahm eine ganze Schaar 
Gefellen, die mußten Tag und Nacht arbeiten, um den Apler fertig zu 
machen. Als nun bie Arbeit fertig war, rief der Räuber einen Laftträger 
berbei, und ſprach: „Mit diefem Adler mußt du fo lange an des Könige 
Fenſtern vorbeigehen, bis der König Luft befommt ihn zu kaufen.“ Dann 
ſchloß er fich felbft in ven Adler ein, der Laftträger nahm ihn auf den 
Rüden, und trug ihn vor des Königs Fenfter vorbei. Der König ftand 
wieder mit Maria an dem Balkon, und da er den fchönen filbernen Adler 
ſah, rief er: „Sieh nur, Maria, wie fhön! Den wollen wir une fau- 
fen.” Maria aber hatte damals ven Räuber wohl erfannt ; deßhalb war 
fie mißtrauifh und ſprach: „Ad, Majeftät, ihr habt ja fonft fo viele 
Ihöne Sachen, was wollt ihr nody das ſchwere Geld ausgeben!“ ‘Dem 
König aber gefiel der Adler fo gut, daß er den Laftträger herauf rief, ihm 
ven Adler abkaufte und in fein Zimmer bringen lief. 

Als nun der König und Maria 'fchliefen, ſchloß der Räuber ven 
Adler auf und trat hinaus. Vorſichtig ſchlich er an das Bett des Königs, 
und legte ein Blatt Papier auf das Kopffiflen ; fo lange das liegen blieb, 
fonnte weder der König noch die Leute im Haufe aufmachen. Dann trat 
er zu Maria, ergriff fie und fchleppte fie in die Küche. „Du dachteſt 
wohl, ich würde dich hier nicht finden,“ fagte er höhnifch, und nahm den 
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größten Keffel, füllte ihn mit Del und feste ihn auf's Feuer. „Darin 
will ich Dich fieden!“ fprah er. Nun war Maria übel daran, aber fie 
verlor ven Muth doch nicht, fondern ſprach: „Muß ich denn fterben, fo 
gefchehe e8! Laß mich nur vorher meinen Roſenkranz holen, daß ich noch 
einmal beten fann." Der Räuber erlaubte e8, und Maria eilte in vie 
Kammer, und rief ven König. Aber fo fehr fie auch rufen mochte, es 
half Nichts ; fie ſtieß und zupfte ihn, Alles vergebens.” Da fafte fie ihn 
in der Verzweiflung am Bart und fchüttelte ihn; durch die Bewegung 
aber fiel Das Blatt herunter, der König erwachte plößlich, und mit ihm 
alle Leute im Haus. Da führte fie Maria in die Küche, wo ver Räuber 
noch immer das Feuer ſchürte; den ergriffen fie und warfen ihn in das 
fiedente Del. Maria aber herrathete ven König und es war eine glän- 
zende Hochzeit. Ihren Bater und ihre Schweitern ließ fie zu fich fommen, 
und fo lebten fie Alle glücklich und zufrieden, wir aber haben das Nach⸗ 
jehen ! 


11. Der böje Schulmeifter ynd die wandernde 
Königstochter. 


Es war einmal ein König und eine Königin, die hatten ein einziges 
Töchterchen, das fie fehr lieb Hatten. Sie ſchickten es in die Schule zu 
einem Lehrer, zu dem auch noch viele andere Kinder gingen. ‘Der Lehrer 
aber war ein böfer Mann, und ſchlug oft die armen Kinder. 

Zeven Tag num fagte er zu ihnen: „Kinver, ſeid ganz ruhig und 
ftill, bis ich wieverlomme." Dann ging er in fein Zimmer, und kam 
erft nach mehreren Stunden wieder heraus. Nun wurden die Kinver 
neugierig und eines Tages ſprachen fie: „Wir wollen ung an die Thür 
ſchleichen und durchs Schlüſſelloch fehen." Die Königstochter aber fürdh- 
tete ſich und wollte nicht mit. Da fprachen vie Anveren: „Gehen wir 
Alle hin, fo mußt du auch mitkommen,“ und berebeten fie endlich, daß 
fie mitging. Da ſchlichen fie an die Thür und [bauten durch's Schlüflel- 
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och, und fahen, daß der Lehrer mit einem Todten befhäftigt war; mas 
er aber that, konnten fie nicht fehen, denn er näherte fich gleic, ver Thür, 
und fie liefen Alle fort und an ihre Pläge. Die Königstochter aber verlor 
unterwegs einen Schub, und mußte ohne Schuh an ihren Plot. Als nun 
der Lehrer mit dem Schub hereinfam, zog fte ihren Fuß unter ven Rod, 
damit er e8 nicht fehen folle. Er frug aber: „Wer von euch hat einen 
Schuh verloren?" Da zeigten alle Die anderen Kinder ihre Füße, und 
riefen: „Ich nicht!" und nur die arme, Heine Königstochter wollte ihren 
Fuß nicht zeigen. Da fprad) der Lehrer: „Alfo bift du es gewefen, die 
dur Das Schlüffellodh gefchaut hat? Nun, warte nur, du follit deiner 
Strafe nicht entgehen." Als nun um Mittag die anderen Rinder nad) 
Haufe gingen, fam auch der Bediente, um die Königstochter abzuholen. 
Der Lehrer aber ſprach: „Sagt nur eurer Herrjchaft, die Kleine wolle 
gern bei mir efien; ſie würde heute Abend nach Haus kommen.“ Die 
Königstochter weinte, aber fie mußte doch dableiben. Als nun Alle fort 
waren, ſchlug der Fehrer das arme Kind und mißhandelte es ganz ſchreck⸗ 
ih. Endlich verwünſchte er es noch, und ſprach: „Sieben Jahre, fieben 
Monate und fieben Tage ſollſt du in deinem Bette zubringen, und wenn 
du wieter geſund wirft, fo fol eine Wolfe kommen und dic auf den 
Calvarienberg *) tragen.” 

Da ging das arme Kind nad Haus, und wurde krank, fo krank, 
daß e8 fich zu Bette legen mußte, und biieb viele Jahre krank und fein 
Arzt konnte ihm helfen. Als aber vie fieben Jahr und die fleben Monate 
vergangen waren, fing es an etwas befler zu werben, und als noch die 
fieben Zage um waren, ward ed ganz gefund und war zu einer wunder: 
Ihönen Jungfrau herangewachſen. Da ſprach eines Tages die Kammier⸗ 
frau zu ihr: „Es ift ein fo fchöner, fonniger Tag, fommen Sie mit auf 
die Zerrafie,**) fo will ih Sie friftren. “Die Königstochter wollte nicht, 
aber die Kammerfrau überrevete fie, auf die Terraffe zu fteigen. Als fie 
nun oben waren, machte die Kammerfrau ihre fhönen Flechten auf, und 
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wollte fie frifiren. Da merkte fie, daß fie die Haarſchnur vergeflen 
hatte, und ſprach: „Ich will nur eben gehen, die Schnur holen, und 
fomme gleich wieder. Die Königstochter bat: „Ach, bleibe bei mir, es ift 
ja einerlei, du fannft mich au ohne Schnur kämmen.“ „Nein, nein,“ 
rief die Kammerfrau, „ich will Sie hübſch frifiren, ich bin im Augen: 
blid wieder da,“ und eilte hinunter. Da fam eine Wolfe, fenkte fih auf 
vie Zerrafie herab, und entführte die Königstochter auf ven Calvarienberg. 
Als nun die Kammerfrau auf vie Terrafle kam, ſah fie, daß ihre junge 
Herrin verfhwunden war, und fing an zu jammern: „Ach, wäre ich Dod) 
nicht fortgegangen!“ Da lief fie zur Königin, und erzählte es ihr, und 
das ganze Schloß kam in Aufruhr, und Alle fuchten vie Königstochter 
überall. Sie aber war und blieb verſchwunden. Da waren die Eitern 
tief betrübt, und die Mutter fprah: „Gewiß tt mein armes Kind ver- 
wünfcht worben.“ 

Laflen wir nun die Eltern, und fehen wir, was aus der Jungfrau 
geworven ift. Die Wolke trug fie alfo auf ven Calvarienberg, und legte 
fie Dort nieder. Es war aber ein fo furchtbar fteiler Berg, daß ihn ge- 
wiß nod Niemand erftiegen hatte. Da befahl fie fich vem lieben Gott, 
und fing an langfam ven Berg hinunter zu fteigen. ‘Die Dornen und 
die Steine zerrifien ihre Kleiver, und vermundeten ihre zarten Glieder, 
endlich aber kam fie doch an den Fuß Des Berges. Da wanderte fie 
weiter unt fam endlich an ein wunberfchönes, großes Schloß, in Das 
ging fie hinein, und fchritt durch alle Zimmer. Sie fah keine menſchliche 
Seele, wohl aber vie fhönften Schätze, und einen Tiſch, ver war mit 
köſtlichen Speifen befegt. Im legten Saal aber lag ein ſchöner Jüng⸗ 
Img am Bodeu, ver war wie tobt, und daneben lag ein Zettel, Darauf 
ftant: „Wenn mid eine Jungfrau fieben Jahre, fieben Donate und 
fieben Tage lang mit den Gras vom Calvarienberg reibt, fo würde ich 
in's Leben zurückkehren, und fie fol meine Gemahlin werden.“ Da 
Dachte vie Königstochter: „Ich bin ein armes Mädchen; zu meinen Eltern 
kann ich den Weg nicht zurüdfinven, zu thun habe ich auch nicht, fo will 
ih ein gutes Werk thun.“ Da ging fie zurüd, und Hletterte mühſam auf 
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den Calvarienberg hinauf, und achtete es nicht, Daß die Dornen ihre 
zarten Glieder zerriffen. Oben aber fchnitt fie das Gras ab, und machte 
große Bündel davon, die fie den Berg hinunterwarf. Dann ftieg fie 
ſelbſt hinab, und kam mehr topt als lebendig unten an. Als fie ſich 
etwas erholt hatte, fing fie an vie Bündel alle in das Schloß zu tragen. 
Dann begab fie ſich an vie Arbeit, ven Süngling zu reiben, Tag und 
Nacht, ohne zu fchlafen und ohne zu ruhen. Nur einmal am Tag erhob 
fie fih um etwas zu effen von den ſchönen Speifen. 

So vergingen ſieben Jahre und fieben Monate und von ven fieben 
Tagen blieben auch nur noch drei übrig, da wurde fie fo müde, Daß fie 
faum mehr fortfahren fonnte. Da hörte fie auf der Straße eine Sklavin 
zum Berfauf ausbieten, und dachte: „Die könnte ich kaufen, und fie auch 
ein wenig reiben laſſen, während ich ein paar Stunden ruhe.” Da ſtand 
fie auf und faufte die Sklavin, die war ganz ſchwarz und häßlich wie vie 
Schulven,”) und befahl ihr, ven fchönen Jüngling ein wenig zu reiben, 
während fie ruhe. Als fie fih aber Hinlegte, war fie fo müde, daß fie 
prei Tage lang in einem Stüd ſchlief, und als fie aufwachte, waren Die 
fieben Jahre, die fieben Monate und vie fieben Tage herum, und ver 
ſchöne Yüngling war erwacht, hatte die ſchwarze, häßlihe Sklavin als 
feine Befreterin angefehen, und hatte ihr gejagt: „Du haft mich erlöft, 
du folft auch meine Gemahlin fein.” Als nun die Königstochter erfchien, 
frug er: „Wer ift denn das fchöne Mädchen?“ Da fprady die Sklavin : 
„Das ift meine Küchenmagd.“ Alfo mußte die arme Königstochter in bie 
Küche und die niedrigften Dienfte thbun. Im dem Schloß aber wurde 
e8 ganz lebhaft von Bedienten und Jägern und dem ganzen Gefolge 
eines Königs, und ver ſchöne Jüngling, der ein verwunfchener Prinz 
war, feierte eine glänzende Hochzeit mit der ſchwarzen Sklavin. Die 
Königstochter aber mußte in der Küche arbeiten. 

Des Königs Marfchall aber, da er fie fah, fand er fie fo ſchön und 
gut, daß er fie von Herzen lieb gewann. ‘Da er nun eines Tages ver- 
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reifen mußte, rief er fie und ſprach: „Ich muß nach Rom reifen, foll ich 
fir etwas mitbringen?" Da ſprach die Königstochter: „Bringt mir ein 
Meſſer mit und einen Geduldsſtein.“ Der Marfchall verreifte und in 
Rom fuchte er fo lange, bis er einen Geduldsſtein fand, den brachte ‘er 
ihr nebft einem Meſſer. Nun war er aber Doch neugierig, was wohl Die 
Königstochter mit den beiden Sachen machen wolle. Alſo ſchlich er ihr 
nach, und fah, vaß fie in ihr Zimmerchen ging, und die Thür zumadhte. 
Als er nun durch das Schlüffelloch fchaute, fah er, daß fie ven Gedulds⸗ 
ftein vor fih auf den Tiſch gelegt hatte und das Mefler daneben, und 
nun anfing zu jammern: „D Geduldsſtein, höre Doch an, wie ed mir im 
Leben ergangen iſt.“ Da erzählte fie ihre ganze Yebensgefchichte, von der 
Zeit an wo fie noch in die Schule ging. Wie fie nun erzählte, fing der 
Stein an zu ſchwellen, und fie ſprach: „DO Geduldsſtein, wenn du nun 
anſchwillſt bei ver Erzählung meiner Yeiden, denke Doch wie e8 mir zu 
Muthe fein muß.“ 

Als Das der Marfchall hörte, lief er eilends Hin und rief ven Prin- 
zen, und bat ihn, er möge doch auch kommen, dieſe wunderbare That⸗ 
fache mit anzufehen. Da fam der Prinz und horchte am Schlüſſelloch, 
und hörte, wie die Königstochter erzählte, daß fie den ſchönen Yüngling 
fo viele Jahre gerieben habe, und felbft gegangen fei das Gras auf dem 
Calvarienberg zu holen. Dabei fhwoll der Stein immer mehr an, als 
aber die Königstochter gar erzählte, wie fie nad) aller Mühe und Arbeit 
von ver falfhen Sklavin betrogen worven fei, zeriprang der Stein mit 
einem gewaltigen Knall. „DO Gepufpsftein,” rief fie, „wenn du bei der 
Erzählung meiner Leiden zerfpringft, fo will auch ich nicht länger leben," 
und ergriff das Meſſer und wollte fi umbringen. Da fprengte der Prinz 
die Thür, umd fiel ihr in den Arm, und ſprach: „Du, und feine Andere 
ſollſt meine Gemahlin werden, und die falſche Sklavin fol fih ihr Ur- 
teil felber fprechen.“ ‘Da ging er zur Sklavin, und ſprach: „Heute wird 
meine Coufine zum Beſuch herkommen; empfange fie gut.” Als nun vie 
Couſine anfam, war e8 Niemand anders als die Königstochter, die hatte 
untervefjen föftliche Kleider angelegt ; aber die Sklavin erfannte fie nid. 
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Als fie nun zu Tiſche ſaßen, fprad) der Prinz zur Sklavin: „Was ver- 
dient ein Mädchen, das Died und das gethan hat?“ Sie aber war ver: 
biendet, und antwortete: „Der kann man nichts Befleres anthun, ale 
daß man fie in eine Tonne mit ſiedendem Del thue, und fie von einem 
Pferd durch die ganze Stadt ſchleifen laſſe.“ Da fprach ver Prinz: „Du 
haſt dir felbft dein Urtheil gefprochen, und es foll aud) an dir vollzogen 
werden." Alſo wurde fie in eine Tonne mit ſiedendem Del geftedt, und 
durch die ganze Stadt gefchleift. Der Prinz aber beirathete die ſchöne 
Königstochter, die ließ e8 auch ihren Eltern fagen. Und da lebten fie 
Alte glücklich und zufrieden, wir aber haben das Nachfehen. 
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Es waren einmal ein König und eine Königin, die hatte feine Kin⸗ 
der, und die Königin feufzte immer nur: „Ad wenn ich doch ein Kind 
hätte!" Da ließ ver König einen Sternventer fommen, uud frug ihn, ob 
die Königin wohl ein Kind befommen würde. ‘Da antwortete der Sterns 
beuter: „Die Königin wird ein Zöchterchen bekommen, Das wird in feis 
nem 14. Sabre mandherlei Schidfale durchmachen.“ Nicht lange, fo 
gebar die Königin ein Töchterchen, das war fchöner als die Sonne und 
wuchs zu einer blühenden Jungfrau heran. 

Als. die Königstochter aber 14 Jahre alt war, wurde fie plötlich 
ganz ſchwermüthig und Niemand konnte fie zum Lachen bringen. Die 
Eltern verſuchten Alles um fie zu zerftreuen, aber es half nichts. Endlich 
ließ ver König auf dem Schloßplag einen ſchönen Brunnen bauen, aus 
dem floß Del, und ließ in der ganzen Stadt verkündigen, e8 dürfe Jeder 
kommen und Del fchöpfen. Die Tochter aber mußte fi) an's Fenſter 
ftellen, ob der Anblid fie wohl zerftreuen würde. Da kamen von nah 
und fern Leute mit ihren Krügen und fchöpften Del, aber vie Königs⸗ 
tochter blieb immer traurig. Zuletzt, als das Del ſchon aufgehört hatte 
zu fließen, fam nod ein altes Mütterchen mit einem Meinen Krüglein. 
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As fie ſah, daß fein Del mehr floß, nahm fie em Schwänml:in, und 
tauchte es in das Del, das noch um Becken zurüdgeblieben war, und 
drückte es in dag Krüglein aus, und immer fo fort bis e8 vell war. Als 
rad die Königstochter ſah, fing ſie an lant zu lachen, und in ihrem 
Uebermuth nahm fie ein Steinden und warf ed an das Arliglein der 
Alten, daß es zerbrah und das Del verfchüttet wurde. ! Die Alte aber 
wurde zornig und rief: „So mögeft vu denn fo lange laufen bis du ven 
König Chicchereddu gefunven haft.” Da trat die Königstochter vom 
Ballon zurüd, und wurde noch viel trauriger als fie bis dahin ge- 
weſen war. 

Nach einiger Zeit aber kam ſie zu ihren Eltern, und ſprach: „Viebe 
Eltern, laßt mich in Die Welt ziehen, denn ich habe feine Ruhe mehr zu 
Hans." „DO Kind,“ antworteten die Eltern, ‚wo willit du denn hin, vu 
em zartes Mädchen? Wenn Dir etwas fehlt, fo ſage es uns doch. Du 
haft e8 ja gut bei ung umd alle deine Wünfche werden erfüllt.“ Sie aber - 
ſprach: „Wenn ihr mich wicht ziehen laßt, fo werde ih vor Sehnſucht 
ſterben.“ Da mußten vie Eltern mit großen Schmerzen ihr ven Willen 
thun, und gaben ihr auf ihren Wunſch das fchönfte Pferd aus dem Stall, 
ein Bündelchen Kleider und etwas Geld. Dann umarmte ſie ihre Eltern, 
beftieg ihr Pferd und ritt ganz allein in die Welt hinein. Sie ritt viele 
Tage lang gerade aus, und endlich Hatte fie al ihr Geld anfgezehrt. 
Da verkaufte fie ihre Kleider und ritt noch einige Tage lang weiter. 
Da mußte fie aber auch ihr Pferd verfaufen und wanderte nun zu 
Fuß weiter, bis fie in ein anderes Reich fam, das nicht ihren: Vater 
gehörte. 

Als He nun all ihr Geld anfgezehrt hatte, und dem Verſchmachten 
nahe war, begegnete fie einer veihen Dame, die frug fie wer fie ſei. denn 
fie war verwunbert ein fo ſchönes und zarte Mädchen allein zu ſehen. 
Die Königstochter antwortete: „Ich bin bier im Lande fremd, und möchte 
gern einen Dienſt annehmen. Könnt ihr mir einen verfchaffen?!“ Ta 
fprady die. Dame: „Der König fucht eben eine Wärterin für fernen Trans 
ten Sohn, ver ift ſchon viele Jahre lang krank, und fein Arzt kann m 
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helfen. Es iſt ein harter Dienft, und ich weiß nicht, ob ihr es werdet 
aushalten können.“ „Ich will es verſuchen,“ fagte die Königstochter, 
und ging mit der Dame in das königliche Schloß. Dort wurde fie dem 
König vorgeftellt. Der brachte fie hinein zu feinem kranken Sohn. Da 
ſah fie ihn im Bette liegen, und er war ein ſchöner Singling, aber fo 
mager wie ein Skelett, und fo ſchwach, daß er kaum fprechen konnte. 
Der König fagte der neuen Wärterin, was fie thun folle, und zeigte Ihr 
in einem Winfel ein Meines Bett, darauf follte fie fchlafen und Tag und 
Naht um ihn fein. 

Niemand aber wußte was für eine Krankheit ver Prinz habe; er 
nahm nur immer mehr ab, während er doch mit großem Heißhunger den 
ganzen Tag über af. „Das geht nicht mit rechten Dingen zu," dachte 
vie Königstochter, und. befchloß gleich die erfte Nacht nicht zu ſchlafen. 
Als es nun Abend wurbe, legte fie fich zwar hin, aber fie fchlief nicht 
ein. Um Mitternacht aber fprang auf einmal die Thüre auf, und eine 
hohe, ſchöne Frau trat herein, näherte fich dem Bett des Prinzen und 
frug ihn nad feinem Befinden. Da antwortete er: „Ach, ich befinve mich 
vecht ſchlecht.“ „Nimm diefen Trank," fprad) fie, „er wird dir gut thun.“ 
Es war aber ein Schlaftrunf, und fobald der Prinz ihn genommen hatte, 
ſchlief er ein. Da zog die Frau ein fcharfes Meſſerchen hervor, fehnitt 
ihm die Adern auf und trank fein Blut. Um ein Uhr verſchwand fie. 
Dies Alles hatte Die Königstochter mit angefehen, und am nächſten Morgen 
erzählte fie e8 dem Prinzen, und ſprach: „Nun weiß ich auch, warum ihr 
ven ganzen Tag einen folden Heißhunger Habt, und doch nicht zu Kräf- 
ten fommt, troß aller guten Speifen. Aber fein nur ruhig, heute Nacht 
will ich ihrer ſchon Meiſter werden. Trinkt nur nicht ven Tranf, ven fie 
euch anbietet.” Als rer König und die Königin famen, war ihr Sohn 
immer noch nicht beiler. Die Königstorhter aber fagte ihnen nicht, mas 
fie beobachtet hatte. Am Abend aber nahm fie das ſcharfe Schwert des 
Prinzen, 309 e8 aus der Scheide, und nahm e8 fo in ihr Bett. 

Um Mitternacht kam wieder die ſchöne Seftalt, ſetzte fih an das 
Bett des Prinzen, und bot ihm wieder einen Tranf dar. Der Prinz that 
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als ob er trinke, ließ aber den Trank in das Bett fließen und machte die 
Augen zu, ala ob er ſchliefe. Da fih nun die rau über ihn beugte, 
und mit ihrem Meſſer feine Adern öffnen wollte, fprang vie Könige- 
tochter mit dem Schwert aus dem Bett und bieb ihr ven Kopf ab. Dann 
hob fie den Rumpf und den Kopf unter das Bett, brachte dem Prinzen 
jogleich eine kräftige Suppe, und darauf fchliefen fie Beide ganz ruhig 
ein. Als nun der König und die Königin kamen, faß ver Prinz ganz 
aufrecht in feinem Bett, konnte aud) wieder fprechen, und fagte: „Ich 
bin viel befjer, liebe Eitern, und dieſes Mädchen hat mich befreit.“ Dann 
zeigte er ihnen was unter dem Bett lag, und erzählte ihnen Alles mas 
vorgefallen war, und ſprach: „Liebe Eltern, dies Mädchen muß meine 
Gemahlin fein.“ Die Eltern waren jo erfreut, ihren Sohn beffer zu 
ſehen, daß fle mit Freuden einwilligten. Da trat aber die Königstochter 
hervor und ſprach: „Ich danke euch für euer freundliches Anbieten, aber 
ih kann es nicht annehmen, venn ih muß noch weit wanbern ehe ich 
ruhen darf. Da wurde der Prinz ganz traurig und bat fie, doch da zu 
bleiben, und auch der König und die Königin drangen m fie. Die Königs: 
tochter aber blieb ftanphaft, und fagte nur immer: „Sch kann noch nicht 
ruhen; wollt ihr mir aber einen Dienft erweifen, fo gebt mir ein gutes 
Bern, ein Bündelchen Kleider und ein wenig Geld, und laßt mich ziehen.“ 
Da gaben fie ihr ein wunderſchönes Pferd und führten fie in die Schat« 
fammer, fte folle fich nehmen fo viel fie wolle. Sie aber nahm nur ein 
wenig Geld und ein Bündelchen Kleider, und beftieg ihr Pferd. 

Da ritt fie viele Tage lang, und als fie ihr Geld aufgezehrt hatte, 
mußte fie zuerft ihre Kleider, und dann auch ihr Pferd verkaufen, und zu 
Fuß weiter wandern. Da fam fie in ein anderes Reich, und war wieder 
dem Verſchmachten nahe, als fie einer vornehmen Dame begegnete, und 
fie bat, ihr einen Dienft zu verfchaffen. Die Dame antwortete: „Unfer 
König fucht eben eine Wärterin für feinen kranken Sohn, der ißt ſchon 
feit vielen Jahren feinen Biflen, und ift ganz flumm. Es ift aber ein 
harter Dienft, und ich weiß nicht, ob ihr e8 aushalten könnt.“ Da fagte 
die Rönigstochter, fie wolle e8 werfuchen, und ließ fich dem König vor⸗ 
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ftellen, der führte fte zu feinem Cohn. Das war auch ein fehr ſchöner 
Jüngling, aber noch magerer und ſchwächer als ver Erſte. Im einem 
Winkel des Zimmers war wieder ein Bett für die Wärterin bereit; die 
Königstochter aber dachte: „EB geht gewiß nicht mit rechten Dingen zu. 
Ich will wieder wach bleiben. Iſt es mir mit dem Eriten gelungen, fo 
wird e8 and) wohl mit dem Zweiten gehen.“ Alſo legte fie fich auf ihr 
Bett, ſchlief aber nicht ein. 

Um Mitternadht jprang vie Thüre anf, und eine fhöne Frau trat 
herein, feste ſich ans Bett, und zog unter den Kopflifien ein golpenes 
Schlüſſelchen hervor. Damit öffnete fie des Prinzen Lippen, daß er 
fprecden tonnte, und unterhielt fi ein wenig mit ihm. Dann verſchloß 
fie ihm wieder ven Mund, legte das Schlüſſelchen unter das Kopfkiſſen, 
und als e8 1 Uhr ſchlug verſchwand fie. Da fprang die Königstochter 
berzu, nahm das Schlüfſelchen und öffnete des Prinzen Lippen, wie vie 
Geſtalt es gethan hatte, brachte ihm auch eine fräftige Suppe, und dann 
fchliefen Beide bi8 zum Morgen. Als nun der König und die Königin 
bereinlamen, war ihr Sohn ganz munter, konnte wieder fprechen, und 
erzählte ihnen Alles was vorgefallen war. Dann fprad er: „Diejes 
Mädchen bat mich befreit, und fol nun meine Gemahlin fein.“ Die 
Eitern gaben es gern zu, aber vie Königstochter dankte wieder, und 
ſprach: „Ich muß noch lange wandern, ehe ich Ruhe finden kann.“ Da 
warb der Prinz fehr traurig, fie aber fagte: „Ihr werbet eine vormehme 
Prinzeffin heirathen und mit ihr glüdlich fein, mich aber laßt ziehen.” 
Dann bat fie um ein Pferd, ein Bündelchen Kleiver und etwas Geld, 
und als.fie das hatte, ritt fie auf und davon. 

Es ging ihr aber nicht beſſer als vie erftien Male. Ste mußte Alles 
verlaufen, und war dem Verſchmachten nahe, als fie einer vornehmen 
Dame begegnete, und fie um einen Dienft bat. „Ich weiß wohl einen 
Dienft,“ antwortete die Dame, „aber werbet ihr ihn auch aushalten kön⸗ 
nen? Der König fucht eine Wärterin für feinen wahnfinnigen Sohn, 
der ift ſchon feit vielen Jahren rafend, und es hat ihm noch kein Arzt 
helfen können.“ Die Königstochter dachte: „Es feheint mein Schickſal zu 
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fein allen kranken Bringen helfen zu müſſen,“ und fagte, fie wolle es ver; 
fuhen. Da wurde fie dem König vorgeftellt, ver führte fie zu feinem 
Sohn in einen tiefen, dunkeln Keller, ver nur ein Meines Senfterchen 
hatte. Da gaben fie ihr ein Licht und fperrten fie mit dem Prinzen ein. 
Der war aud ein fehr ſchöner Jüngling, aber er war ganz rafend, er» 
fannte Niemanden und rannte mit dem Kopfe gegen die Mauer. Die 
Königstochter kauerte ganz erfchroden in einem Winfel nieder, und dadıte: 
„Nein, hier kann ich es doch nicht aushalten; wenn es nur wieder Tag 
wäre, fo ginge ich glei." Mit einem Mal löſchte ein Winpftoß ihr 
Lichtchen aus, und fie war im Dunkeln. Da trat fie an das Fenſterchen, 
um zu fehen ob e8 wohl bald Tag würde, und fah einige Schritte weit, 
in einen Didicht, ein Feuerchen brennen, und dachte: „Ih will mit 
meinem Licht hingehen und es anzünden, fo bin ic) Doch wenigftens nicht 
im Dunkeln.“ Alſo nahm fie ihr Licht, kletterte vorfihtig zum Fenſter 
hinaus und ging auf das Teuer zu. Dort ſaß ein fteinaftes Mütterchen 
und jpann, und fpann in einem fort. Auf dem euer aber war em 
großer Kefjel mit ſiedendem Waffer. 

Die Königstochter trat auf das alte Mütterchen zu, und ſprach: 
„Ad, liebe Tante, finde ich euch hier? Wie lange wir uns nicht gefehen 
haben!“ Die Alte war halb blind, glaubte alfo wirklich es fer ihre 
Nichte, und begrüßte fie freundlich. „Was thut ihr denn da in fo fin» 
fterer Nacht?“ frug die Königstochter. „Weißt du nicht, daß der Prinz 
wahrfirmig iſt?“ erwieberte die Alte. „Bor einigen Jahren hat er mich 
einmal ausgelacht, da babe ich geſchworen, mid) zu rächen. Seitdem 
drehe ich in einem fort mein Spinnrad, und fo lange idy fpinne, kann ex 
nicht geneſen.“ „Da müßt ihr aber jehr müde fein, arme Tante,” fagte 
das kluge Mädchen. „Laßt mich einmal ein wenig fpinnen, und ruht 
untertefien ein wenig aus.“ Die Alte ließ fich überreden, und vie 
Rönigstochter fing an zu fpinnen, während ſich das alte Mütterchen hin⸗ 
legte und gleich einſchlief. Da fie nun feft fohlief, packte die Königs: 
tochter die alte Here und warf fie in ren Keflel mit dem ſiedenden Waſſer. 
Das Spinnrad aber zerbrach fie in taufend Stüde. Dann zündete fie 
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ihr Lämpchen an, und fehrte ruhig in den Keller zurück, wo fie ven Prin- 
zen ruhig ſchlafend fand. Da legte fie fich auch bin, und ſchlief ruhig bis 
zum Morgen. Als nun der König und die Königin am Morgen herein- 
famen, erwachte der Prinz, ſah fi) ganz verwundert um und frug: 
„Barum bin ich denn in diefem finftern Keller und nicht in meinen ſchö⸗ 
nen Gemächern?“ Da merkten fie, daR er genefen war, und waren hoch 
erfreut. Die Königstochter aber mußte erzählen, was in ver Nacht vor- 
gefallen war, und als ver Prinz e8 hörte, begehrte er fie zu feiner ©e- 
mahlin. Sie aber dankte und ſprach: „Ich muß noch lange wandern, 
ebe ich zur Rube kommen kann. Wollt ihr mir aber einen Dienft er- 
weifen, fo gebt mir ein Pferd, eine Männerfleivung und ein wenig Gel, 
und laßt mich ziehen.” Da gaben ſie ihr ein fchönes Pferd und Geld fo 
viel fie wollte, und ließen ihr aud Männerfleivung machen. Die legte 
fie an, beftieg ihr Pferd und ritt Davon. 

Nicht lange, jo Fam ſie in ein anderes Königreih, und als fie frug, 
wer e8 gehöre, hieß es: „Dem König Chicchereddu.“ Da ritt fie an das 
Schloß des Königs und ritt immer auf und ab. Der König aber ſtand 
am Balkon, und da er ten ſchönen Jüngling fab, rief er ihn an, und 
frug ihn wo er her fei. Die Königstochter antwortete: „Ich bin fremd 
an diefem Orte und möchte mir gerne einen Dienft verfchaffen.“ „Willſt 
du mein Sekretär werden?" frug ver König. Da trat vie Königetochter 
in den Dienft des Königs und wurde fein Selretär. Der König aber 
gewann feinen nenen Diener fehr lieb, und wollte ihn immer um ſich 
haben. Zumeilen aber fam ihm der Gedanke, es möchte wohl ein Mäd⸗ 
chen fein. 

Nun hatte der König eine Mutter, die war eine böfe Zauberin und 
wußte wohl wer der vermeintliche Sekretär ſei. Ste wollte aber durch⸗ 
aus, daß ihr Sohn eine andere Königstochter heirathe, und wenn er ihr 
fagte, ver Sekretär jei gewiß ein verfleivetes Mäpchen, rebete fie es ihm 
immer aus. Da kam er eined Tages und ſprach: „Mutter, ich muß mir 
Gewißheit verfhaffen. Seht doch einmal feine Hände an, Das jind ja 
feine Männerhände.“ Da ſprach vie Mutter: „Du bift ein dummer Tropf, 
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warum ſoll es nun durchaus ein Mädchen ſein? Nimm ihn aber mit in 
ven Garten. Wenn er ein Mädchen iſt, fo wird er ſich vor Allem an 
ven Blumen ergöben und einen Strauß pflüden.“ Der König that es 
und ging mit feinem Sekretär in den Garten. „Sieh einmal die ſchönen 
Blumen.“ ſprach er, willſt du dir nicht einen Strauß pflüden?" Da 
antwortete die kluge Königetodhter: „Was foll ih mit den Blumen ma⸗ 
den? Gehen wir lieber ein wenig fpazieren.“ ‘Der König aber gab ſich 
Doch wicht zufrieden, und ſprach wieder zu feiner Mutter: „Er bat 
die Blumen gar nicht beachtet, ich bin aber doch noch nicht überzeugt.“ 
„Weißt du wand,“ fagte Die Mutter, „Ichlage ihm vor, dich in's Männer: 
bad zu begleiten. Nimmt er es an, fo können dir doc feine Zweifel 
bleiben.“ Da rief der König feinen Sekretär und ſprach: „Komm, ver 
Tag tft fo heiß, wir wollen ein Meerbad nehmen.“ „Sa wohl,“ ants 
wortete die Muge Königstochter, und ging mit ihm. Als fie aber ganz 
dicht an das Badehaus angelangt waren, ſprach fie: „Wir haben ja ver« 
gefien ein Handtuch mitzunehmen. - Ich will aber ſchnell laufen und es 
holen.“ Da lief fie ſchnell in das Schloß und in ihr Zimmer, nahm 
einige Zettel Papier, und fchrieb darauf: Jungfräulich fam ich, jung- 
fränfich geh ich weg, gefoppt ift König Chicchereddu frech.““) Einen von 
ven Zetteln legte fie auf ihren Schreibtifch, einen anderen lebte fie am 
Thor feit, beftieg ihr Pferb und ritt zu ihren Eitern zurüd. 

Unterveflen wartete ver König immer auf feinen Sekretär, und als 
ihm die Zeit lang wurde, ging er auf das Schloß zurück. Da fah er 
ſchon am ‘Thor ven angellebten Zettel, und als er in fein Arbeitszimmer 
ging, fand er auf dem Schreibtifch den zweiten Zettel. Der Sekretär 
aber war nirgends zur finden, und fein Pferd war and) fort. Da wurde 
es ihm Mar, daß er doch Recht gehabt hatte, und er wurde ganz Frank und 
fhwermäthig, denn er hatte die Königstschter von Herzen lieb. Die alte 
Königin aber ward fehr zornig, daß ein junges Mäpchen ihren Sohn zum 
Beſten gehabt hatte und ſchwur ich zu rächen. ‘Da nahm fie zwei Tauben und 
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fprach einen Zauber darüber aus. Dann rief fle einen Bauer und be 
fahl ihm vie zwei Tauben zur Königstochter zu bringen, und fie ihr zu 
verfaufen. Da wanterte der Bauer fo lange, bis er in vie Stadt fam, 
wo die Königstochter wohnte und verfaufte ihr vie zwei Tauben. Er war 
aber ein wohlmeinender Mann, und als er fle ihr verlaufte, ſprach er: 
„Hört auf vie Wartung eines revlihen Bauers und gebet nie ven Tau⸗ 
ben zu gleicher Zeit zu frefien; einen Tag müßt ihr die Eime füttern, 
und den nädıften Tag die Andere." Das befolgte vie Königstochter auch 
getreufich, und hatte ihre Freude an den hübfchen Thieren. 

Eines Tages aber mußte fie zur Meſſe geben, und Batte noch nidıt 
Zeit gehabt die Taube zu füttern. Da rief fie ihre Kammerfran, und 
fprach zu ihr: „Füttere du Die Tauben, an dieſer ift heute die Keihe. 
Sieb aber ja der Anderen fein Futter.” Die Kammerfrau aber war nad 
fällig, und als die Königstochter zur Meſſe gegangen war, vergaß fie 
ihren Befehl und gab beiden Tauben zu freffen. In demfelbigen Augen» 
blick wurde Die Königstochter in das Schloß des Königs Chicchereddu ver⸗ 
feßt. Dort ließ ihr die alte Königin ihre ſchönen Kleider ausziehen und 
fie mußte geringe Fleiver anlegen und als Küchenmagd die nieprigften 
Dienfte thun. Dabei wurde fie von der alten Königin arg mißhandelt, 
befam wenig zu efien und viele Cchläge. Dem König aber that das Herz 
weh fie in diefem Zuſtande zu fehen, venn er hatte fie fehr lieb. Cr 
fonnte aber Nichts thun gegen ven Willen feiner Mutter. Eines Tages 
aber, da fie wieder jo mißhandelt wurde, nahm er ſich ein Herz, ergriff 
ſie und trug ſie in feinen Armen in fein Zimmer. Dort lebte fie nun 
mit ihn, und die alte Königin konnte ihr Nichts anhaben, ob fie gleich 
Tag und Nacht darüber nachdachte, wie ſie ihr ein Leid anthun könnte. 
Da hörte fie eines Tages, daß die Königstochter Ansficht babe ein Kind 
zu befommen. Als nun ihre Stunde gekommen war, fette ſich die alte 
Zauberin an ihr Fenfter, fledte die gefalteten Hände zwifchen vie Knie, 
und ſprach: „Richt eher foll Die Königstochter ein Kind zur Welt bringen, 
als bis ich die Hände aus viefer Lage genommen habe." So ſaß fie, aß 
nicht und trank nicht, und die arıne Königstochter lag in bittern Schmerzen, 
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und fonnte das Kind nicht zur Welt bringen. Da rief ver König einen 
Bauer und fprach zu ihm: „Geh in alle Kirchen ver Stadt, gieb Jeder ein 
Ihönes Geſchenk und befiehl allen Küftern die Toptenglode zu läuten. Dann 
gebe Hin und ftelle dich unter das Fenſter, wo meine Mutter fit. Wenn 
fie num frägt: Was bedeuten venn diefe Todtengloden? fo antworte du, 
ter König Chicchereddu ift geftorben. Dann wird fie in ihrem Schmerz 
fih mit ven Händen in's Haar fahren und ver Zauber wird von meiner 
dran genommen fein. Dann aber gehe hin, befiehl ven Küftern in allen 
Kirchen mit allen Glocken Gloria zu läuten, und wenn fie Dich dann 
wieder frägt, was denn nun los ſei, fo antworte ihr: ‘Die rau des 
Königs Chicchereddu ift eines Kindes genefen.“" Der Bauer ging hin und 
that wie der König ihm beſohlen. 

As nun die alte Hexe alle die Tobtengloden hörte, frug fie ihn, 
wer denn geftorben fei. Da antwortete der Bauer: „Der- König Chiccher 
reddu ift geftorben.” „DO mein Sohn, mein Sohn!“ rief vie Königin, 
und raufte fi die Haare aus. In demſelben Augenblid genas die 
Königstocter eines ſchönen Knaben. Da ging der Bauer hin, und ließ 
mit allen Gloden Gloria länten. Das hörte die Königin und frug ihn: 
„Barum wird venm Gloria geläutet, wenn mein Sohn geftorben iſt?“ 
„Die Fran des Königs Chiccheredvu hat einen ſchönen Knaben befommten.“ 
antwortete der Bauer. ‘Da merkte die alte Here, daß fie gefoppt worden 
war, und in ihrem Zorn jchlug fie fi fo lange den Kopf gegen die 
Mauer, bis fie todt binfiel. Da feierte der König Chicchereddu ein glän» 
zendes Hochzeitsfeſt, und vie junge Königin ließ ihre Eltern zu ſich kom⸗ 
men, und da Tebten fie Alle glüdlich und zufrieden, wir aber haben pas 
Nachſehen. 


13. Die Schöne mit den ſieben Schleiern. 


Es waren einmal ein König und eine Königin, vie hatten feine 
Kinder, und hätten doch fo gerne welche gehabt. Da wandte fidh Die 
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Königin an die Mutter Gottes vom Carmel,*) und bat: „Ach, heilige 
Mutter Gottes, wenn ihr mir ein Kind befcheert, fo gelobe ich euch, daß ich 
in feinem viergehnten Jahr im Schloßhof einen Brummen errichten laſſen 
will, aus dem foll ein ganzes Jahr lang Del fließen. Nicht lange, fo 
wurde die Königin guter Hoffnung, und als ihre Stunde kam, gebar fle 
einen wunderfchönen Knaben, der wuchs einen Tag für zwei, und wurde 
immer fchöner und ftärter. Da er num vierzehn Jahr alt geworben war, 
gedachten feine Eltern an ihr Gelübbe, und ließen im Schloßhof einen 
Brunnen errichten, aus dem floß Del. Der Königsfohn aber ſtand gern 
am Fenſter und betrachtete die Yeute, die von nah uud fern herbeikamen, 
um fih Del zu fohöpfen. 

Nun war das Jahr herum und der Brunnen floß nur noch fpär- 
lich, da hörte auch ein altes Mütterchen Davon, und dachte: „Konnte ich 
es nun nicht früher erfahren.“ Wer weiß, ob der Brummen jetzt noch 
fließt." Da nahm e8 ein Krüglein und einen Schwamm, und machte fich 
auf ven Weg zum Brunnen. Der hatte nun fhon aufgehört zu fließen, 
im Beden aber lag nod) etwas Del. Da nahın die Alte ven Schwamm, 
tauchte ihn in's Del und drückte ihn dann in's Krüglein aus, und Das 
that fie fo lange, bis envlich ver Krug voll war. Der Königsſohn aber 
ftand am Balfon und hatte Alles mit angefehen, und in feinem Ueber⸗ 
muth nahm er einen Stein und warf damit nad) dem Kräglein, daß es 
zerbradh und das Del verjchüttet wurde. Da gerieth die Alte in emen 
großen Zorn und verwünſchte ihn: „So mögeft du denn nicht eher hei⸗ 
rathen. als bis du die Schöne mit den fieben Schleiern gefunven haft.“ 
Bon dem Tag an wurde der Königsfohn ſchwermüthig und dachte immer 
nur an die Schöne mit den fieben Schleiern. 

Eines Tages aber trat er vor feine Eltern und ſprach: „Lieber 
Bater und liebe Mutter, gebet mir euren heiligen Segen, denn ih will 
in bie weite Welt binausziehen und mein Glück ſuchen.“ „D mein Sohn,“ 
tief die Mutter, „welches Glück willſt du denn noch fuhen? Du haft ja 


*) Madonna del Carmine. 
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Alles, was du dir wünſchen fannft. Bleibe bei uns, mein Kind, du bift 
uns erft nad) vielen Gelübden geſchenkt worden, und bift unfer einziges 
Kim.“ Der Königsfohn aber ließ fich nicht von feinem Vorhaben ab- 
bringen, fonvern ſprach: „Liebe Mutter, wenn ihr mir euren Segen nicht 
geben wollt, fo werde ich eben ohne Segen fortziehen, denn ich will nicht 
länger bier bleiben.“ Da das die Eltern hörten, ließen fie ihn gewähren 
und fegneten ihn, er aber ftedte ein wenig Geld zu fich, beftieg ein ſchönes 
Pferd und ritt Davon. Da wanderte er eine lange Zeit, immer gerade 
aus, denn er wußte nicht, wo er die Schöne mit den fleben Schleiern zu 
juchen habe. Endlich, nad vielen Tagen, kam er eines Abends an ven 
Saum eines großen Waldes. Bor vem Waln aber lag ein hübſches 
Häuschen, darin wohnte ein Bauer mit ferner Frau und feinen Kindern. 
Ich will hier übernachten," Dachte der Königsfohn, „und mergen will ich 
dann in den Wald Hineinreiten.“ Alſo Mopfte er an und begehrte ein 
Nachtlager, und der Bauer und feine Frau nahmen ihn aud freundlich 
anf. Am nächiten Morgen nahın er dankend Abfchien won ihnen und ritt 
tem Walde zu. Da rief ihm vie Bäuerin nah: „Schöner Yüngling, 
wohin reitet ihr? Wagt euch Doch nicht in den finfteren Wald hinein, 
venn ihr wißt nicht, welchen Gefahren ihr entgegengeht. In Diefen 
Walde find furchtbare Riefen und wilde Thiere, die bewachen den Ein- 
gang zu der Schönen mit den fieben Schleiern. Da fönnet ihr nicht 
durch.“ Der Königsfohn aber antwortete: „Wenn hier der Weg zu der 
Schönen mit den fleben Schleiern führt, fo bin ich auf dem richtigen Weg 
und muß ihn ziehen." „Ach, Takt euch warnen,“ fpracd tie Bäuerin, „ihr 
wißt nicht, wie viele Prinzen und Königsſöhne m den Wald hinein ge« 
zogen find, und Steiner ift je wieder heransgelommen.“ Der Königefohn 
ließ fich aber nicht von feinem Vorhaben abbringen, deßhalb fagte end⸗ 
Lih die Frau: „Wenn ihr denn durchaus euer Gläd verfuchen wellt, fo 
höret einen guten Rath. Eine Tagereife tief im Wald wohnt ein from⸗ 
mer Einfiepler ; geht heute Abend zu ihm und fraget ihn um Rath.“ Da 
dankte ver Königsſohn ver guten Frau und ritt in den Wald hinein, int 
mer tiefer, bis er bei Dunfelmerven am Häuschen des Einſiedlers anfam. 
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Als er nun anflopfte, frug eine tiefe Stimme: „Wer bift pn?“ 
„sh bin ein armer Wanderer, der um ein Obdach bittet,“ antwortete der 
Königsſohn. „Ich beſchwöre dic, bei dem Ramen Gottes,“ rief der Ein- 
fiedfer. „Nein, beſchwört mich nicht," fagte ver Süngling, „denn ich bin 
eine getaufte Seele." Da öffnete ver Einfienler die Thür umd nahm den 
Königsfohn auf, und frug ihn, woher er fomme und wohin er gehe. Als 
er aber hörte, daß er ausgezogen fet die Schöne mit ven fieben Schleiern 
zu fuchen, fpradh er: „DO mein Sohn, laß dich warnen und kehre wieder 
um. „Dr bift verloren, wenn du weiter gehft.“ Der Königsjohn wollte 
fih aber nicht warnen laflen. “Da ſagte endlich der Einftebler: „Ich kann 
dir nicht helfen, aber ih will bir einen guten Kath geben: „Wenn du 
eine Thür fiehft, vie auf und zufchlägt, fo hake fie feſt. Ruhe dich jest 
aus und morgen will ich Dir ven Weg weifen, venn eine Tagereife tiefer 
im Wald wohnt mein älterer Bruder, der kann dir wohl Helfen. Au 
eflen kann ich dir aber nur die Hälfte meines Brodes und meines Waflers 
geben, veun jeven Morgen bringt mir ein Engel vom Himmel einen 
Krug Wafler und einige Schnitte Brod, davon ernähre ih mich." Da 
theilten fie daS Brod und das Wafler und bei Tagesanbruch machte fich 
der Jüngling auf ven Weg. 

Bei Dunkelwerden fah er wieder ein Ticht von weitem, und als er 
fich näherte, ſah er das Hüttchen des zweiten Einfteblers, ver nahm ihn 
freundlich auf wie fein Bruder und frug ihn, was er in vieler wilten 
Gegend ſuche. Als ver Königsfohn ihm Alles erzählt hatte, wollte er ihn 
auch bereven wieder umzufehren, aber ver Jüngling blieb fianphaft und 
fo fagte endlich der Einſiedler: „Wein Bruder Hat dir einen guten Rath 
gegeben, jett will ich dir auch etwas fagen. Wenn du einen Efel und 
einen Löwen fiehft, ven denen der Löwe das Hen des Eſels im Maule 
hält und der Eſel ven Knochen des Löwen, fo gehe nur muthig anf fie zu, 
und hilf ihnen, indem du Jedem das Seine giebft. Ruhe dich jett aus, 
morgen will ich dir den Weg zu meinem älteften Bruder weifen, ver 
wohnt nod) eine Tagereiſe tiefer im Wald.“ 

Am nächften Morgen machte fid; rer Königsfohn wierer auf ven 
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eg, und bei Dunkelwerden fam er zum dritten Einfiebler, der war fo 
alt, daR ihm fein Bart bis an ven Boden reichte. Der Einfienler nahm 
ihn freundlich auf und frug ihn nach feinem Begehr. „Out,“ fagte er, ale 
ver Königsſohn Alles erzählt hatte, „ruhe Dich jet nur aus, morgen will ich 
dir Beſcheid geben." Am autern Morgen aber ſprach er zu ihm: „Merte 
wohl auf jenes Wort, das id, Dir fagen werbe, denn wenn bn eind Davon 
vergißt, fo biit du verloren. Drei Sachen mußt du mitnehmen: Cinige 
Brode, einen Pad Beſen und ein Bündel Wedel,“) um das Feuer anzu: 
fachen. Wenn du nun auf diefem Weg weitergehft, fo wirft Du zuerit 
einen Ejel und einen Löwen treffen. Der Ejel Hält ven Knochen des 
Löwen im Maul und ver Löwe das Heu des Eſels und ftreiten fih. Bes 
folge aber nur den Rath meines zweiten Bruders, fo werben fie dich 
durchlaſſen. Dann wirft du einige Riefen treffen, die ſchlagen mit furcht⸗ 
baren, eifernen Keulen auf einen Ambos. Warte bis Alle zugleich ihre 
Keulen erheben und dich alfo nicht fehen können. “Dann laufe unter den 
Keulen durch, fo fhnell pn kannt. Dann wirft du einen Feigenbaum 
am Wege jtehen fehen, mit Heinen, fümmerlichen Früchten. Pflüde einige, 
wirf fie aber ja nicht weg, fondern if fie und Iobe den Baunı. Wenn du 
am Feigenbaum vorbei bift, wirft du envlih an einen großen Palaſt 
fommen, darin wohnt die furchtbare Riefin, welche die drei Schönen mit 
ven fieben Schleiern bewacht. Du mußt in ven Balaft hineinpringen ; 
gleich zu Anfang aber wird dich die Thüre aufhalten, vie fchlägt immer 
anf und zu. Vergiß nur nicht den Rath meines erften Bruders, fo wird 
fie dich durchlafſen. Nun werden dir einige grimmige Löwen entgegen- 
ſtürzen, um dich zu freſſen; wirf vu ihnen aber das Brod vor, fo wer⸗ 
ven fie dir Nichts thun. Wenn du nun die Treppe binaufgehft, ſo wer- 
ven dir die Diener der Rieſm entgegenftinzen, mit großen Knüppeln, 
venn fie haben feine Beſen und kehren den Boden nur mit Anlippeln. 
Zeige du ihnen aber deine Beſen und weife ihnen, wie fie fie gebrauchen 
follen, fo werven fie dich nicht mehr aufhalten. Weiter oben werben bir 


*; Muscalori. 





78 13. Die Schöne mit ben fieben Schleiern. 


die Köche der Rieſin entgegen kommen, fchenfe ihnen aber nur die Wedel, 
fo werben fie dich durchlaſſen, venn fie haben feine. Endlich wirft du zur 
Rieſin gelangen, die fit auf einem großen Thron, und wo ihr Ellen⸗ 
bogen ruht, liegen drei Käftchen, in jedem won dieſen ift eine Schöne mit 
fieben Schleiern. Gieb ihr diefen Brief, ven wird fie lefen und wird 
dir dann fagen, du folleft ein wenig warten, bi8 fie im anderen Zimmer 
die Antwort fchriebe. Sie geht aber um ihre Zähne zu wegen, damit 
fie dich freſſe. Deßhalb warte nicht auf fie, fondern ergreife ſchnell eines 
von den Käfthen und entflieh. Es ift einerlei, welches Käftchen vu 
nimmft, hüte Dich aber mehr als Eins zu berühren. Alle vie Wächter 
werben dich ruhig vorbeilaflen, reite nur jo ſchnell du fannft, daß dich die 
Rieſin nicht einhole. Das Käftchen darfſt du nicht eher aufmachen, als 
bie du aus dem Walde und in der Nähe eines Brunnens bift. Denn 
wenn du es öffneft, fo wird die Schöne rufen: „Wafler!” und wenn 
du nicht gleich mit Wafler bei der Hand bift, fo wird fie fterben. Wenn 
dur alle meine Worte genau befolgft, fo fommft du vielleicht glüdlich 
wieder.“ Damit jegnete der Einſiedler den Königsſohn und ließ ihn 
ziehen. 

Der Iüngling ritt immer weiter, bis er den Töwen und ven Gel 
vor ſich ſah, die ftritten fi, wie der Einfievfer ihm gejagt hatte. Da 
ging er auf fie zu und gab Jedem das Ceine, und die ergrimmten Thiere 
beruhigten fi und ließen ihn durch. Als er nun weiter ritt, hörte er 
ſchon von Weitem ein furchtbares Getöfe, dad waren die Riefen, die mit 
ihren ſchweren, eifernen Keulen auf den Anıbos fchlugen. Da wartete 
er, bis fie Alle zugleich ihre KReufen erhoben und trieb dann fein Pferd 
unten durch, fo fchnell, daß die Rieſen ihn nicht einmal bemerkten. Als er 
glücklich ven Rieſen entſchlüpft war, fah er einen Feigenbaum am Wege 
ftehen, der hing voll Früchte. Da pflüdte er einige Feigen, und ob fie 
gleich Hein und kümmerlich waren, jo aß er fie doch und ſprach: „Wie füß 
find diefe Feigen.” Als er noch ein Weilchen geritten war, fam er zum 
Palaſt, in dem die Rieſin haufte ; die Thüre aber fchlug immer auf und 
zu. Da ftieg er vom Pferd und faßte die Thüre mit feiter Hand und 
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hakte fie ein. Kaum aber war er durchgegangen, fo fprangen ihm vie 
grimmigen Löwen entgegen und wollten ihn frefien. ‘Da warf er ihnen 
das Brod hin und fie ließen ihn durch. Wie er die Treppe binaufgehen 
wollte, kamen ihm die Diener der Riefin entgegen, die trugen große Knüp⸗ 
pel und febrten vie Treppe. Als fie ihn aber erblidten, wollten fie ihn 
toptfchlagen. Da nahm er einen von feinen Beien, und rief: „Seht, 
ſolch einen Beſen folltet ihr Haben, dann könntet ihr im Augenblick vie 
Treppe kehren.“ Da fing er an zu fehren und fie waren jo erfreut dar⸗ 
über, daß fie die Befen unter ſich vertheilten, und nicht mehr auf ihn 
achteten und er feinen Weg weiter fortjegen konnte IKEr kam aber nicht 
weit, denn bald kamen ihm vie Köche ver Rieſtu entgegen, die hatten 
feine Wedel, fonvern mußten das Teuer mit dem Athem anfachen. Als 
er ihnen aber feine Wedel gab und ihnen zeigte, wie fie fie gebrauchen 
müßten, waren fie hoch erfreut und ließen ihn ruhig durch. Endlich kam 
er in einen großen Saal, darin ſaß die Riefin auf einem großen Thron, 
und war furchtbar anzujehen, und ihr Ellenbogen rubte auf drei Heinen 
Kaſtchen an ihrer Seite. ALS ſich nun der Jüngling verneigt hatte, über- 
gab er ihr den Brief, ven lad fie, und ſprach: „Warte hier ein wenig, 
ſchöner Jüngling, bis ich die Antwort gefchrieben habe.“ Der Könige: 
ſohn aber wußte wohl, daß fie nur ging ihre Zähne zu wegen, daher er⸗ 
. griff er augenblidlih das eine Käftchen und entfloh. Er kam glücklich 
an den Köcen, den Dienern, den Löwen und der Thüre vorbei, beftieg 
fein Pferd und ritt davon wie ver Wind, und auch ver Yeigenbaum, die 
Rieſen und der Löwe und ver Eſel ließen ihn durch. 

ALS die Rieſin aus ihrem Zinmer fam und den Jüngling nicht 
mehr ſah, zählte fie fogleich vie Käftchen und fand, daß eins fehle. Ver⸗ 
rath, Verrath!“ ſchrie fie da, und lief vem Königsfohn nah. „Warum 
habt ihr ihn durchgelafſen?“ rief fie ven Küchen zu. ‘Die aber antwortes 
ten: „So viele Jahre haben wir euch gedient, und ihr habt un® nie 
einen Werel gefchenkt, um uns die Arbeit zu erleichtern. Dieſer Jüng⸗ 
ling aber ift freundlich mit und gewefen, deßhalb haben wir ihn durchge» 
laſſen.“ Da lief fie zu den Dienern und fprah: „Warum habt ihr ihn 
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nicht mit enern Knüppeln toptgefchlagen?"“ „So viele Jahre haben wir 
euch gedient,“ antworteten fie, „und ihr habt und nie emen Befen ge- 
ſchenkt, um uns die Arbeit zu erleichtern. Der Jüngling aber hat uns 
geholfen, und wir follten ihn todtſchlagen?“ „OD ihr Löwen, warum habt 
ihr ihn nicht gefreſſen?“ rief die Riefin ven Löwen zu. „Wenn ihr nicht 
ſtill ſeid, fo frefien wir eud. Wann habt ihr une jemals Brod gegeben, 
wie der fhöne Jängling gethan hat!" Da ſprach die Rieſin zur Thür: 
‚Barum haft du ihn durchgelaſſen?“ „So viele Jahre verfchließe ich euer 
Haus," antwortete die Thür, „aber euch ift e8 nie eingefallen, mid ein: 
zuhafen, wenn ich auf und zufchlage.“ „O Teigenbaum, “ rief fie nım, 
„warum haft du ihn nicht aufgehalten?“ „So viele Jahre feid ihr täglich 
an mir vorbeigegangen,“ erwiederte der Feigenbaum, „aber niemals habt 
ihr eine Feige genommen und fie gegefien. Das hat aber der ſchöne 
Züngling gethan und hat meine Früchte gelobt.” Da lief die Kiefin zu 
ven Riefen und machte ihnen Vorwürfe, daß fie ihn nicht mit ihren 
Keulen todtgefehlagen Hätten. Cie aber antworteten: Warum zwingt 
ihr uns auch den ganzen Tag auf den Ambos zu ſchlagen. Wenn wir 
vie Keulen aufheben, können wir ja nicht fehen, wer vorbeikommt.“ Die 
Rieſin aber lief und machte auch dem Löwen und dem Efel Vorwürfe, 
var fie ihn nicht gefreflen hätten. „Seid ſtille,“ antwortete der Löwe, 
„Fonft frefie ich euh. So viele Jahre ſeid ihr an uns vorbeigegangen, 
und habt nicht daran gedacht Jedem das Futter zu geben, das ihm 
zulan. Das bat aber der ſchöne Jüngling gethan.“ Da mußte die 
Kiefin umkehren, denn Niemand wollte ihr helfen, ven Flächtling zu 
verfolgen. 

Der Königsfohn aber eilte mit dem Käftchen durch den Wald, kam 
auch bei den drei Einſiedlern und bei den Bauerslenten vorbei, und 
dankte Allen fiir ihre Hülfe. Als er nun aus dem Walde heraus war, 
gedachte er das Käftchen aufzumachen. Alſo ritt er weiter, bie er an 
einen Brunnen kam, dort ftieg er ab und öffnete das Käftchen. „Waller,“ 
vief eine Stimme, und als er Wafler in das Käftchen gegoflen batte, 
erhob fih ein wunverfhönes Mädchen, das war fo ſchön, daß die Schön⸗ 
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heit durch die fieben Schleier hindurchſtrahlte, Die es trug. Eonft aber 
war es umnbelleivet. Da ſprach der Königsfohn zur Schönen mit ven 
fieben Schleiern : „Steige auf diefen Baum und verbirg Dich in dem dich⸗ 
ten Laub, derweil ich nad) Haufe gehe und dir Kleider hole.” Ja,“ 
antwortete fie, „aber laß did nur nicht von Deiner Mutter kuſſen, 
fonft vergiffeft du mich, und wirft erft in einem Jahr, einem Monat 
und einem Tag an mich gedenken.“ Da verfprad er ihr das und ritt 
nach Hand. 

Als ihm nun feine Eltern entgegen famen, vief er: „Liebe Mutter, 
füfjet mich nicht, fonft vergefle ich meine liebe Braut." Weil e8 aber 
Abend war, fo dachte er, er wolle viefe eine Nacht bei feinen Eltern 
ruhen und am nächſten Morgen zu feiner Schönen zurüdfehren. Da 
legte er ſich hin, und als er fchlief, kam feine Mutter Herein, um ihn noch 
einmal zu fehen, und weil fie eine ſolche Sehnſucht hatte ihn zu küflen, 
fo bengte fie ſich über ihn und füßte ihn. Da vergaß er feine Braut 
und blieb bei jemen Eltern. Die Schöne aber wartete auf ihn, uud ale 
er nicht mehr kam, wurde fie ganz traurig und dachte: „Gewiß hat er fich 
von feiner Diutter küſſen laſſen und mic) vergeſſen. So will ich venn 
bier auf dem Baum figen bleiben, und ein Iahr, einen Monat und einen 
Tag lang auf ihn warten.“ 

Als nun ein Jahr vergangen war, begab e8 ſich eines Tages, daß 
eine ſchwarze häßliche Sklavin an ven Brunnen kam, Waſſer zu fchöpfen. 
Da fie aber hineinſchaute, erblidte fie das Bildniß der Schönen mit den 
fieben Schleiern, dachte, e8 wäre ihr eigenes Bildniß und rief: „Bin ich 
jo fhön, und follte mit dem Kruge zum Brunnen gehn?"*) Da zerbrach 
fie ihren Krug und ging nach Haus. ALS fie aber zu ihrer Herrin fam und 
fein Wafler mitbrachte, ſchalt Die Herrin und frug, wo fie ven Krug ge- 
laſſen habe. „Ich ſah mein Bildniß im Waſſer,“ antwortete die Sklavin, 
„und weil ich fo ſchön bin, fo will ich nicht mehr gehen Waſſer zu ſchöpfen.“ 
Die Herrin aber lachte fie aus und ſchickte fie fogleich wieder zum Brun⸗ 
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nen mit einem kupfernen Krug. Da ſchaute die Sklavin wieder in's 
Waſſer und da fie pas ſchöne Bildniß erblidte, fo hob fie verwundert die 
Augen auf und fah die Schöne mit den fieben Schleiern. „Schönes Mäp- 
hen,“ rief fie. „was machſt du da oben?" „Ich warte auf meinen Lieb⸗ 
fien,“ antwortete die Schöne, „ver ift ein fchöner Königsfohn, und wird 
in einem Monat und einem Tag fommen, um mid) zu feiner Frau zu 
machen." „Ich will dich ein wenig kämmen,“ ſprach die Sklavin, ftieg zu 
ihr auf ven Baum und fänmte fie. Sie hatte aber eine lange Nabel mit 
einem fhwarzen Knopf, die nahm fie und ftedte fie ihr unter dem Käm⸗ 
men plöglich in den Kopf. Die Echöne aber ftarb nicht, fondern wurde 
eine weiße Taube und flog davon. Nun blieb die ſchwarze, häßliche Skla⸗ 
vin auf dem Baume fiten und wartete auf den Königsſohn. Der war aber 
bei feinen Eltern und dachte nicht mehr an feine jchöne verlafiene Braut. 
Nun wohnte in dem Echloß eine fteinalte Kammerfrau, die war fo 

alt, daß fie nicht mehr ordentllch fprechen fonnte. Der Königsfohn aber 
lachte fie aus, wenn fie jo undeutlich ſprach. ‘Da er nun eines Tages 
wieder über fie lachte, und zugleich eine Orange ſchälte, ſchnitt er fich in 
den Finger und ein Blutstropfen fiel auf ven weißen Marmorboden. 
Da rief die Alte: „So möget ihr nicht eher heiratben, als bis ihr eine 
Braut findet, fo weiß wie der Marmorboden und fo roth wie Blut.” In 
demjelben Augenblid waren ein Jahr, ein Monat umd ein Tag vergan- 
gen, und der Königsfohn rief: „Was foll ich länger fuchen ; ich habe ja 
eine |höne Braut." Da nahm er einen prächtigen Wagen und herrliche 
Kleider und fuhr zum Baum, wo er die Echöne gelaflen hatte. Als er 
aber hinkam und die häßliche Geftalt erblidte, erſchrak er und rief: „Was 
ift denn mit Dir vorgegangen?" Sie antwortete: 

„Die Sonne kam 

Und mir die Farbe nahm, 

Der Wind, der biies, 

Die Stimme mid) verließ." *) 


*, Vinni lu suli, mi cangiau lu culuri, vinni lu ventu, mi cangiau lu 
parlamentu. 
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„Wenn ich denn Schuld daran bin,“ antwortete ver Königsfohn, „fo 
will ich dich heirathen, wie du auch fern mögeft." ‘Da legte fie die herr⸗ 
lichen Kleider an und fette fih in den fchönen Wagen und fuhr auf das 
föniglide Schloß. Als die Königin fie aber fah, ſprach fie zu ihrem Sohn: 
„Konnteft vu feine Häßlichere finden? Dies ift alfo die Schöne, für die 
du fo viel gelitten haft?” „Ich habe fie verlaflen,” antwortete der Königs⸗ 
fohn, „und ver Wind, der Regen und der Sonnenſchein haben fie fo 
entftellt. Deßhalb will ich fie heirathen, fie mag fen, wie fie will.” Alfo 
wurde ein ſchönes Hochzeitsfeſt gefeiert und der Königsſohn heirathete die 
falſche Sklavin. 

Am anderen Morgen aber, als der Koch das Vorzimmer fehrte, 
kam eine weiße Taube hereingeflogen, die fang: „Koch, Koch im Bors 
zimmer, was macht der König mit der Sklavin ?“*) ‘Dann flog fie fort, 
gegen Mittag aber, als eben der Koch die Speifen für des Königs Tifch 
anrichtete, kam die weiße Taube wieder und fang: „Ko, Kod in der 
Küche, was macht ver König mit der Königin?” *") Dann flog fte über 
Die Speifen und ſchüttelte ihre weißen Flügel, daß Salz herausftel und 
alle die Speifen verfalzen wurden. ‘Der Königsfohn aber, da man ihm 
die verfalzenen Speifen brachte, ließ er den Koch vor fi) fommen und 
frug ihn, wie das zugegangen fei. „Ich bin wohl zerftrent geweſen,“ 
antwortete der Koch. Als es aber jeden Tag fo ging, wurde der Königs⸗ 
fobn endlich böfe und wollte den ungeſchickten Koch fortjagen. Da geſtand 
ver Koch vie Wahrheit und erzählte wie zmeimal täglich, eine weiße Taube 
fomme, und nad ihm und der Königin frage. „Gut,“ antwortete der 
Königsfohn, „beftreihe morgen den Fenfterfims mit Leim, und wenn bie 
Taube kommt, fo rufe mich.“ 

Als nun am nächſten Morgen die Taube fam, war der Königsfohn 
ſchon in ver Küche verftedt und fah, wie fie fih auf dem Fenſterſims 
niederließ und fang: „Koch, Koch in ver Küche, was macht der König mit 
ver Königin?" Als fie aber fortfliegen wollte, faß fie in dem Leim feft 


— — 





*) Cocu, cocu ddi la sala, chi fa lu re cu la schiava. 
®=) Cocu, cocu ddi la cucina, chi fa lu re cu la regina? 
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und fonnte ſich nicht 108 mahen. Da fprang der Königsſohn Hinzu und 
nahm fie in jenen Arm und ftreichelte fie. Dabei bemerkte ev den 
ſchwarzen Knopf und dachte: „Du armes Thier, wer bat dich fo gequält ?" 
Da zog er die Nadel heraus, und alſobald fland die Schöne mit den fieben 
Schleiern vor ihm, die war noch viel fchöner geworden, und ſprach: „Ich 
bin die Braut, die du auf den Baum verlaſſen haft. ‘Die ſchwarze Skla⸗ 
vin, die Du zu deiner Frau genommen haft, hat mir die Nadel in ven 
Kopf geftopen, daß ich eine weiße Taube geworten bin, und hat meine 
Stelle eingenommen.“ Da ließ der Königsfohn ver Schönen herrliche 
Kleiver anlegen und ließ fie in einem prächtigen Wagen auf das Schloß 
fahren, als ob fie von ferne ber füme. Zur Sklavin aber ſprach er: „Es 
ift eine fremde Hofdame gefommen, die mußt du mit allen Ehren em⸗ 
pfangen und heute foll fie bei uns eſſen.“ Die Sklavin war es zufrieven 
und als die Schöne kam, erkannte fie fie nicht. Da fie nun gegefien 
hatten, ſprach der Königsſohn: „Evles Fräulein, wollet uns eure Lebens⸗ 
geſchichte erzählen." Da erzählte die Schöne, wie e8 ihr ergangen war, 
und die Sflavin ward verbiendet, alfo daß fie Nichte merkte. „Was 
dünket euch,“ frug nun der Königsſohn feine Frau, „was verdienet wohl 
diefe falſche Sklavin?“ „Die vervienet nichts Beſſeres, denn daß man 
fie in einem Keffel mit fievendem Del koche, und an einen Pferdeſchwanz 
gebunden durch Die ganze Stadt ſchleife,“ antwortete die Sflavin. Der 
Königsfohn aber rief: „Du haft vein eigenes Urtheil geſprochen, und fo 
fol e8 mit dir geſchehen.“ Da wurde fie in einen Keſſel mit ſiedendem 
Del geworfen, und nachher an einen Pferdeſchwanz gebunden und durch 
die ganze Stadt gefchleift. 

Der Königsfohn aber feierte eine noch glänzendere Hochzeit, und 
heirathete Die Schöne mit ven fieben Schleiern. Da blieben fie reich und 
getröftet, und wir find bier figen geblieben. 
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Es waren einmal ein König und eine Königin, die hatten fein Kind 
und hätten doch fo gern eins gehabt. Da that ver König ein Gelübte, 
wenn ihm ein Sohn befcheert würde, fo wolle er, wenn das Kind zwölf 
Jahre alt fei, einen fhönen Brunnen errichten, und zwölf Stunden lang 
Tel fliegen laffen, daß Jeder fich mit Del verfehen könne. Nicht lange, 
fo wurde die Königin guter Hoffnung, und als ihre Stunde kam, gebar 
fie einen wunderſchönen Knaben. Denkt euch nur, melde Freude vie 
Eltern hatten ! 

Das Kind wuchs heran, und wurde mit jedem Tage fchöner. Ale 
es zwölf Yahre alt war, gedachte ver König an fein Gelübve, ließ einen 
ihönen Brunnen in feinem Schloßhof errichten, und in feinen ganzen Reiche 
verfüntigen, vierundzwanzig Stunden lang werde Tel fließen, es könne 
ein Jeder fommen und Oel fchöpfen, fo vieler wolle. Da famen von nah 
und fern die Leute herbei, und vrängten fid) um den Brunnen, um das 
Tel zu fchöpfen ; der Königsfohn aber ftand auf vem Balkon und freute 
fid) des Schauſpiels. Zuletzt, ale das Del ſchon aufgehört hatte zu flie- 
Ben, kam noch eine alte Frau mit einem Krüglein. Als fie aber fah, daß 
fie ihren Krug nicht mehr würde füllen Finnen, nahm fie einen Schwamm, 
und fanımelte ſorgſam das Del, das in ven Riten zurüdgeblieben war. 
Der Königsfohn aber ftand am Fenſter und fah zu, und als die Alte ihr 
Krüglein endlich voll hatte, nahm er im Uebermuth einen Etein, und 
warf damit nach dem Krüglein, alſo daß e8 zerbrach, und das Del ver- 
Ihättet wurde. Da rief die Alte im Zorn: „So mögeft du nicht eher 
heivathen, als bis du die ſchöne Nzentola gefunden haft.“ Bon dem Tage 
an dachte der Königsfohn nur an die Schöne Nzentola, und hatte feine 
Ruhe mehr bei feinen Eltern, und als er etwas älter geworden war, trat 
er vor feinen Bater und ſprach: „Lieber Vater, gebet mir ein Pferd und 
laffet mich ausziehn, die ſchöne Nzentola zu ſuchen.“ „O mein Cohn,“ 


*, Diminutio von Innocenzia. 
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rief ver Vater ganz erfchroden, „bift du verrüdt? Weißt tu auch, wie 
ſchwierig es iſt, die ſchöne Nzentola zu finden? Weißt du auch, daß ihre 
Eltern Menfchenfrefler find? Denke nicht mehr daran, mein Sohn, und 
bleibe bei uns; bier fehlt Dir ja nichts und du bift unfer einziger 


Cohn." Der Königsfohn aber ließ fich nicht halten, ſondern bat immer. 


und immer wieder den König, ihn doch ziehen zu laſſen, bis er ihm end⸗ 
lich ein Pferd gab, und ihn mit feinem Segen ziehen ließ. 

Der Königsfohn ritt eine lange Zeit immer gerade aus bis er 
endlich eines Abends in eine wilde Gegend fam, wo fein Haus zu fehen 
war. In der Ferne aber ſah er ein Lichtchen, auf das ging er zu, und 
fam an eine Hütte, darin wohnte ein Einſiedler. Dieſer Einſiedler aber 
war der erite Wächter der fhönen Nyentola. „Wer ift da draußen?“ 
frug er mit einer tiefen Stunme. „Ich bin ein armer Jüngling,“ ant- 
wortete der Königsfohn, „laſſet mich dieſe Nacht hier ruhen, und morgen 
will ich meines Weges weiter ziehen.“ „Mas? du willft wohl die ſchöne 
Nzentola rauben? Jetzt freſſe ich dich.“ „Freſſet mich nicht,“ bar ver 
Königsfohn, „ich weiß von feiner ſchönen Nyentola, und will nur zu mei 
nem Bergnügen ein wenig jagen." Da jchloß ihm der Einfienler vie 
Thüre auf, gab ihm etwas zu eflen, und wies ihm ein Xager an. Am 
anderen Morgen als ter Königsfohn Abſchied nahm, gab ihm der Ein: 
fievfer emen Stab von Sammet und Gold, und ſprach: „Höre auf mei- 
nen Rath, nimm diefen Stab, er wird dir nügen. Eine Tagereiſe von 
bier wohnt mein älterer Bruder, bei dem mußt du die nächte Nacht 
ruben, und wenn Du von ihm weiter ziehft, fo lafle dir von ihm zwei 
Brode geben, fie werden dir nügen. Morgen aber wirft du zu meinem 
älteften Bruder kommen, der wird dich aufnehmen. Wenn du nun bei 
ihm zu Tifche fiteft, fo reiße ihm drei Barthaare aus und verwahre fie 
wohl, fie werden dir nügen." Der Süngling dankte und ritt ven ganzen 
Tag, bis er am Abend zum zweiten Einfiepler kam. 

Er Hopfte an, und der Einfiepler ſprach: „Wer ift da Draußen?“ 
„3 bin ein armer Jüngling, lafjet mich viefe Nacht hier ruhen, und 
morgen will id} meines Weges weiter ziehen." „Was? vu willft wohl vie 
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Ihöne Nzentola rauben?“ brummte ver Einſiedler, „jetzt frefle ih dich!“ 
„Freſſet mich nicht,“ bat der Königsſohn, „ich weiß von feiner fchönen 
Nzentola. und will nur zu meinem Vergnügen ein wenig jagen." Da 
machte ver Einſiedler feine Thüre auf, und gab ihm zu eflen, und ein 
Lager für die Nacht. Als er am anderen Morgen Abſchied nahm, bat er 
ven Einfievler: „Gebet mir noch zwei Brode mit, daß ich im dieſer Ein. 
öde nicht Hungers ſterbe.“ Da gab ihm ver Einfiebler die beiven Brode, 
und brummte: „La e8 dir nicht einfallen, vie ſchöne Nyentola zu rauben, 
fonft geht es dir fchlecht.“ „Was geht mich die ſchöne Nzentola an,“ 
ſprach der Königsfohn und ritt davon. 

Am Abend kam er zum dritten Einfievler, ver war ftemalt, und 
batte einen langen weißen Bart, und brummte mit tiefer Stimme: „Wer ift 
da draußen?” Der Königsfohn bat ihn um ein Nachtlager, aber ver Ein- 
fiedfer ſprach: „Du willft wohl vie ſchöne Nyentola rauben? Jetzt frefle 
ich dich‘“ Der Königsfohn aber verſchwor fi, er wiſſe nicht, wer Die 
ſchöne Nyentola fei, und der Einfiedler ließ ihn endlich herein. Als fie 
nun beim Eſſen waren, fuhr der Königsfohn auf einmal vem Alten in 
ven Bart, und riß ihm drei Barthaare aus. „Was fällt Dir ein“ fchrie 
ver Einſiedler, „jet frefle ich dich!“ „Ach, warum wollt ihr mich denn 
freſſen?“ ſprach ver Königsfohn. „Eine Fliege bat ſich in euren Bart 
veriwigelt, und da ich euch Davon befreien wollte, blieben mir vie Haare 
zwifchen den Fingern hängen.“ Da beruhigte fich der Alte, und wies 
ihm fein Lager an, und am nächſten Morgen beftieg ver Königsfohn fein 
Pferd und ritt weiter. 

Nachdem er nun noch eine Zeit fang geritten war, kam er in eine 
Ebene, und fah ein wunderſchönes Schloß vor fih. Die Thüre ſtand 
offen, aber eine rieflge Scheere war Davor angebracht, Die bemegte ſich 
fortwährend auf und zu, alfo daß Niemand vurd konnte. Da flieg der 
Königsfohn vom Pferd, nahm den Stab von Sammet und Gold, und 
ſteckte ihn zwiſchen die Scheere, und während die Scheere den Stab zer- 
ſchnitt, fchlüpfte er unten dur. Kaum war er in das Schloß geprungen, 
fo ftärzten ihm zwei brüllende Löwen entgegen, und wollten ihn freften. 
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Da warf er ihnen die beiden Brode hin, und während fie damit beſchäf⸗ 
tigt waren, eilte er Die Treppe hinauf. In dem Vorzimmer aber war die 
Musca vana*) bie erhob eim lautes Gejumme, wenn Jemand in das 
Schloß drang, damit die Here es hören und herbeieilen follte, ver Könige- 
fohn aber warf ihr die drei Barthaare zu, daß fie fich darin verwidelte, 
und nicht mehr an's Summen dachte. Endlich trat der Königsſohn in 
einen großen Saal, darin ſaß die ſchöne Nzentola, die war ſchöner als die 
Sonne. „DO ſchöne Nzentola,“ ſprach er, „fieh, wie viel habe ich um 
beinetwillen gearbeitet und gelitten. Nun mußt du mir folgen, und meine 
Semahlin werden.“ „Wie ift das möglich?“ antwortete fie. „Meine 
Eltern find ausgegangen, aber fie werden gleich wieverfommen, und wenn 
fie dich finden, fo frefien fie Dich." „Dafür kannſt du forgen,” ſprach er, 
„ich habe fo viel für Dich getban, jetzt mußt du ausdenken, wie wir fliehen 
können.“ „Out,“ antwortete die ſchöne Nzentola, „fo will ich dich jet in 
meiner Kammer verfteden, und diefe Nacht wollen wir entfliehen.“ Da 
verftedte fie iyn in ihre Kammer, und bald kamen der Menfchenfrefier 
und feine Frau, und brummten: „Wir riehen Menjchenfleifch, wir rie⸗ 
hen Menſchenfleiſch.“ „Ach was,“ antwortete die Tochter, „wie follte em 
Meufdy hierher fommen. Bin ich nicht gut verwahrt, da die Musca vana 
und zwei Yöwen, und die Scheere mich bewachen?“ Als nun der Mens 
fhenfrefier und feine Frau fchliefen, rief die ſchöne Nyentola den Könige 
fohn, ſpuckte einmal auf ven Bopen und entfloh mit vem Jüngling. 
Nach einer Weile erwachte vie alte Here, und da fie Die Tochter nicht 
fah, rief fie: „Schöne Nyentola, komm, lege did) ſchlafen.“ „Gleich,“ 
ih muß nur noch diefen Strumpf fertig firiden.“ „Wie weit bift bu 
denn?" „Ich habe Das halbe Bein geftridt." Nach einem Stündchen rief 
bie Here wieder: „Schöne Nzentola, komm, lege dich ſchlafen.“ „Gleich, 
ih muß nur noch diefen Strumpf fertig ftriden." Wie weit bift du 
denn?“ „Ich bin beim Abnehmen." Wiener nad) einem Weildhen rief 
die Here: „Schöne Nzentola, fo komm doch, und lege dich fchlafen.“ 


) Eitle Fliege. Hummel. Brummfliege. 
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„Gleich, ih muß nur noch den Strumpf fertig ftriden.“ „Wie weit bift 
du denn?“ „Sch firide Die Ferſe.“ Untervefien war e8 beinahe Tag 
geworden, Da rief Die Here noch einmal: „Schöne Nyentola, jo komm 
doch und lege dich ſchlafen.“ Der Speichel aber war vertrodnet und 
antwortete nicht mehr. „Schöne Nentola, ſchöne Nyentola,” rief die 
Here, aber die fhöne Nzentola war längft über alle Berge. Da medte 
tie Here ven Menfchenfrefler, und rief: „Unfere Tochter ift entfloben, 
fomm, wir wollen fie verfolgen.“ Um fie aber einzuholen, verwanbelten 
fih der Menſchenfreſſer und feine Frau in eine rothe und eine weiße 
Wolke, und hatten die Beiden bald eingeholt. 

„Schaue hinter di, und fage mir, was Du ſiehſt,“ ſprach die ſchöne 
Nzentola zum Königsfohn. „Ich fehe eine rothe und eine weiße Wolke,“ 
antwortete der Königefohn. „So werde ich zur Kirche und du zum 
Sakriſtan,“ ſprach die Schöne, und alfobald wurde fie zur Kirche und ver 
Königsfohn zum Sakriſtan. Der Menfchenfrefier aber und feine Frau 
nahmen ihre natürliche Geftalt an, kamen auf ven Sakriftan zu und fru- 
gen ihn: „Sind ein Mann und eine Frau hier vorbeigelommen?“ „Für 
die Meſſe iſt's noch nicht Zeit," fprady er und that als verftehe er fie 
nicht. „Sind ein Daun und eme Frau bier vorbeigelommen?" „Der 
Bater ift noch nicht gelommen." „Sind ein Mann und eine Frau bier 
vorbeigefommen?“ „Der Keld ift noch nicht gebracht worden.“ „Sind 
em Dann und eine ran hier vorbeigelommen?” „Die Hoftie ift ver- 
geffen werben.” „Sind ein Mann und eine Frau vorbeigekommen?“ 
„Das Meßbuch ift nicht zu finden.” Da verloren die Beiden endlich 
die Geduld, und fehrten brummend nad) Haufe zurüd. Die Here aber 
hatte feine Ruhe und fprah: „Ich muß fie Doch noch einholen, und 
wenn du nicht mittommft, fo gehe ich allein.” Da verwandelte fie ſich 
in eine weiße Wolfe und flog ven Beiven nad). 

„Sau hinter dich, und fage mir, was bu fiehft,“ fprach pie ſchöne 
Nentola. „Ich fehe eine weiße Wolfe." „So werte id) zum Garten 
und dn zum Gärtner darin.” Da wurde fie zum Garten und der Königs⸗ 
fohn zum Gärtner, und als die Here fanı, frug fie ihn: „Sind ein Mann 
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und eine Frau vorbeigelaufen ?" Der Fenchel iſt noch nicht reif." „Sind 
en Dann und eine Frau bier vorbeigelaufen?” „Lattich fanın ich euch 
noch feinen geben.“ „Sind em Mann und eine rau hier vorbei gelau- 
fen?" „Was fucht ihr Kohlrabi zu diefer Zeit?" „Willſt du mich zum 
Beften haben,“ ſchrie die Here umd wollte ven Gärtner angreifen. Die 
ſchöne Nzentola aber rief: „Werve du zum Roſenſtrauch und ich zur Roſe 
darauf.“ Da wurde der Königsfohn zum Roſenſtrauch, auf dem biühte 
eine wunderfchöne Roſe. ‘Doch die Here wußte wohl, daß die Rofe ihre 
Tochter fei, und mollte fie pflüden; aber der Rofenftrand ſtach fie mit 
feinen Dornen, Daß fie ganz zerfrakt wurde. Cie kehrte fih aber nicht 
daran, und ftredte ſchon die Hand nach der ſchönen Roſe aus, da rief vie 
ſchöne Nzentola: „Werde du zum Brunnen und ich zum Aal darin.“ 
Alsbald war der Roſenſtrauch verſchwunden, und ftatt deſſen ſtand ein 
Brunnen da, mit klarem Waffer gefüllt, darin fpielte ein Wal. Die Here 
wollte den Aal fangen, aber fo oft fie ihn ſchon in der Hand zu Haben 
glaubte, jchlüpfte ihr der Aal zwifchen den Fingern durch. „Schöne 
Nzentola, ſchöne Nzentola,“ rief fie, komm mit oder e8 wird Dich reuen.“ 
Aber fie mochte rufen, fo viel fie wollte, die ſchöne Nzentola folgte nicht. 
Da fprad) Die Here: „So möge er denn deiner vergeflen bei dem erften 
Kuß, ven feine Mutter ihm gibt!“ und Fehrte in ihr Schloß zurüd. 

Die fhöne Nzentola und ver Rönigsfohn aber fetten ihren Weg 
fort, und als fie fchon nahe bei der Stadt waren, wo feine Eltern wohn: 
ten, fprad) er zu ihr: „Schöne Nzentola, es gebührt dir nicht, alfo in 
meines Baters Schloß einzuziehen. Bleibe bier, bis ich gehe, und mei- 
nem Vater deine Ankunft melde. Morgen komme ich wieder mit einem 
berrlihen Wagen und großen ©efolge, und führe dich im Triumph auf 
das Schloß." „Ad nein,“ bat fle, „laß mich nicht bier; denn wenn vu 
deine Mutter Füffeft, fo wirft Du meiner vergeſſen.“ „Sei ohne Sorge,“ 
antwortete er, „ih werde meine Mutter nicht küffen, und morgen fomme 
ich wieder.“ Da führte er fie zu einem Bauer feines Vaters und ließ fie 
dort im Bauernhaus. Als er nun auf Das Schloß fam, waren feine 
Eltern voller Freude, ihren lieben Sohn wiederzuſehen; er aber fprad: 
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„Liebe Mutter, ihr müſſet mich nicht küſſen, fonft vergefie ich meine liebe 
Braut, denn ich habe die ſchöne Nzentola gefunden, und morgen will ich 
mit großem Gefolge hinausfahren und fie herkriugen. Als er aber am 
Abend fi zur Ruhe gelegt hatte, konnte die Königin dem Verlangen nicht 
widerfteben, ihren Sohn zu füflen, und dachte: „Sch will ihn fchon an 
die fchöne Nzentola erinnern.“ Da ging fie in ſeine Kammer und füßte 
ihn, und im vemfelben Augenbiid vergaß er vie ſchöne Nyentola, und ald 
er aufmwachte, wußte er nichts mehr von ihr. „Lieber Sohn, willſt tu 
Dich nicht auf den Weg machen, vie ſchöne Nzentola einzuholen ? frug bie 
Königin. „Wer ift die ſchöne Nzentola? Ich werk nichts won ihr, und 
will nicht von ihr wifjen,“ antwortete der Königsſohn, blieb bei feinen 
Eltern und führte ein herrliches Leben, und nach einiger Zeit wählte er 
fi) eine andere Braut, und bald follte die Hochzeit fein. 

Der Bauer aber, bei dem die ſchöne Nzentola geblieben war, pflegte 
bie und da nach ter Stadt zu gehen. ‘Da er nım eines Tages nad) Haufe 
kam, frug ihn die Schöne, was es Neues in der Stadt gebe. „Der 
Königsfohn bat fi eme edle Braut erwählt, und nächftens foll die Hoch⸗ 
zeit fein,” antwortete der Bauer. „Thut mir einen Gefallen,“ ſprach die 
ihöne Nzentola, „faufet mir in der Stadt fieben rottoli Zucker und Honig, 
und fieben rottoli Mandelteig.“ ALS der Bauer ihr dad nun gebracht 
hatte, bildete fie zwei ſchöne Tauben daraus, und ſprach einen Zauber- 
foruch über fie aus, gab fie vem Bauer und bat: „Bringet diefe Tauben 
in das königliche Schloß, und Iaffet fie heimlich in vie Kammer des 
Königsfohnes bringen." Der Bauer that, wie fie wünfchte, und als der 
Königsfohn in die Kammer fam, faßen da Die beiden Tauben. 

„Ei, wie hübſch find dieſe Tauben,“ ſprach er und ging näher hin- 
zu. Da fing die eine Taube an: „Kurr, kurr, denkſt vu noch daran, 
wie du zu mir famft, und mir fagteft, du hätteft jo viel fir mich gelitten, 
md nun müßte ich dir folgen?" „Ja,“ antwortete die andere Taube. 
„Kurr, kurr, denfft du noch daran, wie ich dich in meine Kammer ver: 
ſteckte Damit meine Eltern dich nicht freflen follten?" „Ja.“ „Kurt, 
kurr, venfft du noch daran, wie ich in ver Nacht mit dir geflohen bin, 
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und auf den Boden fpudte, Damit der Speichel ftatt meiner antworten 
folte?" Sa." „Kurr, kurr, denkſt du noch daran, wie meine Eltern 
uns verfolgten, und ich mich in eine Kirche verwandelte, und Dich in den 
Sakriftan? Wie fie dich dann frugen, ob ein Dann und eine Fran vor⸗ 
beigefommen jeien und du antworteteft. der Pater fei noch nicht gekom⸗ 
men, und der Kelch und die Hoftie feien noch nicht gebracht worden, und 
das Meßbuch fei nicht zu finden?" „Sa.“ „Kurr, kurr, denkſt vu noch 
daran, wie meine Mutter und wieder einholte, und ich mich in eimen 
Garten verwandelte und dich in den Gärtner? Wie fie dich frug, ob ein 
Mann und eine Frau vorbeigefommen feien, und du ſprachſt dagegen 
von Fenchel, Tattich und Kohlrabi?“ „Sa.“ „Kurt, kurr, venfft du noch 
daran, wie du zum Rofenftraud wurdeſt, und ich zur Rofe, und wie 
meine Mutter nich pflücken wollte, und du fie mit deinen Dornen zer- 
ftahft?" „Ja.“ „Kurr, kurr, denkſt vu nod daran, wie du zum Brun- 
nen wurdeſt und ich zum Aal darin, und wie meine Mutter mid, fangen 
wollte, und ich ihr zwifchen ven Fingern durchſchlüpfte?“ „Ja.“ „Kurr, 
furr, denfft du noch daran, wie meine Mutter mi rief: Schöne Nzen- 
tola, komm mit, fouft wird es dich reuen, und ich nicht auf fie hörte, 
fondern Vater und Mutter verließ, um dir zu folgen? Und wie fie mid) 
dann verwünſchte: So möge er denn deiner vergefien bei dem erften Kuß, 
den feine Mutter ihm gibt?" „Ja.“ „Kurr, kurr, und denkt du noch daran, 
wie du mid im Bauernhaus ließeſt, und verfpradeft wieder zu konnen ?* 
Ws fie aber vom Bauernhaus ſprach, erinnerte ſich der Königefohn alles 
vefien, was vorhergegangen war, und eilte zum König und fprad: 
„Lieber Vater, fchidet meine Braut nur wieder nach Haufe zurüd, denn 
ich habe ja fchon eine Braut, meine ſchöne Nzentola, für vie ich fo viel 
gelitten babe.“ 

Da ſetzte er fih m einen. prächtigen Wagen, und nahm herrliche 
Kleider mit, und ein großes Gefolge, und fuhr nad dem Bauernhaus, 
um die fchöne Nzentola abzuholen. „Hatte ich e8 dir nicht gefagt, Du 
ſollteſt mich nicht bier laſſen?“ ſprach fie. „Meine Mutter küßte mid, 
währen ich fchlief,“ antworte er, „ve&halb vergaß ich deiner. Doc nun 
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find alle Yeiven zu Ente, und ich bin gefommen, dich auf mein Schloß 
zu bringen.* Da legte fie die ſchönen Kleider an, und fegte ſich zu ihm 
in den prächtigen Wagen, und fuhr auf's königliche Schloß mit allen 
Ehren. Der König und die Königin aber freuten fi über die ſchöne 
Draut ihres Eohnes, und veranftalteten eine glänzende Hodyeit. So 
wurden fie Mann und rau, und num ift die Gefchichte auß. 


— — — — 
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Es war einmal ein armer Schufter, der hatte drei fehr ſchöne Töch⸗ 
ter, vie Yüngfte aber war vie Schönſte. Er war aber fehr arm und ob- 
gleich er ven ganzen Tag herumlief und Arbeit fuchte, verdiente er doc 
jehr jelten etwas. Wenn er num Abende mit leeren Händen nad) Hauje 
kam, fubr ihn feine Frau mit harten Worten an und auch feine Töchter 
machten ihm Vorwürfe. 

Eines Tages nun war er lange herumgewandert und hatte Nichts 
verdient. Da fam er in einen Wald, und weil er fo müde war, fette er 
fich auf einen großen Stein und ſprach ganz troftlos: „Ad. weh mir! 
Raum hatte er das gejagt, fo ftand ein Schöner Jüngling vor ihm, ver 
fung: „Warum haft du mich gerufen?" „Ich babe euch nicht gerufen, 
edler Herr,“ antwortete ver Schufter. „Doch! wenn Jemand ſich auf diefen 
Stein fegt und ruft: Ad, weh mir! dann muß ich immer erfcheinen, “ 
iprach der Yüngling. Da erzählte ihm der Schufter, wie fchlecht es ihm 
ergebe, und der fchöne Jüngling fprach zu ihm: „Komm mit mir, ich will 
dir etwas geben.“ Da führte er ihn durch einen unterirdiſchen Gang in 
ein wunderfchönes Cchloß, das war aber auch unterirdiſch, und gab ihm 
zu eflen, fo viel fein Herz begehrte. Dann füllte er ihm noch die Taſchen 
mit Geld und ſprach: „Kehre zu deiner Familie zurüd, über acht Tage 
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aber mußt du mir deine jüngfte Tochter herbringen. Ich kann fie jegt 
zwar noch nicht heirathen, aber der Tag wird kommen wo ich fie zu 
meiner Gemahlin maden kann.“ 

Der arme Schufter machte fich Fröhlich auf ven Weg, kaufte Einiges 
ein für feine Familie, und fehrte nach Haufe zurüd. Als er anklopfte, 
hörte er fchon feine Frau und feine Töchter, die fagten: „Da kommt er 
gewiß wieder mit leeren Händen, und wir verhungern faſt.“ Als er 
ihnen aber feine Schäte zeigte, wurben fie ganz freundlich, und feine 
Töchter umarmten ihn und nannten ihn ihr liebes Väterchen. „So?“ 
ſprach er, „jet bin ich euer liebes Bäterhen!" Da erzählte er ihnen, 
wie e8 ihm ergangen fei, und fagte auch feiner jüngften Tochter, daß er 
verfprochen habe, fie dem Süngling zu bringen. Die war es zufrieden 
und nad acht Tagen machte fie ſich mit ihrem Vater auf den Weg. Als 
fie an den großen Stein famen, ſetzte er fich darauf und rief: „Ach, weh 
mir!" Sogleich erfchien ver ſchöne Jüngling, führte fie Beide in fern 
unterirdiſches Schloß und bewirthete fie herrlich. Dann umarmte der 
Bater feine Tochter und ging nad) Haus. 

Nun hatte das Mäpchen ein herrliches Xeben. ‘Der ſchöne Jüng⸗ 
ling zeigte ihr alle Zimmer des Schloffes und fprach zu ihr: ‚Mit Diefen 
Schäten darfft vu thun was du willft, und wenn deine Schweftern dich 
befuchen, darfft du ihnen davon geben, fo viel du willſt.“ Zuletzt aber 
zeigte er ihr ein verſchloſſenes Feines Zimmer, und ſprach: „Diefes Zim⸗ 
mer aber darfit du nie aufmachen. Hüte dich wohl, dich von deinen 
Schweſtern dazu überreden zu laſſen. Es wäre dein Unglüd. Achte wohl 
auf das was ich Dir fage, denn ich bin nicht immer bei dir. Ich muß 
ſehr oft auf zwei over drei Tage fortgehen, ich kann dir aber nicht fagen, 
wohin.“ Der ſchöne Jüngling aber war ein König, ver König Cardiddu 
und war von einer alten Here*) in dieſes unterirdiſche Schloß verbannt 

*”, Mamma draja, Neugriechiſch Drakäna, bie menſchenfreſſende Here, 
franzöfifch ogresse, während Die gewöhnliche Here mavara (magara) genannt 


wird, die ſchöne, aber nicht immer wohlthätige Zauberin maga, und bie 
Fee fate. 
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worden, weil er ihre Tochter nicht hatte heirathen wollen. Zu viefer 
alten Here mußte er auch gehen, wenn er auf zwei over Drei Tage fort- 
ging. Im dem Zimmer aber waren hilfreiche Teen, die nähten Kinver- 
jeug für die Schufterstochter. 
Nun begab e8 ſich eines Tages, daß der König wieder auf einige 
Tage verreifen mußte, und vor feiner Abreife fhärfte er feiner Frau alle 
jeme Warnungen noch einmal ein. Als er num weg war, famen bie 
Schweſtern ver jungen Frau und wollten fie befuchen. Da bewirthete fie 
fie auf's Herrlichfte, zeigte ihnen das ganze Schloß und beſchenkte fie 
reichlich. Als fie aber vor der verfchloffenen Thür vorbeifamen, ſprach 
die eine Schwefter: „Schließe doch dieſe Thür auf und faß uns fehen was 
darinnen ft.“ „Nein,“ antwortete fie, „in dieſes Zimmer darf ich nicht 
hineingehen, mein Dann hat es mir verboten.” „Ad was,“ fagten Die 
Sciweftern, „vein Dann ift fo viele Meilen weit, der merkt ja Nichts 
davon.“ Sie aber blieb ftandhaft und wollte nicht aufmachen. ‘Da fagten 
die Schweftern : „Wenn wir erft einmal fort find, wirft du ganz gewiß 
aufmachen.“ Damit gingen fie fort, und nicht lange fo fam ver König 
nah Haus. „Sind deine Schweftern hier geweſen?“ frug er, „und haft 
da ihnen auch das Zimmer nicht aufgeſchloſſen?“ „Nein,“ ſprach fie, „ich 
habe eurem Befehl gehorcht.” Sie hatte aber gar feine Ruhe mehr, und 
Dachte immer nur, wie fie ihre Neugierde befriedigen könnte. Als er num 
Ihlief, nahm fie leife eine Kerze, und beugte fih über ihn, um zu fehen, 
ob er ſchliefe. Dabei aber hielt fie die Kerze fchief und ein Tropfen Wachs 
fiel herab, und gerade auf des Königs Stim. In demfelben Augenblid 
aber befand fie fih auf dem großen Stem im Wald, und der König ftand 
neben ihr und ſprach: „Siehft du, daß deine Neugierve dein Unglüd ge- 
weten iſt? Ich kann dich nun nicht länger behalten, du mußt in die weite 
Belt hinauswandern. Wenn du aber thuft was ich dir fage, wirft du 
vielleicht doch noch meine Gemahlin. Gehe immer gerade aus, fo wirft 
du endlich an das Haus der alten Here fommen. Da fege dich hin, fo 
wird fie dich rufen und dir fagen, du folleft herauffommen. Nimm dich 
aber in Acht, fie will dich frefien. Gehe alfo nicht eher hinauf, als bis 
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fie dir bei dem Namıen des Königs Cardiddu ſchwört, dich nicht zu frefſen. 
Dann gehe ruhig hinauf und laſſe dich vor ihr in den Dienſt nehmen. 
Als der König das gefagt hatte, verſchwand er, und die arme Frau blich 
allein in dem finftern Wald. 

Da fing fie an zu wandern, und weinte bitterlih, und als e8 Tag 
geworben war, kam fie richtig an Das Haus der alten Hexe. Da ſetzte 
fie fi vor die Thür und fchaute betrübt vor fih hin. Als die Here fie 
nun erblidte, dachte fie: „Das wäre ein fhöner Braten für mid,“ und 
rief ihr gar freundlich zu: „Schönes Mädchen, komm doch herauf zu mir.” 
Sie aber antwortete: „Ach nein, ich komme nicht, denn ihr wollt mid 
doch nur freſſen.“ „Das fallt mir gar nicht ein,” ſprach die Here, „konim 
nur." „So ſchwört mir bei vem Namen des Königs Cardiddu,“ ſprach 
die Fran, „daß ihr mich nicht freſſen wollt.” Da ſchwur die Here bei 
rem Namen des Königs Cardiddu, und die arme Frau ging hinauf, und 
ließ ſich als Magd dingen. Die Here aber konnte es nicht verwinden. 
daß fie fie nicht freilen durfte, und trachtete immer, wie fie fie in eine 
Schlinge Ioden fönnte. 

Eines Tages alfo rief fie ihre neue Magd und ſprach: „Sch muß 
in die Meſſe geben, während ich dort bin kehre Tas Haus und kehre es 
nicht.“ Nun fand die arme Frau rathlos da und wußte gar nicht, wie 
fie viefen Befehl ausführen Jolle, und in ihrer Angſt fing fie Bitterlich an 
zu weinen. Auf einmal erfdien ver König Cardiddu, und frug fie, wa⸗ 
rum fie weine. ‘Da Hagte fie ihm ihr Leid. „So,” fagte er, jet weißt 
vu feinen Ausweg mehr? Rufe Doc deine Schweitern, bie geben Dir ja 
fonft fo gute Rathichläge, vielleicht können fie dir jetzt auch helfen.“ Als 
er fie aber fo weinen fab, fprach er: „Nun, weine nur nicht, ich will dir 
ſchon helfen. Kehre das ganze Haus recht fäuberlih, dann aber nimm 
den Korb mit dem Kehricht und laß ihn Die Treppe binunterrollen.“ Das 
that fie, und als die Here nad Haufe fam, fah fie, daß ihr Befehl richtig 
ausgeführt worden war, und ergrimmte, aber fie fonnte ihr Nichts 
anbaben. 

Den nächſten Morgen rief fie fie wieder und ſprach: „Ich gebe in 
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die Meile ; zünde das Feuer an und zünde es nicht an." Nun war die 
arme Frau wieder rathlos und fing an zu weinen. Da fam ver König 
Cardiddu wieder umd ſprach: „Weißt du dir ſchon wieder nicht zu helfen ? 
Rufe doch deine Schweitern, vie können dir gewiß rathen.“ „Ad,“ ante 
wortete fie, „wenn ihr mich nur zum Beiten haben wollt, fo laßt mich 
doch in Ruhe.“ Da that fie ihm leid und er fprah: „Nun, weine nur 
nicht. Lege das Holz zurecht, alg ob du Feuer machen wollteft, ftelle auch 
ven Keſſel darauf und die Zündhölzchen lege daneben, aber ohne es an- 
zuzünden.“ Das that fie, und als die Here fam, war der Auftrag wie- 
der richtig ausgeführt. „Wenn ich nur wüßte, wer dir dabei hilft,” fagte fie. 
Die arme Frau aber meinte: „Wer follte mir venn helfen, es kommt ja 
Niemand her.” 

Am dritten Morgen ging die Here wieder in die Meſſe und ſprach: 
„Mache das Bette und mache ed nicht." Nun fing die arme Frau wieder 
an zu weinen, denn fie wußte feinen Rath. ‘Da erfchien aber der König 
Cardiddu, und ob er fie auch mit ihren Schweftern nedte, fo half er ihr 
doch endlich, denn er hatte fie von Herzen lieb. ‚Weißt du was du thun 
mußt?” ſprach er. „Nimm die Betttücher und die Deden auf und falte 
fie, die Matragen aber laß liegen.“ Das that fie und jo war auch Der 
dritte Auftrag richtig ausgeführt. 

Die Here aber konnte ſich doch nicht zufrieden geben, und fann 
wieder etwas Neues aus. Ste nahm alle ihre werke Wäſche, tauchte fie 
iz Ochjenblut, und machte ein ſchweres Bündel davon. Das gab fie 
der arınen Frau und ſprach: „Diefe Wäfche mußt du mir heute Abend 
gewafchen, gebleicht, geitopft, gebügelt und gefaltet wieder bringen, ſonſt 
frefie ich did.” Da nahm die arme Frau das fehwere Bündel, das fie 
kaum tragen fonnte, und wanderte mühſam herum, um einen Bach zu 
ſuchen. Dabei ftrömten ibr vie Thränen über die Wangen. Da erjchien 
wieder ver König Cardiddu und frug fie, warum fie weine. „Ad,“ ant- 
wortete fie, „va foll ih armes Weib bis heute Abend alle viefe Wäfche 
wäfchen, bleichen, ftopfen, bügeln und falten, fonft frißt mid) die Hexe. 
Richt einmal ein Stüd Seife hat ſie mir mitgegeben." „Können dir denn 
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deine Schweftern nicht helfen?“ frug ver König. „Nun, weine nur nicht. 
Steige auf jenen Berg hinauf, dort figt der König ver Vögel. Dem 
bringe deine Wäfche und fage ihn, der König Cardiddu hätte Dich ge 
ſchickt.“ Da ftieg fie mühſam den Berg hinauf, und fam zum König der 
Bögel, dem brachte fie ihr Bündel und fagte ihm, ver König Cardiddu 
habe fie gefhidt. Da that ver König ver Vögel einen Pfiff, und fogleich 
famen von allen Seiten feine Teen herbei, vie nahmen vie Wäfche und 
im Handumdrehen war fle gewaſchen, gebleicht, geftopft, gebügelt und 
gefalten. Die arme Fran aber legte ſich bin und fchlief bis zum Abend. 
As fie nun ver Here die Wäfche brachte, war diefe fehr erftaunt und 
zornig, daß fie auch dieſen Auftrag richtig ausgeführt hatte, und fann 
über eine neue Arbeit nad. 
| Da nahm fie alle ihre Matratzen, zeigte fie der armen Frau und 
fprad) : ‚Bis heute Abend mußt du alle dieſe Matratzen auftrennen, die 
Wolle wajchen und trodnen, vie Ueberzüge wafchen und bügeln und Die 
Matragen geftopft wiederbringen, fonft frefie ich dich“ Da nahm Die 
arme Frau eine Matratze nach der andern und trug fie mühſam anf Das 
Feld hinaus, aber fie ſah wohl, daß fie die Arbeit nie würde ausführen 
können. Da feßte fie fich hin und weinte, aber der treue König Cardiddn 
erfchten auch gleich, und fie klagte ihm ihr Leid. „Gehe wieder auf den 
Berg und fage vem König ver Vögel, der König Cardiddu ſchicke dich,“ 
ſprach er. Sie konnte aber die ſchweren Matragen nicht den Berg hin⸗ 
‚ auftragen, da half er ihr, und als fie zum König der Vögel famen, pfiff 
diefer feinen Feen und vie beforgten dieſe ganze Arbeit. Sie aber fchlief 
rubig bis zum Abend, dann brachte fie ver Here die Matraßen wieder. 
Run wußte die Here feinen Rath mehr, und beſchloß fie zu ihrer Schwer 
fter zu ſchicken, die war eine noch fhlimmere Here. Da gab fie ihr einen 
Brief und ein Käftchen, pas follte fie dieſer Schweſter bringen. 

Die arme Frau ging beträbt ihren Weg und meinte, ver König 
Cardiddu erfchien aber auch gleich und frug fie, warum fie denn ſchon 
wieder weine. Da Hagte fie ihm ihr Leid. „Nun, weine nicht," ante 
wortete er, „merke nur auf Das was ich dir fage. Dieſes Käftchen ſollſt 
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du alfo der Here bringen; hüte dic aber e8 unterwegs aufzumachen. 
Erft wirft du an einen reigenden Strom kommen, darin wird Blut und 
Waſſer fließen. Sprich du aber nur: Nein, wie fehön ift dieſer Strom), 
jo wird er fich befänftigen und du fannft hindurch. Dann wirft du einen 
Eſel und einen Hund fehen, der Efel hat im Maul den Knochen des 
Humdes, und der Hund hält das Gras des Efels. Wenn fie pi nun nicht 
vorbeilafſen wollen, fo nimm dem Eſel ven Knochen aus dem Maul und 
gieb ihn dem Hund, und dem Efel gieb das Gras. Dann wirft du an 
das Schloß der Here fommen ; vie Thüre aber wird in einem fort fi) 
auf und zu bewegen, daß bu nicht durch fannft. Sprich aber nur: Nein, 
wie ſchön ift diefe Thür, fo wird fie ftille ftehen. Dann gehe vie Treppe 
hinauf und gieb ven Brief und das Käftchen ab. Die Here wir dir 
fagen, du folleft warten bis fie den Brief gelefen hat. Hüte dich aber, es 
zu thun, denn in dem Brief fteht, ſie folle dich frefien, ſondern enrflich 
fo ſchnell du fannft, und die Thür, der Efel, der Hund und ver 
Strom werden dich durchlaſſen.“ 

Nun ging die arme Frau getröftet weiter, wie fie aber das Käftchen 
fo anfchaute, erwachte die Neugierde in ihr, und fie dachte: „ES fieht’s 
ja fein Menſch, ob ich das Käftchen aufmache.“ Kaum aber hatte fie ven 
Dedel berührt, fo fing das Käftchen an zu Mingen, und Hang in einem 
fort. Da erichraf fie heftig, aber je mehr fie verjuchte es zum Stillftehn 
zu bringen, vefto lauter Hang das Käſtchen. Da fing fie an bitterlich zu 
weinen und fogleich fam auch ver König Cardiddu. „Habe ich dich nicht 
gewarnt?” fagte er. „Warum bift du doch jo unverflännig? Wäre ich 
nicht glücklicherweiſe noch in der Nähe geweſen, fo hätte ich dir nicht helfen 
fönmen. Dies eine Mal will ich dir noch helfen, dann aber fei verftändig. 
Da brachte er die Mufil zum Stillſtehen, und gab ihr das Käftchen zu⸗ 
rüd und fie fegte ihren Weg fort. Nicht lange jo kam fle an einen reißen- 
den Strom, in dem floß Blut und Wafler. Da fprad fie: „Nein, wie 
ſchön ift diefer Strom!“ und ſogleich glättete fi das Wafler und fie 
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fonnte ohne Gefahr hindurchgehen. Bald aber fah fie einen Ejel, ver 
hielt einen Knochen im Maul, und einen Hund, der hatte Gras im Dlaul, 
und beide ftritten fi, alfo daß fie nicht vurchfonnte. Da nahm fie dem 
Ejel ven Knochen und gab ihn dem Hund und dem Efel gab fie das Gras 
und ſogleich ließen die Thiere fie durch. ALS fie nun an das Schloß der 
Here kam, mußte fie durch eine Thür, die fchlug immer auf und zu, alfo 
daß fie nicht purchlonnte. Site ſprach aber: „Nein, wie fchön ift dieſe 
Thür!" und die Thür blieb ſogleich ftille ftehen, und vie arme Frau 
fonnte durch. Da ging fie die Treppe hinauf und Hopfte an, und als die 
Here herauskam, gab fie ihr den Brief und das Käftchen. „Warte einen 
Augenblid, “ fprach die Here, „bis ich den Brief gelefen habe,“ und ging 
in ein anderes Zimmer, fie aber fprang die Treppe hinunter, und als fie 
an die Thür kam, ſprach fie ihren Spruch, da konnte fie durch, und als 
fie zu ven Thieren kam, gab fie Jedem fein Futter, und auch fie liegen 
fie durch, und als fie zum Strom kam, fagte fie ihren Spruch und ent- 
kam glücklich. 

Die Here aber, da ſie ihre Flucht merkte, Tief ihr nach, und rief 
ſchon von Weiten ver Thür zu: O Thüre, laß fie nicht dur.“ Die 
Thür aber antwortete: „Warum follte ich fie nicht vurchlaflen? Sie hat 
mir gejagt, ich fer ſchön, du aber himpfft mich immer.“ Und die Thür 
wollte für Die Here nicht ftille ftehen, alſo daß fie ſich durchdrücken mußte, 
fo gut fie fonnte. Da rief fie auch den Thieren zu, fie follten vie Flie⸗ 
hende nicht durchlaſſen, aber vie Thiere antworteten: „Warum follten 
wir fie nicht durchlaſſen? Sie hat uns ja das Futter gewechjelt, daß wir 
einige Augenblide Ruhe gehabt haben, vu aber haft es nie gethan, und 
did) wollen wir nicht durchlaſſen.“ Da mußte fie einen großen Umweg 
malen, um vorbei zu kommen, und rief dem Strome zu, er folle vie 
Fliehende aufhalten. Der Strom aber antwortete: „Warum follte ich fie 
aufhalten? Sie hat mir gefagt, ich fei ſchön, du aber ſchimpfſt mich im- 
mer, und Dich will ich nicht durchlaſſen.“ Da floß der Strom immer 
reißender, und als fie dennoch durch wollte, mußte fie jämmerlich er: 
trinken. 
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Als num aber die arme Frau zu ihrer Herrin zurückkehrte, fand fte, 
daß große Vorbereitungen zu einem glänzenden Hochzeitsfeſt gemacht 
wurben, denn der König Cardiddu follte nun doch die Tochter der Here 
heiraten. Da mußte auch die arme Frau Hand anlegen und that es 
mit fchwerem Herzen, denn fie hatte den König fehr lieb. Als e& aber 
Abend war, ſprach der König zur Hexe: „Laſſet die Magd mit zwei 
brennenden Kerzen am Fußende des Bettes Inieen." Und vie arme Frau 
mußte mit zwei brennenden Kerzen am Fußende des Bettes Inieen, wäh- 
rend die Tochter der Here im Bett lag. Die alte Here aber wollte um 
Mitternacht Turd ihre Zauberkünſte das Stüd Boden, auf welchen fie 
fniete, einfallen laſſen, alfo daß fie fterben müßte. Das wußte aber der 
König Cardiddu, und nad) einer Weile ſprach er zu feiner Frau: „Höre, 
das arme Weib Dauert mid, noch dazu in diefem Zuftand. Nimm em 
Weilhen die Kerzen und laß fie ein wenig figen." Da mußte die Tochter 
der Here aufftehen und am Fußende des Bettes nieverfnieen, die vechte 
Frau aber feste fih am Kopfende des Bettes auf einen Stuhl. Da 
flüfterte der König ihr zu: „Komm und lege dic) ganz leife in's Bett 
Da rüdte fie immer näher, bis fie im Bette lag. Als es aber Mitter- 
nacht ſchlug, da gab es einen gewaltigen Lärm, und der Boden ſank ein 
und bie Tochter der Here fiel in den Keller hinunter. Da ſtanden der 
König und feine Yrau leife auf und entflohen. 

As es nun kaum Tag war, wollte die Hexe nach ihrer Tochter 
feben, aber da fie in’8 Zimmer trat, war Niemand darin. Da lief fie 
ganz erfchroden in den Keller, und als fie erfannte, daß ihre eigene 
Tochter fi) todt gefallen hatte, fing fie an laut zu fchreien, und ſchwur 
fih zu rächen. Da verfolgte fie die beiven Fliehenden, und nicht fange, 
fo hatte fie fle beinahe eingeholt. Als der König fie nun kommen ſah, ſprach 
er: „Werbe du zum Öemüfegarten und ich zum Gärtner darin.” “Da murbe 
die Fran zum Gemüfegarten, und der König war der Gärtner darin. Nicht 
lange fo fam die Here am arten an, und frug den Gärtner: „Sagt 
mir, guter Dann, habt ihr vielleicht einen Mann unt eine ran gefehen, 
die hier vorbeiliefen?" „Was, antwortete ver Gärtner, „junge Erbien 
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wollt ihr? vie find noch nicht reif.” „Ad nein,” ſprach fie, „ich Frage 
euch ob ihr einen Mann und eine Frau habt vorbeilaufen ſehen?“ „Wie 
könnt ihr nad) Rüben fragen,” antwortete er, „die find ja gar nicht an 
der Zeit!" So antwortete er ihr auf jede Trage, bis die Here ungebultig 
wurde und davonlief. 

Da nahmen die Beiden ihre menſchliche Geftalt wieder an und 
flohen weiter. Die alte Here aber hatte fie bald erfpäht, und fegte ihnen 
nah. „Werve dur zur Kirche und ich zum Sakriſtan darin,” ſprach ver 
König, und alfobald wurde die Frau zur Kirche und er zum Sakriften. 
Als nun die Here vorbei fam, frug fie ihn: „Habt ihr vielleicht einen 
Mann und eine Frau gefeben, die hier vorbeiliefen?* „Die Meſſe fängt 
erft in einer Stunde an,“ antwortete der Safriftan, „ver Pater ift noch 
nicht gefommen.” Und fo viel fie ihn auch fragen mochte, er gab feine 
andere Antwort, Da wurde die Here ungebuldig, und lief fort, die Bei⸗ 
den aber nahmen ihre menfchliche Geſtalt wieder an, und wanderten 
weiter. 

Es dauerte aber nicht lange, da hatte die Here fie wieder erfpäht, 
und fette ihnen nach. „Werde du zum Aal," rief der König, „und ich 
zum Teich, in vem du herumſchwimmſt,“ und fogleid wurde der König 
zum Teich und feine Yrau zum Aal. As nun vie alte Here herbeikam, 
wollte fie ven Aal fangen, aber fo oft fie ihn aud in Händen hatte, ver 
Aal entfchlitpfte ihr immer wiever. Da merkte fie, daß fie auf dieſe Weife 
der Beiden nicht habhaft werben fonnte, und ging wieder nach Haus, in- 
dem fie ſprach: „Wartet nur, ich will mich ſchon noch rächen!” Da 
feste fie fi) an ihr Fenſter, ftedte pie gefalteten Hände zwifchen die Knie, 
und ſprach: „Nicht eher foll die Frau des Könige Cardiddu eines Kindes 
genefen, bis ich die Hände aus viefer Lage genommen habe.” 

Der König aber und feine Frau wanderten weiter, bis fie an das 
königliche Schloß famen. Kaum aber waren fie dort, fo war die Stunde 
der Frau herbeigelommen, und fie fonnte doch das Kind nicht zur Welt 
bringen, jo lange die alte Here den Zauber auf ihr ließ. Da rief der 
König einen treuen Diener, und fehidte ihn im alle Kirchen der Stadt 
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herum, mit dem Befehl an die Küfter, fie follten die Todtengloden läu⸗ 
ten. Dann mußte der Diener fi vor dem Haufe der Here aufftellen. 
As fie ihn nun daſtehen ſah, frug fie ihn: „Was beventet denn das 
Lauten der Toptengloden in allen Kirchen?" Er antwortete: „Der König 
Cardiddu ift geftorben.“ ‘Da vergaß fte fich in ihrem Jubel und Hatfchte 
vor Freuden in die Hände, und ſogleich gebar die Frau des Königs einen 
ihönen Knaben. Da mußte der Diener wieder in alle Kirchen laufen, 
und überall befehlen, mit allen Glocken Gloria zu läuten. Als er fi 
nun wieder vor das Haus der alten Here aufftellte, frug fie ihn: „Wa⸗ 
rum wird denn Gloria geläutet?" Er antwortete: „Die Frau tes Königs 
bat einen wunderjchönen Knaben befommen." Da merkte fie ven Betrug, 
und in ihrem Zorn rannte fie mit dem Kopf gegen vie Mauer, daß fie 
tobt hinfiel. ‘Da feierte der König ein ſchönes Hochzeitöfeft, und es war 
große Freude im Schloß. Die junge Königin aber ließ ihre Eltern und 
Schweftern au an ven Hof fommen, und fie lebten alle glücklich und 
zufrieden, wir aber gehen leer aus. 


16. Die Geihichte von dem Kaufmannsfohne Peppino. 


Es war einmal ein Kaufmann, der war ganz unermeßlich reich, 
und hatte fo viel Schäte, daß der König nicht mehr haben konnte. Ex 
lebte mit feiner Frau in Frieden und Eintradht, und nur Eines fehlte 
ihnen, fie hatten feine Kinder. Da wandte fi) eines Tages die Frau an 
den heiligen Joſeph, und ſprach: „Lieber heiliger Iofeph, wenn ihr mir 
ein Kind befcheert, fo will ich euch eine ſchöne Kirche bauen, und will 
jedes Jahr an eurem Feſttage ein großes Saftmahl*), halten, und will 
euch ein Feines Kind von lauterm Golve ſchenken, und mein Kind foll 


*) Am Sofephötage, 19. März, pflegen viele Leute ein Gaſtmahl für Die 
Armen zu en bei dem dieſe feftlich geipeift werben. Das nennt man 
fare convito a S. Giuseppe. Gewöhnlich geſchieht Das in Folge eines Gellibbes, 
zuweilen auch nur als eine fromme Sitte. 
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euren Namen führen.“ Nach einiger Zeit wurde die Frau guter Hoff- 
nung, und als ihre Stunde fam, gebar fie einen wunderfchönen Knaben, 
ven nannte file Giufeppe. Nun denkt euch, welche Freude ver Kaufmann 
und feine Frau an viefem einzigen Sohne hatten! In ihrer Dankbarkeit 
bauten fie dem heilgen Joſeph eine wunderfchöne Kirche, und ließen ein 
fleines Kind von Gold machen, und ſchenkten e8 ver Kirche. Und als ver 
Tag des Heiligen fam, hielten fie ein großes Gaſtmahl, zu dem alle Stände 
geladen waren; die Reichen aßen mit ven Reichen, die Bürger mit ven 
Bürgern, und die Armen mit den Armen, und dieſes Feſt wiederholten 
fie jedes Yahr. 

Der Heine Peppino*) wuchs mit jedem Tage, und wurbe fo fchön, 
wie man fonft fein Kind fehen konnte, wie konnte es auch anders fein, 
er war ja durch ein Wunder gemacht, ein Werk des heiligen Joſephs. 
Als er nun 16—17 Jahre alt war, kam er eined Tages zu feinem. 
Bater, und ſprach: „Lieber Vater, ich bin nun bald 17 Yahre alt, und 
habe noch nichts von der Welt gefehen, darum erlaubet mir, mit dem 
nächſten Schiffe, das ihr abſenden werbet, eine Reife zu machen, und 
vie Welt zu ſehen.“ „Ad mein Sohn, was willft du nenn in der Welt? 
Du bift ja reich, und braucht Dich nicht zu plagen. Bleibe bei deinen 
Eltern, denn was follen wir ohne dich thun?“ So janımerte der Vater, 
aber Peppino ließ fih von feinem Vorhaben nicht abbringen, und bat 
immer ımd immer wieder, und weil er ber einzige Sohn war, fo fonnte 
ihm fein Vater nichts abjchlagen, und erlaubte ihm endlich, mit den 
nächſten Schiffe zu verreifen. Als aber die Mutter hörte, daß ihr ein- 
siger Eohn verreifen wolle, fing fie laut an zu jammern und zu weinen: 
„Ah, fol ich meinen Sohn dem verrätherifhen Meere anvertrauen?" 
Doc) vergebene, Peppino ließ ſich nicht bewegen, da zu bleiben. 

Als nun der Vater wieder ein Schiff abzujenden hatte, ließ er es 
ſchön ausrüften für feinen Sohn, rief den Kapitän, und ſprach zu ihm: 
„Ich empfehle dir meinen Sohn, du bift mir fir ihn verantwortlich. 


*; Deminutiv von Giuseppe. 
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Wenn du ihn mir gefund mieverbringft, fo will ich dich fürftlich dafür 
belohnen.“ Der Kapitän verfpradh, aus allen Kräften für Peppino zu 
ſorgen, und fo reiften Beide ab. Run wollte e8 das Unglüd, daß fie 
kaum einige Tage gefahren waren, ale ſich ein furchtbarer Sturm erhob, 
und ter Kapitän meinte, das Schiff werde unterfinfen. Da ließ er ein 
feines Boot in das Meer hinab, und vachte auf diefe Weife ven Sohn 
ſeines Patrons zu retten; faum war aber Peppino in das Boot ge- 
ftiegen, als dieſes umfchlug, und der Yüngling fpurlos verſchwand. “Der 
Kapitän fuchte auf allen Seiten, um ihn zu retten, Peppino kam aber 
nicht wieder zum Borfchein. 

Da er nun nichts mehr machen konnte, fuhr der Kapitän nad 
Haus. „Ach,“ Dachte er, „mie kann ich nun vor den armen Vater treten, 
wer foll e8 ihm erzählen!“ Der Kaufmann aber ftand am Ballon, und 
dachte an feinen Sohn. Auf einmal fah er ein Schiff mit gefenkten 
Segeln einfahren, und erfannte e8 al8 das Schiff, in welchem fein Sohn 
abgereift war. „AG,“ dachte er, „gewiß ift mein Sohn ertrunfen und 
geftorben.“ Als nun der Kapitän ans Land fam, und ven Eltern er 
zählte, wie ihr Sohn untergegangen fei, da gab es im Palaft ein großes 
Zrauern und Klagen; der Kaufmann ließ das ganze Haus ſchwarz be⸗ 
hängen und feine Leute mußten Trauerfleiver anziehen. Er felbft ſchloß 
fih mit feiner Frau ein, fie fahen feinen Menfchen und thaten nichte 
als ihren verlorenen Sohn beweinen. Dem heiligen Joſeph aber machten 
fie Vorwürfe, und fprachen : „DO, beiliger Joſeph, wie habt ihr ung einen 
fo großen Schmerz angethan, warum habt ihr uns den Sohn gegeben, 
um ihn und wieder zu entreifen? Nun machen wir auch an eurem 
Feiertage fein Gaftmahl mehr.” Und als der Tag des heiligen Joſeph 
fam, feierten fie ihn nicht. — Doch laffen wir nun die weinenden Eltern, 
und jehen wir, was aus dem Sohn geworden ift. 

Als das Boot umfhlug, erfaßte ihn eime große Welle, und warf 
ihn weit weg auf einen Yelfen. Als er fich aber erholt hatte, und um 
fi blickte, ſah er auf einmal, daß ver Felſen ſich vor ihm öffnete ; ſchöne 
Mäpchen kamen heraus, und fprachen freundliche Worte zu ihm : „Schöner 
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Jüngling, komm mit uns und bleibe hier, du ſollſt e8 gut bei ung haben.“ 
Da ließ er fih von ihnen führen, und fie brachten ihn durch den Felſen 
in einen wunderfchönen Garten, in dem blühten die prächtiaften Blumen, 
und wuchlen vie füheften Früchte. Die ſchönen Mädchen aber bienten 
ihm, und bradten ihm, was er nur wünſchte. So ging es bis zum 
Abend, und als er fchläfrig wurde, führte fie ihn in einen prächtigen 
Saal, da ftand ein wunderjchönes Bett. Sie brachten ihm ein Licht, 
und nachdem er ſich zu Bette gelegt hatte, kamen fie wieder und nahmen 
das Licht weg. Als er fich aber im Bette umwenden wollte, "merkte er 
zu feinem Erftaunen, daß eine feine, zarte Frauengeftalt neben ihm lag, 
bie redete ihn an und fagte: „Bleib nur da, fihöner Jüngling; es fol 
dein Glüd fein.“ Als er aber am Morgen erwadte, war vie Geftalt 
verſchwunden, und er hatte fie nicht gejehen. 

So ging e8 ein ganzes Jahr , er lebte wie im Paradies , die ſchönen 
Mädchen dienten ihm, und erfüllten jeven feiner Wünfche, und am 
Abend, wenn fie das Licht weggenommen hatten, lag das ſchöne Mädchen 
neben ihm, und revete mit ihm fo fein und freundlich, daß er fie von 
Herzen lieb gewann, und fie gar zu gerne auch einmal gefehen hätte ; 
wenn er aber am Morgen erwachte, war er allen. 

Als ein Jahr verflofien war, fpradı eines Abends das Schöne Mäd⸗ 
hen zu Peppino: „Peppino, würdeſt du auch gerne einmal deine Eltern 
bejuhen?” „Ad ja!" antwortete er, „wenn ich ihnen doch ven Troft 
bringen fünnte, daß ich noch lebe, denn fie meinen gewiß, ich fei tobt.“ 
„Sawohl, das glauben fie,“ antwortete das Mädchen, „und deshalb haben 
fie dem heiligen Joſeph keine Ehren mehr erwiefen. Nächitens ift aber 
wieder das Feſt des heiligen Joſeph. Nimm diefe Zaubergerte, und 
fhlage morgen damit gegen den Felſen, jo wird er ſich öffnen, daß bu 
hindurch kannſt. Gehe zu deinen Eltern, und ſei glücklich und vergnägt 
mit ihnen ; bevenfe aber, daß du dich Hier wieder einfinden mußt, ſobald 
du Das Feſt des heiligen Joſeph gefeiert haft, fonft ift e8 dein Unglück.“ 

Am anderen Morgen legte Beppino königliche Gewänder an, ſchlug 
mit der Öerte gegen ten Yelfen, aljobald öffnete er fi, und draußen 
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ftand ein prächtiges Pferd, und ein großes Gefolge erwartete ihn, um 
ihn zu begleiten ; alfo daß fein Zug dem eines Königs glih. Als er nun 
in feine Vaterſtadt fanı, erſcholl das Gerücht, ein großer Herrfcher ziehe 
ein, und die Bomehmften und Reichſten ver Stadt zogen ihm entgegen, 
und meinten, ev wäre ein König, und Jever bat ihn, doch in feinem 
Haufe abzufteigen. Er aber fandte einen Boten zu feinem Vater, und 
ließ ihm ſagen: „Ein veicher König zieht in Die Stabt ein, und will bei 
euch abfteigen.” Der Kaufmann antwortete: „Ach! feit länger als einem 
Jahre tft mein Haus traurig und verödet, da ja mein einziger Sohn 
verloren gegangen ift. Gegen des Könige Willen läßt fich aber nicht 
banveln, und fo will ich ihn denn in meinem Haufe empfangen.“ ‘Da 
ließ er feinen Palaft aufs berrlichfte ſchmücken, und die Treppe wurde 
mit den feinften Zeppichen belegt, und als ver König kam, gingen ihm 
der Kaufmann und feine Frau bis an die Treppe entgegen. Als aber 
Beppino feine Eltern fah, ftieg er eilenns vom Pferd, küßte feinem Vater 
die Hand und ſprach: „Segnet mich, lieber Vater!" Dann füßte er 
auch die Hand feiner Mutter und ſprach: „Segnet mich, liebe Mutter!” 
Nun denkt euch die Freude der Eltern, als fie ihren todtgeglaubten Sohn 
wiederfahen, und mit welcher Herzlichkeit fie dem heiligen Joſeph für 
feine Gnade dankten. Peppino aber mußte Alles erzählen, wie es ihm 
ergangen war, und wie er auch von dem ſchönen Mädchen ſprach, Das er 
noch nie geſehen habe, fagte feine Mutter: „Dafür wollte ich dir ſchon 
einen guten Rath geben!" Rad einigen Tagen war das Feſt des heiligen 
Joſeph, da gaben die Eltern ein Gaſtmahl, fo prächtig und fo reich, vie 
fie noch Teines gegeben hatten, und luden die ganze Stadt Dazu ein. 

WS aber das Feſt zu Ende war, fprach Peppino: „Nun muß ich 
euch verlaflen, venn ih muß in den Felſen zurüd, fonft ift es mein 
Ungläd." Die Mutter fing an zu weinen, und wollte ihn nicht ziehen 
fafien, Peppino aber antwortete: „Mutter, wenn ihr mich zurüdhaltet, 
jo wir es mein Ungläd fein.” Als fie nun ſah, daß fie ihn nicht zurück⸗ 
halten fonnte, gab fie ihm eine Kleine Kerze und ein Fläſchchen, und 
ſprach zu ihm: „Höre, mein Sohn, wenn du Das ſchöne Mävchen fehen 
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willft, fo befolge meinen Kath. Wenn fle eingefchlafen ift, fo ftede vie 
Kerze ins Fläfchchen, fo wird fie fich alsbald von felbft entzünden, und 
du kannſt vie Schöne ſehen.“ Peppino nahm die Kerze und das Fläſch⸗ 
chen, umarmte feine Eltern, und ritt mit feinem Gefolge dem Meeres 
ufer entlang, bis er an ven Felſen fam. Kaum hatte er ſich dem Felſen 
genähert, als derſelbe ſich öffnete, die fchönen Mädchen ihn umringten, 
und ihn voll Freude hereinführten. Er aber konnte vor Ungeduld kaum 
den Abend erwarten, wo er das ſchöne Mädchen zu fchauen hoffte. Als 
er nun zu Bette gegangen war, nahmen bie Mädchen das Richt weg. 
und alsbald lag die zarte Geftalt wieder neben ihın, und frug ihn: „Nun 
Beppino, bift du auch recht vergnügt gemejen? Haft du deine Eitern 
in guter Gefunpheit getroffen?" „Ja wohl,“ edles Mädchen, antwortete 
er; „Doch ich bitte euch, ſprechet nun nicht weiter mit mir, denn ich bin 
müde von dem langen Ritt und möchte gerne ſchlafen.“ Als fie aber 
eingefhlafen war, nahm er fehnell vie Kerze hervor, und ftedte fie in 
das Fläſchchen; alsbald brannte fie licht und hell, und bei vem Scheine 
ah er ein Mädchen von fo wunderbarer Schönheit, daß er fich nicht 
von dem Anblide trennen konnte, und fie voll Entzüden anfchaute. Wie 
er ſich aber über fie neigte, um fie zu küſſen, fiel ein Tropfen Wachs 
auf ihre feine Wange, — in demfelben Augenblid verſchwand Das ganze 
ſchöne Schloß, und er fand ſich in finfterer Nacht, nadt und allein, ganz 
oben auf einen Berge, der mit Schnee bevedt war. „Ach!" feufzte er, 
„was fol nun ans mir werden? Wer wird mir helfen?“ Es war aber 
Niemand da, der ihm helfen konnte, und fo kroch er denn mühfam auf 
Händen und Füßen, bis er am Morgen am Fuße des Berges ankam. 
Da fah er nicht weit von ſich einen großen Bauernhof liegen, auf ben 
ging er zu, Hopfte an, und als der Bauer ihm aufmachte, ſprach er zu 
ihm: „Ad, guter Mann, Könnt ihr mich nicht in eurem Hof anftellen, 
daß ich auf diefe Weife mein Brod verdiene?“ „Wer fein ihr denn?“ 
frug der Bauer. „Ad, ich bin ein armer Hauſirer,“ antwortete er, 
„und dieſe Nacht, als ich über den Berg fam, haben mich die Räuber 
angefallen, und haben mich ganz ausgeplündert; fogar die Kleider haben 
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fie mir ausgezogen.” „Nuu gut, armer Mann," fagte der Bauer, 
„bleibet bei mir, und ich will euch zu eſſen geben, auch hier und da ein 
altes Kleivungsftäd ; dafür müſſet ihr mir die Schafe hüten. Ihr 
bürfet fie aber nicht in jenen Wal treiben, denn da hauft ein mächtiger 
Lindwurm mit fieben Köpfen; der würde euch und die Schafe freſſen.“ 
Alſo blieb Peppino bei dem Bauer, trug ärmliche Kleidung und 
befam geringe Speife, und mußte täglich die Schafe auf vie Weide 
führen. 

Eines Tages, da die Schafe weideten, hörte er auf einmal eine 
laute Stimme, die ihn rief: „DO, Peppe!“ Er ſchaute fih um, fah 
aber Niemand. Da rief Die Stimme noch einmal, und ſprach: „Folge 
der Stimme!“ Da ging er dem Klang der Stimme nad, und fanı an 
einen Felſen, davor ftand eine wunderfchöne Frau, die reichte ihm Drei 
Borften und ſprach: „Berwahre fie wohl, und wenn du etwas nöthig 
haft, jo verbrenne fie.“ Als fie das gefagt hatte, verſchwand fie, Peppino 
aber verwahrte die drei Boriten auf feiner Bruft. 

Nach einigen Tagen hörte er ſich wieber rufen: „DO, Peppe!“ 
und als er fih umſah, fpradh die Stimme: „Yolge der Stimme!" Da 
folgte er dem Klang der Stimme, und kam an venfelben Felſen, da ftand. 
die fhöne Frau, und gab ihm drei Federn, und ſprach: „Verwahre fie 
wohl, und wenn du etwas nöthig haft, fo verbrenne fie." Dann ver- 
ſchwand fie, und Peppino legte die Federn zu den Borften. 

Wieder nad) einigen Tagen rief fie ihn zum brittenmal, und gab 
ihm drei Haare mit denfelben Worten. 

Nun verging noch einige Zeit, da begab es fih, daß ver Fürſt, 
dem die Güter alle gehörten, einen Boten zum Bauer ſandte, und ihm 
jagen lieg: „Der Patron will, daß ihr ihm in drei Tagen alle Rech⸗ 
nungen bringet.” Seit vielen Jahren aber hatte der Bauer die Rech⸗ 
nungen nicht mehr in die Reihe gebracht, alfo daß er ganz niedergeſchlagen 
da faß, und ſich ven Kopf zerbrach, wie er vie Rechnungen machen follte. 
Das fah Peppino, und ſprach zu ibm: „Maflaro, foll ih euch nicht 
heifen? ich kann aud Rechnungen machen.“ Damit war Der Bauer 
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zufrieden und Peppino brachte ihm alle Rechnungen in Ordnung, und nad) 
prei Tagen konnte der Bauer in die Stadt gehen, und dem Fürſten die 
Rechnungen überbringen. Als fie nun ver Fürſt durchgeleſen hatte, ſprach 
er: Habt ihr dieſe Rechnungen felbft gemacht, Maſſaro?“ Der Bauer 
dachte: „Der dumme Beppe hat fi) gewiß geirrt,“ und antwortete ganz 
fleinlaut: „Ad, Excellenz, habet Nachlicht mit mir, einer meiner Knechte 
hat fie gemacht.“ „Das ift fein Knecht,” antwortete ver Fürft, „ſondern 
gewiß ein feiner Herr, bringe ihn her, denn er foll mein Verwalter 
werden.” „Ad, Excellenz, ich fann ihn euch nicht bringen, denn er 
trägt fo ärmliche fchlechte Kleider.“ „Bekümmere dich nicht darum,“ 
ſprach der Fürft, und gab ihm gute Kleider und ein Pferd mit, damit 
Peppino ordentlich zur Stadt fommen fonnte. Der Bauer ging ganz 
vergnägt nach Haufe, und ſprach zu Peppino: „DO, Peppe! dir blüht 
ein großes Glück; der Patron fagt, du feieft zum Knecht zu gut und hat 
dich zu feinem Verwalter gemacht.“ Da mufch fich Beppino, und legte 
die feine Kleidung an, und als er fo fein und fauber da fland, fah man 
erft, wie fhön er mar. Alfo fam er in die Stapt, und blieb beim Fürſten 
als fein Verwalter, und der Fürft Tiebte ihn wie feinen Cohn. 

Nun Hatte aber der Fürft eine einzige Tochter, die war ein fehr 
Ihönes Mädchen, und als fie den ſchönen Jüngling fah, verliebte 
fie fih im ihn, alfo daß fie nur den einzigen Wunſch hatte, er möchte 
doch ihr Gemahl werden. Da fagte fie oft zu ihm: „Ach! Beppino! 
wenn es mein Bater erlaubte, fo möchte ich Dich wohl gerne heirathen.“ 
Er aber antwortete: „OD, edles Fräulein! euch gebührt es, einen 
Fürften zu heirathen, und nicht einen armen Burſchen wie ich einer 
bin.” Denn er dachte nur immer an feine ſchöne Braut, und wenn er 
feine Arbeiten beenvigt hatte, ging er an ven Meeresftrand und feufzte: 
„Ach, wenn mich doch ein günftiger Wind zur ihr hinführte!“ So ver- 
gingen fieben Jahre, da fprady Peppino zum Fürſten: „Excellenz! ich 
babe euch nun fo lange treu gedient, nun laffet mich ziehen, denn ich kann 
nicht länger bei euch bleiben.“ Der Fürſt war fehr betrübt, und feine 
Tochter meinte fich faft vie Augen aus; Peppino aber blieb dabei: „Ich 
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kann nun nicht länger bei euch bleiben.“ Da nun der Fürſt fah, 
daß er ihn nicht mehr halten konnte, beſchenkte er ihn reichlih und ließ 
ihn ziehen. Peppino aber ging an das Ufer des Meeres, und da er ein 
Schiff fah, das abfegeln fellte, frug er die Schiffer: „Wohin fahrt ihr?“ 
„Segen Sonnenuntergang.” „So nehmet mich mit, und ich will euch 
hundert Unzen geben, denn ich muß auch gegen Sonnenuntergang ziehen.“ 
Da nahmen fie ihn mit, und fuhren gegen Sonnenuntergang, und als 
fie viele Tage gefahren waren, fah er endlich ven Felſen vor fich fiegen, 
ın dem das fchöne Schloß war. Hier ließ fi) Peppino ans Land feßen, 
und blieb allein am öden Ufer zurüd, ‘Der Felſen aber war verfchloffen, 
und öffnete fich erft, nachdem er eine lange Zeit gewartet hatte. Nie 
mand kam ihm entgegen, um ihn zu begrüßen ; da ging er hinein, und 
fand Alles gerade fo, wie er es verlafjen hatte. Die ſchönen Mäpchen 
brachten ihm wohl zu effen und zu trinken, aber fo freuntliche Worte 
ſprachen fie nicht mehr zu ihm, wie früher. As er fich zu Bette gelegt 
hatte, nahmen fie das Licht nicht fort; das fchöne Mädchen lag aber doch 
neben ihm, und frug ihn gar fpöttifh: „Run, wie hat es vir auf den 
Schneeberg gefallen? Und wie lieblih war es, dem Bauer zu dienen, 
und ihm die Schafe zu hüten? Warum bift du denn nicht bei der ſchönen 
Sürftentochter geblieben?" Er aber antwortete ihr vemüthig, und bat fie 
um Berzeihbung, bis fie wieder ganz freundlih wurde, und zu ihm 
ſprach: Höre mich an, Peppino ; ich bin eine verzauberte Königstochter, 
und wenn du an jenem Abende deine Neugierde bezähmt hätteft, fo wäre 
ich nun fchon lange erlöſt. Mein Vater war ein mächtiger König und 
ıh feine einzige Tochter. Er wollte mich aber nicht verheirathen, und 
als er zum Sterben kam, verzauberte er mich in dieſes Felfenchloß hinein, 
und fein Geift hält mich hier gefangen.” „Gibt e8 denn kein Mittel, 
dich zu erlöſen?“ frug Beppino. „Wohl gibt e8 ein Mittel,“ antwortete 
fie, „was aber dazu gehört, kannſt du nun und nimmer ausführen.“ ' 
„Ach, ſage mir doch, was es iſt,“ bat er, „vu wirft ſehen, ich habe ven 
Muth dazu.“ „Run denn, fo höre genau zu, was ich dir fagen werde. 
Wenn du dich und mic erlöfen wilft, fo mußt du morgen früh ven 
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Felſen verlaflen, und viefe Zuubergerte mitnehmen. Dann mußt du in 
jenen Wald gehen, wo ver Lindwurni mit den fieben Köpfen hauft. Am 
Saum des Waldes ſchlage mit der Gerte auf den Boden, fo wird fi) 
ein Pferd aus dem Boden erheben, und ein Zauberfhwert. Beſteige 
das Pferd, fchnalle das Schwert um, und reite fo in den Wald und 
befämpfe muthig ven Linpwurm. Denn du wirft ihn befiegen, und ihm 
die fieben Köpfe abbauen. Die Köpfe aber bringe dem Bauer, der dich 
jo mitleivig aufgenommen bat, und fage ihm, er folle fie zum Fürſten 
bringen, und fich von vemfelben dafür die Erlaubniß erbitten, zwölf Jahre 
lang in dem Walde Holz fällen zu dürfen. Alsdann gehe wieder in ven 
Wald, dort mußt du dir ein Kaninchen herbeizgaubern und einen Hund. 
Der Hund wird das Kaninchen jagen, und dir bringen ; zerjchneite es, 
fo wird eine weiße Taube daraus auffliegen. Auch die Taube wir der 
Hund dir bringen zerſchneide fie, fo wirft du in ihrem Leib ein Ci 
finden, das mußt du wohl verwahren. Endlich mußt du um Mitter- 
nat in den Wald kommen, Dort wirft du mic) fehen, liegend und ſchla⸗ 
fend. Auf mir aber liegt der Geiſt meines Vaters. Nähere dich leiſe. 
ziele gut, und wirf ihm das Ei mitten auf die Stirn, fo wird er in ven 
Abgrund rollen, und auf ewig verfhwinden. Wenn du viefes Alles 
vollbracht haft, fo bin ich erlöſt.“ „Wie fol ich aber das Kaninchen her⸗ 
beizaubern?" frug Peppino. „Dafür mußt du felbft forgen,“ ant- 
wortete fie. 

Am andern Morgen verließ Beppino den Felfen, er nahm die Zauber: 
gerte, und wanderte viele Tage lang, bis er envlid an den Wald fam, 
wo der Lindwurm haufte. Da fehlug er mit der Gerte auf ven Boden, 
und alsbald erhob ſich ein prächtiges Pferd und ein bligendes Schwert, 
er ſchnallte das Schwert um, ſchwang ſich aufs Pferd, und ritt in ven 
Wald hinein. Nicht lange, fo fam ihm ver Lindwurm entgegen, und 
- wollte ihn verichlingen. Ex aber zog muthig fein Schwert, und kämpfte 
mit den Lindwurm, bis er ihm alle fieben Köpfe abgehauen hatte. 
Da kam er zu dem Bauer und ſprach zu ihm: „Ihr habt mir fo viel 
Gutes erwiefen, ald ih arm und elend war, nun bin ich veih und 
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mächtig geworben, und zum Dank ſchenke ich euch dieſe fieben Köpfe. Ich 
habe ven Lindwurm umgebracht, und das find die Köpfe. Bringet fie 
zu eurem Patron, und gebet ihm dieſe freubige Nachricht, umter ver Bes 
bingung, daß er euch auf zwölf Jahre erlaube, in tem Walde Holz zu 
fällen.“ „Nun bin ich ein gemachter Mann," rief ver Bauer voll Freude; 
„jeit fo viel Jahren ft Niemand mehr in ven Wald gegangen um Holz 
zu fällen, weil ver grimmige Lindwurm darın haufte; veshalb wird 
mir der Patron in feiner Herzensfreude die Bedingung gern zu« 
geftehen.“ 

Daranf nahm Peppino Abfchied von dem Bauer, und ging wiever 
in ven Wald, in tiefen Gedanken, denn er wußte nicht, wie er nun das 
Kaninchen herzaubern follte. Auf einmal gedachte er am vie rei Vorſten, 
welche die fchöne Yrau ihm gegeben hatte; vie fehöne Frau war aber 
niemand anders gewefen als die verzmuberte Königotochter. Da ver 
brannte er die drei Borften, und alsbald fprang em Kaninchen ans dem 
Gras und lief dur ven Wald. Da verbrannte er auch die drei Federn, 
and ſogleich jprang ein Hugp hervor, der verfolgte das Kaninchen und 
brachte es dem Peppino. Dieſer jchnitt e8 entzwei, und eine weiße 
Zaube flog heraus; der Hund verfolgte fie, bis fie ſich niederſetzte, 
dann ergriff er fie, und brachte fie dem Jüngling. Peppino ſchnitt fie 
auf und fand in ihrem Leib ein Ei, gerade fo, wie die Königstochter es 
vorbergefagt hatte. Das Ei verwahrte er, und ald e8 Mitternacht war, 
ſchlich er leife in ven Wald. Da fah er die Königstochter vor fich liegen 
und ſchlafen, und fie ſchien ihm viel fhöuer ale je; auf ihr aber lag der 
Geiſt ihres Baters Leife ſchlich er Hinzu, und als er ganz nahe bei ihnen 
ftand, zog er das Ei hervor, zielte, und warf es dem Geifte des alten 
Königs mitten anf die Stim. Kaum hatte er ihn getroffen, fo gab es 
einen furchtbaren Schlag, der König rollte in ven Abgrund hinab, und 
ward wicht mehr gefehen ; vie Königstochter erwachte, und flel ihm voll 
renden in die Arme, vor ihnen aber fand ein prächtige Schloß, mit 
vielen herrlichen Schätzen. Da rief die Königstochter: „Du Haft mich 
erföft, und nun gehören alle dieſe Schäge dir. Wir wollen fie mit 
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nehmen, und zu deinen Eitern gehen, und dann foll unfere Hochzeit fein.“ 
Da nahmen fie alle die Herrlichkeiten mit, und fehrten in Peppino’s 
Vaterſtadt zurüd. 

Als aber ver Kaufmann und feine Frau ihren lieben Sohn wieder: 
kehren faben, und mit ihm ſeine ſchöne Braut, dankten fie voll Freude 
dem heiligen Joſeph, und feierten eine prächtige Hochzeit. Und fo blieben 
fie reich und getröftet, wir aber find bier fitten geblieben. 





17. Bon dem !lugen Mädchen. 


Es waren einmal zwei Brüder, der eine hatte fieben Söhne, ver 
andere aber fieben Tochter. Wenn nun ver Bater von den fieben Söhnen 
feinem Bruder begegnete, fo rief erihm immer zu: „OD Herr Bruder, 
ihr mit fieben Blumentöpfen und ich mit fieben Schwertern !"*, Das 
verbroß den Anvern über die Maßen. und wenn er nah Haufe kam, war 
er immer mißmuthig und verftunmt. Seine jüngfte Tochter aber war ein 
wunderſchönes Mädchen und dabei fehr ſchlau. Da fie nun ihren Vater 
immer fo mißmuthig fah, frug fie ihn eines Tages, was ihm fehle. „Ad 
Kind,“ antwortete er, „ba ift mein Bruder, der wirft mir immer vor, 
daß ich nur fieben Töchter habe und feine Söhne, und fagt mir fo oft er 
mich fieht: O Herr Bruder, ihr mit fieben Blumentöpfen und ich mit 
fieben Schwertern!" ‚Wißt ihr was, Vater,” ſprach das kluge Mäpchen, 
„wenn euer Bruder wieder fo fpricht, fo antwortet ihm nur, eitre Töchter 
feien klüger als feine Söhne und bietet ihm eine Wette an, er folle feinen 
jüngſten Sohn ausſchicken und ihr wolltet eure jüngfte Tochter ausfchiden, 
wen von beiden es zuerft-gelinge dem Königsfohn feine Krone zu rauben.“ 
„3a, das will ich thun,“ fagte ver Vater, und als er das nächſte Mal 
feinen Bruder antraf, und der ihn wieder nedte, antwortete er: „O Herr 
Bruder, meine Züchter find aber doch Müger al® Eure Söhne, und zum 


.— 


*) O sau frate, voi cu Betti gräste, e ju cu setti spadi. 
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Beweis dafür biete ich euch eine Wette an: Schidet euern jüngften Sohn 
ans, fo will ich meine jimgfte Tochter ſchicken und dann wollen wir fehen, 
wer von Beiden e8 zuerft fertig bringt, dem Königsſohn feine Krone zu 
tauben.” ‘Der Bruder war es zufrieven und fo zogen der Jungling und 
die Jungfrau zufammen aus. . 

Als fie eine Weile gegangen waren, lamen fie an ein Flußchen,“) 
in dem eben viel Wafler fl. Die Jungfrau zog ihre Schuhe aus, 
Ihärzte ihr Rödchen und watete munter durch's Wafler. Der Yüngling 
aber dachte: „Was foll ich mir meine Füße naß machen? Ich will warten 
big fich das Wafler verlaufen hat!“ Alſo feste er fih hin und damit das 
Fläßchen fchneller troden werden follte, fchöpfte er Wafler mit einer 
Haſelnußſchaale und goß es ans in den Sand. Seine Bafe aber ging 
weiter, bis fie einem Bauerburfchen begegnete: „Schöner Burſche,“ 
ſprach fie, „geb mir deine Kleider, fo will id dir Die meinigen dafür 
geben." Der Burfche war es zufrieden und fo nahın das Mädchen vie 
Männerfleivung und legte fie an. Dann machte fie fi) wieder auf den 
Weg, bis fie in die Stadt fam, wo der Königsfohn wohnte. Da ging 
fie vor das königliche Schloß und fing an auf und ab zu gehen; ber 
Königsfohn aber ſtand am Ballon, und da er ven ſchönen Yüngling fa, 
rief er ihn und frug ihn wie er heiße. „Ich heiße Giovanni, und bin 
bier fremd,” antwortete fie, könnt ihr mich nicht in euern Dienft nehmen?” 
‚Willſt du mein Sekretär fein?” frug der Königsfohn. Sie war es zu- 
frieden und der Konigsfohn nahm fie in feinen Dienft und gewann feinen 
Sekretär von Tag zu Tag lieber. Wenn er aber ihre ſchönen weißen 
Hände betrachtete, fo kam ihm immer der Gedanke: „Das ift ja feine 
Männerhand, Giovanni ift gewiß ein Mädchen!“ ‘Da ging er zu feiner 
Mutter und fagte ihr das, fie aber antwortete: „Ach geh’ doch, warum 
ſoll e8 nun gerade ein Mäpchen fein!" „Nein Mutter,“ fagte der Königs⸗ 
ſohn, ich bin gewiß, daß Giovanni fein Mann ift, feht doch nur feine 
feinen weißen Hände an. 


*, Fiumara. 
8* 
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Johannes fehreibt 

Mit feiner Hand, 

Hat Frauen Art und Weite, 

Die macht mich Frank zum Zube. *) 
„Nun denn, mein Sohn," ſprach die Königin, wenn du dir Gewißheit 
verfchaffen willt, fo nimm ihn mit in ven Garten. Wenn er fi eine 
Nelke pflüct, fo ift er ein Mädchen, pflüdt er ſich aber eine Rofe, fo ft 
er gewiß em Mam.” Das that ver Königdfohn, rief feinen treuen 
Diener und fprady zu ihm: „Giovanni, wir wollen ein wenig in ven 
Gurten geben. „Wohl, Königliche Hoheit,“ antwortete das kluge Mäd- 
hen, und fie gingen in ven Garten. Sie bütete ſich aber wohl nach den 
Nelten zu ſchauen, fonvern pflüdte fi eine Rofe und ftedee fie in's 
Knopfloch. „Steh doch einmal die ſchönen Nelken an,“ ſprach ver Königs⸗ 
fom. Sie aber aittwortete: „Was follen wir mit ven Nellen, wir find 
ja feme Mäpchen!"**) 

Kun ging ver Königsfohn zu feiner Mutter, die fagte: „Siehſt vu, 
ich babe e8 dir ja gefagt!" „Nein Mutter,“ antwortete er, „ich Iafie es 
mir nicht ausreden, denn 

Johannes fehreibt, 
Mit feiner Hand, 
Hat Frauen Art und Weife, 
Die macht mich krank zum Tode. 
„Weißt vu was," fagte die Königin, „fchlage ihm vor, Dich in's Meerbad 
zu begleiten, wenn er es annimmt, fo kann dir doch kein Zweifel blei⸗ 
ben.“ Der Königsfohn rief feinen Sekretär und ſprach: Giovanni, es 
ift heute fo warm, wollen wir nicht zufammen in's Meerban gehen?“ 
— 5 Giovanni scrive 
Cu manu suttile 
Modu di donna 
Ca mi fä murire. 
**) Das Mädchen zieht nämlich die Nelke vor, weil fie obgleich unſcheinbar, 
doch herrlich duftet, während ver Süngling mehr auf die Schönheit fiebt. Außer: 


dem ift Die Nelle das Zeichen der glüdlichen Liebe, das Mädchen wirft ihrem Lieb» 
haber eine Nelke herab, wenn fie feine Bewerbung annimmt. 
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Warum nicht!" amiwortete das Hnge Mädchen. „Wir wollen gleich 
gehen, königliche Hoheit.” Als fie aber an den Meeresftrand kamen, rief 
fie auf eimment: „Mh, konigliche Hoheit, ih habe vergefien, bie Hanb- 
tächer mitzunehmen ; wartet aber einen Augenblick auf mich, derweil ich 
in's Schloß zuräideile und fie hole.“ Da lief fie in's Schloß, trat vor 
die Sönigen und fprady: „Der Köxigsfohn will fogleich feine goldene 
Krone Haben, und läßt euch Kitten, fie mir ohne Berzug zu geben.” Da 
gab ihr die Königin die goldene Krone, und das kluge Mäpchen ſchrieb 
ſchnell auf einen Zettel: 

„Sungfränlich kam ich, 

Sungfräulih geh ich weg. 

Gefoppt ift ver Prim 

Gar ſchlau und Fred.“ *) 
Diefen Zettel klebte fie am Thore an, beftieg ein Pferd und ritt mit der 
Krone davon. Als fie nun an das Flüßchen kam, ſaß ihr Better noch 
immer da, und ſchöpfte Waller nıit feiner Haſelnußſchaale. Da zeigte fie 
ibm lachend die goldene Krone, und ſprach: „Datte mein Bater nicht 
Net, da er fagte, wir feien Müger als ihr?” Damit ritt fie durch den 
Strom, nnd kam fröhlich nach Haufe. 

Untervefien aber wartete der Känigoſohn immer noch auf feinen 
Celretär, und als er endlich die Geduld verlor, und nach Hauſe ging, 
fah er ſchon von Weiten den Zettel am Thore, und da er ihn gelefen 
hatte, Tief er voll Schmerz zu feiner Mutter and rief: „Sagte ich euch 
nicht, daß Giowanni em Mönchen fei? Und nun iſt fie fort, und id 
wollte fie zu meiner Gemahlin erheben?“ Da ließ er fein Roß fatteln, 
und machte ſich auf, um das ſchöne Mädchen zu fuchen. 

Lange Zeit ritt er immer gerade aus, und fo oft ihm Zemand ber 
gegnete, frug er ige, ob er nicht einen fchönen Jüngling habe vorbei⸗ 


” Schetta vinni, 
Schetta mi nni vaju, 
E lu figghiu ddu re 
Gabbatu l'aju. 
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reiten fehen? aber Niemand Tonnte ihm Auskunft geben. Endlich fam er 
an das Flächen, wo der Sohn des anderen Bruders nod immer mit 
ver Hafelnußfchanle Wafler fchöpfte. „Schöner Burſche,“ rief er ihn an, 
„ist vielleicht ein Jüngling zu Pferd hier vorbeigeritten, der im feiner 
Hand eine goldene Krone trug?” „Das ift ja meine Bafe,“ antwortete 
der Burjche, „Die tft zur Stunde gewiß zu Haufe.“ „So führe mich zu 
ihr bin,“ ſprach der Königsfohn, und fie gingen zufammen in die Woh⸗ 
nung des Mäpchens. Diefes hatte unterveffen wiener Yrauenfleivung 
angelegt und fah fo nod viel ſchöner aus, und als der Königsſohn fie 
erblidte, eilte er auf fie zu, und ſprach: „Du ſollſt meine liebe Gemahlin 
fein!“ Da nahm er fie auf fein Schloß, und fie ließ aud ihren Vater 
und ihre Schweitern hinkommen, und fie feierten eine glänzende Hochzeit 
und blieben zufrieden und glüdlich, wir aber figen bier und fchauen ein⸗ 
ander an. 


18. Die gedemüthigte Königstochter. 


Es war einmal ein König, der hatte eine jehr jhöne Tochter, fle war 
aber auch jehr launenhaft und ſtolz, und nie war thr ein Freier recht. 
So viele auch auf das Schloß kommen mochten, fie machte ſich über alle 
luſtig, und ließ fie mit Schimpf und Schande abziehn, der König machte 
ihr Borwärfe, fie aber wollte nicht hören, und trieb nach wie vor mit 
den Freiern ihr Spiel. Enplich wollte kein Freier mehr fommen. 

Da ſchickte der König in ferne Länder, wo man noch nichts vou ihr 
wußte, und ließ die Bilder von den ſchönſten Prinzen kommen, fie ge 
fielen ihr aber Alle nicht. Endlich jedoch, weil der König ihr fo viel Bor- 
wärfe machte, zeigte fle auf das Bild eines ſehr fhönen Könige, und 
ſprach: „Laſſet Den kommen, ich will ihn zum Manne nehmen." Da 
ward der alte König hoch erfreut, und ließ ven jungen König mit allen 
Ehren abholen, und empfing ihn auf's Glänzendſte. Er ließ ihm zu 
Ehren ſchöne Fetlichleiten geben, und Alles fehieu gut weiter zu gehen. 
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Eines Tages aber, da fie zu Zifche faßen, bemerkte die Königstochter, 
daß der junge König einen Stuhl genommen hatte, auf dem ein Feder⸗ 
den lag, und daß ihm beim Effen ein wenig Sauce auf die Bruft fiel. 
„D," vief fie gleich, „ever auf dem Stuhl, Sauce auf der Bruft! "*) 
und wollte ihn nun nicht mehr haben. Da warb der junge König fehr 
gefränft, und mußte mit Beihämung in fein Land zurückkehren; der alte 
König aber warb fo zornig, daß er feine Tochter verftieß, und fie mit 
einer Kammerfrau in die weite Welt hinaus jagte. 

Da wanderte die Königstochter mit ihrer Kammerfrau, bis fie in 
ein Städtchen kamen, wo fie ein Feines Häuschen mietheten. Ste muß- 
ten aber doch leben. Alfo z0g vie Kammerfrau aus und verfchaffte fich 
Weißzeug, Das brachte fie nach Haus, und die Königätodhter nähte es. 
So trieben fie e8 lange Zeit. 

Der junge König aber hatte die Königstochter von Herzen lieb ge- 
wonnen, und hatte feine Ruhe ohne fie. Da er nun hörte, daß fie von 
ihrem Vater verfloßen worden war, verfleivete er ſich in einen Haufirer, 
und wanderte mit feinem Kaften Durch das ganze Reich, um fie wo mög- 
ih zu finden. Eines Tages nun fam er in die Stadt wo fle wohnte, 
und da er feine Waare ausrief, fiel ihr ein, daß fie keine Nadeln mehr 
babe, und rief ihn, um bei ihm welche zu laufen. Als er fie nun ſah, 
ward er ſehr erfreut, und verlaufte ihr allerlei, und dazwiſchen unterhielt 
er fih mit ihr. Als er num hörte, daß fie Weißzeug nähe, beftellte er 
ein Dutzend Hemden bei ihr, und fam oft, um nachzuſehen, wie weit fie 
wären. Er wollte fi) aber an ihr rächen für die Demüthigung, die fie 
ihm zugezogen hatte, alfo gab er fich nicht zu erkennen, ſondern fam im» 
mer als Haufirer. 

Nach einiger Zeit nahm er einmal die Kanımerfrau bei Seite, und 
ſprach zu ihr: „Wenn e8 ihr recht ift, möchte ich gern dies junge Mäd⸗ 
hen heiratien. Ich kann fie zwar jetst noch nicht heirathen, aber ich 
möchte fie doch mitnehmen in mein Land, denn ich kann nicht länger hier 
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bleiben.“ Da ging die Kammerfrau zu ihrer jungen Herrin, und vedete 
ihr zu, fie folle den Haufiver doch nehmen, „dern,“ ſprach fie, „wenn 
ich fterben follte, dann wäret ihr ja allem auf der Wet,” Die Könige 
tochter wollte zwar nicht gern, aber ihr Stolz war gebrecden, und fie 
fagte „ja”, und ging mit dem Hauſirer in Die weite Belt. Sie wanderten 
viele wiele Tage lang, bis fie in das Reich des jungen Königs Tanıen. 
Die arme Königstochter war fo matt, daß fie kaum mehr vorwärts konnte ; 
da führte fie ihr Mann in ein ärmlihes Häuschen und ſprach: „Siehſt 
du, da ift meine Wohnung, da müſſen wir ung bebeifen.“ 

Nun meuhte die zarte Konigstochter alle Arbeit thun, Token, und 
wachen und nähen, und jeven Morgen wanberte der Haufirer fort, und 
wenn er am Abend wiederlam, brachte er ihr eine Kleinigkeit mit, uud 
fagte: „Siehft du, das ift Alles, was ich verbient habe. Er blieb aber 
ven ganzen Tag in feinem Schloß bei feiner Mutter, der er erzählte, 
daß er die junge Königötochter bei ſich hebe, Die ihn fo gefränft habe. 

Nach einiger Zeit kam er einmal zur Königstechter und ſprach: 
„Dir müflen nun ausziehen, denn ich kann die Miethe nicht länger be 
zahlen. Ich will aber zur Königin geben, und fie bitten, uns zu erlau- 
ben, im einem ihrer Ställe zu fchlefen. Sie ift meme Gönnerin, und 
wird mir meine Bitte nicht abſchlagen.“ Da ging er fort, und als er 
wieberlehrte, ſprach er: „Die Königin hat es mir erlanbt, umb wir wer⸗ 
den non nun an im Stall wohnen.“ Alſo mußte die zarte Königstochter 
im Stall wohnen, und auf dem Strob fehlafen. Sie trug es aber mit 
Geduld, und Date nur: „Ich babe es vwerbient durch meinen Etolg.“ 
Ihr Mann aber ging jeden Morgen mit feinem Kaften fort, um zu hau⸗ 
ſiren; er ging aber nur ein Paar Edhritte, fo lange fie ihn ſehen konnte, 
dann trat er Dur eine andere Thüre in das Schloß, Heinete ſich als 
König an, und ging nun immer an ibr vorüber, ohne daß fie in ihm 
ihren Mann erlannt hätte, fie ſah aber wohl, daß er der won ihr ver⸗ 
ſchmähte Freier war, und meinte, fie müfle im ven Boden finfen vor 
Scham. 

Eines Tages fam er nun zu femer Mutter, und fprah: „Die 


18. Die gedemüthigte Königstochter. 121 


Königetochter ift noch nicht genug geftraft für ihren Stolz; laßt fie her⸗ 
axflommen, und im Schloß als Näherin arbeiten.“ „Ad, mem Sohn,” 
ſprach vie Mutter, „laß doch das arme Mänchen in Ruh, und nimm es 
wieder zu Gnaden an.“ „Rein,“ antwortete er, „die Demüthigung, die 
ich durch fie erfahren habe, fol fie auch erfahren.“ 

Da ging er zu jemer Frau, und ſprach: „Im Schlofie wird jetzt 
viel Kinderzeug genäht, denn ver König bat fidh verheirathet, und bie 
junge Königin erwartet ein Sind. Die alte Königin aber hat dich rufen 
faflen, damit du auch arbeiten hilft." „Ach nein,” antwortete fie, „laß 


mid) hier bleiben, ich ſchäme mich dem jungen König unter bie Augen zu - 


fommen.“ „Ad was,“ rief er, „wovon follen wir denn leben?! Geh 
glei, hinauf, der junge König wird fich nicht um dich befünmnern. Und 
böre, fei nicht dumm, und wenn du em Hemdchen oder ein Häubchen 
nehmen tannft, fo thne es, du wirft es bald brauchen.“ „Ad nein,“ 
ſprach fie, „wie könnte ich fo etwas thun.“ „Mache mich nicht 688,“ rief ihr 
Mann, „und thue, was ich dir fage. Du kannft e8 ja im Buſen verkteden.“ 

Die arme Königstochhter ging aljo in's Schloß, und weil fie fich vor 
ihrem Mann fürchtete, fo nahm fie em Hemochen unbemerkt weg, und 
verſteckte e8 im Buſen. Als fie aber fo faß und nähte, kam auf emmal 
ver junge König herein, und rief: „Wen habt ihr denn bier zum Nähen ? 
ich kenne viefe Yrau als eine Diebin.“ Die arme Königstochter wurde 
bald roth, bald blaß, und die alte Königin ſprach: Laß vie Näherin im 
Ruhe, mein Sohu; es iſt eine arme Yrau, die bei uns im Stall wohnt. 
„Rein,“ ſprach er, fie ift eine Diebin, und ich will es euch beweiſen.“ Da 
griff er ihr in ven Bufen, und z0g das Hemdchen heraus. Die arme 
Königstochter erſchrak fo ſehr, daß fie oßmmächtig wurve. „Mein Sohn,” 
ſprach die Königin, „fieh, wie das arme Mädchen leivet Ende num ihre 
Leiden.“ „Rein,” ſprach er, „fie iſt noch nicht genug geftraft,“ und ließ 
fie in den Stall hinmmtertragen. 

Als er am Abend wieder fam, erzählte fie ihm weinend ihr Ungläd. 
und fagte, fie wolle nicht wieder ins Schloß gehen. Er aber fuhr fie hart 
an, und befahl ihr ven nächften Morgen wieder hinauf zu gehen, und 
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auch wieder etwas zu nehmen. „Du fannft ed ja unter vie Schürze ver⸗ 
ftedfen, meinte er. Sie weinte zwar bitterlich, mußte aber doch gehorchen, 
und den nächſten Morgen ging fie wieder in's Schloß zum Nähen, und 
als fie Niemand beobachtete, nahın fie zwei Häubchen, und verftedte fie 
unter die Schlinge. Als fie aber nähte, kam ver König herein, und rief: 
„Habt ihr dieſe Diebin ſchon wieder berauffommen laflen? Ich will euch 
doch zeigen, daß nichts vor ihr fiher iſt.“ Da griff er ihr umter bie 
Schürze, und zog die Häubchen hervor. Die Königstochter wurde ohn- 
mächtig, und trotz der Bitten der alten Königin ließ fie ver König wieder 
in den Stall zurüdbringen. 

In der Nacht aber kam ihre Stunde, und fie gebar einen wunder: 
fhönen Knaben. Da brachte ihr ihr Mann ein wenig Yleifchbrühe, 
und ſprach: „Die Königin ſchickt dir diefe Fleiſchbrühe, und biefe alten 
Windeln für unferen Sohn." Im der Fleiſchbrühe aber war ein Schlaf⸗ 
trunf; und als die Königstochter fle genommen hatte, fchlief fie feft 
ein. Da ließ der König fie in's Schloß Hinauftragen, wo ein fchönes 
Bett für fie bereit ftand, und fieß ihr em Hemd von der feinften Leinwand 
anziehen, und fie in’8 Bett hinein legen. Neben dem Bett aber fland eine 
koſtbare Wiege für den jungen Prinzen, der auch gekleidet wurde, wie es 
fi für ven Sohn eines Königs ziemte. Der junge König aber legte feine 
Haufirertracht ab, und zog königliche Kleiver an. Als nun die Könige: 
tochter erwachte, ſchaute fte fich verwundert um, und glaubte zu träumen. 
Da trat der König herein, und frutg fie freundlich, wie es ihr gehe. Sie 
aber wußte nicht, wie fie feinen Augen begegnen follte. Kennſt du mid, 
nicht?“ frug ver König. „Ich bin ja dein Mann, ver Hauftrer. Ich 
habe dich für deinen Stelz ftrafen wollen, doch nun ift alles Leid vorbei, 
und du bift meine liebe Gemahlin.“ Als nun vie junge Königin gefund 
geworven war, feierten fie ein glänzendes Hochzeitsfeſt, und die Eitern 
der Königin mußten auch kommen, und freuten ſich fehr, als fie ihre 
Tochter wieder faben. Da lebten fie glädlic und zufrieden, wir aber 

haben pas Nachfehen. 
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19, Gevatter Tod. 


Es war einmal ein Mann, der hatte ein einziges Kind. Im jenen 
Zeiten aber liegen mandye Leute ihre Kinder nicht taufen, fo lange fie 
Hein waren, fondern warteten bis fie größer wurden. So war denn auch 
viefes Rind ſchon fieben Jahre alt, und ver Vater hatte es noch nicht 
taufen laſſen. 

Da das der liebe Gott vom Himmel aus ſah, verdroß es ihn, und 
er rief ven St. Johannes und ſprach zu ihm: „Höre einmal Johannes, 
gehe einmal hin zu Dem und Dem, und ſage ihm, ich ließe ihn fragen, 
warum er fernen Sohn noch nicht getauft habe.” Da kam St. Johannes 
anf die Erde und Mopfte an vie Thir des Mannes. „Wer ift da?“ frug 
ver Mann. „Ich bin es, St. Johannes!" „Was wollt ihr denn von 
mir?“ frug der Mann wieder. ‘ „Mich ſchickt der liebe Gott,“ ſprach ver 
Heilige, „und läßt dich fragen, warum bu deinen Sohn noch nicht Haft 
taufen laſſen?“ „Sch habe eben noch feinen guten Gevatter finden kön⸗ 
nen,” antwortete der Mann. „Nun, wenn es das ifl," meinte St. Jo⸗ 
bannes, „jo will id} bei Deinem Kinde Gevatter ſtehen.“ „Ich danke euch,“ 
fagte ver Mann, „es kann aber nicht fein. Wenn ihr bei meinem Kinde 
Gevatter fteht, fo werdet ihr nur den einen Wunfch haben, ihn möglich 
bald in’S Paradies zu nehmen, und das will ich nicht.” Alfo mußte St. 
Johannes unverrichteter Sache in ven Himmel zurüd. 

Da ſchickte der liebe Gott den heiligen Petrus aus, den Mann zu 
warnen. Es ging ihm aber nicht beffer, ver Mann gab ihm diefelben 
Antworten wie dem St. Johannes und wollte den heiligen Petrus nicht 
zum ®eentter. 

Da dachte ver liebe Gott: „Was bat dern der nur im Sinn? Cr 
will gewiß feinem Sohn die Unfterblichkeit verfchaffen, fo kann ich ihm 
nur den Tod fchiden." Da rief ver liebe Gott ven Tod herbei und fchidkte 
ihn zu dem Mann, er folle ihn fragen, warum er das Kind nod nicht 
babe taufen lafſen. Der Tod kam alfo zu dem Dann und klopfte an. 
„Wer ift da?” frug ver Mann. „Mich fchidt der liebe Gott,“ antwor⸗ 
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tete ver Tod, „er läßt dich fragen, warum dein Kind noch nicht getauft 
it." „Sagt dem lieben Gott,“ fpradh ver Mann, „ich hätte noch keinen 
pafienden Gevatter gefunden." „WIR du mich zum Gevatter?“ frug der 
Tod.) „Wer fein ihr denn?" „Ich bin ver Tod.“ „Ia," rief der 
Mann, „euch will ich gern zum Gevatter meines Kindes, und wir wollen 
es gleich taufen laſſen.“ Alfo wurde das Kind getauft. 

Nach einigen Monaten aber erfhien auf einmal der Gevatter Tod 
wieder bei vem Maun. Der nahm ihn freumbli auf, wollte ihm auch 
allerlei Gutes norfegen. Der Top aber ſprach: „Wach nicht fo viel Um⸗ 
ftände, ich bin nur gelommen dich zu holen.“ „Wie,“ rief der Mann 
ganz erftaunt, „dazu habe ich ja euch zum Gevatter erwählt, damit ihr 
nich und meine Frau und meinen Sohn folltet verſchonen.“ „Das geht 
nit an," antwortete der Tod, „pie Sichel ſchneidet auch alles Gras, 
das fie auf ihrem Wege findet, ih kann dich nicht verichonen.“ Da 
nahm der Tod den Mann in einen finfteren Keller, darin brannten an 
allen Wänden eine ganze Menge Lampen. „Siehft vu,“ ſprach er, „Das 
find Lebenslichter; jever Menſch hat ein folches Licht, und wenn es ver⸗ 
liſcht, ſo muß er ſterben.“ „Weldes ift denn mein Acht?” frug ver 
Mann. Da zeigte ihm der Tod ein Lämpchen, darin war faft gar fein 
Del mehr, und als e8 verlofch, fiel der Mann um und war tobt. 

Hat denn ver Tod den Sohn and fterben laſſen? Ja freilich, ver 
Tod kann ja Niemand verfchonen. Als feine Zeit um war, mußte ver 
Sohn auch fterben. 


20. Bon dem Pathentinde des heiligen Franz von Paula. 


Es waren einmal ein König und eine Königin, die hatten feine 
Kinder, und hätten doch fo gern eins gehabt. Die Königin aber hatte 
eine befondere Verehrung für den heiligen Franzistus von Paula.**) 


) Eigentlich Gevatterin, ba der Tod weiblichen Gefchledhtes tft. 
**, A rigina era divota di S. Frenciscu i Paula. 
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Da betete die Königin zum heiligen Franziskus und bat ihn, ihr doch ein 
Kindchen zu gewähren, fie wärbe es auch Paul oder Pauline heißen. 
Nicht lange, fo gebar die Königin ein ſchönes Töchterchen und nannte 
es Pauline. 

Paunliue wuchs heran und wurde immer ſchöner. Als ſie fieben Jahre 
alt war, ſchickten vie Eltern fie in die Schule. Wenn fie nun mit dem 
Bebienten in die Schule ging, mußten fie immer an einer ſchmalen Safe 
vorbei, die war fehr lang nnd lief zwifchen zwei Mauern. Sie hatte 
aber feinen Ausweg und Häufer waren auch feine va. Einmal ſprach 
nun die Heine Bauline zum Bedienten: „Warte einen Angenbitd auf 
mich, ich fomme gleich wiener,“ und ging in die Gafje hinein. Da fah 
fie em Möndhlein ftehen, das winkte ihr und ſprach: Liebe Pauline, ich 
bin dein Onket, komm ber und habe mid) lieb." Das Möndhlein aber 
war der heilige Franziskus, der gab der Heinen Pauline Süßigkeiten, 
und fpradh : „Seven Morgen, wenn du zur Schule geht, fo komm herein 
in dies Gäßchen; du darfit aber Niemand fagen, daß du mic bier fin 
vet." Pauline that es nud jeden Diorgen ließ fie den Bedienten warten 
umd ging dem heiligen Franziskus die Hand zu füllen. 

Eines Tages ſprach nun ver Heilige zu ihr: „Liebe Panline, * 
deine Mutter, ob es beſſer fei im der Jugend zu leiden, over im Alter, 
und fomme morgen und bringe mir die Antwort." Als Pauline aus der 
Schule nad) Haufe kam, ging fie fogleich zu ihrer Mutter, und ſprach: 
„Liebe Mutter, fagt mir doch, was ift beſſer, in der Jugend zu leiden, 
oder im Alter?!“ „OD Kind,“ erwieverte die Mutter, „was find das für 
Sragen, und wer hat dir foldhe Dinge in ven Kopf geſetzt? An dich 
fönnen ja vie Leiden nicht heranlommen.* Pauline aber bat ihre Mutter, 
fie möchte ihr doch antworten, ver Gedanke ſei ihr eben jo durch den Kopf 
gegangen. Endlich antwortete die Mutter: „Nun denn, mein Sind, 
für dich hat e8 ja feine Bedeutung, wenn du e8 aber durchaus wiſſen 
willſt, fo ift e8 wohl beffer in ver Jugend zu leiden, fo ruht man im 
Alter.“ 

Am nãchſten Morgen ging Pauline wieder in's Gäßchen und über: 
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brachte dem Heiligen die Antwort ihrer Mutter. Da ſprach ver heilige 
Franziskus: „Nun wohl, Kind, fo fomm mit mir,“ und nahın fie in 
feine Arme und verſchwand. 

Der Bebiente wartete unterbeflen am a des Gähchens und 
als Pauline immer nicht fam, ging er ihr endlich nah. Aber Pauline 
war nirgends zu finden. „Wie ift denn das möglich?" dachte er, „bie 
Safle hat feinen Ausweg, Häufer find auch feine da und über vie hohen 
Mauern wird fie doch and) nicht geffettert fein.“ Da lief ver arıne Maun 
endlich im helle.ı Schrecken zur Lehrerin und frug ob vie Kleine vielleicht 
anf eimem antern Weg zur Schule gefommen fei, es war aber feine 
Pauline va. Die Lehrerin begleitete ihn in das Schloß und theilten es 
dem König-und der Königin mit. Da fchidten fie nady allen Seiten aus 
das Kind zur fuchen, es war aber Alles vergebens. Pauline war und 
blieb verfhwunden. Der Schmerz der armen Eltern war fehr groß und 
die Königin ſprach: „Mein armes Kind wird wohl ein Berhängniß zu 
erfüllen haben.” *) 

Laflen wir nun die Eitern und ſehen wir uns nad Pauline um. 
Der Heilige brachte fle in eine ganz einfame Gegend, in eimen Thurm, 
ver hatte feine Thüre und nur eim Fenſter. ‘Darin wohnte der Heilige 
mit Pauline und erzog fie und lehrte fie Alles, was zu ihrem Stande 
gehörte. 

Und Banline wuchs heran und wurde mit jevem Tage ſchöner. 
Sie hatte aber wunderſchönes langes Haar. Wenn nun der Heilige 
von einem Ausgange zurüdtehrte, rief er ihr immer: „Pauline, Pauline, 
lafle veine ſchönen Flechten herunter und nunm mid hinauf!" **) Da 
ließ Pauline ihre ſchönen Wlechten hinunter und der Heilige kletterte 
daran hinauf, im den Thurm. 

Nun begab es fi eines Tages, als Pauline ſchon erwachſen war, 


*) Avrä a passare qualche destino. 
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daß ver König auf die Jagd ging und auch in die Gegend des Thurnies 
kam. Während er noch diefen fonverbaren Thurm ohne Thür an- 
ftaunte, ſah er ein Mönchlein daher fommen, das ging geraten Wegs 
auf den Thurm zu. Da verftedte ſich der König hinter einen Buſch, 
weil er neugierig war,wie das Mönchlein wohl in ven Thurm kommen 
würde. Der heilige Franziskus wußte wohl, daß ver König hinter 
dem Bufch verſteckt war, und rief daher: „Birne und Quitte, laß deine 
ſchöne Flechten herunter und nimm mid, hinauf.” ”) Bauline aber er 
fannte die Stinnme des Heiligen und ließ ihre Flechten hinunter. Der 
König aber fah nur vie wunderfchönen Flechten und warb nur nod 
begieriger au im den Thurm zu dringen. Ws nun der Heilige bald 
wieber den Thurm verließ, ftelfte er fich unter das Fenfter und rief: „Biene 
und Quitte, laß deine fchöne Flechten herunter und nimm mich hinauf." 
Da glaubte Bauline, der Heilige fei e8 wieder und ließ ihre Flechten 
binnnter und der König Mletterte daran hinauf. Sie fonnte ihn aber 
faum ziehen, denn der heilige Franziskus hatte fi) immer fo leicht ge⸗ 
macht, daß fie fein Gewicht kaum gefpürt hatte. Als der König nun in 
das Zimmer fprang und das wunderſchöne Mäpchen fah, ſtand er zuerft 
ganz ſprachlos da. Sie aber erjchraf bei dem Anblid des fremden Mannes 
und floh entjegt durch alle Zimmer. Der König eilte ihr jedoch nad 
und ſuchte fie mit fanften Worten zu beruhigen : „Evles Fräulein,” ſprach 
er, „erfchredt nicht fo vor mir. Ich will euch ja fein Leid tbun. Kommt 
mit mir auf mein Schloß, meine Mutter wird euch freundlich empfangen 
und ihr follt meine Gemahlin fein.“ Nach und nad beruhigte fie fi 
und hörte ihn an, aber fie fagte, fie könne nicht mit ihm gehen, fie müſſe 
auf ihren Onkel warten. ‘Der Heilige aber fam nicht zurück, denn er 
wänfchte, daß Pauline mit dem König gehe. Als nun ver Heilige immer 
nicht fam, bewog der König das fchöne Mädchen ihm zu folgen. Da 
brachte er fie zu feiner Mutter und ſprach: „Liebe Mutter, dies Mäd⸗ 
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chen fol meine Gemahlin fein.” Die Mutter aber wollte es nicht, da 
Niemand wußte, wo Pauline ber war. Aber weil fie ihren Sobn fo lieb 
hatte, fo nahm fie Banline doch freundlich auf und ließ es geſchehen, 
daß fie bei dem König wohnte. 

Nach einem Jahr gebar Panline ihren erften Sohn. Im der Nacht 
aber kam der heilige Franziskus, nahm das Kindlein weg, beſtrich Pau⸗ 
linens Mund mit Blut und beraubte ſie der Sprache. Als nun am 
Morgen die alte Königin in das Zimmer kam war das Kindchen weg, 
vie junge Mutter aber konnte nicht fagen, was aus ihm geworden war. 
Da erhob die alte Königin ein großes Geſchrei und rief ven König und 
ſprach: „Eime Wehrwölfin“) haft du dir ans dem Walde mitgebracht, die 
ihre Kleinen frißt. Sieh, wie ihr Mund noch vom Blut befleckt ft.“ 
Der. König wollte e8 nicht glauben, als er aber zu Pauline kam, Tomate 
fie ihm nicht antworten wo das Kind geblieben fei. Da warb ver König 
tief beträbt, weil er fie aber fo lieb hatte, fo wollte er fie nicht verftoßen. 
Die arme Pautine aber weinte den ganzen Zug und betete im einem fort 
zum heiligen Franziskus 

Nach einem Jahr gebar fie ihren zweiten Sohn, und in ver Nacht 
erſchien wieder der Heilige und gab ihr die Sprache zurück. Ach, heiliger 
Franziskus,“ flehte fie, „laßt mir meine Kindlein, fehet wie viel ich leiden 
muß." „Ja, Kind,“ ſprach der Heilige, „erinnerft du dich nicht, wie 
deine Mutter fagte, es fei beſſer im der Iugend zu leiden, fo ruhe man 
im Alter? Leive alfo in einer Jugend, fo wirft du nachher dein Alter ges 
niegen." Da nahm er auch das zweite Kindlein weg, beftrich ihren Mund 
mit Blut und bevanbte fie ver Spradye. Als nun am Morgen das Kind 
wieder fort war, war die alte Königin anfer fih vor Zorn, und wollte 
die arme Pauline verftoßen und wegingen. Der König aber wollte den⸗ 
noch nicht, denn er hatte fie zu lieb. 

Als nun wieder eim Jahr vergangen war, gebar Pauline ein kleines 
Mädchen, in der Nacht aber erfchien ver Heilige und Pauline flehte ihn 


®. 
*) Lupa di voscu. Bebeutet auch Geißblatt, madreselva. 





20. Bon dem Pathenkinde des heiligen Franz von Paula. 129 


„O, heiliger Franziskus, laßt mir doch wenigftend Died eine Kind⸗ 
fein.” Er aber erwiberte: „Ich muß das Kindlein nehmen, aber fei 
getroft, deine Leiden haben nun bald ein Ende." Damit nahın er das 
Kind, beftrih ihren Mund mit Blut und verſchloß ihr venfelben. Am 
andern Morgen ward die alte Königin aber jo wüthend, daß fie die arme 
Bauline in ein abgelegenes Zimmer einſchloß, Wachen davor ftellte und 
ihrem Sohn verbot zu ihr zu gehen. „Diefe Wehrwöälfin muß fterben,“ 
ſprach fie, „und du ſollſt nun eine ebenbürtige Prinzeſſin heirathen." 
Der König war tief beträbt, und weil er nicht felbft zu Paulinen kommen 
konnte, jo fchidte er feinen Diener hin, der mußte durchs Schlüſſelloch 
ſchauen und ihm berichten, was fie thue. „Sie kniet am Boden,” ant- 
wortete er immer, „und fleht zum heiligen Franziskus.“ Sie aber bat 
unmer ven Heiligen, er möge fie Doc von ihren Leiden erlöfen. 

Untervefien ließ vie alte Königin eine benachbarte Prinzeffin an den 
Hof kommen und fprady zu ihrem Sohn: „Diefe Prinzeffin wirft vu 
heute heirathen.“ Der König war tief betrübt und wollte nicht, aber 
feine Mutter beftand darauf. Nun follte ein ſchönes Hochzeitsmahl ge: 
halten werden und nach dem Mahl follte die Hochzeit fein. Da erſchien 
der heilige Franziskus bei der armen Pauline in ihrem Gefängniß und 
brachte die drei Kinder mit, die waren Eines ſchöner als das Andere. 
Dann bradte er ihr auch Foftbare Kleider und einen Königlichen Mantel 
und für die Kindlein brachte er drei goldene Sefjelhen und ſprach zu 
Pauline: „Kleive dich königlich an und fege Dich mit den Kindern hin, 
wenn es Zeit ift, werde ich dich rufen." Der König aber ſprach zu feinem 
tremen Diener: „Gehe noch einmal bin, und fohaue, was meine arme 
Pauline macht.“ Der Diener ging hin, kam aber ganz entjegt zurück: 
‚Ad, Majeftät, was habe ich gefehen!" „Nun, was haft du gefehen?“ 
frug der König. „Denkt euch nur, fie figt da in einem herrlichen könig⸗ 
Iihen Mantel, mit einer Krone auf dem Kopf und neben ihr fiten drei 
Kinder auf goldenen Sefjelden, die find fo ſchön wie rei Engelchen.“ 
Der König wollte gern felbft durch das Schlüffelloch ſchauen, aber vie 
Wachen liegen ihn nicht durch und er mußte zum Mahle Ans 
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Während fie nun bei Tifche ſaßen, kam ver heilige Franziskus und 
rief Pauline und ihre Kinder und führte fie aus vem Gefängniß, und 
die Wachen ließen fie dur, denn fie merkten wohl, daß das Möndy- 
fein ein Heiliger war. Da ließ der heilige Franziskus die Kinblein vor⸗ 
ausgehen in den Epfaal und vie beiven Xelteften mußten zum König 
und zur alten Königin treten, und ihnen die Hand Füfjen und fprechen : 
„Guten Tag Papa, Guten Tag Großmama, ich will aud efjen, wo ift 
mein Pla?" Als aber der König die Kinder fah, war er fehr erfreut 
und ſprach: „Ihr feid gewiß meine lieben Kinder,“ und umarmte fie. 
Da kam auch Pauline herein und fie war noch viel ſchöner als früher 
und konnte aud) wieder fprechen, und mit ihr fam ver heilige Fran⸗ 
ziskus, der ſprach zum König: „Sch bin ver Heilige Franziskus und 
ich hatte deine Kindlein fortgenommen, jett aber find eure Leiden zu 
Ende, und wir wollen fröhlich zufammen efien, und nachher traue ich 
euch.“ Als das die fremde Braut hörte, wurde fie ohnmädtig und 
mmßte forigetragen werben, und als fie wieder zu fich kam, kehrte fie 
zu ihrem Pater zurüd. Der heilige Franzisfus aber traute den König 
und Pauline, gab ihnen feinen Segen und verfchwand. ‘Da lebten 
fie glücklich und zufrieden mit ihren Kinvlein, wir aber haben das 
Nachſehen. 


— — — — 


21. Die Geſchichte von Caterina und ihrem Schickſal. 


Es war einmal ein Kaufmann, der war über alle Maaßen reich, 
und hatte ſolche Schätze, wie ſie nicht einmal der König hatte. In 
ſeinem Zimmer, wo er Audienz gab, ſtanden drei wunderſchöne Stühle, 
der eine war von Silber, der zweite von Gold, der dritte von Diamanten. 
Diejer Kaufmann hatte eine einzige Tochter, vie hieß Caterina und war 
ſchöner als die Sonne. 

Eines Tages ſaß Caterina in ihrem Zimmer.. Auf einmal fprang 
die Thüre ganz von felbft auf, und es trat eine fhöne, hohe Frau herein, 
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vie hielt in ihren Händen ein Rad. ‚Caterina.“ ſprach fie, „wann willft 
du lieber dein Leben genießen, in ver Jugend over im Alter?” Caterina 
ſchante fie ganz verwundert an, und wußte ſich nicht zu faflen, und bie 
fhöne Fran frug noch einmal: „Catering, wann willft vn lieber dein 
Leben genießen, in ver Tugend oder im Alter?“ Da dachte Caterina: 
Wenn ich fage: in der Ingend, fo werde ich Dafür im Alter leiden müſſen. 
Deshalb will ich lieber im Alter mein Leben genießen, und in ver Jugend 
gehe e8 mir nad) dem Willen Gottes. Alſo antwortete fie: „Im Alter!“ 
„Dir geſchehe, wie du gewänfcht haft,“ ſprach vie fchöne rau, drehte 
einmal ihr Rad, und verfhwand. Diefe hohe, fchöne Frau aber war 
das Schiefal*) der armen Caterina. 

Nach einigen Tagen bekam ihr Vater plötzlich die Nachricht, einige 
von feinen Schiffen feien in einem Sturme gefcheitert; wieder nad 
einigen Tagen erfuhr er, noch mehrere von feinen Schiffen feien unter- 
gegangen, und um es kurz zu faflen, es war faum ein Monat verfloffen, 
fo ſah er ſich aller feiner Reichtblimer beraubt. Er mußte Alles ver- 
faufen, was er hatte, aber auch das verlor er, bis er endlich ganz arm 
und elend blieb. Aus Kummer varüber erkrankte er und ftarb. 

So blieb denn die arme Caterina ganz allein in der Welt zurüd, 
ohne einen Grano, ohne Jemanden zu haben, der fie hätte zu fich nehmen 
wollen. Da dachte fie: „Ich will in eine andere Stadt gehen, und mir 
dort einen. Dienft ſuchen,“ machte ſich auf, und wanberte, bis fie in eine 
andere Stadt am. Wie fie durch die Straßen ging, ſtand eben eine 
vornehme Fran am Fenfter, die frug fie: „Wohin geheſt du fo allein, 
du ſchönes Mädchen?“ „Ach, evle Frau, ich bin ein armes Mädchen, 
und möchte gern in Dienft treten, um mir mein Brod zu verdienen. 
Könnet ihr mich nicht brauchen?” Da nahm die vornehme rau fie zu 
fih, und Caterina diente ihr treu. 

Nach einigen Tagen ſprach eines Abends die Frau: „Caterina, ich muß 
einen Ausgang machen, und werve die Hausthüre zufchliegen.” „Out,“ 
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ſprach Caterina, und als ihre Herrin fort war, nahm fie ihre Arbeit, 
feste fich Hin und nähte. Plötzlich ging die Thüre auf, und ihr Schidfal 
trat herein. „So?“ rief daſſelbe, „Hier bift vu, Caterina? und meinft 
num wohl, ich folle dich in Ruhe lafſen?“ Mit dieſen Worten Tief das 
Schidfal an alle Schränke, riß vie Wäfche und die Kleider von Ca⸗ 
terina® Herrin heraus, und riß Alles in taufend Stücke. Caterina aber 
Dachte: „Ad, weh mir, wenn meine Herrin wieverlommt, und Alles in 
dieſem Auftand findet, fo bringt fie mich gewiß um.“ Uno in ihrer 
Angft brach fie die Thüre auf und entfloh. Das Schickſal aber ſammelte 
alle die zerrifjenen und zerfiörten Sachen, machte fie ganz und legte Alles 
an feinen Platz. Als nun die Herrin nad) ‚Haufe kam, rief fie nad 
Caterina, aber Catering mar nirgends zu fehen: „Sollte fie mich wohl 
beftohlen haben?" dachte fie, aber als fie nachſah, fehlte ven ihren 
Saden nichts. Sie vermumberte ſich fehr, aber Eaterma kam nicht zu⸗ 
rück fondern lief immer wetter, bis fie endlich in eine andere Stadt fam. 
As fie nun durch die Straßen ging, ſtand wieder eine Frau am Fenſter, 
um frag fie: ‚Wohin geheft vu fo allein, vu hübſches Mäpchen ?" 
„Ach, edle rau, ich bin em armes Mädchen, und möchte gern einen 
Dienft annehmen, um mein Brod zu verbienen; konnet ihr mich nicht 
brauchen?“ Da nahm fie die Frau in ihren Dienft, und Caterina viente 
ihr, und meinte nun in Ruhe bleiben zu können. Es währte aber nur 
einige Tage ; als eines Abends ihre Herrin ausgegangen war, erſchien 
das Schidfal wieder, und fuhr fie mit harten Worten an: „So, bier 
bift du ‚jest? Und meinft du wohl, du könneſt mir entgehen?“ ‘Damit 
zereiß und zerflörte das Schickſal Miles, was es fand, alfo daß die anne 
Caterina in ihrer Herzensangft wieder entfloh. Um es kurz zu fagen, 
viefes ſchreckliche Leben führte die arme Caterina fieben Jahre lang, 
lief aus einer Stadt in die andere, und verfuchte e8 überall, einen Dienft 
anzunehmen. Nach wenigen Tagen aber erfchien immer das Schid- 
fal, zerriß und zerftörte die Sachen ihrer Herrichaft, und das arme Mäd⸗ 
hen mußte fliehen. Wenn fie jevoch das Haus verlaflen hatte, machte 
Das Schickſal Alles wieder ganz und legte e8 an feinen Platz. 
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Nach fieben Jahren envlich fchien das Schidfal müde zu werben, 
die unglüdliche Caterina immer zu verfolgen. Eines Tages kam Eaterina 
wieder in eine Stadt, und fah eine Frau am Fenſter ftehen, vie frug 
fie: „Wehin geheft du jo allein, du ſchönes Mädchen?“ „Ach, edle Frau, 
ih bin ein armes Mädchen und möchte gerne einen Dienft annehmen, um 
mein Brod zu verbienen. Konnet ihr mich nicht brauchen?" Da antwortete 
bie rau: „Ich will Dich gern zu mir nehmen, du mußt mir aber täglich 
einen Dienft leiften, nnd ich weiß nicht, ob du die Kraft dazu haft." „Sagt 
mir, was es iſt,“ Sprach Caterina, „und wenn ich es Tann, will ich esthun.“ 
„Siehft du jenen hohen Berg?" ſprach vie Grau. „Auf den mußt ou jeden 
Morgen ein großes Bret mit friſchgebackenem Brod tragen, und mußt oben 
mit lanter Stimme rufen: „OD Schidfal meiner Herrin ! o Schickſal meiner 
Herrin! o Schielfal meiner Hemin! dreimal. Dann wird mein Schick⸗ 
fal erfcheinen, und das Brod in Empfang nehmen.” „Das will id 
gerne thun,“ ſprach Caterina, und die Frau nahm ſie zu ſich. 

Nun blieb Caterina lange Jahre bei diefer Frau, und jeven Mor- 
gen nahm fie ein Tragbret mit frifchgebadenem Brode, und trug es ben 
Berg hinauf, und wenn fie vreimal gerufen hatte: O Schidfal meiner 
Herrin !"*erfchien eme ſchöne, hohe Frau und nahm das Brod in Em- 
fang. Caterina aber weinte oft, wenn fle dachte, daß fie, vie fo 
reich gewefen war, num wie eine arme Magd vienen mußte. Da fprad) 
eines Tages ihre Herrin zu ihr: „Katerina, warum weineft vu fo viel?“ 
Da erzählte Caterina, wie fchlecht e8 ihr ergangen fei, und ihre Herrin 
ſprach: „Weißt du was, Caterina? Wenn du morgen das Brod auf den 
Berg trägft, fo bitte mein Schidfal, daß es dein Schidfal zu bewegen 
ſuche, dich nun in Ruhe zu laſſen. Vielleicht Hilft das." Dieſer Rath 
gefiel dev armen Caterina, und am nächſten Morgen, als ſie dem Schid- 
fal ihrer Herrin das Brod gebradyt hatte, klagte fie vemfelben ihre Noth, 
und ſprach: „DO Schidfal meiner Herrin! bittet doch mein Schickſal, daß 
es mich num nicht mehr verfolge." Da antwortete das Schielfal: „Ad, 
du armes Mädchen, dein Schichſal ift eben mit fieben Decken bedeckt, 
deßhalb kann es dich nicht hören. Wenn vu aber morgen lommft, fo 
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will ich dich zu ihm hinführen.“ Als nun Caterina nah Haufe gegangen 
wer, ging das Schieffal ihrer Herrin zu dem Schidfal des Mävchens, 
und ſprach: „Liebe Schwefter, warum wirft du nicht mühe, die arme 
Caterina leiden zu laſſen? Laſſe fie num auch wieder glüdliche Tage 
fehen.“ Da antwortete das Schidfal: „Yühre fie morgen zu mir, fo 
will ich ihr etwas ſchenken, Das fol ihr aus aller Noth helfen." 

Als nun Saterina am nächflen Morgen das Brod brachte, führte 
das Schidfal ihrer Herrin fie zu ihrem eigenen Schidfal, das war mit 
fieben Deden bedeckt. Das Schidfal aber gab ihr ein Stränglein Seide, 
und ſprach zu ihr: „VBerwahre es wohl, ed wird dir nützen.“ Da ging 
Caterina nad) Haufe, und ſprach zu ibrer Herrin: „Da hat mir mein 
Schidfal ein Stränglein Seide geſchenkt, was ich wohl damit thun fol? 
Es ift ja feine drei Grani werth.“ ‚Nun,“ fagte die Herrin, „verwahre 
ed nur, wer weiß wozu e8 niten faun.“ 

Nun begab es fich nach einiger Zeit, daß ver junge König heirathen 
follte, und ſich deßhalb Lönigliche Kleider anfertigen ließ. Als ber 
Schneider nun ein ſchönes Gewand nähen follte, war nirgends Seide 
von derfelben Farbe zu finden. Da lief ver König im ganzen Land ver: 
fünden, wer ſolche Seive habe, folle fie an ven Hof bringen,” fie werde 
ihm gut bezahlt werben. Caterina,“ ſprach ihre Herrin, „dein Sträng- 
lein Seide ift ja von viefer Farbe; bringe e8 Doch zum König, daß er 
dir ein ſchönes Geſchenk mache." Da legte Caterina ihre beften Kleider 
an, und ging an ven Hof, und als fie vor den König trat, war fie fo 
Ihön, daß er feine Augen nicht von ihr wenden konnte. „Königliche 
Majeftät," ſprach fie, „ich habe euch ein Stränglein Seide gebracht, von 
jener Farbe, die ihr nicht finden konntet.“ „Wißt ihr was, Tünigliche 
Mäjeftät,” rief einer der Minifter, „wir wollen vem Mädchen vie Seive 
mit Gold aufwiegen.“ “Der König war es zufrieven, und es wurde eine 
Wage gebracht; auf die eine Seite legte ver König die Seide, auf vie 
anbere ein Goldſtück. Nun denkt euch aber, was geſchah; To viele Gold⸗ 
ſtücke der König auch auf die Wage legen mochte, die Seide war doc 
immer ſchwerer. Da ließ der König eine größere Wage holen, und alle 
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feine Schäte auf die eine Schale legen, aber die Seide wog immer noch 
ſchwerer. Da nahm ver König envlich feine goldene Krone vom Haupt, 
und legte fie zu all ven anderen Schäten, und fiehe da, nun ging bie 
Wagfchale mit dem Golve hinunter, und wog genau eben fo viel wie vie 
Seide. „Woher haft du diefe Seide?" frug der König. Königliche Ma⸗ 
jeftät, ich habe fie von meiner Herrin gefchenft bekommen,“ antiwortete 
Caterina. „Nein, das ift nicht möglich,“ rief ver König, „und wenn bu 
mir nicht die Wahrheit fagft, fo laffe ich dir ven Kopf abſchneiden.“ Da 
erzählte Caterina Alles, wie es ihr ergangen, feit fie ein reiches Mäd⸗ 
hen gewejen war. 

Anı Hofe aber lebte feine weife Yrau, die ſprach: „Eaterina, du 
haft viel gelitten, doch num wirft du auch glüdliche Zeiten fehen, und 
daß erft die golpne Krone die Wage ins Gleichgewicht brachte, ift ein 
Zeichen, daß vu eine Königin fein wirft." „Sol fie eine Königin fein,“ 
rief ver König, „jo will ich fie dazu machen, denn Caterina und keine 
andere fell meine Gemahlin fein.“ Und fo geſchah es auch, der König 
ließ feiner Braut jagen, nun wolle er fie nicht mehr, und heirathete vie 
ſchöne Caterina. Und nachdem Caterina in ihrer Jugend fo viel gelitten 
hatte, genoß fie num ihr Alter in lauter Glüdfeligfeit, und blieb glücklich 
und zufrieden, wir aber haben das Nachſehen. 


— — — — 


22. Vom Räuber, der einen Hexenkopf hatte. 


Es war einmal ein König, der hatte drei ſchöne Töchter, vie Jüngſte 
aber war-die Schönfte und Klügfte. Eines Tages rief er fie und ſprach 
zu ihr: „Komm mein Kind und laufe mich ein wenig." Das that bie 
jüngfte Tochter und fand eine aus. Da febte der König die Laus in 
einen großen Topf mit Fett und ließ fie viele Jahre darinnen. Als er 
aber eines Tages den Topf zerichlagen ‚ließ, war die Laus zu einem fols 
hen Ungethüm angewachſen, daß alle Leute davor erfchrafen und ber 
König fie umbringen ließ. Dann lieh er ihr die Haut abziehen, nagelte 
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fie über die Thür feft und fprach: „Derjenige, ver errathen Tann, von 
welchem Thier dieſes Well ift, der foll meine ältefte Tochter zur Frau be⸗ 
fommen. Wer es aber nicht erräth, der muß feinen Kopf dabei verlieren.“ 
Da kamen von nah und fern Prinzen und vornehme Herren und wollten 
vie ſchöne Königstochter freien, aber Keiner konnte das Räthfel errathen, 
und fo mußten fie jämmerlich fterben. 

Nun war aud) ein Räuber, ver lebte in einer wilden Gegend ganz 
allein. Der hatte einen Herentopf*) in einem Heinen Körbchen, bet dem 
holte er fi immer guten Rath, wenn er irgend etwas unternehmen 
wollte. Diefer Räuber hörte nun davon, wie jo viele freier das Leben 
ließen und Keiner das ſchwere Räthſel heransbringen konnte. Da trat 
er vor feinen Hexenkopf und frug: „Sage mir, Kopf, von welchem 
Thier ift das Fell, das der König über feiner Thür angenagelt bat?" 
„Bon einer Laus,“ antwortete der Kopf. Nun war der Räuber guter 
Dinge und machte ſich auf ven Weg nad) der Stadt. Unterwegs frugen 
ihn die Leute, wo er binginge. „Ich gehe nad) der Stabt und will Die 
ältefte AWnigstochter freien,” antwortete er. „So gebt ihr eurem gewiflen 
Tode entgegen,“ meinten die Leute. Als er nım in die Stabt kam, ließ 
er fih bei dem König melden, er hätte auch Luft, das Räthſel zu er⸗ 
rathen. Da ließ ihn der König hereinkommen, zeigte ihm die Haut und 
frug: „Rannft du mir fagen, von welchem Thier dieſes Fell ift?" „Bon 
einem Hafen?“ fagte ver Räuber. — „Bald!“ — „BVielleiht von 
einem Hund?" „Falſch!“ „ft es vielleicht Das Fell einer Laus?“ Da 
hatte er e8 errathen und der König gab ihm feine ältefte Tochter zur 
Frau. Als nun die Hochzeitsfeierlichleiten vorbei waren, ſprach er zum 
König: „Ih will nun mit meiner Fran nad Haus zurückkehren.“ Da 
umarmte die Königstochter ihren Vater und ihre Schweſtern, und ging 
mit ihrem Wanne fort. 

Nachdem fie lange, lange Zeit gewandert waren, famen fie in eine 
wilde, einfame Gegend. „Ad,“ ſprach die Königstochter, „wohin führeft 
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du mich denn? Wie häßlich es hier it!" „Komm du nur mit!" ant- 
wortete der Räuber. Da kamen fie envlic an fein Haus, Das war fo 
finfter und bäßlich, daß die Königstochter wieder fagte: „Wohnft vu 
venn hier? Ad, wie unfreunvlich es hier iſt!“ „Komm nur herein,“ 
antwortete ver Räuber. Run mißte die arme Königetocter in der Wild- 
niß wohnen und hart arbeiten. Am zweiten Morgen ſprach ver Räuber: 
‚Ih muß num meinen Gefchäften nachgehen, beforge unterdeſſen Das 
Haus.” Zu feinem Hexenkopf aber ſprach er ganz leife: „Gieb Acht, 
was fie über mich fagt." Als num der Räuber weg war, Tonnte es Die 
Königstochter nicht mehr aushalten, und fing an über ihren Mann zu 
impfen, venn fie hatte ihn nicht gern geheirathet und fonnte ihn num 
vollends nicht leiden. „Diefer Böſewicht!“ fagte fie, „ich wollte doch, er 
. brädde ven Hals! Möge das Unglück ihn verfolgen!" und vergleichen 
mehr. Der Hexentopf aber hörte Alles mit an und erzählte es dem 
Räuber, als er nad) Haufe am. Da ergriff ver Räuber die Königstochter, 
ſchnitt ihr den Kopf ab und warf fie in ein Kämmerlein, darin waren 
noch viele andere Reichen von Mädchen, vie er auf dieſelbe Weife umge⸗ 
bracht Hatte. Den nädjften Tag aber wanderte er wieder an den Hof 
des Königs. Als er nun zum König fam, frug ihn diefer: „Wie geht 
e8 meiner Tochter?” „Dleine Frau iſt wohl und munter,“ antwortete 
ver Ränber, „fie langweilt fich aber und möchte ihre zweite Schweſter 
zur Gefellfchaft haben." Da gab ihm ver König die zweite Tochter 
mit und er führte fie in jene wilde Gegend. „Ach, Schwager,” ſprach 
jie, „wie unheimlich ift dieſe Gegenn! Wohin führet ihr mich denn?” 
‚Komm du nur mit," antwortete der Räuber. Als fie nun an das 
Hans des Näubers kamen, frug die Königstochter wieder: „Ach, 
Schwager, ift das eure Wohnung? dieſes häßlihe Haus?" „Komm nur 
herein,” fprad; der Räuber. „Bo ift denn meine Schwefter?" frug fie. 
„Um deine Schwefter brauchft du Dich nicht zu bekümmern, thu nur beine 
Arbeit.” Alfo mußte die Königstochter harte Arbeit thun und ihr Herz 
ward immer mehr von Zorn und Haß gegen ihren Schwager erfült. 
Eines Tages nun ſprach er zu ihr: „Sch muß meinen Geſchaͤften nach⸗ 
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gehen und komme erft heute Abend zurüd." ‘Dann ging er auch zum 
Hexrenkopf und ſprach: „Gib Acht, was fie über mich fagt.“ Damit ging 
er. Die Königstochter aber machte ihrem Haſſe Luft, fehimpfte über 
ihn, und nannte ihn einen Böſewicht und wünfchte ihn alles Ungläd. 
As nun der Räuber nad Haufe kam, fagte e& ihm der Hexenkopf und 
der arınen Konigstochter erging es nicht beffer als ihrer Schweſter. 

Nun wanderte der Räuber wieder zum König, ver frug ihn, wie 
es feinen zwei Töchtern gehe. „D fehr gut," antwortete ver Räuber, 
„sie hätten aber gern ihre jüngfte Schwefter, um bei einander zu fein.“ 
Da gab ihm der König auch die Füngfte mit. ‘Die war aber ſehr Hug, 
und als fie in die Wildniß kanmen, fprach fie: „Nein, Schwager, wie ſchön 
ift Diefe Gegend! Wohnt ihr hier?“ Und als fie an das Haus kamen, 
fpradh fie wieder: „Ei, was ift das Haus fo ſchön!“ Als fie aber hin- . 
eingingen, hütete fie fich wohl, nach ihren Schweftern zu fragen, ſondern 
ging fröhlich an ihre Arbeit. Nun ging ver Räuber wieber feinen Ge⸗ 
ihäften nach und der Hexenkopf mußte auf Alles achten, was die Königs⸗ 
tochter jagen würde. ALS fie nun ihre Arbeit fertig hatte, Iniete fie 
nieder und betete laut für ven Räuber, vem fie alles Gute wünſchte, in 
ihrem Herzen aber wünſchte fie, es möchte ihm ein Unglüd begegnen. 
Am Abend kam der Häuber und frug gleich ven Hexenkopf: „Nun, was hat 
fie von mir gefagt?” Da antwortete ver Kopf: „Ach, fo Eine haben wir 
noch nicht hier gehabt! Sie hat den ganzen Tag gebetet und fromme Wün- 
ſche für dich gethan!“ Da war ver Räuber fehr erfreut und fprach zur 
Königstochter: „Weil du vernünftiger gewefen bift, als deine Schweitern, 
jo ſollſt du es gut bei mir haben und ich will dir auch zeigen, wo beine 
Schweitern find.“ Da führte er fie in Das Kämmerlein und zeigte ihr 
die tobten Schweiten. „Ihr Habt wohl daran gethan, fle zu töbten, 
Schwager, wenn fie euch nicht geehrt haben,“ fprach vie kluge Könige» 
tochter. Nun hatte fie e8 gut bei dem Räuber und war Herrin im Haus. 

Eines Tages aber, da der Häuber wieder einmal auf mehrere Tage 
fortgegangen war, kam fie von ungefähr in fein Zimmer, und als fie 
die Augen aufhob, erblidte fie ven Herentopf. Der war in feinem 





— — —— 


22. Bom Räuber, der einen Hexenkopf batte. 139 


Körbchen oberhalb des Fenſters angenagelt. Weil fie aber fo Hug war, 
fo rief fie dem Kopf zu: „Was machſt vu da oben? Komm doch herunter 
zu mic, bier kannſt du e8 viel befler haben.“ „Nein,“ antwortete ver 
Kopf, „ich befinde mich bier oben ganz gut, und babe feine Luft, hinunter 
zu gehen." Die Königstochter aber jchmeichelte dem Herenlopf, aljo daß 
er fich bethören ließ und enblich herunterftieg. „Was haft du für ſtrup⸗ 
piges Haar," ſprach die Königstochter, „komm mit mix, ich will Dich fein 
machen.“ Da folgte ihr der Herenfopf in die Küche, umd vie Königs- 
tochter nahm einen Kamm und begann ven Kopf zu kämmen. Sie hatte 
aber gerade den Ofen geheizt, um das Brod zu baden. Während fie 
nun das Haar fümmte, wand fie ſich leife den langen Zopf um ven Arm, 
und mit einem Male ſchlenderte fie ven Kopf in ven Ofen, machte die 
Dfenthär zu und ließ ihn ruhig verbrennen. 

An den Kopf aber Inüpfte fich pas Leben des Käubers und während 
er nım verbrannte, fühlte ver Räuber auch feine Gefunpheit und fein 
Leben ſchwinden und ftarb. Die Königstochter aber war an dem Fenſter 
binaufgefliegen, wo noch das Körbchen hing, in welchem ver Kopf gehauft 
hatte. Dort fand fie ein Heines Töpfchen mit Salbe und als fie damit 
ihre Schweftern beftrich, wurben fie wieder lebendig. Da beftrich fie 
auch alle die anderen Mädchen und Ieve nahm fi von den Schägen 
des Ränbers, fo viel fie tragen konnte; dann kehrten fie Alle zu ihren 
Eltern zuräd. Die drei Schweitern aber kamen zu ihrem Vater und 
lebten mit ihm glücklich und zufrieven, bis fie drei ſchöne Prinzen hei⸗ 
ratheten. 


23. Die Gefchichte vom Ohime. (Ach!) , 


Es war einmal ein armer alter Holghader, ver hatte "drei ſchöne 


Enteltöchter. Bon ihnen war die jüngfte auch die fchönfte und klügſte, und 
hieß Maruya*. Der arme Manu hatte feinen Verdienſt, Gelb hatte 


*) Dimimitio von Maria. 
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er auch nicht, fo daß er gar nicht wußte, was er mit feinen Entelinnen 
machen follte. 

Us er mın eines Tages im Walde Holz fammelte, warb er fo müde 
und matt, daß er ſich auf einen großen Stein feste, und laut feufzte: 
„Ab, Ohimeèe).“ Sogleich erfchien ein großer Mann, ver frug ihr: 
„Barum vrufft du mich?“ „Sch habe euch nicht gerufen,“ fagte der Holz⸗ 
hader ganz erfehroden. „Daft du nicht Obime gerufen? Daß ift mein 
Name,“ ſprach ver große Mann. „Du flehft aber aus, wie ein armer 
Schluder, darum will ih dir helfen. Bringe deine ältefte Enfelin zu 
mir, daß fie meiner rau diene, fo will ich dich reich beihenten. Yühre 
fie an dieſe Stelle, und rufe mich bei meimem Namen, fo werde ich ers 
feinen." Bei viefen Worten gab er ihm etwas Geld, und ver alte 
Dann lief voll Freude nad) Haus zu feinen Enfeltöchtern. „Dente bir," 
ſprach er zur Aelteſten, „vir tft ein großes Glück befcheert ; ein vornehmer 
Herr will dich in feinen Dienft nehmen, damit du feiner Frau vieneft ; 
nun bift dur verforgt." Als feine Enkelin das hörte, küßte fie ven Boden 
und ſprach: „Sch danke euch, mein Gott!“ Nach einigen Tagen machte 
ſich ſich bereit, und ihr Großvater brachte fie in den Wald, und rief 
laut: Ohime!“ Da erfchien Ohime, und als er das fihöne Mädchen 
ſah, ſprach er: „Du haft dein Wort gehalten, und nun foll deine Entelin 
e8 auch gut haben, und einmal jede Woche fannft du kommen, und did 
nad) ihr erfundigen." Da machte er vem Großvater ein ſchönes Geſchenk. 
nahm das Mädchen an die Hand, und führte fie vor einen Wellen. 
Alſobald öffnete fich dieſer, daß fie hineintreten fonnten. ‘Drinnen aber 
waren prachtvolle Säle, mit den berrlichften Schägen und Koftbarfeiten. 
„Wo ift vie Patrona?” frug das Mädchen. „Die Patrona bift du,“ ant- 
wortete Obime, „und wenn bu mir gehordft, und Alles thuft, was ich 
dir gebiete; ſollſt du auch meine Frau werben.“ Mit. viefen Worten 
führte er fie durch das ganze Schloß, und zeigte ihr die ſchönen Sachen. 
Zuletzt aber kamen fie in emen Saal, darin lagen viele ernuorbete Wäb- 
hen. „Siehft du," ſprach Ohimè, „alle dieſe haben mir nicht gehorcht, 
und haben ihre Pflicht nicht erfüllt, veßbalb haben fie ihre Strafe be- 
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kommen. Darum laß dich warnen." „Wenn fie euch nicht gehorcht 
Haben, fo iſt e8 ihnen recht geſchehen,“ fagte fie, „ich aber will ſchon 
meine Pflicht thun.“ Alſo blieb das Mädchen bei Ohime und hatte es 
gut bei ihm. 

Nach einigen Tagen ſprach Ohime zu ihr: „Ich muß auf drei Tage 
verreifen, und laffe dir ein Gebot zurück; wenn du das nicht erfüllt, fo 
geht e8 dir ſchlimm.“ „Was joll ich denn thun?“ frug fie. Da gab er 
ihr ein Todtenbein, und ſprach: „Das mußt vu eflen, und wenn ich 
wiederkomme, fo will id e8 nicht mehr ſehen.“ Mit viefen Worten ver- 
ließ er fie; fie aber blieb in fchweren Sorgen zurüd. „Wie kann id; 
denn ein Todtenbein efjen? dachte fie, „fo ein ſchmutziges, efliges Ding. 
Da kann Obime lange warten, bis ich das eſſe.“ Weil fie es num nicht 
effen wollte, warf fie e8 zum Fenfter hinaus, und meinte, Ohime werve 
es nicht merken. Als er aber nach Haufe fam, war feine erfte Frage 
„Daft da deine Pflicht gethan?” „Ia wohl, Patron.“ Da rief Obime 
mit lauter Stimme: „Wo bift vu, Bein? „Hier bin ih!" Komm dvoch 
einmal ber zu mir." Da kam pas Bein hervor, und Obime ſprach zu 
vem Mädchen: „Weil vu mich belogen haft, und deine Pflicht nicht 
gethen, jo ſollſt du nun auch deine Strafe haben.“ ‘Damit ergriff er fie, 
fchleppte fie in ven Saal, wo bie vielen tobten Mädchen lagen, und 
ermorbete fie. 

Nach einigen Tagen kam ver alte Holzhacker wieder in ven Wald, 
und rief ven Ohime, und als er erſchien, frug er ihn: „Wie geht es 
meiner Enlelm?" „Ei, der geht es fehr gut,“ antwortete Ohime, „und 
meine ran hält fie wie ihre eigene Techter. Sie möchte auch gerne die 
zweite Schweiter in ihren Dienft nehmen. Bringe fie mir ber, fo will 
ich Dir ein fchönes Geſchenk machen.“ Da lief ver alte Holzhacker voll 
Frende nach Haufe, und erzählte feiner zweiten Entelin, fie folle auch zu 
bem vornehmen Herrn in SDienft fommen. Die war e8 deun auch zu⸗ 
frieven, und der Großvater führte fle in ven. Wald. „O, Ohime!“ rief 
er, und alsbald erfchien Obime, und nahm die Enkelin in Empfang. 
Da führte er fie durch ven Felſen in feinen Palaft, und zeigte ihr vie 
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herrlichen Säle mit ven vielen Schäten. „Bo ift venn meine Schwefter?” 
frug fie. „Deine Schwefter will id} dir gleich zeigen,” antwortete er, 
und führte fie in ven Saal, wo fle ihre tobte Schwefter mitten unter ben 
anderen Reichen ſah. „Stehft vu, veine Schwefter bat meinen Geboten 
nicht gehorcht, darum ift fie fo beftraft worden; und wenn du mir nicht 
gehorchſt, fo wird es dir auch fo ergehen.“ „OD, ich will fchon meine 
Pflicht thun,“ fagte fie, aber in ihrem Herzen zitterte fie und dachte: „Wer 
weiß, welch fchredliches Gebot er meiner armen Schwefter gegeben bat.“ 

So vergingen einige Tage, und eines Morgens kam Obime zu ihr, 
und fprah: „Ich muß nun auf drei Tage verreifen; während biefer 
Zeit mußt du das Gebot erfüllen, das ich dir geben werde; fonft gebt 
e8 dir ſchlimm.“ Mit diefen Worten gab er ihr einen Fuß von einem 
Todten, den follte fie efien. Als nun Obime fort war, blieb Das arme 
Mädchen in ſchweren Sorgen zuräd, und dachte: „Wie kann ich viefen 
garftigen, ſchmutzigen Fuß eflen? Ich will ihn aufs Dad; werfen, und 
dem Bdfewicht von Ohime fagen, ich habe ihn gegefien." Das that fie 
denn, und meinte er jolle e8 nicht merken, als er aber nach Haufe lam, 
war ferne erfte Frage: „Haft vu mein Gebot erfällt?* Ja wohl, Herr!” 
„Fuß! wo bift du? komm doch einmal her zu mir!" Da erfchien ver 
Fuß, und Ohime rief: „Meint du, du Lönneft mich belügen? Weil du 
deine Pflicht nicht gethan haft, fo werde ich Dich ermorben.“ Da 
ſchleppte er file in ven Saal, wo die anderen Tobten waren, und ermor⸗ 
dete auch fie. 2 

Nach einigen Tagen kam wieder der Holzbader, um nad, feinen 
Entelinnen zu fragen. „DO, denen geht es fehr gut,” antwortete Obime, 
„und meine ran hat fie Beide fo lieb, als ob fie ihre Tochter wären. 
Sie möchte jet aber auch die dritte Schwefter haben.” ‘Der arme Holy 
hader wußte fich gar nicht zu faflen vor Freude, daß alle feine Entelinnen 
fo wehl verforgt werben follten, und eilte nach Haufe zu feiner jüngften 
Enkeltochter. „Maruzza, made dich fehnell bereit; denn der vornehme 
Herr will auch dich in feinen Dienft nehmen,“ rief er, und brachte fie in 
den Wald, wo Obime fie freundlih aufnahm, und in ven Felſen binein- 
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führte. „Wo find denn meine Schweftern?" frug Maruzza. „Die will 
ich dir gleich zeigen,” ſprach er, und ſchloß den Saal auf, in dem die 
Leichen lagen. „Siebft du, da find deine Schmeitern, weil fie ihre Pflicht 
nicht erfüllt Haben.“ Die arme Maruzza erfchrat in ihrem Herzen, aber 
fie fagte nur: „Da habt ihr recht gethan, daß ihr fie geitraft habt, als fie 
ihre Pflicht nicht erfüllt Haben. Mir könnt ihr befehlen, was ihr wollt; 
ich werde es Alles thun.“ 

Nach einigen Tagen ſprach Ohime zu Maruzza „Ich muß auf drei 
Tage verreiſen, und nun iſt der Augenblick gekommen, wo du mir deinen 
Gehorfam beweiſen kannſt. Sieh hier dieſen Todtenarm, den mußt du 
aufeſſen, während ich nicht pa bin, und es darf auch fein Bröcklein davon 
Gbrig bleiben.“ Mit viefen Worten ging er fort, und ließ die arme 
Maruzza in ſchweren Gedanken zurück. Ach,“ dachte fie, „was foll ich 
nun thun! ad! ich Unglüdliche! wie kann ich viefen Todtenarm efien! 
D, heilige Seele meiner Dlutter, gebt mir einen guten Rath und helft 
mir!” Auf einmal hörte fie eine Stinme, die rief: Maruzza, weine 
nicht, denn ich will dir helfen. Heize ven Badofen fo heiß wie möglich, 
und laß ven Arm fo lange darin, bis er zu Kohle gebrannt iſt. Dann 
zerftoße ihn zu feinem Pulver, und binve Dir dieſes in einem feinen 
Läppchen feit um ven Leib, jo wird Obime nichts merken, und dich ver⸗ 
fchonen." Diefe Stimme aber war die heilige Seele ihrer Mutter, vie 
der armen Maruzza half. Da that fie Alles, wie die Stimme fie geheißen 
batte, heizte ven Badofen und ließ den Arm darin, big er ganz zu Kohle 
gebrammt war; dann zerftieß fie ihn im Mörfer, widelte das Pulver in 
ein feines Täppchen, und band es fich feft um den Leib. 

Als nun Obime nach Hanfe kam, frug er gleih: „Heft du mein 
Gebot erfüllt?" „Sa wohl, Herr!" „Arm, wo bift vu? komm doch 
einmal ber zu mir!" „Ich kann nicht kommen!“ antwortete der Arm. 
Wo bift du denn?" „Ich bin in Maruzzas Leib." Als Ohimè das 
hörte, ward er fehr froh, und rief: „Nun, Maruza, ſollſt vu aud 
meine Gemahlin fein, denn jett weiß ich, daß du ein aufrichtiges und 
gehorfames Gemüth Haft." Bon nun an hatte Maruzza es gut bei ihm; 
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Ohimẽ hatte fie lieb, und brachte ihr Alles, was fie fich wünſchte. Eines 
Tages zeigte er ihr auch alle feine Schränfe, in denen viele Flaſchen mit 
Tränken und Salben ſtanden. „Siehft vu," fprach er, „hier iſt eine 
Salbe, wenn man damit die Todten beftreicht, fo werben fle wieder 
lebendig. Ich zeige fie dir, weil ich weiß, Daß du mir treu ergeben bift.“ 
Us er ihr num Alles gezeigt hatte, führte er fie auch vor eine verſchloſſene 
Thür, und ſprach: „Sieh, Maruzza, Alles was hier ift, gehört dir, und 
du darfit thun und laſſen, was du wilft. Dieſe Thüre aber darfſt du 
nicht aufmachen, denn wenn ich es merke, ſo ermorde ich dich.“ Kaum 
war Obime das nächſtemal verreiſt, ſo nahm Maruzza ihren Schlüſſel⸗ 
bund, ging und machte die Thüre auf. Als ſie hineintrat, ſah ſie einen 
wunderſchönen Jüngling, der lag am Boden als ob er todt wäre, und 
in feinem Herzen ſtak ein Dolch. „Ah!“ dachte Maruzza voll Mitleid, 
„armer, unglüdlicher Jüngling! Darum alſo wollte der böſe Ohime 
nicht, daß ich die Thüre aufmachen folle.” Da lief fie bin, und holte ein 
wenig von der Salbe; z0g den Dolch aus dem Herzen, und beftrich Die 
Wunde mit der Salbe, und alsbald fchlug der Jüngling die Augen auf 
und war gefund. „Schönes Mädchen,“ vief er, „ou haft mich erlöft ; 
denn ich bin ein Königsſohn, und ver böfe Ohime kat mich bier gefangen 
gehalten." „Ach,“ antwortete jie, „was hilft es, daß ihr nun geſund ſeid? 
Bald wird Ohime wiederkommen, und wenn er euch dann gefund und 
am eben findet, wird er euch und mid umbringen. ‘Darum müflet ihr 
euch wieder hinlegen, und idy will euch den Dolch ins Herz ftoßen ; und 
dann will ich jehen, was wir thun können, um den böfen Obime zu er- 
morden.“ Und fo thaten fie denn auch; der Königsfohn legte fich wieder 
bin, und Maruzza ftieß ihm mit vielen Thränen ven Dold ins Herz. 
Denn fie war in heftiger Liebe zu ihm entbrannt. 

Als aber Obime nach Haufe fam, ging fie mit ihm in den Garten, 
und fehmeichelte ihm mit vielen ſüßen Worten: „Sagt mir doch, lieber Herr, 
wenn je das Unglüd wollte, daß euch einer nach dem Leben trachtete, 
wie mäßte er es anfangen, um euch umzubringen?“ „Warum frägft vu 
mich das?“ ſprach Obime, „willſt du mich vielleicht verratben?" „Ah, 
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was denkt ihr auch! Bin ich nicht eure gehorfame, treue Maruzza? Cs 
war nur ein Gedanke, der mir eben Durch ven Kopf ging." „Nun, weil du 
es bift, will id es dir jagen,” fprad Obime. „Sieh, ermorven kann 
man mich nicht ; wenn mir aber Jemand einen Zweig von diefem Kraut 
in die Ohren ftopft, fo fchlafe ich ein, und kann nicht wieder aufwachen.“ 
„Run, nun, fagt mir nichts mehr, ich will gar nichts Davon wiſſen,“ 
fagte Maruzza; heimlich aber büdte fie ſich, brach ein Zweiglein ab, 
und ftedte es in vie Taſche. „un fegt euch ein wenig hin, fo will ich 
euch laufen,“ fprady fie zu Ohime, und febte fi; er aber legte feinen 
Kopf in ihren Schoß, und fie laufte ihn, bis er einfchlief. Dan nahm 
fie ſchnell das Kraut, und ftopfte e8 ihm in beide Ohren, daß er in 
einen tiefen Echlaf verfiel. So ließ fie ihn im Garten liegen, und eifte 
wieder ind Haus, nahm die Salbe, und beftrich zuerft ven Königsfohn, 
daß er wieder lebendig wurde; dann lief fie auch in den Eaal, wo die 
todten Mäpchen lagen, und beſtrich file Alle mit ver Salbe; zuerft ihre 
Schweſtern, dann aud die anderen Mäbchen, vie der böfe Obime 
nad und nach umgebracht hatte. Als fie num Alle wieder lebendig waren, 
beſchenkte Maruzza fie reichlich, und ließ fie in ihre Heimath zurückkehren, 
fie felbft aber und der Königsfohn nahmen vie übrigen Schäte, und 
gingen fort nad) ver Heimath des Königefohnes. Denkt euch num die 
Freude des Königs und der Königin als ihr Sohn wiederfam, den fie 
feit fo vielen Jahren für todt beweint hatten, und nun kam er wieder 
und brachte erft noch ein fo ſchönes, kluges Mädchen mit. Da wurde 
eine prächtige Hochzeit gefeiert, un der Königsſohn heirathete die ſchöne 
Maruzza, und lebte mit ihr glücklich und zufrieden. 

Untervefjen lag Ohime im Garten, und fhlief, und fchlief, mehrere 
Jahre lang. Endlich aber verfaulte das Kraut durch den Wind und 
Regen, und eines Tages fiel es heraus, und Obime fuhr. aus dem Schlaf 
empor. „Wo bin ih?” dachte ex, fprang auf und lief in das Haus. 
Als er aber dort nur vie nadten Wände fah, gerieth er in einen großen 
Zom, und rief: „Diefe Nichtswürdige! Cie hat mich verrathen, nach⸗ 
dem ich mich jo auf fie verlaflen ne ee warte nur, ich will mich 
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ſchon an dir rächen!“ Da machte er fi auf, und zog durd) alle Länder. 
um Marnzza zu fuchen, und wanderte fo lange, bis er endlich eines 
Tages in die Stadt fam, wo Maruzza wohnte. 

Als er nun durch die Straßen ging, hob er zufällig die Augen auf, 
und fah an einem Fenfter die ſchöne Maruzza ſtehen.“ „Ei!“ dachte er, 
„bift du Hier, und lebft gar prächtig in einem königlichen Schloß? Nun, 
warte nur, ich will dich fchon kriegen." Da ging er hin, und machte eine 
Etatue aus Silber, die war eben fo groß, wie er felbft, und inwendig 
hohl. Im das Innere aber ſteckte er mehre Inftrumente, um Muſik zu 
maden, rief dann einen Burfchen herbei, und ſprach zu ihm: „Sch mache 
dir ein ſchönes Geſchenk, wenn du dieſe Statue auf deinen Rüden 
nimmft, und damit in der ganzen Stadt herumziehft, um fie für Geld 
jehen zu laflen. Zulegt mußt du fie zum Könige bringen, und fie einige 
Tage bei ihm laffen.“ ‘Der Burſche verfprach Alles zu beforgen, und 
Ohime fchloß fih in die Statue ein. Da nahm der Burſche ihn auf ven 
Rüden, und trug ihn in der ganzen Stadt herum, und rief mit lauter 
Stimme: „Ei, was habe ich für einen ſchönen heiligen Nikolaus, und 
was der für ſchöne Muſik machen kann." Als vie Leute das hörten, 
riefen Manche ihn herbei und baten: „Laß uns Doch deinen heiligen 
Nikolaus einige Tage hier, daß wir uns an der Schönen Muſik erfreuen, 
wir wollen dir auch ein-fchönes Geſchenk dafür machen.“ Da ließ der 
Burfche die Statue in den Häufern, und Ohime fpielte dann fo wunder⸗ 
ihön, daß man bald in der ganzen Stadt von nichts andern ſprach, ale 
von der wunderbaren Statue, und Jeder fie fehen und hören wollte. 
So gelangte denn envlic auch das Gerücht davon zum Könige, und zw 
Maruzza, die ſprach: „Ach, ruft mir doch auch einmal den Burſchen her, 
ich möchte fo gerne die Statue einige Tage hier behalten." Da ließ ver 
König den Burſchen aufs Schloß kommen und madte ihm ein ſchönes 
Gefchent, damit er feinen heiligen Nikolaus da laſſen follte, und ließ die 
Statue in fein Schlafzimmer tragen, und ergögte fih mit Maruzza an 
der fhönen Muſik. Am Abend aber, als fie Beide zu Bette lagen, hörte 
Maruzza auf einmal ein leifes Geräuſch, und fchrie laut: „Zu Hülfe!“ 
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‚Was gibt es?“ frug der König, und alle Peute im Echloß liefen er- 
Ichroden zufammen. „Dort bei der Statue habe ich ein Geräufch gehört,” 
fagte Maruzza; al® aber Die Diener die ganze Kammer durchſuchten, 
fanden fte nichts, und der König dachte, Maruzza habe wohl geträumt. 
Als alles wieder ruhig war, ließ fidr paffelbe Geräufch wieder vernehmen ; 
Maruzza ſchrie laut auf, die Diener liefen zufammen ; fie fonnten aber 
nichts entdeden, und ver König fagte: „Maruzza, vu träumft ; wenn du 
noch einmal jchreift, jo fol Niemand mehr fommen.“ Das hörte Obime 
in der Statue, tenn das hatte er ja eben gewollt; und als der König 
fchlief, machte er leife die Statıre auf und fam heraus. Maruzza fchrie 
laut anf, aber e8 fam Niemand, denn Ohime legte ſchnell ein Fläſchchen 
aufs Bett, und alsbald verfielen ver König und alle die Leute im Schloſſe 
in einen tiefen Schlaf; Keiner fonnte aufwachen, nur Maruzza blieb 
wach, und fah, wie Ohime auf fie zutrat, und fie am Arme ergriff. „Du 
haft mich verrathen!” rief er, „und meinft nun, vu feteft hier ficher. 
Jetzt aber bift du in meiner Macht, und wirft deiner Strafe nicht ent- 
gehen." Dann ging er in die Küche, machte ein großes Teuer an, und 
ftellte einen Keſſel mit Del darüber, und als das Del reht am Sieven 
war, eilte er in die Kammer zurüd, ergriff vie arme Maruzza, und 
wollte fie in die Küche fchleppen, um fie in den Keffel mit ſiedendem Del 
zu werfen. Sie weinte und fchrie, aber Niemand hörte fie, denn ein 
tiefer Schlaf fag auf dem König und dem ganzen Schloß. Wie fie fich 
aber fo wehrte, fiel auf einmal das Fläſchchen auf den Boden, und in 
demſelben Augenblick erwachte ver König, und die Diener famen in das 
Zimmer geftärzt. Maruzza aber fhrie! „Zu Hülfe! zu Hülfe! ver Böſe⸗ 
wicht will mich ermorden!" Da ergriffen die Diener den böfen Ohimè, 
und der König erkannte ihn nun au, und befahl, man folle ihn in den⸗ 
felben Keſſel mit ſiedendem Del werfen, in dem er Die ſchöne Maruzza hatte 
umbringen wollen. Und fo gefchab es; der böfe Obime wurde in Das ſiedende 
Del geworfen, und mußte elendiglich verbrennen ; der König und Maruzza 
aber lebten noch lange reich und getröftet, und wir find hier figen geblieben. 


10 * 
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Es war einmal eine rau, die hielt em Wirthshaus, in dem fie 
Reiſende beherbergte. Sie hatte auch eine Tochter, die war fo ſchön, daß 
man nichts Schöneres fehen konnte. Die Mutter aber fonnte fie gar 
nicht leiden, eben weil fie fo ſchön war, und hielt fie immer in einem 
Zimmer eingefperrt, alfo daß fie noch kein Menſch erblidt hatte. Nur 
eine Magd wußte darum, die ihr jeven Tag das Eſſen brachte. 

Nun begab es fich eines Tages, daß der König in dem Wirthshaus 
übernachten wollte. Als er aber angefahren kam, brachte die Magd dem 
Mädchen gerade das Eſſen. Da fie nun eilig abgerufen wurbe, vergaß 
fie die Thüre Hinter fich zu ſchließen, und als die Tochter der Wirthin 
das bemerkte, ward fie neugierig und wollte auch einmal den König fehen. 
Da trat fie unter die Thüre, und als ver König durch ven Gang kam, 
zog fie fich jchnell zurüd. Er hatte fie aber doc gefehen und war ganz 
geblendet von ihrer Schönheit. „Wo ift das fhöne Mädchen, das ich 
auf dem ang gejehen habe?“ frug er vie Magd, tie ihn beviente. „Ach, 
Herr König," antwortete fie, „das ift die Tochter ver Wirthin, die iſt 
jo gut, als fie ſchön iſt. Die Mutter aber hält fie inımer eingeſchloſſen. 
alfo daß noch Niemand fie erblidt hat." Der König war aber fo entzädt 
bon ihrer großen Schönheit, daß er fie zu feiner Gemahlin machen wollte. 
Weil er num nicht bei der Mutter um fie anhalten konnte, rief er die 
Magd zu fih und ſprach: „Ich werbe einige Tage lang hier bleiben, 
fprich du mit ihr und frage fie, ob fie meine Gemahlin werden will.“ 
Da ging die Magd zur Tochter der Wirthin und ſprach: „Denkt euch 
nur, Fränlein, der König will euch heirathen, und läßt euch fragen, ob 
ie mit ihm fliehen wollt aus viefem Haus, wo ihr es doch fo fehlecht 
habt.“ „Ach,“ antwortete die Arme, „wie könnte ich entfliehen? Meine 
Mutter hält fo ftrenge Bade!" „Dafür lat mid nur forgen,“ fprach 
die gute Magd, ging zum König und fagte: „Ich wei nur ein Mittel. 
Ihr müßt morgen verreifen, als ob ihr nach Haufe zurückkehrtet. Haltet 
euch aber in ver Nähe auf. Das Fräulein aber muß fi krank ftellen, 
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dann werde ich der Wirthin fagen, das fäme davon, daß fie immer ein- 
gefperrt fei. Läßt fie fie num mit mir ausgehen, fo werde ich fie zu end 
bringen. Nehmt mid) dann aber auch mit, denn ohne das Fräulein kann 
ih nicht zurückkehren.“ Das verfprad der König und am nächſten 
Morgen that er, als ob er verreifen wollte. Er ging aber nur eine 
Strede weit, und blieb dann in einem andern Wirthshaus, ohne fich 
jedoch ale König zu erfennen zu geben. Nun ftellte fid) vie Tochter ver 
Wirthin krank, wollte nicht mehr efien, und nahm immer mehr ab. 
„Was hat denn nur die Dirme, daß fie frank it?” frug Die Mutter vie 
Magd. „Das arme Kim fann ja nicht anders als frank fein.“ ſprach 
die Magd, „wenn man auch immer eingejperrt ift und niemals an die 
Luft kommt. Laßt fie morgen mit mir in die Mefle geben; vie paar 
Schritte werden fie wieder gefund machen.“ Die Wirthin gab es zu, 
und am nächſten Morgen ging die Magp mit der Tochter in die Mefle. 
Raum aber waren fie der Mutter aus ven Augen, fo eilten fte zum 
König, der hatte ven Wagen fchon bereit, hob das ſchöne Mädchen hin- 
ein, und fuhr auf und Davon. Der treuen Magd aber ſchenkte er fo 
viel Geld, daß fie mit ihrer ganzen Familie in ein anderes Land ziehen 
konnte. 

Nun fam der König in fein Schloß und führte feine Braut zu feiner 
Mutter. „Dies ift meine liebe Braut,“ fprady er, „und nun wollen wir 
eine glänzende Hochzeit feiern.“ Das Mädchen war aber fo ſchön, daß 
die alte Königin fie gleich von Herzen lieb gewann. Da wurde ein glän- 
zendes Hochzeitöfeft gefeiert und der König und feine junge Gemahlin 
lebten glücklich und zufrieden zufammen. 

As nun beinahe ein Jahr vergangen war, brad ein Krieg aus 
und der König mußte auch in den Krieg ziehen. Da ſprach er zur alten 
Rönigin: „Liebe Mutter, ic muß nun fortziehen; euch empfehle ich 
meine liebe Gran an. Wenn fie nun ein Kindlein gebären wird, fo laft 
es mich fogleich wiffen und pflegt fie wohl.” Darauf umarmte er feine 
Mutter und feine Frau und z0g von dannen. 

Nicht lange, ſo gebar die Königin ihren erften Sohn und die alte 
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Königin pflegte ſie wohl und fchrieb auch gleich dem König einen Brief, 
um ihm die Geburt feines Sohnes zu melden. Der Bote aber, der den 
Brief zum König Hintragen follte, mußte in vem Wirthshaus ausruhen, 
welches die Mutter ver jungen Königin hielt. Da er nun hinkam, ließ 
er fich zu eflen geben ung während er aß, frug ihn vie Wirthin, woher 
er fomme und wohin er gehe. Du erzählte er, wie er gefandt fei, dem 
König die glüdlihe Geburt feines erſten Sohnes zu melden. Als die 
Wirthin Das hörte, befchloß fie ſich an ver Tochter zu rächen, dafür daß fie 
entflohen war. Als nun der Bote fi ein wenig binlegte um zu ſchlafen, 
zog fie ihm leife den Brief aus der Tafche und ftechte ihm einen andern 
Brief hinein, varın ftand, die Königin habe ſich fchwerer Untreue ſchuldig 
gemacht und verdiene die härtefte Strafe. Dieſen Brief brachte der Bote 
zum König. 

Ad nun der König ihn las, ward er über die Mafen traurig, 
weil er aber feine Frau fo lieb hatte, jo fihrieb er dennoch, Die alte 
Königin folle fie gut pflegen und Nichts thun, fo lange er nicht zurüd 
fei. Mit viefem Brief zog ver Bote ab. Als er aber an das Wirthshaus 
fan, kehrte er wieder ein um zu eſſen. Da frug ihn die Wirthin, ob 
ihm der Köntg eine Antwort gegeben habe. „Sa wohl,“ antwortete er, 
„ver Brief ift in meiner Taſche.“ Als nun ver Bote nah dem Eſſen 
wieder fhlief, z0g ihm die Wirthin leife ven Brief aus ver Taſche und 
ftedte ihm einen andern hinein, darin ftand, man folle der Königin Die 
Hände abhauen, ihr das Kind auf die verftämmelten Arme binden und 
fie fo in die weite Welt hinausſtoßen. 

As die alte Königin den Brief erhielt, fing fie bitterlih an zu 
weinen, denn fie hatte ihre Schwiegertochter ſehr lieb. ‘Die junge Königin 
aber fprah mit Demurh: „Was mein Herr und Gemahl befiehlt, werde 
ich thun!“ Da ließ fie fih die Hände abbauen, ließ ſich das Sind auf 
ven Armen feitbinden, daß fie e8 ſäugen konnte, umarmte vie alte Königin 
und wanderte weg, weit weg in einen finftern Wald hinein. 

ALS fie lange Zeit gewandert war, kam fie an ein Bächlein, und 
weil fie jo müde war, fette jie fich hin. „Ach,“ dachte fie, „hätte ich doch 
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wenigften® meine Hände, fo wäre ich nicht fo hülflos. Ich würde dann 
meinem Finde die Windeln waſchen und es jäuberlic, kleiden. So aber 
wird mein unſchuldiges Kindlein wohl bald fterben.” 

Während fie jo ſprach und weinte, ſtand auf einmal ein alter ehr- 
würdiger Mann vor ihr, der frug fie, warum fie weine. Da flagte fle 
ihm ihr Leid und wie fte jo unfchuldig fo ſchwere Strafe dulden müſſe. 
„Weine nicht,” fagte der Alte, „und komm mit mir, du folft e8 gut 
haben." Da führte er fie ein Std weit in ven Wald, dann fehlug er 
mit feinem Stod in die Erde und alsbald erſchien da ein Schloß, das 
war nod viel ſchöner, als das königliche Schloß, und ein Garten war 
dabei, wie ihn der König nicht befler hatte. Der Alte aber war ver 
beilige Joſeph und war gefonmen, der armen, unfchuldigen Königin 
beizuftehen. 

Nun lebte die Königin mit dem heiligen Joſeph und mit ihrem 
Kinde in dem fhönen Schloß und weil fie fo gut war, ließ ihr der heilige 
Sofeph ihre Hände wieder wachſen. Das Kind aber wurde groß und 
ftark und wurde mit jedem Tage ſchöner. — Laſſen wir nun die Königin 
und fehen wir und nad) dem König um. 

ALS der Krieg zu Ende war, kehrte er traurig in fein Schloß zurüd, 
denn die Untreue feiner Frau brach ihm ſchier das Herz. „Wo habt ihr 
meine Frau hingethan?“ frug er feine Mutter. „Ach, du böfer Manu,“ 
antwortete weinend die alte Königin, „wie fonnteft du deiner unfchulpigen 
Gemahlin fo ſchweres Leid anthun?“ „Wie!“ vief er, „habt ihr mir 
venn nicht gejchrieben, fie hätte ſich ſhwerer Untreue ſchuldig gemacht?“ 
„sch hätte dir Das gejchrieben ?“ fagte vie Königin, „ich meldete dir bie 
glückliche Geburt deines Sohnes und du antworteteft mir, ich folle ihr 
die Hände abbauen laſſen und fie mit ihrem Kinde in die weite Welt 
hinausſtoßen.“ „Das habe ich nie gefchrieben,” rief ver König. Da 
holten fie Beide ihre Briefe herbei und Beide fagten, diefen Brief hätten 
fie nicht gefchrieben. „Ach, mein armes, unfhuldiges Kind,“ jammerte 
die alte Königin, „jet bift du gewiß ſchon lange todt!“ Da mar große 
Trauer im Schloß und der König wurde fo fhwermüthtg, daß er in eine 
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ſchwere Krankheit verfiel, und als er endlich wieder genas, blieb er den⸗ 
noch immer traurig. 

Eines Tages nun fprad) die alte Königin zu ihm: „Mein Sohn, 
das Wetter ift jo ſchön, willſt du nicht ein wenig auf die Jagd gehen ? 
Bielleicht zerftreut e8 vi." Da beftieg der König fein Pferd und zog 
traurig in ven Wald hinein, ohne zu jagen, und weil er fo.traurig war, 
achtete er nicht auf feinen Weg und verirrte fich bald in dem dichten 
Wald. Sein Gefolge aber wagte nicht, ihn anzufprerpen. Als es ſchon 
faft dunkel war, wollte der König umkehren, aber Niemand wußte mehr 
ven richtigen Weg und fo geriethen fie immer tiefer in ven Wal. End⸗ 
lich fahen fie von weitem ein Licht brennen und da fie darauf losgingen, 
famen fie enplih an das ſchöne Schloß, in welchem die junge Königin 
wohnte. Da Hopften fie an, und der heilige Joſeph machte ihnen vie 
Thür auf und frug nad) ihrem Begehr. „Ach, guter Alter," antwortete 
der König, „Eönnt ihr uns für dieſe Nacht ein Obdach geben? Wir 
haben ung verirrt und finden nicht mehr den Weg nad Hans." De 
hieß fie der heilige Joſeph eintreten, bewirthete fie und wies ihnen gute 
Betten an. Die Königin aber und ihr Sohn ließen fich nicht feben. 

Am nähften Morgen, währenn der König frühſtückte, ging der 
heilige Sofeph zur Königin und ſprach: „Der König hat hier übernachtet ; 
jetst ift der Augenblid gelommen, wo deine Leiden enden werten." Da 
zog die Königin ihren Sohn fein fäuberlih an, und ter heilige Joſeph 
hieß ihn hineingehen zum König und ihm die Hand küſſen und ſprechen: 
„Suten Morgen, Papa, ich möchte auch mit end, frühftüden." Als ver 
König nun das ſchöne Kind erblidte, warb er fehr gerührt und wußte 
doch nicht warum. Da ging die Thür auf und die junge Königin trat 
mit dem heiligen Joſeph herein und verneigte fich vor ihm. Da erkannte 
ver König feine liebe Gemahlin und ſchloß fie voll Freude in feine Arme 
und umarmte auch feinen Heinen Sohn. Der heilige Iofeph aber trat 
zu ihnen und ſprach: „Alle eure Leiden find nun zu Enve. Lebt glüdlich 
und zufrieden, und wenn ihr einen Wunfch habt, fo ruft mid an, denn 
ih bin der heilige Joſehh.“ Damit fegnete er fie und verſchwand. 
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Zugleich verſchwand auch das Schloß und der König und die Königin 
mit ihrem Sohn und ihrem Gefolge ſtanden im Wald. Bor fich aber 
fahen fie ven Weg, ver fie aus dem Walde hinaus und in ihr Schloß 
zurüd führte. Dak amen fie zur alten Königin, Die freute fid) von Herzen, 
ihre liebe Schwiegertochter und ihren Heinen Enfel wiederzuſehen. Da 
lebten fie glüdlich und zufrieden, Alle zuſammen, wir aber geben leer auß. 
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&3 war einmal ein Geiftlicher, der war feinen Nachbarn immer eine 
Duelle des Aergers, denn er ließ Niemanden in fein Haus fommen, 
wuſch und fochte Alles felbft, und wohnte ganz allein. „Diefer Pfaffe,“ 
fagten die Leute, „va lebt er nun ganz allein und giebt Niemanden etwas zu 
verdienen." So fannen fie denn darauf, wie fie ihm einen Streich Ipielen 
koͤnnten. 

Nun begab es ſich, daß in dem Dorf eine arme, junge Frau 
wohnte, der war ihr Mann vor kurzem geſtorben. Die genas nun eines 
wunderhübſchen Töchterchens und ſtarb bei ver Geburt. Da nahmen Die 
Nachbarn das arme, fleine Kindlein und legten e8 am frühen Morgen 
anf die Schwelle des Haufes, wo der Geiftliche wohnte, denn fle dachten: 
„Diefes kleine Kind kann er doch nicht allein verforgen, aufirgenv eine Weife 
wird er den Nachbarn etwas zu verbienen geben müſſen.“ Als nun ver 
Geiſtliche aus feiner Thüre trat und das unſchuldige Kindlein erblidte, 
das jämmerlich jchrie, empfand er Mitleid mit ihm, hob es auf und 
brachte es zu einer Nachbarin, die mußte es fäugen, und er gab ihr dafür 
jeden Monat eine gewiſſe Summe Geld. Als aber das Kind vier Jahre aft 
geworven war, nahm es der Geiftliche wieder zu ſich und Die Nachbarn 
befamen nach wie vor fein Geld mehr von ihm zu fehen. Das Kind 
aber fchlief am Fuß einer Rifche, darin ftand eine Mutter Gottes *), vie 


*) Eigentlich bie „Ihöne Mutter,” a bedda madre. 
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wachte über das Kind, daß es gedieh und mit jedem Tage größer und 
ſchöner wurde. Das Kind aber nannte fie „Mutter“ und ſprach mit ihr, 
wie mit einer Mutter. Die Mutter Gottes lehrte das Kind lefen und 
nähen und ftriden. Wenn nun der Geifttiche nach Haufe fam und das Kind 
an ver Arbeit fand, frug er fie: „Wer hat dich Das gelehrt?" Danu 
antwortete das Kind: „Die Mutter,” und der Geiftliche verwunderte fich 
ſehr darüber. 

Als Das Kind nun vierzehn Jahre alt geworden war, fah es ver 
Geistliche eines Tages an und bemerkte wie ſchön es geworden war, umd 
er wurde von einer böfen Luſt ergriffen. Da flieg er auf die Kanzel 
und ſprach: „Meine Freunde, rathet mir was ich thun fol. Ich babe 
vor mehreren Jahren eine junge Henne gefunden. Sol ich fie nun end 
verfaufen oder felbft genießen?" Da antworteten die Leute: „Da ihr fie 
doch einmal gefunden habt, fo genießt fie felber.” ALS er nun nad 
Haufe kam, ſprach er zum Kinde: „Ich fürchte mich allein des Nachts, 
komm und fchlafe diefen Abend bei mir." Das Mädchen ging hin und 
erzählte e8 der Mutter Gottes, die fprah: „Willft du denn deine arme 
Mutter verlaffen? Bleibe doch lieber bei mir und wenn er Dich ruft, jo 
gieb ihm diefen Trank, da wird er gleich einfchlafen und Du kannt wieder 
zu mir fommen.“ Da gab die Mutter Gottes dem Kind einen Schtaf- 
trunf, den reichte das Kind dem Geiftlihen, als er es rief. Als nun 
der Geiſtliche feſt fchlief, flieg Die Mutter Gottes aus ihrer Nifche her: 
aus, nahm das Kind in ihre Arme und entfloh mit ihm. In einer 
einſamen Gegend ftand ein Häuschen, dort hielt fie an und wohnte mit 
dem jungen Mäpchen, dad wurde mit jevem Tage fchöner. 

Nun begab es fich eined Tages, daß der König auf die Jagd ging 
und dabei au in die einfame Gegend fam. Pit einem Male fah er 
das wunderfhöne Mädchen vor fih und fand es fo ſchön, daß er zu ihm 
ſprach: „Du folljt meine Gemahlin fein.“ Da nahın er das Mäpden 
auf fein Pferd und brachte e8 in fein Schloß und die Mutter Gottes 
folgte ihnen. 

Als aber Die Hochzeit gefeiert worden war, trat Die Mutter Gottes 
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zur jungen Königin und ſprach: „Ich Tann nun nicht länger bei dir 
bleiben. Wenn du aber in Noth bift, fo rufe mich nur.“ Damit ver: 
ſchwand fie. Nun lebten ver König und feine junge Frau glücklich mit: 
einander und nad einem Jahr gebar die Königin zwei wunderſchöne 
Knaben. — Doc laſſen wir nun die Königin und fehen uns nach dem 
Beiftlichen um. 

Als er am Morgen erwachte und im ganzen Haus Das junge Mäd— 
hen nicht mehr fand, warb er von Grimm erfüllt und ſchwur fich zu 
rächen. Da machte er ſich auf und wanderte durch Das ganze Yand, durch 
jeves ‘Dorf und durch jede Stadt, um Das Mädchen zu fuchen. Endlich 
kam er auch in die Stadt, wo die junge Königin wohnte. Da wurbe 
gerade das große Felt ver St. Agatha gefeiert, und alle Leute waren auf 
den Straßen oder auf den Balfonen. „Out,“ Dachte wer Geiftliche, „ich 
will durch alle Straßen gehen und an jedem Fenſter binauffchauen, fo 
werde ich fie finden.” Als er nun.am königlichen Schloß vorbeilam, hob 
er feine Augen auf und ſah neben vem König die junge Königin jtehen 
und erfannte fie fogleih. Da lieh er dem König fagen, er fei ein geift- 
liher Herr und bitte um die VBergünftigung, dem Zug von feinem Balkon 
aus fehen zu dürfen. ‘Der König nahm ihn mit großem Reſpekt auf 
und führte ihn auch zur Königin, die erfannte ihn aber nicht. Als num 
der Zug vorbeiging und Alle mit ver Heiligen bejchäftigt waren, und 
felbft Die Aırıme der Kindlein auf ven Balkon getreten war, fehlüpfte ver 
Geiftliche unbemerkt in das Schlafgemach, wo die beiden Kindlein in 
einer fhönen Wiege ſchliefen und fchnitt ihnen mit einem ſcharfen Meffer 
die Kehle ab. Das blutige Meſſer aber ftedte er unbemerkt in die Taſche 
der Königin. Als die Amme ven Zug betrachtet hatte, eilte fie zu ven 
Kindlein zurüd. Da fand fie fie todt, in ihrem Blute ſchwimmend, und 
erhob ein großes Geſchrei. Der König und die Königin kamen herbei- 
geftärzt, und bevenfet ven Kummer, ven fie fühlen mußten, als fie ihre 
Kinder in dieſem Zuſtande fahen. „Wer hat das gethan?“ vief ver König 
außer fi vor Wuth. Majeſtät,“ murmelte ver Geiftliche, „Teht doch das 
Kleid ver Königin an, e8 hat ja Blutfleden. Ich bin überzeugt, daß fie 
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ein blutiges Mefler in der Taſche hat.“ Da ftürzte fih der König auf 
feine Frau, und fuhr ihr mit der Hand in vie Tafche und fand das 
Mefir. „Sieb,“ rief er, „wenn ich dich nicht ermorde, fo ift e8 nur, 
weil ich dich dennoch fo lieb habe, ich will dich aber nicht mehr fehen. 
Nimm deine beiden Kinder und verlafle augenblidlid das Schloß.“ Da 
nahm die Königin ihre beiden todten Kindlein auf den Arm und verließ 
weinend das Schloß. 

As fie fih nun fo allein auf der Straße ſah, überlam fie ver 
Schmerz und fie fchrie laut auf: „DO Mutter, wo bift du nun? Haft du 
mic denn ganz verlaſſen?“ In vemfelben Augenblick ſtand die Mutter 
Gottes neben ihr und ſprach: „Weine nicht und gib mir deine Kinvfein.* 
Da benegte die Mutter Gottes ihre Finger mit Speichel und beftrid) 
damit die Kehlen der Kinder und alsbald wurben fie wiever lebendig und 
fächelten ihre Mutter an. Die Mutter Gottes nahm nun Das eine Kind 
auf ven Arm und die junge Königin das andere, und fo wanderten fie 
miteinander weiter. Da ſprach die Mntter Gottes: „Um zu leben, 
nräfjen wir irgend etwas unternehmen. Wir wollen am Wege ein Wirths⸗ 
haus errichten und fo unfer Brod verdienen." Alfo richteten fie am Wege 
ein Wirthshaus ein, und die Königin mußte arbeiten vom Morgen bis 
zum Abend. Die Kinder aber wuchſen und gediehen, und wurden fchöner 
al8 Die Sonne und ver Mond. — Laſſen wir num die Königin mit ihren 
Kindern und fehen wir, was aus dem König geworben ift. 

Der grämte fich fo über ven Verluſt feiner lieben Frau und feiner 
hübfchen Kinder, daß er ganz traurig wurde und fich nicht tröften lafſen 
wollte. “Der Geiftlihe aber war bei ihm geblieben und begleitete ihn 
ftet8. So verflofien mehrere Jahre, da begab es fidh, daß der König 
eine Reife machen mußte und auch ven Geiftlihen mitnahm. 

Auf ihrer Reife kamen fie auch an dem Wirthshaus vorbei, wo die 
Mutter Gottes und die Königin wohnten, und weil ein hübſcher Garten 
mit Bäumen dabei war, fo fprach der König: „Hier ift fo ſchöner Schat- 
ten, wir wollen bier ein wenig ruhen." Da traten fie in den Gurten mb 
die Königin empfing fie; er erkannte feine Frau aber nit. Sie aber 
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hatte ihn wohl erfannt, eilte hin und erzählte es der Mutter Gottes, 
die ſprach: „Laß deine Kinder im Garten fpielen mit den golvenen 
Aepfeln, die ich ihnen gefchenkt habe." Als nun die Kinder in den Garten 
famen und mit ven goldenen Aepfeln fpielten, ſah fie ver König an, und 
fein Herz war gerührt und er wußte Doch feldft nicht warum. Da fing 
er an mit ihnen zu fpielen und erfreute fi an ihrem kindlichen Gefpräd. 
Die Mutter Gottes aber nahm heimlich Die goldenen Aepfel und ftedte 
fie ın des Königs Taſche, ohne daß er e8 merkte. 

As nun die Kinder mit ihren Aepfeln fpielen wollten, fanden fie 
fie nicht und fingen an zu weinen. Da fprac die Mutter Gottes: 
„Warum habt ihr den unfchuldigen Kindern das getfan? Wir haben 
euch freundlich aufgenommen und zum Dank nehmt ihr ihnen die golpnen 
Aepfel weg." „Wie follte ich dazu fommen, ven armen Kindern etwas 
zu nehmen?“ rief ver König. „Ueberzeugt euch doch felbft, daß meine 
Zafchen leer find." ‘Die Mutter Gottes aber griff in feine Taſche, und 
zog die goldnen Aepfel heraus. 

Als nun der König da ftand und fein Wort mehr fagen fonnte, 
ſprach fie: „Wie in eurer Zafche die Aepfel ſich vorgefunden haben, Die 
ihr Doch nicht hineingelegt hattet, fo fandet ihr einft in der Taſche eurer 
Gemahlin das blutige Mefler, von vem fie nichts wußte.“ Da erkannte 
der König feine Frau und feine lieben Kinder, und umarmte fie voll 
Freuden. Die Mutter Gottes aber wies auf ven Pfaffen, und ſprach: 
„Dort ſteht ver Mörder ; bindet ihn und firafet ihn, wie fein Verbrechen 
es verdient." Da ließ ver König den Geiftlihen ergreifen, mit einem 
Pechhemde bekleiden und fo verbrennen, und die Aſche wurde in vie 
Lüfte gefreut. Die Mutter Gottes aber fegnete den König und bie 
Königin und ihre Kinder, und verfhwand. Da fehrten fie auf ihr 
Schloß zurüd, und lebten glüdlih und zufrieden. 
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Es war einmal ein König und eine Königin, die hatten feine Kinver 
und hätten doch fo gerne einen Eohn oder eine Tochter gehabt. Da ließ 
der König einen Sterndeuter fommen, der follte ihm wahrfagen, ob die 
Königin wohl ein Kind gebären würde. ‘Der Eterndeuter antwortete: 
„Die Königin wird einen Sohn gebären; wenn er aber erwachſen ift, 
wird er euch den Kopf abſchneiden.“ Da erfchraf der König und ließ in 
einer einſamen Gegend einen hohen Thurn bauen ohne Fenfter. Als 
nun die Königin einen Sohn gebar, ließ er ihm mit feiner Amme in ven 
Thurm einfperren. Nun lebte Das Kind in dem Thurm und wuchs einen 
Tag für zwei, und wurde immer ftärfer und ſchöner. Er kannte aber 
nur die Amme und hielt fie für feine Mutter. 

Nun begab es ſich eines Tages, daß er ein Stück Zicklein aß und 
darin einen fpigen Knochen fand. ‘Den verwahrte er und fing an damit 
zum Spaß die Mauer aufzufragen. Das Epiel gefiel ihm und er febte es 
fort, bis er ein Meines Loch gebohrt hatte, durd Das ein Sonnenftrahl in 
fein Zimmer fiel. Ganz verwuntert grub er weiter und bald war das 
Loc) fo groß, daß er ven Kopf hinansfteden konnte. Als er nun Das 
ihöne Feld mit den tanfend Blumen ſah unt ven blauen Himmel und 
das weite Meer, vief er feine Amme und frug fie, was denn das Alles 
ſei. Da erzählte fie ihm von den großen Ländern, die es gebe und von 
den fchönen Städten, alfo daß er eine unmiderftehliche Sehnſucht bekam, 
in das Weite zu ziehen und alle diefe Wunder felbft zu fehen. „Liebe 
Mutter,” ſprach er, „ich Halte e8 in dem finftern Thurm nicht mehr aus, 
wir wollen fort und die Welt beſehen.“ „Ad mein Sohn," ſprach die 
Amme, „was willft du in die weite Welt ziehen? Hier haben wir e8 ja 
gut, wir wollen lieber hier bleiben.” Cr bat fie aber imftänbigft, fie 
möchte doch mit ihm geben, und weil fie ihn fo lieb hatte und ihm Nichts 
abfchlagen konnte, fo gab fie denn endlich nach, ſchnürte ihr Bündelchen und 
zog mit ihm in Die weite Welt. Als fie viele Tage lang gewandert waren, 
kamen fie eines Tages in eine ganz einfame Gegend, wo fie Nichts zu efien 


26. Vom tapfern Königsſohn. 159 


fanden. Da fie nın dem Verſchmachten nahe waren, fahen fie in ver 
Ferne ein ſchönes Schloß ftehen und gingen darauf zu, um fi) etwas 
Speife zu erbitten. 

As fie aber an das Schloß famen, war weit und breit fein Menſch 
zu ſehen. Sie ftiegen die Treppe hinauf und fchritten durch alle Zimmer, 
e8 war aber Niemand da. Im einem Zimmer war ein Tifd) mit köſtlichen 
Speifen gereft. „Mutter,“ ſprach ver Königefohn, „es ift ja doc Nies 
mand hier. Wir wollen uns binfegen und eſſen.“ Alfo fetten fie ſich 
bin und nahmen von den Epeifen, dann betrachteten fie die Zimmer und 
alle vie Reichthümer, die fie enthielten. 

Auf einmal fah vie Amme von Weitem eine Schaar Räuber kom— 
men. „Ad, mein Sohn,“ rief fie, „Das find gewiß die Befiter dieſes 
Schloſſes, wenn fie und bier finden, fo fchlagen fie ung gewiß tobt.“ 
Da nahm der Königsfohn fchnell eine vollfommene Rüftung, und legte 
fie an, nahm das beite Schwert von der Wand, wählte im Stall das 
beite Pferd und ermartete fo bewaffnet die Ankunft ver Räuber. Als 
diefe nun näher fanıen, begann er zu kämpfen und weil er fo ſtark war, fo 
machte er fie Alle tobt, bi8 auf den Räuberhauptmann. „Laß mich leben,“ 
rief ihm dieſer zu, „fo will ich deine Mutter heirathen und du follft mein 
lieber Sohn fein." Da ließ der Königefohn den Räuberhauptmann leben, 
und der heirathete die Amme. Er fonnte e8 aber nicht wergeffen, daß 
ihm der Königsfohn alle feine Gefährten umgebracht hatte und de 
er fich vor feiner riefenmäßigen Kraft fürchtete, fo fann er darauf, wie 
er ihn durch eine Liſt verderben könnte. Da rief er feine Frau und 
ſprach: „Dein Sohn ift mir zuwider und id will ihn mir aus den 
Augen ſchaffen. Stelle dich frank und fage ihm, es könnte dich Nichte 
heilen als einige Citronen, jo will ih ihn ſchon in einen Garten ſchicken, 
aus dem er nicht zurüdfehren fell.” ‘Die Ammte weinte bitterlih und 
ſprach: „Wie könnte ich meinen Sohn ins Ververben bringen? Laßt ihn 
doch leben, er hat euch ja Nichts gethan." Der Mann aber drohte ihr: 
„Wenn du es nicht thuft, fo fchlage ich euch Beinen ven Kopf ab.“ Da 
mußte fie wohl gehorchen und ftellte ſich krank. „Liebe Mutter, mas 
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fehlt euch?" frug der Königsfohn. „Sagt mir doch, ob ihr nad) irgend 
etwas ein Gelüfte habt, fo will ich e8 euch verichaffen.“ „Ad, Lieber 
Sohn,“ antwortete fie, „wenn ich nur ein paar Eitronen hätte, fo würde 
ich gewiß genefen.“ „Ich will fie euch Holen, liebe Mutter!“ vief ver 
Jüngling. ‚Weißt du, wo du ſchöne Eitronen finveft?” ſprach nun ver 
Stiefvater. „Du mußt in den und den Garten gehen,“ und wies ihm 
einen Garten an, der lag weit weg in einer einfamen Gegend und 
wurde von wilden Thieren bewacht. Als nun ver Königsfohn hinein- 
dringen wollte, ftürzten fi die Thiere auf ihn und wollten ihn zer⸗ 
veigen. Er aber zog fein Schwert und machte fie Alle todt. ‘Dann 
pflüdte er ruhig einige Citronen und kehrte wohlgemuth nad Haufe 
zurüd. Als ihn fein Stiefnater fommen fah, erſchrak er fehr und frug 
ih, wie e8 ihm ergangen fei. „DO,“ antwortete der Jüngling, „in dem 
Gurten war eine große Schaar wilder Thiere, ich habe fie aber Alle 
umgebradht.“ 

Der Räuberhauptmann erfchraf noch mehr und konnte den Königs⸗ 
fohn immer weniger leiden. Da ſprach er wieder zu feiner Frau: „Dein 
Sohn iſt mir zumider und ich will ihn mir aus den Augen fchaffen. Stelle 
dich krank und bitte ihn, dir einige Orangen zu holen.“ „Nein, nein,“ 
ſprach die Amme, „das thue ich nicht wieder. Laßt den armen Jungen 
doc leben." Da drohte ihr der Mann, daß fie endlich doch gehorchen 
wußte und fih krank ftellte. „Liebe Mutter, fein ihr wieder krank?“ 
frug fie ver Königsfohn. „Ihr wünſcht euch gewiß irgend etwas. Sagt 
mir nur was, fo will ich e8 euch holen.“ „Ach mein Sohn," antwortete 
fie, „hätte ich Do nur einige Orangen, um. meinen brennenden Durft 
zu löfhen.“ „Iſt Das Alles,“ rief er, „pie will ich euch ſchon holen.“ 
Da wies-ihn der Stiefpater in einen andern Garten, der war von noch 
wilderen Thieren bewacht, die wollten fi auf ihn werfen und ihn zer- 
reißen. Gr aber z0g fein Schwert und brachte fie Alle um, dann brad) 
er ruhig einige der ſchönften Drangen ab und brachte fle feiner Mutter. 

Der Räuberhauptmann erfchral Über vie Maßen, als er ihn fommen 
fah und er ihm erzählte, wie er vie Ihiere Alle umgebracht habe, und 
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weil er fih vor ihm fürdhtete, fo wuchs auch fein Haß und er tradhtete 
nur, wie er ihn los werben könnte. Da befahl er wiever feiner Frau 
ſich krank zu ſtellen und dann follte fie dem Königsſohne fagen, es könne 
ihr Nichts heifen, als ein Fläfhchen vom Schweiß ver Zauberin Barce- 
wine. Die Ammi weinte und wollte e8 durchaus nicht thun, aber ihr 
Mann drohte ihr und fie mußte wohl gehorchen. Da ftelite fie ſich krank 
und als der Königsfohn zu ihr kam, ftößnte fie: „Ach, was bin ich fo 
tranl, was bin ich fo frank." „Mutter,“ ſprach der Jüngling, „gibt es 
denn Nichts, das euch Genefung verfchaffen kann? Sagt e8 mir doch, 
jo will ich die ganze, weite Welt durchwandern und es fuchen.“ „Ach, 
mein Sohn,“ antwortete bie Anıme, „wohl gibt es ein Mittel. Hätte ich 
em Fläihchen von dem Schweiß der Zauberin Barcemina, fo würde ich 
wohl genefen.” Mutter,“ rief er, „ich will ausziehen und das Mittel 
ſuchen, und wenn es irgendwo im der Welt zu finden ift, fo will ich es 
euch bringen.“ 

Da zog er fort, und weil er den Weg nicht wußte, fo wanderte er 
aufs Gerathewohl viele Tage lang, bis er in einen finftern Wald kam. 
Dort verirrte er ſich und als es Abend wurve, fand er feinen Ausweg 
mehr. Auf einmal erblidte er in ver Ferne ein Licht, und als er fich 
näherte, fab er eine Heine Hütte, darin wohnte ein Einſiedler. Ex klopfte 
an und ein ganz alter Mann öffnete ihm, und frug nad) feinem Begehr. 
„Ah, Bater,“ antwortete er, „ich babe mich verirrt und bitte euch nun, 
daft mich vie Nacht bier zubringen.” „D, mein Sohn,“ antwortete der 
Alte, wie kommſt du denn im diefe Wildniß zu Diefer Stunde?" „Meine 
Mutter iſt krank,“ erwiderte ev, „und nichts kann ihr helfen, als ein 
Zläfchchen von vem Schweiß der Zauberin Parcemina. So bin id denn 
ansgezogen, es ihr zu holen.“ „OD men Sohn, laß ab von demem 
thörichten Borhaben,“ fagte ver Alte. „So viele Prinzen haben es ſchon 
verfucht, und Seiner ift zurüdgelehrt.“ Der Königsfohn aber ließ fid 
nicht überreden, und als ver Morgen graute, wollte er wieder von 
dannen ziehen. Da gab ihm ver Einſiedler eine Kaſtanie und ein Fläfch- 
hen, und fprach zu ihm: „Ich kann dir nicht rathen und Helfen, eine 
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Tagereiſe weiter im Walde wohnt aber mein älterer Bruder; der kann 
dir vielleicht etwas ſagen. Dieſe Kaſtanie aber verwahre wohl, ſie wird 
dir einſt nützen. Wenn es dir nun gelingt, den Schweiß zu finden, ſo 
bringe auch mir ein Fläſchchen davon mit.“ Dann gab er ihm ſeinen 
Segen und ließ ihn ziehen. 

Nachdem er den ganzen Tag gewandert war, ſah er am Abend 
wieder in der Ferne ein Licht, und als er näher ging, ſah er die Hütte, 
in welcher der zweite Einſiedler wohnte. Da klopfte er an, und der 
Einſiedler öffnete ihm, der war noch älter als der erſte. Da erzählte ihm 
der Königsſohn, warum er in dem finitern Walde umherwandere, und 
auf alle Weife verfuchte ihn der Einfievler von feinem Vorhaben abzu- 
bringen, aber vergebens. Am nächſten Morgen fprad nun der Ein- 
fiepler: „Ich fann bir nicht helfen ; eine Zagereife tiefer im Wald wohnt 
aber mein Bruder, ver ift noch viel älter als ich, ver kann dir vielleicht 
rathen. Nimm dieſe Kaftanie und verwahre fie wohl, fie wird dir einft 
nügen. Und wenn es dir gelingt, ven Schweiß der Zauberin Parcemina 
zu erlangen, fo bringe auch mir ein Fläſchchen voll mit.“ Damit gab er 
ihm eine Kaftanie, ein Fläfchchen und feinen Segen und ließ ihn ziehen. 

Spät am Abend fam ver Königsfohn wiederum zu einem Einſiedler, 
der war noch viel älter als feine Brüder, und hatte einen großen weißen 
Bart. AS er num hörte, wohin der Yüngling gehen wolle, verfuchte 
auch er e8, ihn yon feinem Vorhaben abzubringen, aber vergebene, ver 
Königsfohn wollte nicht ohne den Schweiß der Zauberin Barcemina nad; 
Haufe zurüdtehren. . 

As ihn num der Einfievler am nächften Morgen wieder entließ, 
gab auch er ihm eine Kaftanie und ein Fläſchchen, und wies ihn an 
feinen vierten Bruder, der wohnte noch eine Tagereife tiefer im Wald. 

Da wanderte ver Königefohn wieder einen ganzen Tag in den Wald 
hinein, und als es Abend wurde, fam er zum vierten Einſiedler. Der 
wohnte nicht einmal in einer Hätte, fondern in einem Korbe, Der zwifchen 
den Zweigen eines hoben Bauınes hing, und er war fo ftemalt, daß fein 
langer weißer Bart über den Korb hinaushing und faft bis an die Erde 
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reihte. Auch er fragte Den Königsſohn nad) feinen Begehr, und ver 
Jüngling erzählte ihm warum er fo weit her gewanbert fei. „Lagere Did 
unter den Baum,” ſprach ver Einſiedler, „morgen früh will id) dir fagen, 
was Du zu thun haft.“ 

Am nächſten Morgen wedte der Einſiedler den Königsſohn und 
ſprach zu ihm: „Willft du denn durchaus dein Glück verfuchen, fo gehe 
mit Gott. Sieh jenen fteilen Berg, den mußt du erfteigen. Auf dem 
Gipfel fteht ein Garten mit einen Brunnen und dahinter ein wunder: 
ſchönes Schloß, deſſen Thüre verfchloffen ift. Die Schlüffel aber liegen 
auf dem Kande des Brunnens. Hole fie und fchlieke leife Die Thüre auf, 
feige die Treppe hinauf und fchreite durch alle die Zimmer. Hüte dic 
aber wohl, irgend etwas anzurühren von alle ven Schäben, die da um⸗ 
berliegen. Im legten Zimmer wirft du eine wunderſchöne Frau finden, 
die auf einem Ruhebett Tiegt und fchläft. Das ift die Zauberin Parce- 
mina, und der Schweiß flieht in Strömen von ihrem Gefiht. Kniee 
neben ihr nieder, fammle mit einem Schwämmchen den Schweiß, und . 
drücke ihn in deine Fläfchchen aus. Sobald fie voll find, fo entfliehe fo 
ſchnell du fannft. Eei vorfihtig und flinf, und Gott fei mit dir." Damit 
fegnete er ihn, und der Königefohn zog von dannen, dem fteilen Berg 
zu. Je weiter er hinaufftieg, deſto fteiler wurde der Berg, aber er dachte 
an feine Mutter, und ſchritt muthig weiter. 

Endlich gelangte er auf ven Gipfel, und fand da Alles, wie der 
Einſiedler ihm vorbergefagt hatte. Alfo nahm er ſchnell die Schlüfjel 
von dem Rand des Brunnens, ſchloß das Thor auf, ftieg die Treppe 
hinauf und fchritt eilends durch alle Zimmer. Im legten Saal fand er 
die Zauberin Parcemina, vie anf einem Nuhebett lag und fchlief, und 
der Schweiß floß in Strömen von ihrem Gefiht. Da fniete er nieder, 
nahm das Schwänmchen, fammelte damit ven Schweiß, der hernieverfloß, 
und drädte ihn fehnell in fene Fläfchchen aus. Sobald fie voll waren, 
entfloh er fo fehnell er konnte. Als er num das Thor verfchloß, erwachte 
die Zauberin Parcemina und ftieß einen durchdringenden Schrei aus, 
um die anderen Zauberinnen zu weden. Aber obgleich fie ermachten, 
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konnten fie doch dem Königsſohn nichts anhaben, denn er war mit einigen 
großen Säten den Berg hinuntergefprungen. Zuerft ging er nun wieder 
zum älteſten Einfiedler und dankte ihm für feine Hülfe. Höre mein 
Sohn,“ ſprach ver Greis, „vu fehrft nun zu deinen Eltern zurüd, und 
damit du ſchneller reifen kannſt, gebe ich dir dieſen Efel und diefen Quer: 
fad. Wenn du num zu deinem Stiefvater kommſt, fo wird er in große 
Wuth gerathen, daß dir dein Wageſtück gelungen ift, und wird dich an⸗ 
greifen. Laß Alles ruhig geſchehen, und bitte ihn nur, wenn er Dich 
umgebracht babe, möge er dich in den Querſack fteden, und auf ven Eſel 
laden.“ Nun fette fi) ver Königsſohn auf ven Eſel und ritt nach Haufe; 
im Vorbeireiten aber Üüberbradhte er den drei Einftevlern ihre Fläſchchen 

AS er nun in die Näbe feines Haufes fam, fah ihn der Stiefvater 
ſchon von Weitem kommen, und ein grimmiger Zorn erfüllte ihn. Dro⸗ 
bend näherte er fi ihm, und fing an, ihm Vorwürfe zu machen, daß 
er zu lange ausgeblieben fei. „Bater,“ antivortete der Königsfohn, „ich 


ſehe es wohl, ihr könnt mich nicht leiden, und wollt euren Zorn an mir 


auslaſſen. So thut denn mit mir, was ihr wollt, erfüllet mir nur eine 
Bitte: wenn ich todt bin, fo ftedet mich im dieſen Querſack und binvet 
mich auf meinem Eſel feft, daß er mich in Die weite Welt binaustrage.” 
Dann ergab er fich wehrlos feinem Stiefoater, der ihn im Zorn trat und 
ftieß, endlich ihm ven Kopf abfchnitt, und den Körper im lauter Meine 
Stüde hadte. Als er aber feine Wuth gefühlt hatte, Dachte er, er könnte 
wohl den lettten Willen des armen Yünglings erfüllen. Alſo ftedte er 
alle die Stüde in ven Ouerfad, und band ihn auf dem Efel feit. Kaum 
aber fühlte ver Eſel feine Laſt, fo rannte er ſpornſtreichs davon und lief 
ohne Aufbhören, bis er zu dem alten Einfievler fam, ver ihn dem Königs⸗ 
fohn geſchenkt Hatte. “Der nahm die Stüde aus dem Duerfad, legte fie 
forgfältig zufammen, und machte ven Jüngling wieder lebendig. Dann 
ſprach er zu ihm: Höre, mein Sohn, zu deinen Eltern kannſt du nun 
nicht zurüdtehren. Sie find aber ohnehin nicht deine Eltern. Denn du 
bift ein Königsfohn, und bein Vater herrfcht noch in dem und dem Reich. 
So ziehe nım hin, und kehre zu deinen Eitern zurüd.“ Da machte fi 
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ver Königsfohn auf, und wanderte, bis er in das Reich feines Vaters 
kam. Ehe er aber in die Stadt trat, vertaufchte er feine Räftung mit 
armfeligen Sumpen, und bant fich ven Kopf in ein Tuch ein. Dann 
fagte er zu den Leuten, „ich habe einen böfen Grind.“ Da nannten ihn 
bald alle Leute ven „Srinplopf." *). 

Als er nun in die Stadt kam, fah er, daß alle Hänfer feftlich ge⸗ 
ſchmückt waren, und viel Volle 309 vor das königliche Schloß. Da frug 
er einen Mann auf der Etraße, was denn los fei. „Heute ift ein großer 
Feſttag,“ antwortete ter, „denn in einer Stunde wird der König von 
rer Spike des Thurmes ein weißes Tuch herabflattern faflen, und anf 
wen das Tuch ſich legen wird, der foll die Königstochter heirathen.” 
Da erfuhr ver Königsfohn erft, daß er eine Schwehter habe er ließ fi 
aber nichts merfen, ſondern fagte nur: „So? da will ich auch hingehen, 
und fehen, ob das Tuch vieleicht auf mich Hernieverfchweben wird." Die 
Lente lachten ihn aus, und riefen: „Nein, feht doch, da will der Grind⸗ 
topf vie fchöne Königstochter heirathen ;“ er aber kehrte ſich nicht daran, 
ſondern mifchte fih unter das Boll, und fiehe ta, als der König das 
weiße Tuch herabwarf, blieb e8 auf dem fchmusigen Grindkopf liegen. 
Da wutrte er vor den König gebracht, und ob vie Königstochter auch 
weinte, fo mußte fie ihn dod zum Manne nehmen, und das Hochzeitsfeſt 
follte am Abend gefeiert werden. Der Rönigefohn aber ging zum Geiſt⸗ 
lihen und ſprach: „Ehrmürbiger Herr, ihr follt mich heut Abend mit 
rer Königstochter trauen, ſprecht aber die bindende Formel nicht an; 
denn im Bertrauen will ich e8 euch fagen, daß fie meine Schweſter iſt. 
Berrathet mich aber nit, denn ver Augenblid ift noch nicht gefommen, 
wo ich mich zu erkennen geben fann.” 

Am Abend wurde die Hochzeit gefeiert, der Königsſohn aber blieb 
in feinen ſchmutzigen Lumpen, und wollte fid) weder wafchen noch fauber 
anziehen. Als nun das junge Paar in die Kammer geführt wurde, 
brummte er: „Auf einem fo fernen Bett kann ich nicht fchlafen ; werft mir 
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bier an den Boden eine Matratze hin.” Da thaten fie ihm den Willen, 
und er fchlief immer in feinem Winfel auf ver Matratze. 

Nun begab es ſich eines Tages, daß ein Krieg ausbrach, und vor 
ven Thoren der Stadt lagen die Yeinde, und es follte eine Schlacht ge⸗ 
Ihlagen werden. Da z0g der alte König auch im Die Schlacht, und Die 
Königstochter jprad zum Königsfohn: „Meine Mutter une ich wollen 
der Schlacht von ven Mauern aus zuſehen; willft du mitkommen?“ 
‚Laß mich doch in Ruhe,“ brummie er, „es iſt mir ohnehin einerlei, wer 
den Sieg erringt." Kaum aber waren fie fort, fo biß ver Königsjohn 
eine ver Kaftanien auf, welde ihm tie Einftenler gegeben hatten, und 
fand darin eine vollftändige Rüftung, wie man fie nicht ſchöner fehen 
konnte, und ein Pfert, wie es der König nicht befier hatte. Da wuſch 
er fih, legte die Ruſtung an, und ftürmte hinaus in die Schladht, we 
die Truppen des Königs ſchon anfingen zu weichen. Doc fein Erfcheinen 
erfüllte die Ritter mit neuem Muth und die Feinde wurden geſchlagen. 
Als aber der König den fremden Ritter zu ſich beſchied, um ihm für feine 
Hülfe zu danken, war derſelbe verſchwunden; und der Königsſohn ſaß 
wieder in feinem Winkel, in feine ſchmutzigen Lumpen gehüllt. 

Am andern Tage kamen die Feinde mit neuen Kräften wierer, und 
der König mußte ihnen nochmals eine Schladht liefern. Die Köntgstochter 
ging mit ihrer Mutter wieder auf die Mauer, und faum waren fie Alle 
fort, fo biß der Königsfohn feine zweite Kaftanie auf, und fand darin 
eine Rüftung und em Pferd, die waren noch ſchöner als Die vom Tage 
zuvor. Nun ſtürmte er wieder in die Schlacht und auch heute entfchien erft 
fein Erfcheinen Ten Sieg zu Gunften des Könige. Nah der Schlacht 
verfhwand er eben fo fpurlos wie am erften Tage. Es hatte ihn aber 
eine Lanze am Bein verwundet. Am Abend nun bemerkte vie Könige- 
tochter, daß der Grindkopf fein Bein verband, und frug ihn, was er da 
babe. „Nichts,“ antwortere er, „ich habe mich geftoßen." Sie erzählte 
es aber anı andern Tage ihren Eltern, und ſprach: „Sollte das nicht 
der unbelaunte Ritter fein, ver uns fo treulich geholfen hat?“ Der 
König und die Königin aber lachten fie aus. 
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Run mußte ver König zum brittenmal feinen Feinden eine Schlacht 
tiefern, und als Alle fort waren, biß der Königsſohn ſchnell vie dritte 
Koftanie auf, und fand darin eine Rüſtung und ein Pferd, die waren 
noch die allerfchönften. Als er. in ver Schlacht erfchien, wurde wieder 
das Süd dem Könige günftig, und er ſchlug die Feinde fo gut, daß 
fie nicht wieverlamen. Der fremde Ritter jedoch verſchwand eben fo - 
ſchnell, als an den beiden erften Tagen. Am Abend war ein großes Felt 
am Hofe, um die herrlichen Siege zu feiern, und die Königstochter 
ſchmückte ſich auch, und ſprach zum Grindkopf: „Da find königliche Kleider 
für did; willſt du dich nicht ſchmücken und auch zum Feſt kommen?“ 
„Laß mich in Ruhe,“ brummte er, „was ſoll ich auf euren Feſten?“ 
Raum aber war fie fort, fo wuſch er fich, legte die königlichen Kleider an, 
und trat in den erleuchteten Saal, und da war er em fo jchöner Jüng⸗ 
ing, daß ihn Alle ganz verwuntert anfchauten. Da trat er zum König 
und ſprach: „Sch bin der ſchmutzige Grindkopf; ich bin aber auch der 
unbelannte Ritter, der dreimal in der Schladht erfchienen ift.“ Da ums 
armte ihn der König und dankte ihm, ex aber ſprach: Ich bin auch zu⸗ 
gleich euer Sohn, lieber Bater." Da erſchrak der König und fprad: 
„Wie tonnteft du dann die Sünde begehen, deine Echweiter zu heirathen?“ 
Er aber antwortete: „VBerubigt euch, lieber Vater, ich bin mit memer 
Schwefter nicht verheirathet, ver Pater kann es euch bezeugen." Als num 
ver Geiftliche es bezeugt hatte, war die Freude erft vecht groß, und der 
König und die Königin freuten ſich fehr über ihren fchönen Sohn. Da 
lebten fie glücklich und zufrieten, wir aber gehen leer aus. 


m m 
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Es war einmal ein König, der hatte ein einziges Töchterlein, das 
er über alle Maßen liebte. Eines Tages, als er oben auf der Terraſſe 
mit der Heinen Maruzza fpielte, ging ein Wahrfager vorbei und ſchüttelte 
ven Kopf, als er die Meine Königstochter anfah. Da warb der König 
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ſehr zornig, und befahl, den Wahrfager zu ergreifen und vor ihn zu 
führen. „Barum haft vu den Kopf gefchiittelt, als du meine Tochter 
anfaheſt?“ frug er ihn. „Ach, Majeftät, ich habe es nur in Gedanlen 
gethen,“ antwortete der Wahrfager. „ern dur mir nicht ſogleich ant⸗ 
worteft,“ ſprach der König, „fo laſſe ich dich in den tiefften Keller *) werfen.” 
Da mußte der arme Wahrfager wohl gehorchen, und ſprach: „Wenn vie 
Königstochter elf Jahre alt fein wird, fo wird ein ſchweres Schickſal fie 
erreichen." Da ward ver Konig tief betrübt und ließ in einer einfamen 
Gegend einen Them ohne Fenſter bauen, und fperrte fein Töchterlein 
mit feiner Amme hinein. Er kam aber und befuchte fie oft. 

Maruzza wuchs heran, und wurde mit jedem Tage größer und 
ihöner. Sie gaben ihr aber beim Efien das Fleiſch immer ohne Knochen, 
damit fie fich fein Leid anthun könne, unt nahmen ihr auch Alles weg. 
womit fie fi) verlegen konnte. 

As fie nun beinahe elf Jahre alt war, brachte ihr die Amme eine 
Tages einen Braten von einem Zidlen, im dem war em fpiger Knochen 
zurüdgeblieben. Als Maruzza ven fpigen Knochen fand, wollte fie gerne 
damit fpielen, und weil fie wußte, daß die Amme ihn ihr wegnehmen 
würde, jo verftedte fie ihm hinter eimer Kifte. Als fie nun allein war, 
nahm. fie den Knochen wieder hervor, amd fing an, die Mauer ein wenig 
aufzulragen. Es war aber gerade eine hohle Etelle in der Mauer, fo 
daß fie ſchnell ein Meines Loch gebohrt hatte; da bohrte fie immer weiter, 
bis Das Loch jo groß war, Daß fie den Kopf hinausfteden konnte. Da 
jah fie alle vie fhönen Blumen und den blauen Himmel mit der Sonne, 
und freute fi Darüber fo fehr, daß fie den ganzen Tag dort hinaus⸗ 
fhaute. Wenn aber die Amme ind Zimmer kam, fo zog fie einen Heinen 
Vorhang vor das Loch. So trieb fie e8 mehre Tage, an dem Tage aber, 
wo fie elf Jahre alt wurde, m demfelben Augenblid, als fie in ihr elftes 
Jahr trat, rauſchte es in den Tüften, und durch das Loch kam ein wunder⸗ 
ſchöner, leuchtend grüner Vogel hereingeflogen, der ſprach: „Ich bin ein 


*) Burgverließ, trabano, fr. oubliette. 
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Bogel und werde ein Menſch,“ und affobald ward er in einen ſchönen 
Jüngling verwanvelt. Als Maruzza ihn ſah, erſchrak fle heftig, und 
wollte anfangen zu fehreien, er bat fie aber mit freundlichen Worten, und 
ſprach: Edles Fräulein, fürdtet euch nicht vor mir, ich will euch ja fein 
Leid zufügen. Ich bin ein verwunfchener Prinz und muß noch manches 
Jahr verzaubert bleiben. Aber wenn ihr auf mich warten wollt, fo follt 
ihr einft meine Gemahlin werben.” Mit folhen Worten berubigte er 
fie; nad) einer Stunte wurde er wieder zum Vogel, und verließ fie mit 
dem Berfpredien, am andern Tage wiederzukommen. Bon da an fam er 
jeden Tag um Mittag, und wenn es Ein Uhr flug, fo verließ er fie 
wieder. 
As nım ein Jahr vergangen war, dachte ter König: „Nun wird 
auch die Gefahr für meine Heine Maruzza voräber fein,“ und fam in 
einem fhönen Wagen, und holte fie ab in fein Schloß. Ale aber Ma- 
ruzza in dem prächtigen Echlofle ihres Vaters wohnte, ward fie fehr 
traurig, denn der fhöne, grüne Vogel kam nicht wieder zu ihr, und fie 
ward fo ſchwerminhig, daß fe gar nicht mehr lachen fonnte, und immer 
in ihren Zimmer blieb. Da ließ der König im ganzen Lande verfündigen: 
„Wer vie Königstochter zum Lachen bringen könnte, ven wolle er reich 
beihentn. Das hörte auch ein altes Mütterchen, das auf einem Berge 
wohnte, und machte ſich auf, um zum König zu gehen. Wie vie alte 
Frau nun ihres Weges zog, begegnete fie einen Maulthiertreiber, ter 
trieb fein Manlthier vor fi) her, das war mit Gelofäden belaven. Gieb 
mir eine Handvoll von deinem Geld," bat fie ihn. Der Manlthiertreiber 
antwortete: „Bier fann ich Dir nichts geben, wenn du aber mit mir 
tommft bis zu dem Schloß, wo ich die Eäde abliefern muß, jo will ih 
Dir emige® geben.“ Da ging die alte Frau mit ihm, und er führte fie 
im ein wunderſchönes Schloß, in welchen zwölf Teen wohnten.‘ Als fie 
num die Treppe binaufgeftiegen waren, öffnete ver Mauttbiertreiber feine 
Säde, und ließ die Münzen auf ven Boden herumrollen. Da waren 
es aber fo viele, daß die alte Frau am bloßen Anfehen genug hatte, und 
weiter nicht danach verlangte. Nun ging fie durch die Zimmer, um fie 
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zu betrachten, und fah alle die foftbaren Schätze, Die da angefammelt waren. 
Alle vie Stühle, die Tifhe, vie Betten waren von lauterm Golde. Da 
kam fie in ein Zimmer wo ein gevedter Tiſch ſtand mit zwölf goldnen 
Tellern und zwölf goldnen Bechern, und dabei ftanven auch zwölf goldne 
Stühle. Da ging fie weiter, und fam in die Küche, da ftanden die zwölf 
Teen in einer Reihe, und jede hatte einen goldnen Heerd, auf dem jie in 
einem golpnen Keſſel kochte. Als die Suppe fertig war, nahmen bie 
Teen ihre, Kefjel vom euer und ftellten fie auf ven Tiſch. Weit fie 
nun die alte Frau unbeachtet gelaffen hatten, wurde fie vorwigig und 
ſprach: „Edle Frauen, ihr fagt mir nichtö*), fo werdet ihr eg mir aud 
nicht übel nehmen, wenn ich mich felbft bediene.“ Da nahm fie einen 
goldnen Löffel, und ſchöpfte fich etwa Suppe. Als fie aber Ten Löffel 
zum Munde führen wollte, fuhr ihr vie Suppe ins Geſicht, daß fie fi 
jämmerlich verbrannte. In demfelben Augenblid vaufchte es in ven 
Lüften, und ver grüne Vogel flog in ven Saal. „Ich bin ein Vogel und 
werbe ein Menſch!“ ſprach er, und wurde fogleich zum fchönen Prinzen. 
Der jammerte aber laut und rief: „O, Maruzza, meine Maruzza, habe 
ich dich denn ganz verloren? Kann ich Dich nirgends wiederfinden?” “Die 
Teen umringten ihn, um ihn zu tröften, die alte Frau aber verließ leife 
und unbeachtet das Schloß, und dachte: „Diefe Gefchichte muß ich ver 
jungen Königstochter erzählen, wenn das fie nicht zum Lachen bringt, 
fo ift wohl alles vergeblich.“ 

AS fie num in das königliche Schloß kam, ließ fie fih beim Könige 
melden, und fagte ihm, fie fei gelommen, vie Königstochter zum Lachen 
zu bringen. Der König führte fie hinein und ließ fie mit feiner Tochter 
allein. Run begann die Alte zu erzählen, wie fie von dem Maulthier- 
treiber in Das ſchöne Schloß geführt worden fei. und wie fie fih ven Mund 
verbrannt habe, als fie die Suppe verfuchen wollte. Maruzza aber fing 
an laut zu lachen, als fie dieſe Gefchichte hörte. Das hörte der König 


*) D. h. „Ihr fordert mich nicht auf, zuzugreifen.” — Es gilt in Sicilien 
als eim arger Berftoß gegen bie Höflichkeit, ISemanden nicht zum Eſſen aufzu⸗ 
fordern, wenn man ſelbſt zu Tifche if. 








27. Bom grünen Vogel. 171 


draußen, und freute fi, Daß es endlich jemanden gelungen, fein liebes 
Kind zum Lachen zu bringen. Die Alte aber ſprach: „Hört mich un 
noch zu Ende, Fräulein!" und erzäblte ihr von dem grünen Vogel, ver 
ein fhöner Prinz geworden war, und immer nad) jeiner lieben Maruzza 
gefragt hatte. 

Da wurde Maruzza noch frober, und ſprach: „Mem Bater wird 
dir ein ſchönes Geſchenk machen, von mir aber follft vu eben fo viel 
belommen, wenn du mich morgen um viefelbe Stunde abholft, und heim⸗ 
lih im das Schloß der zwölf Feen führſt.“ Die Alte verfprady es, und 
den nächſten Tag fam fie, und führte die Königstochter über Berg und 
Thal, einen weiten Weg, bis fie an das Echloß der zwölf Feen kamen. 
Da jagen die zwölf Feen wieder vor ihren goldnen Heerven, und Die 
Suppe war eben fertig, und wurde in ben golpnen Keſſeln vom euer 
genommen. „Seht einmal, Fräulein,“ fprach die Alte, „fo wollte ich 
nenli die Suppe verſuchen,“ und nahm mit einem goldnen Löffel ein 
wenig Suppe. Wie fie ihn aber zum Munde führen wollte, fuhr ihr die 
Suppe ind Geſicht. Da ſprach Maruzza: „Laß es mich einmal ver 
ſuchen,˖“ nahm ven goldnen Löffel, und fchöpfte etwas Suppe, und ftehe 
da, fie fonnte die Suppe ruhig zum Munde führen. 

Mir einem Male rauſchte es in den Lüften, und der grüne Bogel 
flog herein, und verwandelte ſich in ven fehönen Prinzen. Als er nun 
anfing zu jammern: „D, Maruza, meine Maruzza!“ Da ftürzte ihm 
die Königstochter in die Arme, und rief: „Hier bin ih!" Uber der 
Prinz wurde ganz traurig, und fprach: „Ab, Maruzza, mas haft du 
gethan? Warum bift vu hergefommen? Nun muß ich fort, und muß 
herumfliegen ohne Ruh und ohne Raſt fieben Jahre, fieben Tage, fieben 
Stunden und fieben Minuten.“ „Wie? rief die arme Maruzza, „willt 
du mich nun verlaflen, nachdem ich deinethalben fo tranrig geweſen bin, 
und nun biejen weiten Weg gemacht habe, um dich zu ſehen?“ ‘Da 
antwortete der Prinz: „Ich kann dir nicht helfen; wenn Du mich aber 
erlöfen willft, fo will ich dir fagen, was du thun mußt.“ Da führte er 
fie auf eine Terafje und ſprach: „Wenn du fieben Jahre, fieben ‘Tage, 
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fieben Stunden und fieben Minuten bier auf mic) warteft, vem Sturm 
und Eonnenfchein ausgeſetzt, nicht iſſeſt, nicht trinfft und nicht Fprichft, 
fo fann ich erlöft werden, und dann ſollſt du meine Gemahlin fein.“ 
Damit wurde er wieder ein Bogel, und flog davon. Nun faß die arme 
Maruzza auf ver Terrafie, und als die Feen kamen, und fie baten, nun 
in das Schloß zu kommen, fchüttelte fte nur mit dem Kopf, und blieb in 
einer Ede fiten, aß nicht und trank nicht, und es kam auch kein Wort 
über ihre Tippen. So blieb fie fieben Jahre, fieben Tage, fieben Stun» 
ven und fieben Minuten, im Sturm und Regen, und an der glähenven 
Sonnenhige, und ihre feine weiße Hant wurde ſchwarz, und ihr Geficht 
wurde häßlich und entftellt, und ihre zarten Glieder wurden fteif. 

Da nun die lange Zeit herum war, raujchte e8 in den Lüften, und 
ver grüne Vogel kam gepflogen, und wurde ein fhöner Prinz. Da 
ftärzte fie in feine Arme, und meinte, und rief: „Nun bift du erlöft, 
nnd num find auch meine Yeiden zu Ente.“ Als er aber ſah, wie häßlich 
fie geworden war, und wie ſchwarz, da mochte er fie nicht mehr, denn 
alle Männer find fo, und ftieß fie hart von fih, und ſprach: „Mas 
willſt vu von mir? ich kenne dich nicht.” Da weinte fie, und fprad: 
„Du fennft mid nit? Habe ich nicht um deinetwillen meinen alten 
Bater verlaflen? Bin ih nicht um veinetwillen fieben Jahre, fieben 
Tage, fleben Stunden und fieben Minuten bier oben geblieben, ven 
Regen und Sonnenſchein ausgeſetzt, babe nicht gegeffen und wicht ge« 
trunfen, und ift auch fein Wort über meine Tippen gekommen?“ Ex 
aber fprah: „Und um eines irdiſchen Mannes willen haft tu bier oben 
gelegen wie ein Hund, und haft alles dies über dich ergehen laflen?“ und 
fpudte ihr zweimal ins Geſicht, drehte ihr den Rüden und verlieh fie. 
Da fiel die arme Maruzza zu Boden und weinte’bitterlih, die Feen aber 
famen und tröfteten fie, und fpradden: „Babe nur guten Muth, Mas 
ruzza, du ſollſt noch fchöner werden, als du bisher warft, und dich an 
dem böfen Mann rächen.“ Ta brachten fie fie in Das Schloß, und 
wufchen fie mit Roſenwaſſer viele Tage lang, bis fie wieter ganz werk 
wurde, und fo fhön, daß fie niemand mehr erfennen konnte. Dann zog 
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Maruzza in das Land, wo der Prinz mit feiner Mutter ver alten Königin 
wohnte, und die Feen begleiteten fie mit allen ihren Koftbarteiten, und 
bauten ihr in einer Nacht ein wunderſchönes Schloß, dem füniglichen 
Schloſſe gerate gegenüber. 

Als ver Prinz am Morgen zum Yenfter hinausſchaute, ſah er ver- 
wundert auf ven ſchönen Palaft, ver viel fhöner war, als fein eignes 
Schloß, und während er fi) noch darüber verwunderte, erſchien Maruzza 
am Fenſter gegenüber, mit prächtigen Kleidern und fo fhön, daß ver 
Prinz kein Auge von ihr verwennen konnte. Er erkannte fie aber nicht, 
und machte eine tiefe Berbeugung, und wollte fie anreden. Maruzza 
aber fchlug ihm heftig das Fenſter vor ver Nafe zu. „D!" dachte er, 
„wer ift denn diefe Dame, die ſich gar befler dümkt als ih?“ und rief 
feine Mutter herbei, um fie zu fragen. Sie wußte es aber nicht, und 
wen er auch fragen mochte, niemand konnte ihm Auskunft geben. 

Nun ftellte er fich jeden Morgen auf feinen Ballon, wenn er fie 
dräben an ihrem Tyenfter erblidte. Wenn er aber verfuchte, fie zu be: 
grüßen und anzureden, fo drehte fie ihm ſtolz ven Rüden und ſchlug Das 
Fenſter zu. Da ward der Prinz traurig, denn er hätte gern das ſchöne 
Mädchen zu feiner Gemahlin gemacht. „Mutter,“ ſprach er eines Tages 
zur alten Königin, „thut mir den Gefallen und geht einmal zur ſchönen 
Dame, die gegenüber wohnt, und bringt ihr in meinem Namen euer 
ſchönſtes Stirnband, und fragt fie, ob fie meine Gemahlin jein wolle.“ 
Da machte fich Yie alte Königin auf, und ginz in das Schloß zur ſchönen 
Maruzza, und ein Diener trug auf einem filbernen Präfentirteller das 
goldne Stirnband. das glänzte von Perlen und edlen Stemen. Als nun 
Maruzya hörte, die Königin fer da, und wünfche mit ihr zu fprechen, eilte 
fie ihr entgegen, und ſprach: „O, Frau Königin, waramı habt ihr mid) 
nicht zu euch rufen laflen, und habet euch zu mir bemüht? Un mir war 
es, zu euern Füßen zu kommen.“ Da führte fie fie mit vielen ſchönen 
Worten in ihren beften Saal, der ftrahlte von Gold und Edelſteinen, 
und ſprach: „Womit kann ich euch vienen, edle Königin?" Da ant- 
wortete die Königin: ‚Mein Sohn hat wich hierher gefandt, er ift in 
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heftiger Liebe zu euch entbrannt, und bietet euch feine Hand an, und ale 
Zeichen feiner Liebe, ſendet er euch vieles föftlihe Stirnband.“ „DO, 
welche Ehre!” erwiderte Maruzza, „euerem Sohn gebührt die reichfte, 
vornehmfte Königin, nicht aber ein armes Mäpchen, wie ich e8 bin. Ich 
bin diefer Ehre nicht würdig." Während fie aber fo fprach, hatte fie das 
foftbare Etirnband genenmen, und ganz in fleine Etüde zerpflüdt, unt 
rief nun „kur, kur, fur, fur,” da famen die zwölf een herein, vie hatten 
fih in zwölf Heine Gänschen verwandelt, und fchludten begierig die 
Goldkörner und die edlen Steine auf. Die alte Königin aber war fprad)- 
(08 vor Erſtaunen und Zorn. „Frau Königin,” fagte Maruza, „mas 
feht ihr fo zormig aus? Ich pflege meine Gänehen immer mit lauterm 
Golde zu füttern." ‘Dabei winkte fie einem Diener, ver brachte ihr auf 
einen: Präfentirteller den koftbarften Shmud, Stirnbänver und Arm: 
bänder, und fie zerpflüdte Alles in tauſend Stückchen und ftreute fie 
den Gaãnschen vor. 

Alfo mußte die Königin gekränkt und befhämt nad Haufe zurüd: 
fehren. ‘Der Prinz aber fand wieder am Balkon und fchaute nach dem 
fhönen Mäpchen aus. Als nun Maruza tie Königin bis zur Thür bes 
gleitet hatte, fehrte fie eilends zurüd und trat auf ihren Ballon. Als 
aber der Prinz fie begrüßen wollte, wandte fie ihm ven Rüden zu und 
ſchloß heftig das Fenſter. Da merkte ver Prinz, daß fie ihn zurüds 
gemiefen hatte, noch ehe feine Mutter ihm ihre Antwort überbringen 
fonnte, und ward von Herzen traurig. Er konnte es aber Doch nicht 
laſſen, fich jeden Morgen auf den Balkon zu fielen und nad) der ſchönen 
Maruzza zu ſchauen. Cie aber wandte ihm immer ftolz den Rüden zu 
und fchloß heftig das Fenſter. 

Nach einiger Zeit fprad der Prinz wieder zur alten Königin: 
„Mutter, thut mir den Gefallen und geht noch einmal zu der ſchönen 
Dame hier gegenüber und fraget fie, ob fie meine Gemahlin werden 
will.” „Ah, mein Cohn,” antwortete Die Mutter, „bevenfe doch nur 
wie graufam fie mich beleidigt hat, ich kann Doch nicht zu ihr zurückkehren.“ 
Der Prinz aber ſprach: „Mutter, wenn ihr mic lieb habt, fo erfüllt 
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meine Bitte und bringet ihr in meinem Namen meine Krone.” Da 
nahm er die Krone vom Kopf und gab fie feiner Mutter, und die alte 
Königin ließ fich überreden der ſchönen Marnzza einen Befuch zu machen. 

Als nun Maruzza fie fommen fah, eilte fie ihr entgegen und enıpfing 
fie mit großer Höflichkeit und als fie bei einander faßen, frug fie wieder: 
„Womit kann ich euch dienen, edle Königin!“ Da antwortete die Kö— 
nigin: „Mein Sohn ift in heftiger Liebe zu euch entbrannt, und hat mid) 
hierhergeſchickt, euch zu fragen, ob er nicht die Ehre haben kann, euer 
Gemahl zu werden. Als Zeichen feiner Liebe ſendet er euch feine golpne 
Krone, die er von feinem Haupte genommen hat.” „Ad, edle Königin,“ 
ſprach Maruzza, „wie fünnte ich dieſe Ehre annehmen? Ein fo armes 
Mädchen, wie ich bin, kann euer Sohn nicht zu feiner Gemahlin machen.“ 
Wie fie das gefagt hatte, rief Maruzza ihren Koch und ſprach: „Bier. 
Koh, nimm dieſe goldne Krone, fie paßt gerade als Reif um meinen 
Keſſel.“ Als fie aber wierer ſah, daß die Königin ganz entftellt wurde 
vor Zom, fahr fie fort: „Edle Königin, was entftellt ihr euch fo? Ich 
pflege immer um meine Keſſel einen goldnen Reif zu legen." Da wintte 
fie vem Koch, der brachte ihr eine ganze Menge Keffel, die waren alle 
von reinem Gold und hatten einen golpnen Reif. Da kehrte die Königin 
beihämt und gekränkt nad Haufe zurüd, Maruzza aber eilte an das 
Zenfter, um dem Prinzen die gewohnte Beleidigung zuzufligen. 

Nun wurde der Prinz vor Zom und Kummer frank und lag einen 
ganzen Monat fchwer frank darniever. Kaum war er befler, fo ſchlich 
er auch gleich zu feinem Ballon und als er Maruzza gegenüber ftehen 
ſah, verfuchte er e& wieder fie zu begrüßen. Sie aber drehte ihm den 
Rüden, fchlug ihm das Yenfter von ver Nafe zu. Da ſprach ver Prinz 
zu feiner Mutter: „Mutter, wenn ihr mich lieb habt, fo geht noch ein« 
mal zu der fchönen Dame, und fraget fie, ob fie meine Gemahlin werben 
will.“ Die Königin wollte nicht, er bat aber fo lange, bis fie „ja” fagte. 
Da nahm er feine ſchwere, goldne Kette vom Hals und gab fie feiner 
Mutter, fie folle fie der fchönen Dame bringen. Die Königin wurde 
von Maruzza wieder mit aller Höflichkeit empfangen und Maruzza frug 
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fie: „Womit kann ich euch dienen, edle Königin?“ Da fagte ihr die 
Königin wieder, der Prinz wolle fie zu feiner Gemahlin und ſchickte ihr 
feine golpne Kette. Maruzza aber erflärte wieder, fie fei zu arm und 
niedrig für den Prinzen. Daun winfte fie ihrem Diener, gab ihm die 
Kette und ſprach: „Rege fie vem Hund an.“ Als nun die Königin wieder 
ſprachlos da ftand über dieſe neue Beleidigung, ſprach Maruzza: „Frau 
Königin, was fein ihr fo erzürnt? Meine Hunde haben immer Ketten 
von lauterem Golde.“ Da winfte fie ihrem Diener, der brachte ihr auf 
einem Bräfentirteller eine Menge Hundeletten, vie waren Alle von 
fhwerem Gold und did und lang. Die Königin mußte wiener unver 
richteten Sache nad Haufe zurückkehren. Maruza aber eilte auf ven 
Balkon und als fle ven Prinzen fah, der mit traurigem Geficht nad) ihr 
ausfchaute, drehte fie ihm ven Rücken und fchloß das Fenſter. 

Da wurde der Prinz fo Frank, daß alle Leute glaubten er mäfle 
fterben ; aber als er nach langer Zeit wieder etwas beſſer war, fpradh er 
gleich zu feiner Mutter: „WRutter, ich bitte euch, geht noch einmal zur 
Ihönen Dame und flebt fie an, doc meine Gemahlin zu werben unt 
faget ihr, daR wenn fie mich zurückweiſt und noch einmal das Fenſter fo 
verächtlich zufchlägt, fo were ich vor ihren Augen tobt niederfinten.“ 
Die Königin wollte durchaus nicht gehen, da ſie aber fah, wie ſchwach 
und frank ihr Sohn war, ging fie dennoch zur ſchönen Maruzza. Da 
wurde fie freundlich empfangen und fprach: „Eples Fräulein, ich komme 
mit einer Bitte zu euch, Die ihr mir nicht abfchlagen müßt. Mein Sohn 
ift mehr denn je in Liebe fiir euch entbraunt und fleht euch an, daß ihr 
feine Gemahlin werben wollet. Wenn ihr ihn aber zurückweiſet und ihm 
das Fenſter vor der Nafe zufchlaget, fo wird er vor euren Augen tobt 
niederfinfen, denn ohne euch kann er nicht leben." Da antwortete Ma⸗ 
ruzza: „Saget eurem Sohn: wenn er aus Liebe zu mir fich entfchlichet, 
in emem Sarge, unter dem Geläute der ZToptengloden, begleitet von den 
Brieftern, die Grabgefänge fingen, ans feinem Haufe ſich in das meinige 
tragen zu lafien, fo wird uns bier der Geiftlihe eriwarten, ver und 
trauen joll.“ 
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Mit diefer Antwort kehrte die Königin zu ihrem Sohn zurüd, ver 
ließ gleich einen ſchönen Sarg herrichten und legte fih hinein. Da 
wurden in der ganzen Stadt die Tobtengloden geläutet, und der Prinz 
ward in dem Sarge aus feinem Schloß herausgetragen und die Priefter 
begleiteten ihn nit brennenden Kerzen und fangen Grabgefänge. Ma⸗ 
ruzza aber ftand Königlich gefhmüdt auf ihrem Balkon und betrachtete 
ftolz den traurigen Zug. 

As aber ver Sarg unter ihrem Fenfter angelommen war, beugte 
fie ſich heraus und rief mit lauter Stimme: „Und aus Liebe zu einem 
irdiſchen Weib haft du dich dazu bergegeben, bei lebendigem Leib als 
Todter im Sarge zu liegen?" und fpudte ihm zweimal ins Gefiht. Da 
erkannte er fie und rief laut: Maruzza, meine Marızza." Als er aber 
fo rief, da eilte fie zu ihm hinunter und ſprach: „Sa, ich bin deine Ma⸗ 
zug, den Kummer, den du mir zugefügt haft, babe ich dich auch fühlen 
lafjen wollen; doch num ift Alles gut, und ver Geiftliche, der und tranen 
fol, wartet ſchon.“ Da wurbe ein glänzendes Hochzeitöfeft gefeiert und 
ver Brinz wurde König und Maruzza wurde Königin. 


28. Bon der Tochter der Sonne. 


Es waren einmal ein König nnd eine Königin, vie hatten feine 
Kinder, und hätten doch fo gerne ein Söhnchen oder ein Töchterchen ge⸗ 
habt. Da ließ ver König einen Wahrfager fommen, der mußte ihm 
wahrfagen, ob fie Kinder befommen würben. Der Wahrfager antwor- 
tete: „Die Königin wird eine Tochter gebären, die wird in ihren vier- 
zehnten Jahre durch die Sonne guter Hoffnung werten. Als ver König 
das hörte, erfchraf er, und fprach zum Wahrfager: „Wenn vu mir richtig 
prophezeit haft, fo will ich dich reich beſchenken.“ Wicht lange, fo merkte 
die Königin, daß fie Ausficht habe ein Kind zu befommen. Da dachte 
der König: „Der Wahrfager hat richtig prophezeit, denn hat Das Eine 
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fi) erfüllt, fo wird das Andere aud in Erfüllung gehen.” Er beſchenkte 
alfo ven Wahrfager reichlich nach feinem Berfprechen, und ließ in einer 
einfamen Gegend emen Thurm bauen, ohne Yenfter, daß auch fein’ 
Sonnenftrahl Hineindringen konnte. 

Als nun die Königin ein ſchönes Töchterchen gebar, ließ er es mit 
der Amme in den Thurm fperren, und da wuchs das Kind auf, gedieh, 
und wurde mit jedem Tage fchöner. Da e8 nun beinah vierzehn Jahr 
alt geworven war, fchidten ihm eines Tages vie Eltern einen Zicklein⸗ 
Braten, und da die Königstochter ven aß, fand fie darın einen ſpitzen 
Knochen. Den nahm fie und fing an zum Zeitvertreib die Mauer ab- 
‚ufragen, und da ein feines Löchlein entftand, grub fie immer weiter. 
Auf einmal fiel ein Sonnenftrahl in das Gemach und auf fie, und Da fie 
gerade in ihrem vierzehnten Bahre war, fo erfüllte fich auch alsbald vie 
Prophezeiung des Wahrfagers. Die Amme konnte fi) nicht genug darüber 
verwundern, und als eines Tages ver König zum Beſuch kam, fo er- 
zählte fie ihm mit Yurdt und Zittern, was mit der Königätochter vor- 
gefallen fei. Der König aber ſprach: „Es war ihr Schidfal un fie 
fonnte ihm nicht entgehen.“ 

Als nun ihre Stunde kam, gebar die Königstochter ein Töchterchen, 
Das war fo ſchön, fo ſchön, daß man nichts ſchöneres fehen Tonnte ; wie 
fonnte es auch anders fein, da es die Tochter der Sonne war. Da 
widelten fie das Kind in Windeln, und fetten es in dem Garten aus, 
der neben dem Thurm war; feine Tochter aber nahm ver König auf fein 
Schloß. Da lag nun das arme Kindlein im Garten, und wäre gewiß 
bald verfchmachtet. | 

Es begab ſich aber glücklicherweiſe, daß ver Königsſohn eines 
benachbarten Landes eben an dem Tage auf die Jagd gegangen war, 
und babei in biefe einſame Gegend gerietb. Da er nun an dem Garten 
vorbeilem, ſchaute er hinein, und fah, daß wunderſchöner Lattich darin 
wuchs, und befam Luſt ein wenig Davon zu nehmen. Alſo ging er in 
den Garten hinein, aber als er an ven Lattich kam, fah er ein wunder⸗ 
fhönes Kind dazwiſchen liegen. Da nahm ex es mitleivig auf, und rief 
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jein Gefolge herbei, und fprad zu ilmen: „Seht doch dieſes wunder⸗ 
fhöne Kind. O die nieverträdhtige Mutter, Die e8 bat dahin werfen 
fönnen!“ Da nahm er es in feine Arme, und brachte es zu ferner Mutter 
im das konigliche Schloß, und bat fie, es aufziehen zu laſſen, und weil 
e8 im Yattich gelegen hatte, jo nannte ex es Lattughina. 

Lattughina wurde mit jedem Tage fchöner, und war bald fo ſchon, 
daß ihr niemand gram fein fonnte ; als fie aber älter wurde, entbrannte 
der Konigsſohn in heftiger Liebe zu ihr, und wollte fie gerne zu feiner 
Gemahlin haben. Da frug er fie: „Lattughina, weflen Kind bift vu 
eigentlich?“ Lattughina antwortete : 

„Sch bin die Tochter von Hund und Kate, 
Wenn du mid nicht willft, fo flirh und zerplage.“ *) 

„Willſt du ich denn heirathen?“ frug er weiter. „Nein, antwor« 
tete Lattughina. „Aber warum nicht?“ „Weil ich wicht will.” Da ging 
der Königsſohn beträbt zu feiner Mutter, und Hagte: „Ach, fiebe Mutter, 
ich babe die Lattughina gefragt, ob fie meine Gemahlin werben will, une 
fie hat mir mit nein geantwortet. Wenn ich fie aber frage, weſſen Finn 
fie denn fet, fo antwortet fie mir immer: Ich bin die Tochter von Hund 
and Kate, und wenn du mich nicht will, fo ſtirb und zerpfate." „Was 
kann ich denn Dafür, mein Sohn,“ antwortete Die Mutter, „warte noch ein 
wenig und frage fle zum zweitenmal.“ Das that ver Königsfohn, aber 
Lnttughina antwortete immer furzweg: „Nein.“ „So fage mir doch 
wenigftens, weflen Kind vu bift,“ bat der Königsfohn. „Ich bin die 
Tochter von Hund und Katze, und wenn du mich nicht willft, fo ſtirb 
und zerplage.“ ** 

Da nun die Königin fah, daß ihr Sohn ganz frank wurde aus 
Liebe zu der fchönen Yartughina, fo fprach fie: „Das Mäpcen muß mir 
ans dem Haus, fonft bat mein Sohn feine Ruhe mehr." Alſo lieh fie 
dem königlichen Palaſt gegenüber ein fhönes Haus bauen, darin mußte 
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Lattughina wohnen. Der Königefohn kam aber dennoch immer zu ihr, 
und frug ſie: „Lattughina, willſt du mich zu deinem Gemahl?“ Sie 
aber antwortete immer: „Rein,” und ver Königsfohn ging traurig zu 
feiner Mutter, und Elngte ihr fein Leid. Eudlich verlor die Königin Die 
Geduld und rief: „Wenn fie dich nicht will, fo laß fie doch laufen; es 
gibt noch andre hübſche Mädchen in ver Welt.” Da fchidte fie an alle 
Höfe und Fürftenbäufer, und ließ Bilder kommen von ven ſchönſten 
Königstöchtern, aber fo viele fie auch dem Königsſohn zeigen mochte, es 
wollte ihm keine gefallen. 

Endlich, weil er ſah daß feine Mutter ganz traurig war, und weil 
ihn Lattughina Doch nicht haben wollte, wählte er eine ſchöne Königs⸗ 
tochter, und ſprach: „Laflet dieſe kommen, fo will ich fie heirathen.“ 
Alfo wurde eine glänzende Hochzeit veranftaltet, und die Königstochter 
kam an den Hof, und wurde mit dem Königsſohn getraut. Da fie nun 
aus der Kirche kamen, fah die junge Braut, daß ver Königsfohn ver- 
ftimmt war, und gar nicht vergnügt ausſah. „Was fehlt euch?” frug fie 
ihn. Ach,“ antwortete er, „ich habe eine Schweiter, bie ift ſchöner als 
die Sonne. Ich babe mich aber mit ihr überworfen, und deßhalb hat 
ſie nicht bei meiner Hochzeit erfcheinen wollen, und das betrübt mich.“ 
„D wenn e8 weiter nichts ift,“ ſprach die Braut, „fo gebt euch zufrieden, 
Morgen fchiden wir ihr einen großen Teller voll Süßigfeiten, fo wird 
dieſe Artigfeit fie wieder verfühnen." Das thaten fie denn auch, und 
fhidten am nächſten Morgen einen Bedienten zur ſchönen Lattughina, 
mit einem großen Präfentirteller voll Süßigkeiten. *) „Wartet einen 
Augenbid,“ antwortete Lattughina, „und kommet mit in die Küche.“ Im 
der Küche aber fing fie an zu rufen: Feuer, zünde dich an,“ und alfos 
bald brannte ein helles Feuer auf dem Heerd. „Pfanne, komm herbei,“ 
und eine golone Pfanne kam, und ftellte ſich von felbft auf Das Feuer; 
„Del, komm herbei," und auch das Del kam und goß fi von felbft in 
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die Pfanne. Als es nun recht heiß aufbrobelte, legte Lattughina ihre 
ſchönen, weißen Hände in die Pfanne, und hielt fie ein wenig darinnen, 
und als fie fie wieder herausnahm, lagen Da zwei ſchöne golpne Fifche, 
ihre Hände aber waren ganz umverfehrt. Da legte fie die Fiſche auf ven 
Präfentirteller, gab fle dem Diener und ſprach: „Bringet dieſe Fifche 
dem Königefohn, und faget ihm, er möge fle annehmen, feiner Schweſter 
Lattughina zu Liebe.“ Der Diener fam in das Schloß zurüd, ſprachlos 
por Erflaunen, und mit offnem Munde. „Nun, was ift denn ge 
fhehen ?“ frug der Königsfohn. „Ach, Majeftät, was habe ich gefehen !“ 
und erzählte, wie Lattughina die golpnen Fifche bereitet habe. „Ad, ift 
das Alles?“ rief vie junge Königin, „das kann ih auch.“ „Nun, wenn 
du es Fannft, fo führe es auch aus," antwortete ihr Mann. Da ging 
fie in die Küche, und rief: „Feuer, zünde dich an!" aber e8 entzündete 
fih fein euer auf dem Heerd. „E8 will mir heute nicht tolgen ſprach 
fie, und rief dem Koch zu: „Nun, zünde du mir das Feuer an.“ ALS 
nun das Feuer brannte, rief fie die Pfanne, aber die Pfanne fam nicht. 

„Sie find heute alle eigenfinnig, * meinte die junge Königin, „reiche mir 
einmal die Pfanne her." ben fo erging e8 mit vem Del, ob fie es 
gleich rief, wollte e8 doch nicht fommen, und der Koch mußte es in bie 
Pfanne gießen. Als e8 nun recht bropelte, wollte fie auch ihre Hände 
hinein fteden, aber ſie verbrannte fich fo jämmerlich, daß fte daran ftarb. 
Da ging der Königsfohn zu Lattughina und ſprach zu ihr: „Lattughima, 
warum haft Du meine Frau ermordet?" „Was habe ich ihr denn ges 
than?” frug Lattughina. „Sie hat gehört, wie du die ſchönen golonen 
Fiſche bereitet haft," antwortete ver Königsſohn, „und wollte es auch fo 
machen; fie hat fich aber fo verbrannt, daß fie geftorben ift. „Wer heißt 
fle denn etwas verfuchen, was ſie nicht kann?" ſprach Lattughina „ich 
habe ihr nichts geſagt.“ „Ach, Lattughina,“ bat er, „willft du mich nun 
zu deinem Gemahl haben?“ „Nein," antwortete fie. „So fage mir 
wenigftens, weſſen Kind du biſt.“ „Ich bin die Tochter von Hund und 
Rage, wenn du mich nicht willft, fo ftirb und zerplatze.“ ine andere 
Antwort wollte fie ihm nicht geben, und er fehrte' wieder betrübt zu 
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feiner Mutter zuräd, und klagte ihr fein Leid. „Wenn fie Dich nicht will, 
fo laß fte laufen,“ fprach Die Königin, und revete ihm fo lange zu, bis 
er ſich wieder eine Braut auswählte, und Hochzeit mit ihr hielt. 

Als fle nun aus der Kirche kamen, war ver Königsſohn wieder fo 
verftimmt, und die Brant frug ihn, was ihm fehle. „Ich habe eine 
Schwefter Rattughina," ſprach er, „vie ift ſchöner als Die Sonne, und ich 
babe mich mit ihr geftritten, darum hat fie nicht zu meiner Hochzeit 
fommen wollen, und das betrübt mid. O,“ antwortete vie Braut, 
„morgen wollen wir ihr einen Teller vol Süßigkeiten und Canellini 
ſchicken, das wird fie ſchon verſöhnen.“ Den nächften Morgen aljo fhidten 
fie wieder einen Diener zu Lattughina, mit einem Zeller vol Säßigfeiten. 
Lattughina aber hieß den Diener in die Küche kommen und dort warten, 
und ſprach: „teuer, zünde dich an, und beige ven Ofen.“ Alſobald 
brannte ein helles Feuer im Ofen, und als er ganz heiß war, kroch fie 
hinein, und blieb ein wenig drinnen. ALS fie aber wieder heraus kam, 
war. fie nod viel ſchöner geworben, und da fie ihre ſchönen Flechten 
aufmachte, fielen Berlen und Eoelfteine auf ven Boden. Damit füllte 
fie den Präfentirteller, und hieß den Diener ihn zum Königefohn tragen : 
„Er möge viefe Perlen annehmen, feiner Schweter Rattughina zur Liebe." 
Der Diener kam wieder mit offnem Mund in das Schloß. „Nun, wie 
ift es heute ergangen?” ſprach der Königsfohn. 

As aber der Diener erzählte, was Yattughina gethan babe, rief 
die junge Braut: „DO, das ift gar nichts, das kann ih auch.“ „Wenn 
bu es fannft, fo zeige uns deine Kunft,” fprach ver Königsfohn. Da 
ging fie in die Küche und rief: „teuer, zünde dich an, und beige mix 
den Ofen.“ Über es entzünvete fich kein Feuer. „Wie eigenfinnig das 
Feuer heute ift," ſprach fie, „Koch, heize du mir ven Ofen.“ Als num 
der Ofen orventlich durchgeheizt war, kroch fie hinein, aber fie verbrannte 
ſich jämmerlich, und als fie fie herauszogen, war fie tobt. Da ging der 
Königefohn zu Lattughina, und klagte fie an, daß fie ihm feine Frauen 
tödte, indem fie diefe Künfte ausübe, die die andern nachmachen wollten. 
Lattughina aber antwortete: „Sch babe es ihnen nicht gefagt; fie find 
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ſelbſt ſchuld daran, wenn fie etwas nachmachen wollen, was fte nicht 
können.“ „Ach, Lattugbina,“ bat ver Königsfohn, „willft vu mid venn 
num nod immer nicht zu deinem Gemahl?“ „Nein,“ antwortete fie. 
„So fage mir doc, wenigſtens, weflen Kind du biſt!“ „Sch bin bie 
Tochter von Hund und Kae, wenn du wich nicht willſt, fo flirh und 
zerplage.“ So gab fle ihm immer diefelbe Antwort, und ver ſtönigsſohn 
ging traurig zu feiner Mutter und klagte ihr fein Leid. Da berevete ihn 
vie alte Königin, daß er fi) wiever eine Braut auswähle, und ließ eine 
ſchöne Königitochter fommen, mit ber wurde er getraut. 

Da fie nun aus der Kirche kamen, fah die Braut, daß er ein trau- 
riges Geficht machte, und frug ihn, was ihm fehle. Da antwortete ex 
wieder, er habe ſich mit feiner Schwefter gezauft, alfo daß fte nicht habe 
zur Hochzeit kommen wollen. „Laß es gut fein,* fagte Die Braut, 
„morgen ſchicken wir ihr einen großen Zeller voll Süßigkeiten, das wird 
fie verſöhnen. 

Das tbaten fie denn auch, und als der Diener zu Lattugbina kam, 
faß fie auf vem Balkon und wärmte ſich an ven Sonnenftrablen. „Wartet 
nur einen Augenblid,“ ſprach fie, und blieb ruhig figen. Als die Sonne 
num nicht mehr in das Zimmer fchien, fondern nur auf das eiferne Gelänver 
des Ballons, fette file ihren Stuhl dort hinauf, und fette ſich drauf, 
und fiehe da, der Stahl blieb ruhig ftehen. Und als die Sonne binter 
vem Dad) verſchwand, fette fie ſich mit ihrem Stuhl gar auf das Ziegel- 
dach hinauf. Der Diener lief ganz entſetzt in das Schloß zuräd, und 
erzählte, was er gejehen habe. „Ach, pas kann ich audy,“ rief die Braut. 
„So laß uns einmal fehen,” fprach ihr Mann. Da fie aber ven Stuhl 
auf Das Ballongelänver ftellte und fi darauf feßen wollte, flel fie Hin. 
unter und brach ven Hals. 

Nun ging der Königsfohn wieder zur Lattughina, aber fo viel er 
fie auch bitten mochte, ihn zum Gemahl zu nehmen, oder ihm wenigftens 
zu fagen, weſſen Kind fie fei, fo hatte fie doch nur immer Diefelbe Antwort 
für ihn. Da ging er traurig zu feiner Mutter, und ſprach: „Zattughina 
will nich nicht heirathen, und eine Andre Tann ich Doch nicht mehr ver- 
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langen, fonft heißen fie mich den Frauenmörver*). Was fol id thun?” 
„sa, mein Sohn,“ antwortete die Königin, „nun fann ich dir nicht mehr 
helfen. Nun mußt du herausfriegen, weſſen Kind Lattughina ift, dann 
wird fte dich vielleicht heirathen." Alſo dachte der Königsfohn immer 
darüber nad, weſſen Kind Lattughina wohl fein möchte, und konnte es 
nicht herausbringen. : 

Als er nun eines Tages fo übers Feld ging, und ganz beträbt 
feinen Gedanklen nachhing, begegnete ihm ein altes Mütterchen, das frug 
ihn: „Sage mir doch, fchöner Jüngling, warum bift om fo traurig?“ 
Anfangs wollte er e8 ihr nicht fagen, endlich aber ließ er fich bewegen, 
und Hagte der Alten fein Leid. Die antwortete „Ich kann dir nur einen 
Kath geben. Gehe hin zu Lattughina, und fage ihr, vu wäreft frank, 
fie möge dir einen kühlenden Trank bereiten. Wenn fie nun ihre Geräth- 
ſchaften herbeiruft, fo nimm ihren goldnen Mörfer und halte ihn ganz 
fett, ohne daß fie e8 merkt, fo wird ſie ſich vielleicht in ihrem Unmuth 
verrathen. Diefer Rath gefiel dem Königsſohn gar wohl, und er machte 
fih auf ven Weg zu Lattughina. 

‚Ad, Lattughina,“ fagte er, „ich bin jo unwohl, bereite mir body 
einen kühlenden Tran." „Das will ich gern thun,“ ſprach fie, und fing 
an zu rufen: „Glas, komm herbei; Zuder, komm herbei, Citronen, 
fommt herbei;" und alles was fie rief, fam von felbft herbei. Der 
Königsfohn aber hatte auf dem Tiſch den goldnen Mörfer ftehen fehen, 
den nahm er geſchwind, ohne daß Lattughina es merkte, und ftedte ihn 
fejt zwifchen feine Knie. ‘Der Zuder aber war in gar fo großen Etüden, 
deßhalb rief Yattughina: „Mörfer, komm herbei!" Der Mörfer aber 
fonnte nicht fommen, denn der Königsfohn hielt ihn fe. Da fie nun 
mehremale den Mörfer vergeblich gerufen hatte, verlor fie endlich die 
Geduld, und rief: „Bin ich Doch Tochter der Sonne, und fo ein elenver 
Mörſer will mir nicht gehorchen!“ Der Königefohn aber fprang auf, 
und rief: „Und bift vu denn Tochter ver Sonne, fo ſollſt du auch meine 
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Gemahlin fein.” Da fie aber merkte, daß er es herausgebracht hatte, 
weflen Kind fie fei, fprach fie mit Freuden: „Sa, ich will veine Gemahlin 
fein.” Alſo wurde ein fchönes Hochzeitöfeft gefeiert, und Lattughina Ind 
auch ihre Mutter und ihre Großeltern dazu ein, und e& war große 
Freute im ganzen Yand. Da blieben fie reich und getröftet, wir aber 
find hier figen geblieben. 


29. Bon der fchönen Cardia. 


Es war einmal ein König, der hatte drei ſchöne Töchter und einen 
Sohn. Da er nun fühlte, daß er fterben mußte, rief er feinen Eohn 
und ſprach: „Mein Sohn, ih muß nun fterben und du wirft König 
fein. Ich empfehle dir deine drei Schweftern, forge für fie und höre 
was ich dir zu fagen habe. Auf der Terraſſe fteht ein Nelkenſtrauch, ver 
wird drei Kuospen treiben. Wenn bie erfte Knospe fich äffnet, fo gib 
wohl Acht; ven erften Mann ver vorbeigeht, mußt du deiner äAlteften 
Schwefter zum Mann geben. Eben fo mußt du es bei der zweiten und 
dritten Knospe thun, um deine jüngeren Echweftern auch zu verheirathen.” 
Der Bater ftarb und fein Cohn wurde König. 

Jeden Morgen ging er auf vie Terrafie und betrachtete ven Nelten- 
ſtrauch. Nicht lange, fo trieb der Straudy drei Knospen, die wurden 
immer größer, und eines ſchönen Morgens war die erſte Knoepe zu einer 
ſchönen Nelte erblüht. Da pflüdte ver junge König die Nelle ab und 
beugte fich über die Terrafle. In demfelben Augenblid ging ein ſchöner, 
vornehmer Dann vorbei, dem rief er zu: „Mein Herr, nehmet viefe 
Nelke von mir an und erweifet mir die Ehre in mein Schloß heraufzu⸗ 
fteigen.” Als nun ver junge Mann ins Echloß fam, frug er ihn, wer 
er fei. „Ich bin der König ver Raben," antwortete der Frenide. Da 
trug ihm der junge König feine ältefte Echwefter zur Gemahlin an und 
der König der Raben war es zufrieden, und e8 warb eine ſchöne Hochzeit 
gefeiert. Dann nahm ver König ver Raben feine junge Gemahlin, 
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wanderte mit ihr fort und der König hörte Nichts mehr von feiner 
Schweſter. 

Nach einigen Tagen öffnete ſich auch die zweite Nelle, und der 
König pflückte fie und beugte fi) über die Terraſſe. Eben ging em 
junger, ſchöner Dann vorbei, dem reichte er die Nelke und bat ihn auch 
in dad Schloß zu fommen. Da er ihn nım frug, wer er fei, antwortete 
ber junge Mann: „Sch bin der König der wilden Thiere.” Da gab 
der König ihm die zweite Schweiter zur Frau und nad der Hochzeit 
gingen ver König der wilden Thiere und feine Gemahlin fort. 

Nun war der König allein mit feiner jüngften Schwefter und wurde 
fehr traurig, wenn er die Knospe anfah, vie nun bald aufblühen follte, 
venn er hatte feine Schweiter fehr Lieb und trennte ſich ungern von ihr. 
Aber er konnte doch nicht gegen ven legten Willen feines Vaters handeln, 
und als er eines Morgens eine fhöne, blühende Nelke am Strauch fand, 
fo pflüdte er fe, bot fie einem fchönen, vornehmen Mann, der eben 
vorbeiging, und bat ihn, in fein Schloß zu fonımen. Als er ihn frug, 
wer er fei, antwertete der fremde: „Sch bin der König der Vögel." Da 
gab ihm der König feine jüngfte Schweiter zur Frau und nach der Hod- 
zeit mußte auch fie mit ihrem Mann fortziehen. 

Als nun der König ganz allein geblieben war, ward er ganz traurig 
und dachte nur immer an feine Schweitern. Eines Tages begab es ſich 
aber, daß er traurig auf dem Felde herumirrte. Da begegnete ihm ein 
alted Mütterchen, das frug ihn, warum er denn fo traurig fei. Ach. 
laß mich in Ruhe, Alte,“ antwortete er, „ift e8 nicht genug. daß ich fo 
tief betrübt bin, muß ich dir noch den Grund erzählen?“ Die Alte aber 
verfolgte ihn mit ihren Bitten und fragen, bis er endlich ganz erzürnt 
fie unjanft von ſich ftieß, daR fie zu Boden fill. Da gerieth das alte 
Mütterchen in einen großen Zorn umd rief: „So mögeft du denn wan⸗ 
vern, ohne Ruh und ohne Haft, bis du Cardia *), meine Seele, Hilf mix, 
gefunven haft.“ Da wurde der König noch trauriger ale er bis dahin 
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geweſen wer, und eine große Sehnfucht erwachte in ibm, dieſe Cardia 
zu finden, und endlich konnte er es nicht mehr aushalten und begab fi 
auf vie Wanderſchaft, um Cardia zu fuchen. 

Da wanderte er viele, viele Tage lang, immer gerabe aus, aber 
Niemand konnte ihm jagen, wo Cardia zu finven fei. Endlich kam er in 
einen finftern Wald, und als er ein wenig darin herumgeirrt war, ſah 
er von ferne ein hübfches Haus ftehen. Am Yenfter aber ſtand eine Frau 
und als er näher kam, fah er, daß es feine ältefte Schweiter war. Ste 
erlannte ihn auch und lief eilends zu ihm herunter und umarmte ihn voll 
Freuden. „Mein lieber Bruder,“ ſprach fie, „wie konimſt du in viefe 
Wildniß? Ach, wenn nur mein Mann vi nicht ſieht!“ „Würde denn 
vein Dann mir etwas zu Leide thun?“ frug der König. „AUd," antwor- 
tete fie. „wenn er nach Haufe fommt, will er jeden Unbelannten, ver ihm 
in ven Weg lommt, zerreißen, wenn er ſich aber beruhigt hat, fo iſt er 
gut und freundlich gegen Alle!" Da verftedte vie Schwefter ihren 
Bruder im Keller, und als ibr Mann na Haufe kam, fprach er: „Es 
ft mir, als ob dein Bruder bier wäre, wenn er ſich bier feben läßt, fo 
werve ich ihn zerreißen.“ Da redete fie ed ihm aus, und als er ſich be 
ruhigt hatte, fprach fie: „Was würdeſt du nun meinem Bruder tbun, 
wenn du ihn ſäheſt?“ „Ich würde ihn umarmen und herzlich willkommen 
heißen.“ Da rief fie ganz erfreut ihren Bruder und der König der Raben 
umarmte ihn und frug, warum er fo allein umberirre. Da erzählte ihm 
ver König, wie er ausgezogen fei, die Cardia zu fuchen, und ver König 
ver Raben fchenkte ihm eine Mandel und ſprach: „Berwahr fle wohl, fie 
wird dir nlgen." 

Da wanderte er weiter und nad) einigen Tagen fam er wieder an 
ein hübfches Haus, darin wohnte feine zweite Schweiter, die freute fich 
fehr ihn zu fehen. Sie bat ihn aber, fich zu veriteden, „denn wenn mein 
Mann dich bier fände, würde er dich zerreißen. Wenn er aber fich bes 
rubigt hat, fo will ich dich rufen.“ Da verftedte fie ihn im Keller, und 
als ihr Dann kam und frug, ob ihr Bruder nicht Dagemefen fei, redete 
fie e& ihm aus. Als er ſich aber befänftigt hatte, vief fie ihren Bruder 
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berauf und der König der wilden Thiere umarmte ihn und hieß ihn herz⸗ 
Ich willlommen. Da er nun hörte, daß der junge König ausgezogen 
fei, die ſchöne Cardia zu fuchen, fchenkte er ihm eine Kaftanie und ſprach: 
„Berwahre fie wohl, fie wird dir nügen.“ 

Da wanderte der König wieder mehrere Tage und endlich kam er 
an ein Haus, darin wohnte feine jüngfte Schwefter, die umarmte ihn 
mit großer rende. Es ging ihm aber nicht befler, als bei ben 
andern Schweſtern; er mußte fich verfteden, um ven Zorn des Könige 
ver Vögel nicht zu reizen. Als ſich aber ihr Mann beruhigt hatte, vief 
bie Schwefter ihren Vruder und ter König der Vögel empfing ihn mit 
großer Freude. Da er nun hörte, warum der König fein Reich verlaſſen 
habe, fchenkte er ihm eine Nuß und ſprach: „Verwahre fie wohl, fie 
wird dir nützen. Du bift nun nit mehr weit von Cardia entfernt ; 
wenn da immer weiter in ven Wald hineingebft, fo wirft du endlich an 
das Haus der Here fommen, bei der Sardia wohnt. Es find aber noch 
viele andere junge Mädchen da, und wer die ſchöne Cardia will, muß fte 
unter Allen herausfinden. Sie find zwar Alle verfchleiert, aber ſei nur 
getroft, Cardia hat fieben Schleier, die Andern haben Jede nur zwei. 
Da du das weißt, fannft du nicht irren.” 

Da wanderte der König wieder fort, immer tiefer hinein in den 
Wald, bis er endlich in das Haus der Here fam, wo Cardia wohnte. 
Da trat er led vor die alte Here und fprah: „Ich bin gekommen, die 
fhöne Cardia zu erlangen und als meine Frau mitzunehmen.” „Schön,“ 
ſprach die alte Here, „wer aber die fhöne Cardia erlangen will, muß fie 
auch verbienen und drei Aufgaben erfüllen.” Da antwortete der König: 
„Saget mir was ich zu thun habe, fo. will ich e8 ausführen.“ Da führte 
ihn die alte Here am Abend in einen großen Keller, der war biß oben 
angefüllt mit Bohnen. „Diefe Bohnen müſſen bis morgen früh ver- 
fhwunden fein,” fprady fie, „ob du fie iſſeſt, oder was dur jonft damit 
anfängft, ift mir ganz gleichgültig, wenn ich aber eine einzige Bohne 
erblide, fo frefle ich dich.“ Damit fperrte fie ven jungen König ein und 
er blieb ratblo® vor dem großen Bohnenvorrath ftehen. Wie er noch fo 
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ſtand und dachte: „es bleibt dir nun Nichts übrig, als Dich auf den Ton 
vorzubereiten," fiel ihm auf einmal die Manvel ein, die der König der 
Raben ibm gegeben hatte. Da zerbiß er fie und in demſelben Augenblid 
jtand der König der Raben vor ihm und frug ihn, was er wiünfce. 
Da Hagte er ihm feine Noth, der König der Naben aber that einen Pfiff 
und fogleih flog ein großer Schwarm Raben im Keller herum, vie 
frugen: „Was befiehlt unfer Gebieter?" „Freßt mir geſchwind alle Die 
Bohnen auf und laßt aud) nicht eine Einzige liegen.“ Da fielen die 
Raben über die Bohnen ber und im Nu war der Keller leer und auch 
nicht eine Bohne übrig geblieben, die Raben aber und ihr König ver- 
ſchwanden eben jo fchnell, als fie gelonımen waren. 

Als nun am Morgen die Here vie Thüre öffnete und fich ſchon anf 
den guten Braten freute, ſtand ver König Da in dem ganz leeren Keller 
und die Aufgabe war gelöft. „Wer hat dir denn geholfen?“ frug vie 
Here. „Wer follte mir geholfen haben?” antwortete er. „Ihr habt ja 
felbit die Thüre gefihlofien. Ich babe vie Bohnen eben gegeflen.“ Am 
Abend führte ihn vie Hexe in einen andern Keller, der war voller Reichen. 
„Dies ift Die zweite Aufgabe,“ fprady fie. Siehſt du, alle viefe Leichen 
find von ven Prinzen und Königsföhnen, die verfucht haben, die ſchöne 
Cardia zu gewinnen. Bis morgen früh müfjen fie Alle weggeräumt fein, 
uud wenn ich nur ein Knöchelchen oder ein Härchen finde, fo werde ich 
dich frefien.“ Da ſchloß fie Die Thüre feft zu und der junge König ſtand 
wieder rathlos da. Da zerbiß er auch die Kaftanie und ſogleich erſchien 
ver König der wilden Thiere und frug ihn, was er wünfche. Als er ihm 
num fein Leid geflagt hatte, that ver König der wilden Thiere einen Pfiff 
und fogfeich winımelte e8 von wilden Thieren des Waldes, die ſprachen: 
„Was befiehlt unfer Gebieter?“ „Räumt mir alle viefe Leihen aus dem 
Weg, ohne irgend etwas davon übrig zu laflen.“ Da ftürzten fich die 
wilden Thiere auf Die Leihen und verzehrten fie, und im Nu war Nichts 
mehr Davon zu jehen. Die wilden Thiere aber und ihr König ver- 
ſchwanden wie fie gelommen waren. 

Am Morgen öffnete die Here die Thur und war nicht wenig 
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erftaumt, auch die zweite Aufgabe richtig gelöft zu finden. „Run kommt 
aber ned) das Schwerfte,” ſprach fie, „und wenn du die britte Aufgabe 
nicht löſen kannſt, fo hilft Div Alles Andere nit." Da führte fie ihn in ein 
großes Gemach, in dem lagen nıın eine Menge leere Matratzen am Boden. 
„Bis morgen früh mußt du alle dieſe Matragen mit den feinften, weichſten 
Federn füllen, fonft freſſe ich rich.“ Wis fle num die Thüre gefchloffen 
batte, ariff ver König ſchnell zu feiner Nuß und knackte fie auf. Sogleich 
erfchien der König der Vögel und als er gehört hatte, was fein Schwager 
wünſchte, that er einen Pfiff und e8 flogen große Schmärme von Vögeln 
ins Zimmer hinein, die frugen : „Was befiehlt unfer Gebieter?" Schät- 
telt euren Ylaum ab und laffet ihn in dieſe leeren Matragen fallen.” 
Da fchüttelten fie fih, daß der Flaum nur fo berumflog und alle vie 
Matratzen gefällt wurden. Dann verfchwanven fie und ihr König mit 
ihnen. 

Ws nun am Morgen die Here die Thim öffnete, lagen alle vie 
Federbetten fchön gefüllt, eins neben dem andern, und jo war auch die 
britte Aufgabe richtig gelöſt. „Nun mußt du aber noch die ſchöne Cardia 
unter all ihren Gefährtinnen herausfinden, fonft hilft dir Alles Andere 
nicht," fprach die Here und führte den König in einen großen Saal, 
darin ftanten eine Menge Betten und auf jedem Bett lag ein tief ver- 
fchleiertes Mäpchen. Da berührte der König leife mehrere Mädchen, um 
die Schleier zu zählen, und jedesmal machte die alte Gere ein ganz ver- 
gnügtes Geficht, weil fie hoffte, fie Fönne ihn num Doch noch frefien. Er 
aber fagte fein Wort, bis er endlich an ein Mäpchen fam, das war mit 
fieben Schleiern bedeckt. Da riß er ihm die fieben Schleier ab und rief: 
„Diefe ift meine Cardia, und fie foll meine Gemahlin fein.“ 

Die alte Here aber konnte nicht Anders, als es zugeben, denn er 
hatte die Richtige getroffen. Sie Dachte aber doch noch, wie fie fie ver- 
verben könnte und fprah: „Wohl, meine Kinder, ihr follt euch heute 
noch heirathen; wenn ihr mir aber morgen nicht ein Fleines Enkelchen 
vorzeigt, Das ,Großmama“ zu mir fpricht, fo werde ich ench doch noch 
‚Beive freſſen.“ Da wurde die Hochzeit gefeiert und die andern jungen 
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Mäpchen dienten der ſchönen Cardia. Als aber die Here das junge Paar 
in das Brautgemach geführt hatte, bereiteten die jungen Mädchen eine Heine 
Puppe, die nahm Cardia mit ins Bett. 

Am Morgen kam vie Here fhon bei Tagesanbruch“) und rief: 
„Run, ift mein kleines Entelchen va?" Da antwortete Cardia mit ver- 
ſtellter Stimme: ‚Großmama, Großmama“, und hielt der Gere die 
Puppe bin. Als aber die Here fih über das Bett beugte, um das Kind 
‚zu fehen, fprang der König Hinzu und ſchnitt ihr mit feinem Schwerte 
ven Kopf ab. 

Nun war die rende erft volllommen ; die jungen Mädchen dankten 
Alle vem König, ver fie von der fchlimmen Hexe befreit hatte und kehrten 
vergnägt in ihre Heimath zuriid. Der junge König und Cardia zogen 
auch durch ven Wald in ihr Reich zurüd, und unterwegs fanven fie ven 
König der Vögel, ven König der wilden Thiere und ven König der Raben, 
bie danften dem König, daß er fie auch.erlöft habe. Denn nun brauchten 
fte nicht mehr in dem finftern Wald zu haufen, ſondern zogen mit ihren 
Grauen an den Hof des Königs und ver fhönen Cardia und fo lebten fie 
Alle glücklich und zufrieden. 


— —— — 


30. Die Geſchichte von Ciccu. 


Es mar einmal ein armer Mann, ver hatte drei Söhne; der älteſte 
hieß Beppe **), der zweite Alfin, und der jüngfte Eicen ***). Der Mann. 
war fehr arm und eines Tages hatten er und feine Söhne nichts zu efien. 
Da berief er feine drei Söhne und fprach zu ihnen: „Meine lieben 
Kinder, ihr wißt wie arm wir find. Sch fehe num fein anderes Mittel, 


*) Pi farei la bon levate. — Am Morgen nad ber Hochzeit wirb das 
junge Paar möglichft Var befucht, und mE die Säfte mit Chocolade bewirthen. 
Das heißt man fare la buon levata. Die Sitte fommt ſelbſt in den höhern 
Ständen vor. 

**, Giuseppe, Joſeph. 
»°*) Francesco, 
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als daß ich betteln gebe, denn ich bin alt. und kann nicht mehr ordentlich 
arbeiten.“ „Nein, lieber Bater,“ antworteten vie Söhne, „betteln gehen 
dürft ihr nicht; lieber wollen wir felbit betteln und euch unterhalten. 
Wenn ihr e8 aber erlaubt, fo wollen wir euch einen Borfchlag machen.“ 
„Spreht nur,“ fagte ver Vater. „Wir wollen euch in ven Wald 
führen, dort Könnt ihr mit unferer Art Holz ſchneiden, wir binden bie 
Bündel und tragen fie in die Stadt um fie zu verlaufen.” Der Bater 
war es zufrieden uud fie machten fi auf ven Weg nad dem Wald. 
Weil aber ver Bater ſchon alt und ſchwach war, fo nahmen ihn die Söhne 
der Reihe nach auf die Schulter, und trugen ibn bis zum Wald. ‘Dort 
errichteten fie eine Meine Strohhütte *), wo fie die Nacht zubringen 
fonnten, und nun ging der Bater jeden Morgen in ven Wald und bieb 
Brennholz, die Söhne banven es zu Bündeln und trugen es in bie 
Stadt, wo fie ed verkauften, und dem Bater dafür Brod, Wein und 
andre Lebensmittel brachten. Während ihrer Abwefenheit hieb dann ver 
Bater ſchon neues Brennholz, und die drei Brüver konnten fomit jeden 
Morgen in die Stadt wandern. 

AS fie einige Tage viefes Leben geführt hatten, frugen fie ihren 
Bater: „Wie fühlt ihr euch jett, lieber Vater?“ „Recht gut; fo können 
wir ja herrlich leben,“ antwortete der Alte. 

So vergingen mehrere Monate, ta wurde der Vater recht krank, 
und fühlte, daß er fterben müſſe. Da ſprach er zu feinen Eöhnen: 
‚Kiebe Kinder, holt mir einen Notar, daß ich mein Teftament maden 
kann.“ Als num der Notar fam, ſprach der Alte: „Ich befite ein altes 
Häuschen im Dorf und den Feigenbaum der daneben fteht. Das Haus 
laß ich meinen drei Söhnen zufammen, daß fie es bewohnen mögen; 
den Feigenbaum vertheile ich folgendermaßen : meinem Sohn Beppe lafle 
id die Zweige; meinem Sohn Alfin laſſe ih den Stamm; meinem 
Sohn Ciccu laſſe ich die Früchte. Dann befige ich eine alte Dede, die 
laſſe ich meinem ätteften Sohn; eine alte Börfe, die ſoll mein zweiter 
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Sohn haben, und ein Horn, das lafle ich meinem jüngften Sohn." Als 
ver Bater fo geſprochen hatte, ftarb er. Da fprachen die Briver unter 
einander: „Was follen wir num machen? Sollen wir wie bisher im 
Bald bleiben, oder follen wir in das Dorf zurücklehren? Wir wollen 
fieber hier bleiben, wir haben ja bier unfer gutes Auslonmen.” So 
blieben denn die Brüder im Wald, bieben Brennholz, und verlauften es 
nad) wie vor in der Etadt. 

Eines Abends nun begab es fi), Daß es fehr heiß war, und fie ſich 
ins Freie vor die Strohhütte fchlafen legten. Da kamen drei Feen vor⸗ 
bei, vie fahen fie fo liegen und die Eine fprah: „Seht vo, liebe 
Schweftern, viefe hübſchen Burfchen. Wollen wir nicht Jedem eine 
Gabe ſchenken?“ „Thun wir das," fagten die Schweflern. Da ſprach 
vie Erfte: „Der Ueltefte bat eine Dede; ich fchente ihm, daß. ment 
er fie umhängt, und fi an irgend einen Ort hinwünſcht, er fogleich 
dort fein fol." Da ſprach vie zweite Fee: „Der zweite Burfche hat 
eine Börſe; ich ſchenle ihm, daß, fo oft er zur Börſe fpricht: Liebe 
Börfe, gib mir diefe oder jene Summe Gelves, er fie darin finden 
fol.“ Da fprady die dritte Fee: „Der Jungſte befigt ein Horn; wenn 
er auf dem ſchmalen Ende bläft, fo fol das Meer von Schiffen wim⸗ 
meln ; bläft er auf ven: breiten Ende, fo follen Alle wieder verſchwinden.“ 
Damit verſchwanden fie. Ciccu aber hatte nicht gefchlafen, fondern Alles 
mit angehört, und dachte: „Ei, da wäre ja allem Mangel abgeholfen.“ 

Als fie nun am nächjften Tage mit einander arbeiteten, ſprach ex zu 
feinen Brüdern: „Die alte Dede und die Börſe find ja ganz ohne Werth; 
ich bitte euch, gebt fie mir.” Die Bräver hatten den Cicen ſehr lieb, 
und weil er fie fo freundlich bat, fo gaben fie ihm die Dede und bie 
Börfe. Da ſprach Cicen: „Hört einmal, liebe Brüver, ich bin pas Leben 
in dem Walde fatt, wir wollen in die Stabt ziehen, und bort etwas an- 
fangen.” „Ad nein, Ciccu, bleiben wir lieber hier,” fagten die Brüder, 
bier haben wir es ja gut; wer weiß, wie es uns in der Welt ergeht." 
„Wir können e8 ja einmal probiren,“ meinte Ciccu, „wenn es uns 
ſchlecht gebt, fo lehren wir zum Wald zuräd." Da nahmen fie die 
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fertigen Hoßbündel und trugen fie zur Stadt, und Eiccu nahm die Dede, 
die Börſe und das Horn mit. 

As fie in die Stadt kamen, fünden fie, daß auf dem Markt Brenn« 
bolz im Ueberfluß war; fie bekamen aljo nicht viel Geld für ihr Holz, 
und als fie es überzählten, Iangte es nicht einmal zu einem Mittageflen 
für ſie. Cicen aber fagte: „Kommt nur mit in das Wirthehaus, ich will 
uns ſchon etwas zu eſſen verſchaffen.“ Da gingen fie in das Wirthshaus, 
und Cicen fprach zum Wirth: „Bringt uns ein Mittageſſen mit drei Ge⸗ 
richten, das Beſte, was ihr habt, und einige Flaſchen guten Wein dazu. 
Die Brüper erſchraken, und fläfterten ihm zu: Ciccu, was machft du 
denn? wie follen wir bezahlen?" „Laßt mich nur machen,” antwortete 
Eicen. ALS fie num gut gegefien und getrunken hatten, ſprach Ciccu zu 
feinen Brüdern: „Seht ihr nur fort, ich will jegt die Rechnung machen.” 
Die Brüder waren froh fortzufommen, denn fie dachten: „da fett es 
gewiß Prügel ab." Cicen aber ließ fih von dem Wirth jagen, wie viel 
die Zeche betrage, und fprach dann zu feiner Börfe: „Liebe Börſe, gib 
mir eine Unze*)," und fogleich fand er in der Börfe eine Unze. ‘Da bes 
zahlte er ven Wirth, und kehrte vergnügt zu feinen Brudern zurüd. 
„Wie haft dur denn ven Wirth bezahlt?" frugen fie ihn. „Was geht euch 
das an? ich babe ihn ſchon dazu gekriegt, mich gehen zu laſſen.“ Die 
Brüver aber wurben ängftlih, und wollten nicht gern länger mit Ciccu 
zufammenbleiben. Da ſprach Ciccu: „Bier ſchenke ich jedem von euch 
zwanzig Unzen, wendet fie wohl an; denn ich ziehe nun meine Straße 
und will mein Glüd ſuchen.“ Damit umarmte er fie und zog von dannen. 

So wanderte er, bis er endlich in die Stabt kam, wo ber König 
wohnte. Dort fchaffte er fich ſchöne Kleiver an, und faufte ſich em 
ſchönes Haus, gerade dem königlichen Palafte gegenüber. ‘Dann ver 
ſchloß er das Thor, und ließ num aus feiner Börfe Gold auf die Zreppe 
regnen, bis die ganze Treppe mit Gold überzogen war; bie Zimmer aber 
ließ er herrlich ausfchmüden. Als er nun das Thor wieder öffnete und 
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ein herrliches Leben begann, verwunderten ſich alle Leute über die fchöne 
goldne Treppe, und man fprady in der ganzen Stadt von Nichts anderm. 
Da hörte e8 ver König, und ging hinüber, um Das ſchöne Werk auch zu 
jehen, und Ciccu empfing ihn mit aller Ehrerbietung und führte ihn im 
ganzen Haufe umher. 

Nun hatte ver König eine Frau und eine wunderſchöne Tochter, 
die wollten auch gerne das fchöne Haus mit der goldnen Treppe fehen. 
Da ließ ver König bei Ciccu anfragen, ob er wohl feine Frau und 
feine Tochter in fein Haus führen dürfe, und Cicen antwortete natür⸗ 
lich, es wärbe eine große Ehre für ihn fein, wenn vie Königin und 
ihre Tochter zu ihm kommen wollten. Als nun Ciceu die ſchöne Königs: 
tochter fah, gewann ex fie von Herzen lieb und wollte fie gern zu feiner 
Frau haben. Die Königstochter aber wollte gern wiflen, wie er es an⸗ 
gefangen habe die Treppe zu vergolven. Sie ftellte ſich alfo, als ob fie 
Sefallen an ihm hätte, und fchmeichelte ihm mit freunvlichen Worten, 
bis er envlich nicht mehr wußte, was er that, und ihr erzählte, wie die 
drei Feen im Walde ven Zauberfprud über vie ‘Dede, die Börfe and 
das Horn ausgefprochen hatten. Da bat fie ihn, er möge ihr doch die 
Börfe auf einige Tage leihen, damit fie ſich eine eben ſolche Boͤrſe machen 
fönne, und fo groß war kur Liebe zu ihr, daß er Alles vergaß und ihr 
die Börſe gab. 

Die Königstochter nahm fie mit nach Haufe, und Dachte nicht mehr 
daran, fie dem armen Ciccu wiederzugeben. Untervefien hatte Ciccu 
alles Geld verbraudt, das er noch hatte, und weil er ferne Börfe nicht 
hatte, fo wußte er auch nicht, wo er Geld hernehmen follte. Da ging er 
zur Koͤnigstochter, und bat fie, ihm doch die Börſe wiederzugeben, fie 
aber wußte ihn immer hinzuhalten, bis er endlich eines Tages feinen 
Grano mehr hatte. Da ging er zu ihr und ſprach: „Heute mußt vn 
mir durchaus meine Börfe wiedergeben, ich habe fie eilig nöthig." Sie 
antwortete: „Ach laß fle mir nur noch bis morgen früh, dann ſollſt du 
fie gewiß bekommen.“ Ciccu ließ fich wieder überreden, am nächften 
Morgen aber erhielt er die Börfe doch nicht. Da gerieth er in einen 
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großen Zorn und ſchwur, fih an dem Mäpchen zu rächen. Als es nun 
dunkle Nacht geworden war, nahım er einen Stod in die Hand, hing die 
Dede um, und wänfchte fih in das Echlafzimmer der Königstochter. 
Kaum hatte er ven Wunſch ausgefprochen, jo war er auch fchon bort. 
In einem ſchönen Bette lag die Königstochter, Ciccu aber riß fie unjanft 
beraus, und ſchlug fie jo lange, bis fie ihm die Börfe zurückgab; dann 
wänfchte er ſich in fein Haus zurück. 

Die Königstochter aber eilte voll Zorn zu ihrem Vater und klagte 
ihm die Beleidigung, die ihr widerfahren war. ‘Da gerieth ver König in 
große Wuth, ſchickte fogleih in das Haus gegenüber, und ließ ven 
armen iccu gebunven herüberführen. „Du Haft ven Top verdient, 
ſprach er zu ihm, „ich will dir aber das Leben fchenfen, wenn du mir 
ſogleich die Dede, vie Börfe und das Horn auslieferſt.“ Was Tonnte 
Ciccu thun? Das Leben war ihm lieb, und fo überbradhte er dem König 
die drei Gegenftände, und war nun wieder fo arın al8 zuvor. 

Es war aber gerade die Zeit, als die Feigen reiften, da dachte er 
denn: „Ich will einmal gehen und nachfehen, ob der Feigenbaum Früchte 
getragen hat.” Als er nun an das Häuschen kam, fand er dort jeine 
Brüver, die hatten ihr Geld durchgebracht, und lebten nun kümmerlich. 
Der Feigenbaum aber war mit den fchönften Früchten beladen. Da 
nahm Ciceu ein Körbchen und wollte Feigen pflüden, fein Bruder Peppe 
aber ſprach: „Halt, vie Feigen gehören freilich dir, aber die Zweige 
gehören mir, und wenn du deine eigen pflüdft, jo varfft du meine 
Zweige nicht berühren.“ Da legte Ciccu eine Leiter an, um die Feigen 
befier erreichen zu können, aber fein Bruder Alfın rief ihm zu: „Salt, 
ver Stamm gehört mir zu und vu darfſt ihn nicht berühren.“ Als fie 
fih nun darüber ftritten, und fidh nicht einigen konnten, fagte endlich der 
Eine: „Wir wollen die Sache dem Richter vortragen.” Da gingen fie 
zum Richter und erzählten ihm den ganzen Dergang, und der Richter 
fprady zu Ciccu: „Da du die Feigen nicht pflüden Tannft, ohne dabei 
den Stamm und die Zweige zu berühren, fo rathe ich dir, den erften 
Korb deinem Bruder Peppe zu geben, ven zweiten deinem Bruder Alfın 
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und ven Reſt kannſt vn behalten.” ‘Die Brüder waren e8 zufrieden, und 
im Nachhauſegehen fprachen fie untereinander: „Wir wollen ever einen 
Korb Feigen dem König bringen, vielleicht ſchenkt er ums etwas dafür, 
und was er uns ſchenkt, das wollen wir redlich theilen.“ Da pflüdte 
Cicen einen Korb ver fchönften Feigen, und Beppe machte ſich damit auf 
ven Weg ins konigliche Schloß. 

Unterwegs begegnete ihm ein altes Männchen, das frug ihn: „Was 
trägſt du in deinem Korb, fchöner Burſche?“ „Was geht eud) das an,“ 
rief Peppe „befümmert euch um eure eignen Angelegenheiten.“ Der Alte 
frug ihn mehremals und envlich antwortete Peppe voll Aerger: „Dred!" 
„Gut,“ ſprach das Männden, „Dred haft du gefagt und SDred foll es 
werden!" Als nun Peppe am Schloß ankam, Hopfte er an, und ein 
Diener frug ihn, was er wünſche. Ich habe bier ein Körbchen ſchöner 
Feigen,” antwortete Peppe, „fle find zwar nicht werth, vor den König zu 
kommen, aber feine Majeftät möge fie doch annehmen, um fie der Diener: 
fchaft zu geben.“ Der König ließ ven Peppe ins Zimmer hineinkonmen, 
und befahl man folle einen Präfentirteller bringen, um die eigen darauf 
zu legen. Als Peppe aber ven Korb abvedte, lagen ganz oben einige 
Feigen, ſouſt aber war im Korb nichts als Dred. Der König gerieth 
in einen heftigen Zorn und ließ dem unglädlichen Burfchen funfzig Stock⸗ 
fchläge aufzählen. Betrübt ſchlich Peppe nach Hans, erzählte aber feinen 
Brüdern nichts davon, fonvdern als fie ihn frugen, was der König ihm 
geſchenkt Habe, antwortete er: „Wenn wir alle dort gewefen find, will ich 
e8 euch fagen.“ 

Als nach einigen Tagen wieder ein Körbchen reifer Feigen auf dem 
Baume waren, pflädte Cicen fie ab, und Alfin machte ſich damit auf ven 
Weg zum König. Unterwegs begegnete ihm ein altes Männden, das 
frug ihn: „Was trägft du in Deinem Korb, fhöner Burſche?“ „Hörner!“ 
antwortete Alfın. „Out,“ ſprach der Alte, „Hörner haft du gejagt und 
Hörner follen e8 werden.“ Als nun Alfin am Schloß ankam, klopfte er 
an, und ſprach zum Diener: „Bier ift ein Körbcheu fchöner Feigen ; fie 
find freilich nicht werth anf des Könige Tiſch zu kommen; Seine Majeftät 
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möge fie aber doch annehmen, um fie ver Dienerfchaft zu geben.“ Der 
König ließ ihn hereinkommen, und befahl feinem Diener, einen Präfentir- 
teller zu bringen, und die Yeigen darauf zu legen. Als nun Alfın vie 
Blätter abdeckte, lagen nur einige eigen oben auf im Korb: alle andern 
waren zu Hörnern geworven. Da wurde ver König fehr erzlient Über die 
zugefügte Beleidigung und rief: „Habt ihr es darauf abgefehen, mid 
zum Beten zu haben? Gebt ihm ſogleich hunvertfunfzig Stockſchläge!“ 
Betrubt ſchlich Alfın heim, er wollte aber auch nicht fagen, wie es ihm 
ergangen war, jondern dachte: „Ciccu kann e8 auch einmal verfuchen.” 
Nach einigen Zagen pflückte Ciccu vie letten eigen, bie waren 
aber lange nicht jo ſchön, als die erften. Er machte ſich aber dennoch 
auf ven Weg zum König. Unterwegs begegnete ihm das alte Männchen 
und frug: „Was trägft du in-veinem Korbe, fchöner Burſche?“ „Ich 
babe Feigen, die will ich vem König bringen,” fagte Ciccu. „Laß fte 
mich doch einmal fehen,“ bat der Alte. Da nahm Ciccu den Korb ber: 
unter, und zeigte dem alten Männchen vie Feigen ; Da bat das Männ⸗ 
hen: „Ad, gib mir doch eine Meine feige, ich habe ein ſolches Gelüfte 
danach.“ „Wenn ich eine Feige berausnehme, fo wird man die Lüde be- 
merken,“ meinte Ciccu, weil er aber ein gutes Herz hatte, und ver Alte 
ihn fo bat, jo konnte er es ihm doch nicht abfchlagen, und gab ihm eine Feige. 
Der Alte aß fie, behielt aber ven Stumpf in ver Hand, und bat ſich noch 
eine aus, dann noch eine und noch eine, bis ex einen guten Theil des Kor- 
bes ausgegefien hatte. „Wie fol ich nun die Feigen nem König bringen?“ 
fagte Eicen, „es fehlen ja fo viele Davon." „Sei nur ruhig." ſprach das 
Männden, und warf alle die Stiimpfe in ven Korb, „gebe bin und 
bringe dem König den Korb, e8 wird dein Glück fein. Dede aber unter: 
wegs den Korb nicht auf.“ Da nahm Ciceun ven Korb und brachte ihn 
dem König, wenn aud mit Angft und Zittern. „Hier find einige Fei⸗ 
gen,“ fprad) er zum Diener. „Sie find freilich nicht werth auf des Kö- 
nigs Tiſch zu kommen; Seine Majeftät aber möge fie annehmen, unt 
fie der Dienerfchaft geben.“ Als ver König hörte, es fei wieder einer ba 
mit Feigen, fprach er: ‚Will mich der auch zum Beſten haben? Nun, 
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laßt ihn einmal hereinfommen." Als nun Kiccu den Korb abvedte, war 
derfelbe bis oben angefüllt mit ven herrlichſten eigen. Da freute fich 
ver König, und ſchenkte ihm fünf Thaler und einen großen Teller mit 
Säpigleiten, und weil ihm der ſchmucke Burfche fo wohl gefiel, frug er 
ihn, wie er heiße, und ob er in feine Dienſte treten wolle, venn er hatte 
ihn nicht erkannt. Cicen fagte ja, er wolle nur zuerft vie fünf Thaler 
feinen Brädern bringen. 

As fie nun alle drei bei einanver waren, ſprach Peppe: „Jetzt 
laßt fehen, was jever von uns vom König befommen hat.” „Ich bekam 
funfzig Stockſchläge.“ — „Und ich hundertfunfzig,“ ſprach Alfın. „Ich 
habe fünf Thaler bekommen, und dieſe Sußigleiten,“ ſprach Ciecn. „Ihr 
konnt es aber unter einander theilen; denn der König hat mich in feinen 
Dienft genommen." Alfo kam Ciccu an den Hof, und diente dem König, 
und der König gewann ihn immer lieber. 

Nun waren aber feine beiven Brüder neidiſch auf pas Gluck, das 
ihrem jängften Bruder zu Theil geworden war, und tradhteten, wie fie 
ihm ſchaden könnten. Da kamen fie zum König und fpradden: „Ber 
König, euer Schloß ift ſehr ſchön, erft dann aber wird man e8 mit Recht 
Königlich nennen, wenn ihr ven Säbel des Menſchenfreſſers“) habt.“ 
„Wie kann ich denn den erlangen?” frug ver König. „DO, fagt es nur 
dem Cicen, der kann ven Säbel wohl holen.” Da ließ ver König feinen 
trenen Cicen vor fi fommen, und ſprach: „Cicen, es ift mir einerlei, 
wie du e8 anfängft, du mußt mir aber um jeden Preis das Schwert des 
Menihenfrefjers verjchafien.“ 

Nun war in dem Marſtall des Königs ein verzaubertes Rößlein, 
das war Mein und zierfih, und konute ſprechen. Ciccu aber hatte eine 
große Liebe zu dem Rößlein. Da ging er im ven Stall, ftreichelte es 
und fprah: „Ad Röklem, liebes Rößlein, nun werden wir uns wohl 
nimmer wieder fehen ; venn ich fol dem König um jeven Preis das 
Säpwert des Dienfchenfrefiers verſchaffen. — „Sei nur ruhig,“ fagte 
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das Röflein, „und thue was ich dir fage. Laß dir vom König funfzig 
Unzen geben, und die Erlaubniß auf mir zu reiten, und dann wollen 
wir uns auf den Weg machen." Da ging Ciccu zum König, erbat fi 
funfzig Ungen und das Rößlein und ritt Davon. Das Röplein aber wies 
ihm ven Weg, und fagte ihm immer, was er thun follte. 

As er nun in das Land des Menſchenfreſſers kam, berief Ciccu 
fünf over fehs alte Weiber, und ſprach: „Ich gebe jeder einen Thaler, 
wenn ihr mir einen ganzen Sad voll Läufe zufammenfucdt.“ Mit den 
Läuſen aber ging Ciccu in das Haus des Menfchenfrefiers, ald er gerade 
nicht da war, und ſteckte alle vie Käufe ind Bett, fich felbft aber verftedte 
er unter daffelbe. Als nun ver Menfchenfrefler nad Haufe kam, und 
ſich zu Bette legen wollte, legte ex ſein Schwert ab, das verbreitete einen 
wunderbaren Glanz. Kaum aber war er zu Bette, fo fingen vie Täufe 
an, ihn zu quälen, daß er es nicht mehr aushalten konnte. Da fland er 
auf, brummte und fchalt, und fing an, vie Läufe zu ſuchen. Dieſen 
Augenblid benugte Ciccu, ergriff das Schwert, fprang die Treppe hin- 
unter, und ſchwang ſich auf fein Rößlein, das wie der Wind mit ihm 
davonlief. Als Ciccu zum König kam, war derſelbe hoch erfreut und 
gewann feinen treuen @iccu lieber als je. 

Die Brüder aber famen wieder zum König und fpradhen: „Das 
Schwert hat Ciccu wohl gebradht, wenn er aber ven Menjchenfrefier 
felber holte, fo würde dieſes Schloß mit Recht ein königliches genannt wer⸗ 
ven können." Da ließ ver König feinen Diener rufen, und ſprach: „icen, 
du mußt mir um jeden Preis ven Menfchenfrefler lebenvig herbringen ; 
es ift mir gleichgültig, wie du es anfängft, aber ven Menfchenfrefier 
mußt vu mir berfchaffen.“ Betrübt ging Ciccu zum Rößlein in den 
Stall und klagte ihm feine Noth, das Röplein aber jprah: „Sei nur 
ruhig, und fage dem König, vu müßteft funfzig Unzen haben und wolleft 
mich mitnehmen." Das that Ciccu und wanderte nun mit feinem Gelde 
und dem Röflein davon. Das Rößlein aber rieth ihm immer, was er 
thun müfle. 

Da fie num in das Land des Menſchenfreſſers famen, ließ Ciccu 
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in allen Kirchen die Zoptengloden länten, und überall verkündigen: 
„Siceu, der Diener des Königs, ift geſtorben.“ Als ver Menjchenfreiler 
pas hörte, warb er fehr erfrent und rief: „Das ift gut, daß diefer Böſe⸗ 
wicht geftorben ift, viefer Dieb, der mir mein Schwert geftohlen hat.“ 
Cicen aber nahm eine Art umb eine Säge, und ging in ven Wald res 
Menfchenfreflers und fing an eine Pinie umzuhauen. Der Menfchen- 
frefier aber rief: „Wer uuterfteht fi, in meinem Walde eine Pinie 
umzubauen?!“ Da antwortete Ciccu: „Ach, edler Herr, es iſt mir bes 
fohlen, einen Sarg für ven Diener des Königs, für den Ciccu, herzu⸗ 
richten, umd da wollte ich dieſe Pinie dazu benutzen.“ Der Menſchen⸗ 
frefier erfannte ihn nicht, und weil er fo erfrent war über Ciccus Tod, 
fo rief er: „Warte ein wenig, ich will bir helfen,” Tief in ven Wald, 
und Beide zufammen hieben vie Pinie um; dann zerfägten fie den 
Stamm, fügten die Bretter an einander, und bald war ver Sarg fertig. 
Da kratzte ſich Ciccu hinter ven Ohren, und ſprach: „Nein, was bin 
ich doch fo dunm, ich habe ja fein Maß genommen ; wie Tann id) willen, 
ob die Größe richtig iſt? ‘Doch eben fällt mir ein, Ciccu war eben fo 
groß als ihr; thut mir den Gefallen, und legt euch in den Sarg, Damit 
ich eben einmal fehen kann, ob er groß genug ift." Der Menfchenfrefler 
ging richtig in die Falle, und legte fi) in ven Sarg. Cicen aber ſchlug 
ven Dedel zu, band einen ftarlen Strid darum, und lud mühſam ven 
Sarg auf fein Rößlein, das lief wie ver Wind ins Schloß zurüd. Der 
König aber ließ einen großen eifernen Käfig machen und ven Menfchen- 
frefier bineinfperren: 

Run begab es fi zu verſelben Beit, daß ves Könige Gemahlin 
farb, und der König follte fich wieder verheirathen. Er fand aber feine 
Königstochter vie ihm gefallen hätte. Da kamen die neidiſchen Brüder 
wieder zu ihm, und fpradden: „Rur Eine ift wärbig, eure Gemahlin zu 
fein, Herr König ; das iſt Die Schönfte ver ganzen Welt.“*) „Wo ift fie 
denn zu finden?“ frug ver König. „DO, fagt e8 nur dem Cicen, der wirb 
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fie euch ſchon verfchaffen.“ Da ließ der König feinen treuen Cicen 
fommen, und fprad: „Cicen, wenn du mir binnen acht Tagen nicht die 
_Schönfte ver ganzen Wet herbringft, fo laſſe ich Dich enthaupten.“ Wei⸗ 
nend ging Ciccu in ven Stall zum Rößlein und ſprach: „Ach, liebes 
Röplein, nun fehen wir und nicht wieder; denn in acht Tagen muß ich 
fterben, wenn ich nicht dem König die Schönfte der ganzen Welt her⸗ 
bringe.“ „Sei nur ruhig,“ fprad das Rößlein, „laß dir vom König 
etwas Honig und Brod geben, und etwas Geld, und nimm mich mit.“ 
Das that Cicen und machte fih mit feinem Rößlein auf ven Weg 
Als er eine Weile geritten war, fah ex am Boden einige erjchäpfte 
\ Bienen liegen, die fonnten vor Hunger nicht mehr fliegen. „Steig ob, 
und gib den armen Thierchen deinen Honig,“ fprad) pas Rößlein. Das 
that er und ritt weiter. Wieder nach einem Weilchen famen fie an einen 
Strom, an deſſen Ufer lag ein Fiſch, ver zappelte auf der trodnen Erbe. 
„Steig ab, und wirf ven Fiſch ins Wafler, er wird dir nüten,“ ſprach 
das Rößlen. Da flieg Ciccu ab, warf ven Fiſch ins Wafler und ritt 
weiter. Wieder nad) einem Weilchen fah er einen Adler, ver hatte ſich 
mit dem Bein in einer Schlinge gefangen. „Steig ab, und befreie veu 
armen Adler aus der Schlinge, er wird dir nügen,“ fprac das Rößlein, 
und Ciceu flieg ab und half. dem Xoler. 

Endlich kamen fie in die Nähe des Schloſſes, wo die Schönſte ver 
ganzen Welt mit ihren Eltern wohnte. Da ſprach das Rößlein: „Steige 
ab, und ftelle dich auf viefen Stein, denn ich muß nun allein in pas 
Schloß. Wenn du mich mit der Königstochter zurüdiagen fieheft, fc 
ſpringe hinten auf, und halte fie feft, damit fie nicht Herunterfpringt. 
Wenn vn aber nicht aufpafleft, und nicht zu rechter Zeit auffigeft, fo 
find wir beide verloren.” Ciccu ftieg ab, und ftellte ſich auf den Stein ; 
das Rößlein aber fprang in den Schloßhof hinein, und fing an, gar 
zierlich darin herum zu traben. Bald verfaumelten fi alle Leute aus 
dem Schloß, um das niedliche Thier zu ſehen, das ſich von Allen ftrei- 
cheln ließ und fo zahm war, und aud ver König und die Königin 
famen mit ihrer Tochter in den Schloßhof. Da ſprach Die Echönfte ver 
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ganzen Welt: „Ad, Vater, ich möchte gern ein wenig reiten,“ und feßte 
fi auf Das Rößlein, das fo zahm ausſah. Kaum aber ſaß fie auf dem 
Rücken des Pferdes, fo jagte das Rößlein mit ihr davon, und wenn fie 
nicht fallen wollte, fo mußte fie fi an ver Mähne feitbalten. Als nun 
das Rößlein an dem Stein vorbeijagte, wo Cicen ftand, ſchwang fich 
tiefer mit einem Sa hinter die Königstochter und hielt fie jet. Da 
nahm die Schönfte ver ganzen Welt ihren Schleier vom Kopf und warf | 

ibn zu Boden, und als fie an ven Strom famen, zog fie einen Ring vom 
Finger, und warf ihn ins tiefe Wafler. 

Als fie nun in das Schloß kamen, war ver König hoch erfreut, eilte 
ihr entgegen, und ſprach zur Schönften der ganzen Welt: „Edles Fräu⸗ 
lein, nun müßt ihr meine Gemahlin werden." Da antwortete fie: „Dann 
erft werden wir Mann und Frau fein, wenn Ciccu mir den Schleier 
bringt, der mir unterwegs entfallen iſt.“ Der König rief feinen Diener 
berbei und ſprach: „Siceu, wenn du mir nicht fogleih den Schleier 
der Schönften der ganzen Welt bringft, fo laſſe ich dich enthaupten.” 
Da ſchlich Ciccu weinend zu feinem Rößlein in ven Stall, und klagte 
ihm fein Leid; das Rößlein aber fprah: „Sei nur ruhig, laß dir 
Lebensmittel für einen Tag geben, und fee dich dann auf meinen 
Rücken.“ F 

Als ſie nun ritten, kamen ſie an den Ort, wo Ciccu den Adler aus 
der Schlinge befreit hatte, da ſprach das Roͤßlein: „Rufe dreimal den 
König der Vögel, und.wenn er dir antwortet, fo fage ihm, er folle dir 
den Schleier der Schönften der ganzen Welt verſchaffen.“ Da rief Ciccu 
breimal den König ver Vögel, und nad} dem prittenmal frug eine Stimme: 
Bas if dein Begehr?“ „Schaffet mir den Schleier ver Schönften der 
ganzen Welt," rief Ciccn. „Warte einen Heinen Augenblid,* rief vie 
Stimme, „ein Adler ergögt ſich damit; ver wird ihn dir gleich her- 
bringen.“ Nicht fange, fo raufchte es in ven Küften, ein Adler fenkte ſich 
herab, und trug in feinem Schnabel den Schleier. Als Eiccu ihn aber 
genau anſah, war es derſelbe Adler, den er befreit hatte. Da nahm 
Ciccu ven Schleier, und eilte damit zum König, und der König brachte 
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ihn der Schönften der ganzen Welt, und ſprach: „Hier iſt ver Schleier, 
nun müßt ihr meine Gemahlin werden.” „Das geht nicht fo ſchnell,“ 
antwortete die Königstochter, „nicht eher können wir Mann und Frau 
fein, als bis Ciccu ven Ring wiederbringt, der mir in ven Strom ge- 
fallen iſt.“ 

Der König ließ wieder den Ciccu rufen, und ſprach: „Bringe mir 
fogleich den Ring zurüd, den die Schöufte der ganzen Welt in den Strom 
bat fallen laſſen, fonft laffe ich dir den Kopf abſchneiden.“ Da ging 
Ciceu wieber in den Stall, und klagte dem Rößlein fein Leid, das Röß- 
fein aber ſprach: „Nimm Lebensmittel für einen Tag und fee dich auf 
meinen Rüden.” Das Röflein aber brachte ihn zu dem Strom und 


ſprach: „Rufe dreimal den König der Fiſche, und fage ihm, er folle dir „ 


ven Ring wieder fchaffen." Da rief Eiccu dreimal den König ver Fifche, 
ımd eine Stimme antwortete: „Was ift vein Begehr?“ „Schaffet mir den 
Ring herbei, den die Schönfte ver ganzen Welt hier verloren hat." „Warte 
einen Angenblid," ſprach die Stimme, „ein Fiſch ergötzt fich eben damit, 
er wird ibn dir gleich heraufbringen.” Nicht lange, fo vaufchte es in 
dem Waſſer, und ein Fiſch kam an die Oberfläche, ver hielt im Maul 
den verlornen Ring. Als Ciceu ihn aber genau anfah, war es verfelbe 
Fiſch, den er damals vom Tode errettet hatte. ‘Da nahm er ven King 
und brachte ihn dem König, der gab ihn der Schönften der ganzen Welt 
und fpradh : „Hier ift ver Ring, nun müßt ihr meine Gemahlin werben.“ 
Sie aber antwortete: „Damit hat e8 noch Zeit, erſt muß ver Ziegelofen 
vrei Tage und drei Nächte gebeizt werben, und dann muß Eicen ſich hin⸗ 
einftiirzen, dann erft können wr Mann und Frau werben “ 


7 
Da rief ver König feinen treuen Ciceu, und befahl ihm, den Ziegel⸗ 


ofen heizen zu laſſen, und fich hineinzuftärzen, und thuft vu es nicht, fo lafie 
ich Dir den Kopf abfchneiven." Da ging Ciccu zum Röflein, und ſprach: 
„Lebewohl, mein liebes Rößlein, nun bin ich fo gut wie tobt, denn num 
kann mich nichts mehr retten,“ und erzählte ihm ven Befehl des Königs. 
Das Nöplein aber ſprach: „Laß nur nicht ven Muth ſinken; wenn ver 
Ziegelofen ganz gebeizt ift, fo fege dich auf meinen Rüden, und jage 
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mich fo lange herum, bis der Schweiß in Floden auf mir liegt; dann 
fpringe herunter, wirf deine Kleider ab, und ftreihe mir ven Schweiß 
mit einem Meſſer ab. Damit mußt vu dich beftreihen, und dann getroft 
in den Dfen fpringen"” Das that denn Ciccu ganz getreulih, und 
jagte das Rößlein fo lange herum, bis ver Schweiß in Flocken auf ihm 
lag, den ſtrich er mit einem Meſſer ab, beſtrich fi damit, und fprang 
fo vor den Augen des Könige und der Schönften ver ganzen Welt ins 
Tener. Das Feuer aber hatte keine Gewalt über ihn, und er fam her» 
aus, jchöner als er bis dahin geweſen war. 

As ihn aber die Schönfte der gangen Welt fo ſah, wurde ihr Herz 
von Liebe zu ihm erfüllt, und fie fprach zum König: „Noch kann ich eure 
Frau nicht werden ; erft müſſet ihr ebenfo wie Ciceu in ven Biegelofen 
ſpringen.“ „Sa, das will ich thun,“ ſprach ver König; insgeheim aber 
rief er feinen treuen Ciceu, und frug ihn: „Sage mir Ciecu, was haft 
du getban, daß das Feuer dich nicht verzehrt hat?” Ciceu aber grollte 
dem König, der ihn in fo viele Gefahren geſchickt Hatte, deßhalb ant- 
wortete ev: „Ich babe mich mit altem Fette beitrihen, da bat mir das 
Teuer nichts gethan.“ 

Der König glaubte dieſen Worten, beftrich fich mit altem Fett, und 
fprang in den Ofen; das Tett aber fing an zu brennen, und der ganze 
König verbrannte. Die Schönfte aber der ganzen Welt ſprach zu Ciccu: 
„Run wollen wir Mann und Yrau fein, und der da kann uns das Licht 
halten“ *). Da beirathete Ciccu die Schönfte der ganzen Welt und 
wurde König; und fie wurden Mann und rau, wir aber halten ihnen 


vie Kerze. *") 


*) Chiddu ui fa di cannileri. 
.) Iddi ristaru maritu e mugghieri, 
E nui comu tanti cannileri. 
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31. Bon dem Schäfer, der die Königstochter zum 
Rachen brachte. 


Es waren einmal ein König und eine Königin, vie hatten eine ein⸗ 
zige Tochter, und hatten fie von Herzen lieb. Als vie Königstochter 
fünfzehn Jahre alt war, wurde fie plötzlich ganz traurig und ſchwermüthig 
und wollte gar nicht mehr lachen. Da ließ ver König in feinem ganzen 
Reich verfündigen, wer feine Tochter zum Lachen bringe, er möge fein 
wer er wolle, ein Prinz, oder ein Yürft, oder ein Bauer, over ein Bett⸗ 
fer, der folle fie zur rau befommen. Aber fo viele e8 auch verfuchten, 
e8 gelang feinem. 

‚Nun war au eine arıne Frau, die hatte einen einzigen Sohn. 
Der war aber faul und wollte fein Handwerk lernen, fo daß ihn endlich 
die Mutter zu einem Bauer that, dem mußte er die Schafe hüten. Da 
er num eines Tages die Schafe über Land trieb, kam er aud an einen 
Brunnen und weil er durſtig war, fo beugte er fih darüber um zu 
trinken. Dabei ſah er einen fhönen Ring auf vem Brunnenrad liegen, 
und weil er ihm fo wohl gefiel, fo ftedte er ihn an den Ringfinger ver 
rechten Hand. Kaum aber hatte er ihn am Singer, fo mußte er fürdhter- 
(ih anfangen zu niefen, und konnte gar nicht mehr aufhören, bis er ihn 
zufällig abftreifte.e Da hörte das Niefen eben fo plöglich wieder auf. 
„Ei,“ dachte er, „wenn der Ring diefe Eigenfchaft hat, fo könnte ich ja 
wohl mein Glück damit verfuchen und fehen, ob das die Rönigstochter 
nicht zum Lachen bringt.“ Da ftedte er den Ring an vie line Hand 
und fiehe da, nun brauchte er nicht zu niefen. Alfo brachte er dem Bauer 
feine Schafe wieder, verlangte feinen Abſchied und wanderte fort, der 
Stadt zu, wo der König wohnte. Er mußte aber durch einen finftern 
Wald, der war fo groß, daR e8 dunkel wurde, ehe er ven Ausweg hatte 
finden können. „Wenn mich bier Räuber finden,” dachte er, „jo nehmen 
fie mir ven Ring weg und dann bin ich ein gefchlagener Mann. Ich 
will lieber auf einen Baum Hettern und die Nacht dort zubringen.” 
Alfo Hetterte er anf einen Baum, band fih mit feinem Gürtel feit und 
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fchlief auch bald ein. Nicht lange, fo famen dreizehn Räuber und festen 
fih unter ven Baum, auf dem der Schäfer faß und fprachen jo laut, daß 
er erwachte. „Erzählet, was Jeder von euch heute zu Stande gebracht 
hat,” fagte ver Räuberhauptmann, und ein Jeder zeigte vor, was er 
genommen hatte. Der vreizehnte aber zog ein Tiſchtuch, eine Börſe und 
ein PBfeifchen hervor und ſprach: „Heute habe ich die größten Schäge er⸗ 
worben, denn diefe drei Stüde habe ich einem Mönch abgenommen, und 
edes hat feine befonvere Tugend. Wenn man das Tiſchtuch ansbreitet 
und fpridt: „Tiſchtüchlein mein, gib Maccaront heraus, oder Braten, 
oder welche Speife man eben will,""*) fo fleht gleich Alles va. Wenn 
man zur Börfe fpriht: „Börſe mein, gib Geld heraus,““*) fo gibt 
fie Einem fo viel Geld ald man nur will. Und wenn man auf dem 
Pfeifchen anfängt zu blafen, fo muß Jeder, ver ed hört, tanzen, er mag 
wollen over nicht." „Ya,“ fagte der Hauptmann, „pas find freilid) 
fehr koftbare Dinge, nun haben wir für unfer Lebtag genug." Da 
breitete er das Tiſchtuch aus und ſprach: „Tiſchtüchlein mein, gib 
Maccaroni heraus, und Braten und Salat und guten Wein,” und 
augenblicklich ſtand Alles da. 

As fie nun gegefien und ‚getrunfen hatten, legten fi die Räuber 
bin zum Schlafen und ver Hauptmann legte das Tiſchtuch, Die Börfe 
und das Pfeifchen neben fih. Als fie aber recht ſchnarchten, Fletterte ver 
Schäfer von feinem Baum herunter, nahm vie drei Stüde und ſchlich 
fih davon. Er entlam anch glüdlih, denn die Räuber hatten fo viel 
von dem guten Wein getrunken, daß fie feit fohliefen uud nichts hörten. 

Am andern Tag fam der Schäfer im die Stabt wo der König wohnte 
und ging auf das Schloß, fo wie er ging nnd ſtand. „Meldet mich bei 
dem König," fagte er zu ven Dienern, „ih will verſuchen, die Königs⸗ 
tochter zum Lachen zu bringen.” „Ach geb Doch,” antworteten fie, „es hat 
es fchon fo mander verfucht, und es ift noch Keinem gelungen, und nun 


*) Tuvagghie dda mia, nesci sia maccaruni, o stuffatu 0 zoccu si voli. 
**) Virzottu miu, nesci danari. 
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follte 8 dir gelingen, einem fo ſchmutzigen Schäfer." „Warum nicht?” 
fprah er. „Der König hat verfündigen lafien, es könne fich ever dazu 
melven, ob e8 aud ein Bauer over Bettler fer, deßhalb müßt ihr mich 
auch melden.” | 

Alfo führten ihn die Diener vor den König, der ſprach: „Wohlen, 
folge mir zur Königstocher.“ Da ging er mit dem König und kam in 
einen großen Saal, darin faß die Königstochter auf einem ſchönen Thron, 
und um fie her ver ganze Hofftaat. „Wenn ich pie Königstochter zum 
Lachen bringen fol,“ fprach ver Schäfer zum König, „jo müßt ihr mir 
zuerft ven Gefallen thun und dieſen Ring an ven Ringfinger der rechten 
Hand fteden.“ Kaum aber hatte der König das gethan, fo mußte er 
fürdtertich niefen, konnte gar nicht mehr aufhören und lief niefend im 
Saal auf und ab. Der ganze Hof fing an zu lachen und auch die Königs- 
tochter konnte nicht ernfthaft bleiben, ſondern lief lachend davon. 

Da ging der Schäfer auf den König zu und ftreifte ihm den King 
ab und ſprach: „Königlihe Majeftät, ich habe vie Königstochter zum 
Lachen gebracht, mir gebührt nun auch ver Lohn.” „Was, dır nichts: 
würdiger Schäfer," fehrie der König, „erft Haft du mich zum Gelächter 
des ganzen Hofes gemacht und verlangft noch gar meine Tochter zur 
Frau? Geſchwind, nehmt ihm ven Ring ab und werfet ihn ins Gefäng- 
niß.“ Da padten die Diener ven armen Schäfer und warfen ihn ind 
Gefängniß, wo auch viele andere gefangen faßen. Die Gefangenen be» 
kamen jeven Tag nur etwas Brod und einen Schlud Wafler. ‘Der 
Schäfer aber zog vergnügt fein Tiſchtuch hervor, wünſchte fich ein gutes 
Mittageffen und theilte auch feinen Gefährten mit. Die Gefängnigwärter 
gingen bin und fagten e8 vem König wieder, der kam fogleich mit feinen 
Dienern ind Gefängniß und ließ dem Schäfer das Tiſchtuch wegnehmen. 
‚Run, ich habe ja noch die Börſe,“ dachte der Schäfer, und am andern 
Morgen zog er fie hervor, ſprach: „Börfe mein, gib Geld heraus,” und 
fogleih gab ihm die Börfe ſoviel Geld als er wollte. Damit beftach er 
einen ©efängnigwärter, der brachte ihm und feinen Gefährten gute 
Speifen und guten Wein. 
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So ging e8 einige Tage, bis endlich die andern Gefängnißwärter 
es entdedten und dem König hinterbrachten. ‘Der fam wieder mit feinen 
Dienern und nahm dem Schäfer aud die Börfe weg. „Nun,” dachte 
der Schäfer, „wenn wir nicht mehr efien können, fo wollen wir doch 
wenigften® tanzen,“ zog fein Pfeifhen hervor und kaum fing er an zu 
blaſen, fo fingen die Gefangenen Alle an zu tanzen und die Wärter mit 
ihnen, und e8 entitand ein großer Yärm. Als der König das hörte, kam 
er wieder mit feinen Dienern berbeigelaufen, aber die Diener fingen 
gleih an zu tanzen und auch ver König mußte mittanzen, er mochte 
wollen oder niht. „Nehmt dem nichtsnutzigen Menſchen das Pfeichen 
weg,” fchrie er immer unter dem Tanzen, und endlich gelang e8 einigen 
Dienern dem Echäfer das Pfeifchen wegzureifien. Da kamen Alle zur 
Ruhe und der König nahm auch noch das Pfeifchen mit. Nun hatte der 
Schäfer gar nichts mehr und blieb noch einige Zeit in dem Gefängniß, 
bis er eines Tages eine alte Teile in einem Winkel fand. Da feilte er 
in der Nacht einige Eifenftangen am Fenſter durch und entkam glücklich. 

Er wanderte ven ganzen Tag und fam enplich in venfelben Wald, 
Durch den er fhon einmal gelommen war. Plötzlich fah er einen großen 
Veigenbaum vor fich ftehen, der trug bie wunderſchönſten Früchte; auf 
ver einen Eeite aber trug er ſchwarze eigen, auf der andern weiße. 
„Das habe ich Doch nie geſehen,“ dachte ver Schäfer, „ein Yeigenbaum 
der zugleich ſchwarze und weiße Früchte trägt, die muß ich Doch ver- 
ſuchen!“ Da brad er ſich einige ſchöne ſchwarze eigen ab und aß fie. 
Kaum aber hatte er fie gegeflen, fo fühlte er auf feinem Kopf ſich etwas 
regen und als er mit der Hand hinfuhr, merkte er, daß ihm zwei große 
Hömer gewachfen waren. „Ad, ih armer Mann," rief er, „was foll 
ih nun anfangen?" Weil er aber fo hungrig war, fo pflüdte er fich 
auch einige von den weißen Feigen, und af fie, und fiehe, in demfelben 
Augenblid war das eme Horn wieder verfhwunden, und als er noch 
einige weiße eigen aß, verfhwand auch das andere. „Nun bin ih ein 
gemachter Mann,“ dachte er, „und nun muß ver König mir alle meine 
Sachen wiedergeben und feine Tochter Dazu!" 

Eirilianifche Märchen. 14 
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Alſo machte er fih auf, ging zu einem Bauer und ließ ſich eine 
andere Kleidung leihen und zwei Körbe, davon füllte er den einen mit 
ſchwarzen Feigen und den anderen mit weißen, kleidete fi als Bauer 
und ging nun in die Stadt. Auf dem Markte begegnete er dem Koche 
des Königs; der Obft für des Königs Tiſch Taufen wollte, dem zeigte er 
die fchönen ſchwarzen eigen und fie gefielen ihm fo wohl, daß er gleid) 
ven ganzen Korb kaufte. 

Als nun der König zu Tiſche ſaß und der Diener ihm die ſchönen 
Veigen vorfegte, war er jehr erfreut und gab einige feiner Frau und 
einige feiner Tochter und den Reſt aß er felbft. Kaum aber hatten fie 
die Feigen gegeſſen, fo fahen fie mit Schreden die großen Hörner, Die 
auf ihren Köpfen gewachſen waren. Die Königin und die Königstochter 
fingen an zu weinen, ver König aber ließ voll Zorn den Koch vor fid 
kommen und frug ihn, wer ihm die Feigen verfauft habe. „Ein Bauer 
auf dem Markt,“ antwortete ver Koh. „So gehe fogleich hin und hole 
ihn herbei!“ fchrie ver König. 

Der Schäfer aber war in ver Nähe des füniglichen Schlofjes ge- 
blieben, und als der Koch herauskam ging er ihm gleich entgegen und 
bielt ven Korb mit ven weißen eigen in ver Hand. „Was haft du mir 
heute Morgen für fchlechte Feigen verkauft?“ fehrie ihn der Koch an, „dem 
König, der Königin und der Königstochter find große Hörner gewachſen, 
ſobald fie deine Feigen gegeflen hatten.” „Berubigt euch nur,“ ſprach der 
Schäfer, „ich habe hier ein Gegenmittel und kann die Hörner-fogleich ver 
treiben. Führt mi nur vor den König!” 

Da wurde er vor den König geführt, ver fuhr ihn auch an, was 
er für fchlechte Feigen verkauft habe. „Berubigt euch, königliche Majeſtät,“ 
ſprach der Schäfer und eſſet dieſe Feige.“ Damit reichte er ihm eine 
weiße feige und als der König die gegeflen hatte, verſchwand das eine 
Horn. „So,“ ſprach ver Cchäfer, „ehe ich euch aber noch mehr von mei- 
nen Feigen gebe, müßt ihr mir mein Pfeifchen wieder geben, fonft könnt 
ihr euer zweites Horn behalten." Da gab ihm der König in feiner Her- 
zensangft das Pfeifchen, und num reichte der Schäfer ver Königin eine 
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Feige. Als nun aud) das eine Horn von der Königin verſchwunden war, 
fprad er: „Jetzt gebt mir meine Börfe heraus, fonft nehme ich meine 
Feigen wieder mit!* Da gab ihm ver König die Börfe und darauf ver- 
trieb der Schäfer auch der Königstochter das eine Horn. Dann verlangte 
er fein Tifchtuch und als ihm der König das gegeben hatte, reichte er ihm 
noch eine Feige, alfo daß das zweite Horn des Königs verſchwand. „Gebt 
mir jetzt auch meinen Ring,” fprad) er nun, und der König mußte ihm 
auch den Ring geben, ehe er der Königin das zweite Horn vertrieb. Nun 
hatte noch die Königstochter ein Horn und der Schäfer fagte: „Erfüllet 
jet euer Verfprechen, und laſſet mich mit ver Königstochter trauen, fonft 
kann fie ihr Tebenlang das Horn behalten.” Da mußte vie Königstochter 
fih mit ihm trauen laflen, und nad der Trauung gab er ihr noch eine 
Feige zu eflen, daß ihr das lekte Horn auch noch verſchwand. Da feier- 
ten fie eine vergnügte Hochzeit, und als der alte König ftarb, wurde ver 
Schäfer König. Und fo blieben fie zufrieven und glüdlich und wir wie 
ein Bünvel Wurzeln.*”) 


32. Ben Giovannino und Caterina. 


Es war einmal ein reicher Bauer, der hatte eine Frau und zwei 
Kinder, einen Knaben, der hieß Giovannino, und ein Mädchen, das 
hieß Caterina. Die Heine Caterina ſchickte er in die Schule zu einer 
Lehrerin, die that immer fehr freundlich mit ihr, und frug fie oft: „Hät« 
teft du mich gerne zu deiner Mutter?” Caterina war Hein und unver: 
ftändig, und antwortete: „Gewiß, denn ihr gebt mir immer Süßigfeiten, 
aber meine Mutter gibt mir nie welche." 

Eines Tages ſprach num die Lehrerin: „Caterina, wenn du mich 
wirklich zu deiner Mutter willft, fo mußt du thun, was ich dir fage. 
Wenn du heute nach Haufe fommft, fo verlange von deiner Mutter eine 


*) Iddi restaro contenti e felici e noi restammo come un mazzo di 
ci. 
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Feige, fage ihr aber, fie folle fie dir aus der großen Kiſte holen. Unter- 
vefien halte du den Dedel, und wenn fie fich über vie Kifte beugt, fo 
laß ven Dedel fallen; dann made ihn wieder auf, und ftede ihr eine 
Veige in ven Mund, dann wirft du fehen, daß ich deine Mutter werve." 
Caterina ging nad Haus und bat ihre Mutter um eine Feige aus ber 
Kifte. Als nun die Mutter fi) über Die Kifte beugte, ließ Caterina ven 
Dedel fallen, daß er ver Frau auf den Hals fiel, und ihr das Genid 
brach. Dann machte Caterina den Dedel auf, ftedte ver Mutter eine 
Feige in ven Mund und machte den Dedel wieder zu. 

As nun der Vater nad) Haufe kam, und feine Fran in der Kite 
eingeklemmt ſah, lief er hinzu und machte die Kifte auf, da fah er fie mit 
der Feige im Mund, und date: „Ihre Gier hat fie ums Leben ge 
bradt.“ Und alle Nachbarn fagten: „Konnte file nicht die Feige erft 
orventlih mit der Hand herauslangen?" — Die Frau aber war tobt 
und wurde begraben. 

Nach einer Weile fprady die Lehrerin wieder zu Caterina: „Wenn 
du mich zu deiner Mutter haben möchteft, fo fage deinem Vater, er folle 
mich heirathen; du und dein Bruder, ihr würdet es gut bei mir haben.” 
Caterina fagte Das ihrem Vater, ver aber antwortete: „Ach Kind, glaube 
doch nicht, was deine Lehrerin dir verfpricht, fie würde e8 machen, wie 
alle anderen Stiefmütter und dich plagen.” Caterina aber bat ihren 
Vater immer wieder, die Lehrerin doch zu beirathen. ‘Da hing der Vater 
über feinem Bette ein Baar eiferne Stiefel auf, und fprah: „Wenn 
diefe Stiefel aufgebraudt fein werden, dann will ich deine Lehrerin hei- 
rathen." Caterina ging bin und frug die Tehrerin um Rath, die ſprach: 
„seven Morgen, wenn dein Bater auf dem Felde ift, mußt du die Stie- 
fel in einer Pfüte reiben, fo werben der Roſt und Schmutz fie ver- 
brauchen.“ Caterina that, was die Lehrerin ihr befohlen, und nad 
einigen Monaten hatten die Stiefel Löcher. Da zeigte fie Caterina ihrem 
Vater, und ſprach: „Jetzt, lieber Bater, müßt ihr meine Lehrerin hei- 
rathen.“ „Out,“ antwortete ver Vater, „wenn fie dich aber nachher 
quält und mißhandelt, mußt du nicht zu mir kommen und Hagen.“ 
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Da heirathete der Vater die Tehrerin, und einen Monet lang ging 
Alles gut. Die Lehrerin aber hatte eine Tochter, die war fo häßlich und 
ſchwarz, daß Niemand fie anfehen mochte. Da Caterina nım jeven Tag 
ſchöner wurde, fo fonnte die Stiefmutter fie bald nicht mehr leiden, nnd 
wurde zuerft kalt und gleichgültig gegen fie, bald aber fing fie an fie zu 
mißhandeln und zu fchlagen, gab ihr wenig zu eſſen, und Caterina mußte 
alle niedrige und ſchwere Arbeit thun. Da weinte fie oft, aber ihr Vater 
fagte ihr nur: „Warum haft du mich nicht hören wollen? jetzt mußt bu 
eben leiden.“ 

Eines Tages ſprach die Stiefmutter zu Caterina: „Du faule Dirne, 
immer legft du die Hände in ven Schooß. Hier haft du einen Korb voll 
Flachs, den mußt du bis heute Abend fpinnen, und wenn er nicht fertig 
ift, fo befommft du Schläge und nichts zu efien. Du faunft aber zugleich 
die Schafe hüten, denn den ganzen Tag fiben und fpinnen, das iſt ja 
eine Kinderarbeit." Damit gab fie ihr einen großen Korb voll Flachs, 
den fie nimmer in einem Tag [pinnen konnte. Caterina nahm den Flache 
und ging weinend auf das Feld, wo die Schafe weideten. 

Als fie nun da faß und meinte, redete fie der Leithanumel ber 
Heerde an, und frug fie, warum fie weine. Da erzählte fie ihm ihr Uns 
glüd, und wie die böfe Stiefmutter fie plage. „Lege dich nur ſchlafen,“ 
antwortete der Leithammel, „ich will dir deinen Flachs ſchon fpinnen. ” 
Caterina aber legte fi ſchlafen, und als fie aufwachte, lag der Flache 
im Korb, gefponnen und gehaspelt. ‘Da wartete fie nody, bis e8 Abend 
wurde, und ging dann nad Hans und bradıte der Stiefmutter den 
Flachs. Die war fehr erftaunt, aber fle jagte nur: „Siehft du wohl, 
du faules Mäpchen, daß du arbeiten fannft, wenn pn nur willſt.“ Den 
nächſten Morgen gab fie ihr einen viel größeren Korb mit Flachs und 
fhidte fie wieder auf das Feld. Caterina ging weinend bin, und Hagte 
dem Hammel ihre Noth. „Lege dich nur ſchlafen,“ ſprach er, „ich will 
den Flachs ſchon ſpinnen.“ Alſo legte ſich Caterina wiever fchlafen, und 
richtig, als fie aufwachte, war der Flachs gejponnen und gehaspelt. Die 
Stiefmutter konnte ſich nicht genug darüber verwundern, als ihr Caterina 
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ven Flachs ganz fertig brachte, und befchloß am dritten Morgen, ihr nach⸗ 
zugehen. Alfo gab fie ihr noch einen viel größeren Korb mit, und ale 
Caterina wieder auf das Feld ging, fchlich fie ihr nad. Da fah fie, wie 
Caterina ſich ſchlafen legte, und der Hammel ftatt ihrer ven Flache fpann, 
und wenn er nur das Spinnrad berährte, jo fiel gleich ver Flachs gefponnen 
und gehaspelt herunter. Da fchlich fie wiever nah Haus, und als Ca⸗ 
terina ihr ven Flache brachte, ſprach fie: „Döre, Caterina, morgen Abend 
mußt dur den Hammel nad Haufe bringen, dann wollen wir ihn ſchlach⸗ 
ten." Da weinte Caterina und ging den nächſten Morgen weinend ins 
Geld hinaus. Da fpradh der Hammel: „Caterina, warum weinft du 
denn fchon wieder!" „Soll ich nicht weinen?” antwortete fie, „heute 
Abend muß ich dich mit nach Haus nehmen, und da ſollſt dur gefchlachtet 
werben.“ „Out,“ ſprach ver Hammel, „ſei nur nicht fo traurig. Wenn 
mich der Mebger fchlachtet, fo laß dir die Eingeweide geben, und fuche 
darin, fo wirft du drei goldne Kügelchen finden, die verwahre gut, fie 
werben bir niügen. Dann aber entfliehe mit deinem Bruder, denn bei 
deiner Stiefmutter könnt ihr doch nicht bleiben. Hüte Dich jedoch, daß 
du dich nicht dem Meere näherft, fonft wirft du zu einer Seefchlange.“ 
Da nahm Caterina den Hammel, und bradte ihn in das Haus, und er 
wurde gefchlachtet. Caterina aber ließ fih Die Eingeweide geben, und 
durchſuchte fie, bis fie die drei golpnen Kügelchen fand. ‘Dann rief fie 
ihren Bruder Giovannino, und beide machten fich leife auf ven Weg. 

Als fie eine Zeitlang gewandert waren, wurben fie jo müde, daß 
fie faum mehr weiter konnten. Da nahm Caterina die drei golduen 
Kügelchen, und wünſchte ſich ein wunderſchönes Schloß mit einem Gar⸗ 
ten, wie ihn felbft ver König nicht ſchöner hätte, und fich felbft und ihren 
Bruder mitten darin. Da wurden Giovannino und Caterina in ein 
wunderſchönes Schloß verfegt, darin konnten fie herrlich leben, und 
daneben war ein Garten, wie ihn felbft der König nicht fchöner hatte. 
Das Schloß aber lag dicht am Meeresftrand, darum durfte Caterina nie 
auf die Straße und nie in den wunderſchönen Garten, und nicht einmal 
an ein offenes Yenfter, fondern mußte immer eingefperrt bleiben. 
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Da begab es fich eines Tages, daß ver König auf vie Jagd ritt, 
und au an dem Schloß vorbeilam. Als er nun an den wunderfchönen 
Sarten kam, hielt er fein Pferd an und fprah: „Ad, was iſt das für 
ein fchöner Garten, ſchöner als der meinige; könnte ich doch nur eim 
wenig eintreten.” Das hörte Giovannino, und trat and Thor, und frug 
den König, was er wünſche. „Darf ich eim wenig in euern Garten ein- 
treten?” frug der König. „Der Öarten gehört nicht mir," antwortete 
Giovannino, „jondern meiner Herrin; ich will fie aber fragen, ob fie 
euch erlaubt einzutreten.” 

Da eilte er hinauf zu feiner Schweiter, und ſprach: „Denfe bir 
nur, Caterina, ver König ift da, und will unfern Garten fehen ; foll ich 
ihn Hineinführen?“ „Gewiß,“ antwortete Caterina. ‘Da führte er den 
König in den Garten, und zeigte ihm vie fchönen Blumen, und ber 
Jüngling gefiel vem König fo gut, daß er ihn frug, ob er mit ibm gehen 
wolle auf fein Schloß. „Erft muß ich meine Herrin fragen,“ antwortete 
©iovannino, und lief zu feiner Schwefter, und ſprach: „Denke dir nur, 
Caterina, der König will mich mitnehmen auf fen Schloß." „Seh nur, 
Giovannino,“ fagte fie, „ih bin ja gut verwahrt ; wer weiß, e8 ift viel 
teicht unfer Gläd.“ 

Da ging Giovannino mit dem König, und wohnte bei ihm, und wurbe 
fein erfter Kanımerbiener, und der König gewann ihn fo lieb, daß er ihn wie 
feinen Freund behantelte, und oft zu ihm fagte: „Siovannino, ich werbe 
mich nicht eher verheirathen, als bis du mir ein Mädchen anempfiehlft. 
Einmal antwortete Giovannino: „Nun wohl, Majeftät, ich habe eine 
Schwefter, die ift fo ſchöͤn, wie die Sonne, und fo tugenphaft, wie es 
feine zweite gibt, die müßt ihr heirathen.“ „Wohl,“ fprad) ver König, 
„gehe Hin und fage deiner Schwefter, ich würde morgen kommen, fie zu 
holen.“ Giovannino ging eilends zu feiner Schwefter, und ſprach zu 
ihr: „Ach denke dir nur, Caterina, morgen will ver König kommen, dich 
zu holen, daß du feine Frau werdeſt.“ „Ya wohl,“ ſprach Caterina, 
„ich Kann aber nicht auf die Straße; laß alfo gefchwinde einen gedeckten 
Gang mahen, von dem Fenſter meines Schlafzimmers bis zu einem 
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Fenſter im Königlichen Schloß.“ Da nahm Giovannino eine große An- 
zahl Arbeiter uud fie mußten den ganzen Tag und die ganze Nadıt 
arbeiten, um ven gevedten Gang fertig zu machen. 

Am nächften Morgen, als ver Gang faft fertig war, Hopften 
auf einmal zwei Frauen an die Thür des Schloſſes, Das waren 
die Stiefmutter und ihre Tochter, zu denen ver Auf von Caterina 
Schönheit auch gebrungen. ALS fie nun hereintraten, thaten fie fehr 
freundlich, und die Alte fprach zu Caterina: „Ach, du liebe Caterina, 
wie lange haben wir dich nicht gefehen ; wir haben gehört, du ſeieſt eine 
ſchöne reiche Dame geworben, und find gekommen, dir einen Heinen Ber 
fuch zu machen.” Caterina enipfing ſie freundlich, und fing an, ihnen 
zu erzählen. Da rief auf einmal Giovanniuo aus dem bevedten Gang 
heraus: „Caterina, Heide dich in ven königlichen Mantel, denn wir find 
gleich fertig." Caterina aber konnte ihn nicht recht verftehen, da fie nicht 
an das offene Fenſter treten durfte, und frug daher die Stiefmutter : 
"Bas fagt mein Bruver?“ Da antwortete pas falfche Weib: „Dein 
Bruder hat gefagt, du folleft einmal ans Feuſter treten.” Da trat fie 
ans Fenſter, und in vemfelben Augenblide wurde fie zu einer Seefchlange 
und verfchwand. Die Stiefmutter aber bekleidete ſchnell ihre Tochter mit 
den: königlichen Mantel, und befahl ihr, fi) pas Geficht mit ihrem Tuch 
zu beveden. 

Ws nun Giovannino mit dem Gang fertig war, ſchritt vie falſche 
Caterina ſchnell hindurch, damit er nicht Zeit haben follte, fie zu fehen. 
Hs fie aber vor ven König kam, mußte fie doch ihr Geſicht zeigen ; da 
wurde der König ſehr zornig, daß fie fo ſchwarz und häßlich fei, und 
ſchickte fte und ihre Mutter in ein einfames Haus im Walde, dort follten fie 
bleiben; den Giovannino aber wollte er fortjagen. Der wußte gar nicht, 
wie ihm geſchah; als er aber nach Haufe kam, und im Zimmier feiner 
Schweiter das offne Fenſter erblidte, wurde ihm Alles Mar. Da kam er 
wieder zum König, und erzählte ihm Alles, und weil ihn ver König den⸗ 
noch fo lieb hatte, fo nahm er ihn wieber in feinen Dienft. Oft aber 
pflegte er zu jagen: „Oiovannino, Giovannino, du bift fo hübſch und 
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verfländig, aber einmal haft du mich doc getäuſcht.“ Da wurde 
Giovannino immer fehr beträbt, aber er konnte feine Schweiter eben 
nicht erlöſen. 

Unterbefien lebte die falfche Stiefmutter mit ihrer Tochter im Walde, 
und dachte nur darüber nad, wie fie den armen Giovannino auch ver- 
verben könne. Da fam fie eines Tages zum König, und ſprach: „Denkt 
eu nur, was Giovannino fi anmaßt; er will in einer Nacht auf 
euren Schloßplat drei Brunnen errichten, aus dem erften ſoll Waſſer 
fließen, ans dem zweiten Del, aus dem dritten Wein.“ Da ließ ver 
König ven Giovannino rufen, und ſprach zu ihm: „Du haft dich ver- 
mefien, in einer Nadıt auf meinem Schloßplat drei Brunnen zu errichten, 
aus denen Waller, Del und Wein fließen fol. Wenn die drei Brunnen 
morgen früh nicht fertig find, fo jage ich Dich fort." 

Ganz beträbt ging Siopannino fort, und fam an den Strand des 
Meeres, dort fing er an zu weinen und feine Schwefter zu rufen: „Ad, 
Gaterina, liebe Caterina, was fol ich thun in meiner Noth!“ Mit einem 
Male raufchte das Waller und eine Geefchlange erhob fi) daraus und 
fıug: „Bier bin ih, was wit du?” Da erzählte er ihr fein Leid und 
wie ihm nichts übrig bleibe, als fich ind Wafler zu werfen. Sie aber 
ſprach: „Sei nur nicht jo muthlo8 ; nimm diefen Zauberſtab und fchlage 
damit heute Nacht an drei verfchievenen Stellen des Schloßplates auf 
das Pflafter, fo werben fich die drei Brunnen erheben." Giovannino 
nahm den Zauberftab, und in ver Nacht ſchlug er damit pas Pflafter 
des Schloßplatzes, und richtig, e8 erhoben ſich drei prächtige Brunnen, 
aus denen floß Waller, Del und Wein. Als der König aufmachte und 
zum Fenſter hinausſah, war er hocherfreut über vie Fünfte jeines Diener 
und befchenkte ihn reichlich. 

Bald aber fam vie böfe Stiefmutter zum zweiten Dlale, und ſprach: 
„Siovannino hört nit auf, ſich feiner Künfte zu rühmen und hat fid) 
vermeflen, in einer Nacht einen Palaft ganz aus Kryſtall zu bauen und 
es foll nichts darin fehlen." Da ließ der König den armen Giovannino 
rufen und befahl ihm, bis zum nächſten Morgen einen Balaft aus Kryſtall 
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zu bauen. Es dürfe aber nichts darin fehlen, fonft würde er ihn fort- 
jagen. Giovannino ging wieder weinend an das Ufer des Meeres und 
rief feine Schweſter. Da erhob fich die Seefchlange aus den Wellen und 
er erzählte ihr das neue Verlangen des Königs. Da ſchenkte fie ihm 
wieder einen Zauberftab und fprah: „Schlage nur damit auf die Erde, 
fo wird fich der ganze Balaft erheben. Im ver Nacht that er es und fiehe 
da, e8 erhob ſich ein Kryftallpalaft, wie ihn der König nicht ſchöner hatte. 
Als ver König ihn ſah, beſchenkte er feine treuen Diener wieder reichlich 
und batte ihn wieder lieber als je. | 

Die böfe Stiefmutter aber hatte feine Ruhe fondern kam wiever 
zum König und ſprach: „Zweimal ift es Giovannino gelungen. Vet 
aber rühmt er fih, ein Schaufpiel veranftalten zu können, das mir zu 
vermeflen fcheint. Er hat gejagt, er würde in einer Nacht einen großen 
Badofen mit einem riefigen Teuer bauen und den nächſten Morgen 
ſollten auf fein Geheiß alle Fifche des Meeres in einem langen Zuge 
fommen und fidh in die Flammen ftürgen." Das möchte ich gern fehen, 
rief der König und ließ Giovannino holen und befahl ihm, auch dieſes 
Kunftftüd zu volldringen. „Wie kann ich denn den Fiſchen des Meeres 
befehlen,“ frug Giovannino ganz erfhroden. „Zweimal iſt es dir ge- 
tungen,” ſprach der König, „num mußt du auch diesmal dein Wort wahr 
machen, fonft lafle ich dir den Kopf abſchlagen.“ 

Da ging Giovannino wierer an das Ufer des Meeres, und rief 
weinend feine Echwefter, und als fie kam, klagte er ihr fein Leib. 
„Wohl,“ ſprach fie, „nimm dieſen Zauberftab, gebe hin zum König und 
fage ihm, du wäreft bereit, Morgen das Schaufpiel zu veranftalten. 
Er follen einige Tribünen errichten lafien, um Alles bequemer fehen zu 
können. Dann fchlage mit dem Stab auf vie Erbe, fo wird ſich der 
Dfen erheben. Morgen früh nun werben die Fiſche in einem langen 
Zuge erfcheinen und fi in den Ofen werfen. Hüte dich aber, wohl einen 
davon zu fangen, felbit wenn dich der König darum bittet. Ganz zuletzt 
werde auch ich fommen. Dann beuge dich über die Oeffnung des Ofens, 
damit ich in deinen Buſen kriehen kann, anftatt mid, ind Feuer zu 
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werfen. Dann eile nad Haufe, halte eine große Barewanne mit Milch 
bereit und wirf mich hinein, fo werde ich meine menjchliche ©eftalt wieder 
erlangen. Vollführe Alles genau fo, wie ich dir gejagt habe, fonft kann 
ich nicht mehr erlöft werden." Da ging Giovannino zum König und bat 
ihn, die Tribiinen am Üfer des Meeres errichten zu laflen, ımb in ver 
Nacht fehlug er mit einem Zauberftab auf den Boden. Da erhob ſich 
ein gerwaltiger Ofen mit einem riefigen Feuer. 

Am andern Morgen verſammelte fi) der König und fein Hofftaat 
und fie nahmen auf den Tribünen Platz. Alles Volk aus der Stadt und 
ver Umgegend war herzugelaufen, um das wunderbare Schaufpiel zu 
ſehen. Da ftieg ein unermeßlicher Zug von Fiſchen aus dem Meere, die 
Heinen zuerft und die großen zulegt und warfen ſich in das Teuer und 
einige fchillerten in den glänzendpften Farben. Da riefen der König und 
alle Zuſchauer: „Ad, Giovannino, gib mir doc dieſen Fiſch, oder 
jenen, nur ben einen.“ Er aber antwortete immer nur: „Eure Majeftät 
haben mir befohlen, alle Fiſche des Meeres zu verbrennen und id 
will fie alle verbrennen." Zuletzt fam die Seefchlange, va bat ver 
König: „Ad, Giovannino, es ift die letzte, gib mir nur dieſe Eine.“ 
Er aber fagte: „Ich ſollte fie alle verbrennen und ich werde fie auch alle 
verbrennen." Damit beugte er fich über die Deffnung des Ofens und 
unbemerkt fohlüpfte die Seefchlange in feinen Bufen. Da eilte er nad 
Haufe, wo das Milchbad bereit fland. Er warf vie Schlange hinein und 
ſogleich wurde fie wieder zu feiner fhönen Echwefter und fie war noch 
viel viel Schöner, als fie früher geweien war. Da freuten fich vie Ge⸗ 
fchwifter, daß der Zauber glüdlich gelöft war. 

Den nächſten Morgen ging Giovannino nicht feiner Gewohnheit 
gemäß zum Könige, und als diefer aufftand, war er ſehr erzürnt, feinen 
treuen Diener nicht zu fehen. Er fchidte eimen Boten in fein Schloß, 
ihn zu rufen. Als der Bote unten Eopfte, ſprach Caterina zu ihrem 
Bruder: „Bleibe du hübſch ruhig drinnen, id) werde flatt deiner ant- 
worten.“ As fie aber ans Fenſter trat, warb der Bote fo ergriffen von 
ihrer wunderbaren Echönbeit, daß er fie mit offenem Wunde anftarrte 
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und fein Wort hervorzubringen vermochte. Der König fehidte alle feine 
Diener und alle feine Edelleute nacheinander bin. aber Keiner kam zu⸗ 
rüd, denn ſobald fie das wunderbarfchöne Mädchen erblidten, blieben fie 
wie verfteinert fteben. 

Zulegt wurde der König ungedultig und lief felbft vor das Schloß. 
Katerina fah ihn kommen, zog ſich fchnell vom Fenſter zurüd und fagte 
zu ihrem Bruder: „Gehe du jest hinunter und empfange den König." 
Der König frug unterbefien feine Diener ganz erftaunt, warum denn 
Keiner zurüdgelehrt fei. Da fagten fie ihm, fie hätten ein Mädchen 
gefehen von fo wunderbarer Schönheit, daß fie fih nicht mehr hätten 
räßren innen. Zugleich kam auch Giovannino heraus, und ſprach: 
„Majeftät, meine Echwefter ift zurüdgelehrt, und wenn ihr nod immer 
Willens feid, meinem Rath gemäß eure Gemahlin zu wählen, jo wählet 
meine Schwefter Caterina.” Da ging der König ins Schloß, und als er 
Caterina fah, ward er fo entzückt von ihrer Schönheit, daß er fogleich aus- 
rief: „Sa, du und feine andere foft meine Gemahlin fein.” Da wurde 
Caterina mit koſtlichen, königlichen Kleidern angethan und ein glänzendes 
Hochzeitsfeft wurde gefeiert. Die böſe Stiefmutter aber und ihre häßliche 
Tochter mußten in dem einfamen Walde bleiben, bis fie ftarben. 


— —— — 


33. Von der Schweſter des Muntifiuri. 


Es waren einmal ein Bruder und eine Schweſter, die hatten weder 
Vater noch Mutter, und lebten allein mit einander, und hatten ſich von 
Herzen lieb. Der Bruder war ein ſchöner Jüngling und hieß Muntifiuri, 
die Schmefter aber war fehöner als die Sonne. 

Nun begab es fih, daß eines Tages der König einen neuen Kammer: 
viener fuchte, da erzählte man ihm von Muntifiuri, der ein fo fchöner 
Yüngling fer; alfo fchidte er ihm eine VBotfchaft, er folle an ven Hof 
fommen, ver König wolle ihn zu feinem Kammerdiener machen. (he 
Mimtifiurt num verreifte, ließ er ein Bild von feiner Schwefter machen, 
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und nahm e8 mit fih. Der König gewann feinen Diener bald fehr 
lieb, hielt ihn gut und wollte ihn immer um ſich haben. Wenn aber 
Muntifiuri nichts zu thun hatte, ging er oft in feine Kammer, betrachtete 
das Bild feiner Schweiter und weinte. Die anderen Diener waren 
neidiſch auf die Gunft, die der König dem Muntifluri zeigte, und dachten, 
wie fie ihn verderben könnten. Darum gingen fie zum König und 
ipraben: „Muntifiuri figt immer in feiner Kammer, und fein Menſch 
weiß, was er Darinnen thut, denn er läßt niemals Jemanden herein⸗ 
fommen." Der König wurde neugierig, ſchlich fi zur Kammer feines 
Dieners, und ſchaute durch das Schlüſſelloch. Da fah er, daß Muntifiuri 
immer ein Bild anfchaute und dazu weinte. As nun Muntifiuri aus 
feiner Kammer heraustrat, frug ihn der König: „Weflen ift das Bild, 
Das du inımer anfchauft? Zeige e8 mir einmal.” Er wollte e8 aber nicht 
zeigen, denn feine Schweiter war ſehr ſchön. Da drohte ihm der König: 
„Wenn du mir nicht fogleich das Bild zeigft, fo laſſe ich dir ven Kopf 
abbauen,” und fo mußte denn Muntifiuri das Bild berbeiholen. As 
der König nım das Bild gefehen hatte, frug er: „Wer ift pas?" „Künig- 
liche Majeftät, das ift meine Schweiter,” antwortete Muntifiuri. „ft 
fie wirtlih fo ſchön?“ frug der König. „Noch taufennmal jchöner,“ 
ſprach Muntifiuri. „Wenn fie wirklich noch tauſendmal ſchöner ift,“ rief 
ver König, „fo la fie herkommen; denn ich will fie zu meiner Gemahlin 
machen.“ 

Da machte fih Muntifiuri auf, und kam zu feiner Schwefter, und 
ſprach: „Denke dir, liebe Schwefter, ver König will dich zu feiner Ge⸗ 
mahlin erheben. Run ift dein Glück gemacht.“ „Ach,“ antwortete fie, 
„wie kann ich denn zum König kommen? Ich darf nicht ber das Meer; 
denn als ich noch ein Meines Kind war, verwünfchte mich eine böfe Zau⸗ 
berin, und ſprach: Möge dich die Sirene des Meeres *) holen.“ Da 
ließ der Bruder ein großes Schiff bauen, das war von allen Seiten ges 
ſchlofſen, und ſprach: „Siehe, liebe Schwefter, in dieſem Schiff kannſt du 
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fiher fahren, denn es bat Fein Fenſter und feine Deffnung, alfo fann 
auch die Sirene nicht hereinkommen, und dich holen.“ 

Neben den Geſchwiſtern nun wohnte eine böfe rau, die fah mit 
neivifchen Augen das Glüd, das die ſchöne Schwefter des Muntifinri ges 
troffen hatte. Sie hatte auch eine Tochter, die mar aber häßlicher als 
die Schulven. Da ging fie zu Muntifiuri und ſprach: „Wir find doch 
- immer gute Freunde gewejen, Muntifiuri. Se thu mir nur den Ge 
fallen, und laß meine Tochter deine Schwefter begleiten. Sie kann ja 
bei ihr im Dienft bleiben.“ Muntifiuri war e8 zufrieden, ſchiffte feine 
Schweſter und ihre häfliche Begleiterin ein, und ließ dann auch von 
oben das Schiff ſchließen, damit feine Schwefter ficher.zum König käme. 
Die böfe Nachbarin aber hatte ihrer Tochter einen Bohrer gegeben und 
gefagt: „Wenn ihr euch auf dem Meere befindet, fo bohre ein Loch in 
die Wand des Schiffes, Damit Die Eirene des Meeres komme, und die 
zukünftige Königin hole, fo wirft du Königin werden.” Das that das 
bäßliche Mädchen, bohrte ein Loch in die Wand nes Schiffes, und alfo- 
bald fam die Sirene, und nahm die ſchöne Echwefter des Muntifiuri 
mit. Die Tochter der Nachbarin aber legte vie Kleider der Schönen an. 
Da nun das Schiff im Hafen einfuhr,. ließ Muntifiuri das Verdeck aus⸗ 
einanderjchlagen, um feine Schwefter heraus zu holen ; er fand aber nur 
die häßliche Tochter ver Nachbarin, vie in den fchönen Kleidern nod viel 
häßlicher ausfah. 

Da ging Muntifturi zum König, fiel ihm zu Füßen, und fprad: 
„Königliche Majeftät, unterwegs ift meine Schweiter ins Waſſer gefallen, 
und geftorben, und idy babe nur die Tochter meiner Nachbarin mitges 
bracht.“ Da ward ver König fehr betrübt, und fprah: „Wenn denn 
deine Schmwefter geftorben ift, jo will ich die Tochter deiner Nachbarin 
heirathen.“ Alſo wurde die Tochter ver Nachbarin hereingeführt, und 
als der König fie fah, entfegte er fih vor ihrem häßlichen Geficht. Weil 
er aber verfprochen hatte, fie zu heirathen, wollte er fein königliches Wort 
nicht brechen, fondern feierte eine glänzende Hochzeit und heirathete das 
häßliche Mädchen. 
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Die junge Königin aber fann nur darüber nad), wie fie ven Mun- 
tifiuri tödten könne, den der König fo lieb hatte. Da kam fie zu ihrem 
Gemahl, und ſprach: „Muntifiurt rühmt ſich großer Dinge; er hat ſich 
unterfangen, in einer Nacht einen mwunderfhönen Brunnen auf dem 
großen Pla vor dem Schloß zu errichten, mit ſpringendem Wafler und 
fhön gearbeitet." Da ließ ver König feinen treuen Diener kommen, und 
ſprach zu ihm: „Muntifiuri, du haft dich gerühmt in einer Nacht auf 
vem Pla vor dem Schloß einen ſchönen Brunnen zu errichten, mit 
Ipringendem Wafler und ſchön gearbeitet. So führe das nun auß, 
fonft jage ich dich aus meinem Dienſt.“ Da ward Muntifiuri fehr bes 
träbt, und ging an den Meeresftrand, weinte bitterlih und Hagte: „DO, 
Schweſter, meine Schweſter, wie fchlinmm ergeht e8 mir!” Auf einmal 
erhob fich eine ſchöne Geftalt aus ven Wellen, das war feine Schweiter, 
die war noch viel ſchöner als bisher, und hatte drei fchöne Mäpchen zu 
ihrer Rechten, und drei zu ihrer Linken, fie war aber doch die Echönfte. 
An dem Fuß aber trug fie eine goldne Kette, an der hielt die Eirene fie 
jeft, daß fie nicht entfliehen konnte. „Was weinft du fo bitterlich, mein 
lieber Bruder?" frug fie. Da Hagte er ihr fein Leid, fie aber ſprach: 
„Sehe nur rubig nad) Haufe, und fchlafe; morgen früh foll ver Brunnen 
fertig fein." Da ging Muntifiuri getröftet nad) Haus; und in der Nadıt 
kam feine Schweiter mit ihren ſechs Mäpchen, und im Augenblid war 
ein wunderſchöner Brunnen fertig, mit fpringendem Waſſer und fchön 
gearbeitet. Sie trug am Fuße aber immer die golpne Kette, an der zog. 
fie die Sirene immer wieder ins Meer hinunter. 

As der König nun am Morgen erwachte, und den fhönen Brunnen 
erblidte, ward er hoch erfreut und lobte feinen treuen Diener. Die junge 
Königin aber Dachte wieder, wie fie dem Muntifiuri ſchaden könne, und 
fprach zum König: „Muntifiuri rühmt fih ja großer Kuuft; er hat fich 
unterfangen, in einer Nacht um den Brunnen herum einen wunderfchönen 
Garten zu pflanzen, in dem alle Bäume und alle Blumen der ganzen 
Erve zu fehen wären. Da ließ der König wieder feinen treuen Diener 
rufen, und befahl ihm, in einer Naht um den Brunnen herum einen 
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Garten anzulegen, in dem alle Bäume und alle Blumen der Erve zu jehen 
feien, fenft werve er ihn ins Gefängniß werfen laſſen. Muntifiuri ging 
aber wieder an ven Meeretftrand, weinte und rief feine Schweiter. Da 
erfchien fie über dem Wafler und frug, was er wolle. Als er ihr fein Leid 
geflagt hatte, antwortete fie: „Sehe nur ruhig nad) Haus und fchlafe, 
morgen fräh foll ver Garten fertig fein." Im der Nacht aber fam fie mit 
ihren ſechs Mädchen, und errichteten einen Garten, der war fo ſchön, wie 
der König feinen ſchönern hatte, und Darin waren alle Bäume und alle 
Blumen der Erde zu fehen. 

Als nun am anderen Morgen der König erwachte, erftaunte er 
über den ſchönen Garten und erfreute fih daran. Die junge Königin 
aber fprach wieder zu ihm: „Muntifturi läßt nicht nach, fich feiner Kunft 
zu rühmen, und bat fih vermeflen, in einer Nacht in dem Garten alle 
Bögel, die e8 auf Erven gibt zu verfammeln." ‘Da befahl der König dem 
armen Muntifiuri in einer Nacht alle Vögel die es auf Erven gibt in 
dem Garten zu verfammeln, fonft ließe er ihm den Kopf abfchneiven. 
Muntifturt ging wieder zum Meeresſtrand, rief feine Schweiter und 
klagte ihr fein Leid. „Sehe nur nah Haufe und fchlafe," fprad fie, 
„morgen foll ver König zufriedengeftellt fein.“ Da fam’fie in der Nacht 
mit ihren ſechs Mädchen, und alsbald bevölkerten fi vie Bäume mit 
allen Vogelarten, Die e8 auf Erden gibt, die fangen 1e lieblich, daß man 
nichts Schöneres hören konnte. 

Die junge Königin aber ergrimmte, daß Muntifiuri immer Alles 
ausführte, und fie ihm nichts anhaben Tonnte. Da nahm fie zwölf Enten, 
rief den Muntifinri, und ſprach: „Seven Morgen mußt du die Enten 
über Land führen, und wenn dir Abends Eine fehlt, fo koſtet es Deinen 
Kopf." 

Muntifiuri nahm die zwölf Enten, trieb fie an ven Meeresſtrand und 
rief wieder feine Schwefter. Da erhob fie fich über den Wellen und frug 
ihn, was er wolle. „Sch foll dieſe zwölf Enten auf die Weide führen,“ 
ſprach er, „gib du ihnen zu frefien, fo brauche ich nicht fo weit zu laufen.“ 
Da ſchüttelte fie ihre jchönen Flechten, daß Perlen und Goldkörner ber- 
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ausfielen, und die Enten pidten fie begierig auf. Als es nun Abend 
war, und Muntifiuri die Enten nach Haufe trieb, fingen fie an zu fingen : 
„D Koh, o Koch, wir kommen nom Meer, 
Perlen die Fülle tragen wir her, 
Schön tft die Sonne mit hellem Schein, R 
Doch ſchöner mug Muntifiuri’s Schwefter wohl fein." *) 

Ws die Königin das hörte, erfchraf fie, und fperrte ſchnell Die Enten 
ein, damit niemand ihr Lied hören follte. Am nächſten Morgen nahın 
fie eine Ente, und tödtete fie, und gab dem Muntifinri nur elf Enten 
mit. Weil er aber feinen traurigen Gedanken nachhing, vergaß er, die 
Enten zu zählen, und ging geradewegs zum Meeresftrand, und rief feine 
Schweſter; vie ſchüttelte wieder ihre ſchönen Flechten, daß Perlen und 
Goldkörner herausfielen, und die Enten fich fatt fraßen. Als Muntifieri 
fie nad) Haufe trieb, fingen fie wieder an zu fingen: 

„O Koch, o Koch, wir fommen vom Meer, 

Perlen die Fülle tragen wir ber, 

Schön ift die Sonne mit hellem Schein, 

Doch ſchöner muß Muntifiuri's Schweſter wohl fern.“ 

Da kam die Königin eilends heruntergelaufen, und ſperrte die En⸗ 
ten ein, und als fie fie zählte, waren es nur elf. Da eilte fie zum König, 
und ſprach: Muntifiuri bat mir eine meiner Enten verloren, dafür 
muß ihm der Kopf abgehauen werden.“ Der König aber mußte ihr ven 
Willen thun, ließ feinen treuen Diener rufen, und ſprach: „Muntifluri, 
du haft ver Königin eine Ente verloren, dafür mußt du ſterben.“ „Wohl,“ 
antwortete Muntifiuri, „gemähret mir nur die eine Bitte, und laßt mid 
noch ein einzigesmal an ven Meeresſtrand gehen.“ Der König gewährte 
ibm die Bitte, und Muntifiuri ging an ven Meeresfivand, rief bie 
Schweſter, und Hagte ihr fein Leit. „Du armer Bruder,“ antwortete 
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fie, „nun kann ich dir nicht mehr helfen. Laß vich aber in dem Garteır 
bei dem fchönen Brunnen begraben, fo will ich drei Nächte hindurch 
fommen, und Dir Die Tobtengefänge fingen ; das iſt das Einzige, was 
ich für dich thun kann." Da kam Muntifiuri zum König, und ſprach: 
‚Wenn man mir ven Kopf abgehauen hat, fo lafjet mich in drei Särge 
thun, einen bleiernen, einen filbernen und einen goldenen, und laſſet 
mid) im Garten bei dem fchönen Brunnen begraben, den ich für euch 
errichtet habe." Das verſprach der König, und als der Scharfrichter dent 
armen Duntifiuri ven Kopf abgehauen hatte, ließ er ihn in drei Särge 
legen, wie er gewünſcht hatte, und ließ ihn im Garten bei dem Brunnen 
begraben. 

In ver Nacht aber kam feine Schwefter mit ihren ſechs Mäpchen, 
und fegte fi) auf das Grab, und fang die Todtengefünge, und e8 Hang ſo 
lieblih, daß vie Gärtner des Königs fi gar nicht fatt hören konnten. 
Aber ald die Sirene an der goldnen Kette 308g, mußte das ſchöne Mäd⸗ 
chen ins Meer zurüd. 

In der nächſten Nacht ging es ebenfo, da erzählten e8 die Gärtner 
dem Könige umd fpraden: „Königliche Majeftät, in dieſen zwei legten 
Nächten find im Garten fieben Mädchen erfchienen, die find alle ſehr 
ſchön; die mittelfte aber iſt ſchöner als die Sonne, und trägt eine goldne 
Kette am Fuß, die fett fih auf das Grab eures Diener Muntifiuri 
umd fingt fo ſchön, daß man nichts Schöneres hören kann. Nach einer 
Weile aber zieht Jemand an ver fette, wir wiſſen nicht wer, und bie 
ſchöne Geftalt verſchwindet.“ Da ward ver Konig neugierig und ſprach: 
„Diefe Nacht will ich mit euch wachen.“ 

Als es nun Abend war, verftedte fich der König im Garten, und 
bald erihien vie Schweiter des Muntifinri zum legtenmal, ſetzte ſich 
auf das Grab, und fang noch viel ſchöner, als vie beiden erften Nächte. 
Da fprang der König hinzu, und zerhaute mit feinem Schwerte die goldne 
Kette, und ſprach: „Wer bift du, ſchönes Mädchen?“ Da antwortete 
fie: „Ich bin die Schwefter von dem armen Muntifiuri, und bin nicht 
in dem Meere ertrunten, fonvern die böfe Tochter der Nachbarin, die 


33. Bon ber Schwefter bes Muntifiuri. 2327 


nun eure Frau ift, hatte ein Loch in die Wand des Schiffes gebohrt, daß 
die Sirene des Meeres kam, und mid in den Grund des Meeres holte, 
und mich mit einer goldnen Kette gefeflelt hielt. Ihr aber habt mich er- 
(öft, indem ihr Die goldne Kette durchhauen habt.“ „Wenn dem fo ift,“ 
rief der König, „fo folft vu meine Gemahlin fein.” 

Da ließ er ver falfhen Königin ven Kopf abhauen, und ließ fie in 
lauter Stüde ſchneiden und in einem Faß einfaßen. Zu unterft ließ 
er ihre Hand legen, an der fie einen Ring trug, den hatte fie von ihrer 
Mutter befommen. Das Faß aber fchicte er der bifen Nachbarin, und 
ließ ihr fagen: „Eure Tochter, die Königin, ſchickt euch diefen fchönen 
Thunfiſch, daß ihr ihn ihr zu Liebe efien möget.“ Da war die Mutter 
fehr erfreut, und öffnete ſogleich das Faß, und fing an, ein Stüd zu 
efien. Als fie aber einmal angefangen hatte, mußte fie immer weiter 
efien, bis fie auf ven Grund ves Faſſes fam. Nun hatte fie eine Rabe 
und einen Hund, die fprangen immerfort an ihr hinauf, und baten: 
„Gib uns ein Stüdchen mit, fo helfen wir dir auch nachher weinen.“ 
Sie aber jagte fie fort, und wollte ihnen nichts mitgeben. Als fie nun 
auf ven Grund des Faſſes fam, und die Hand mit dem Ringe fand, da 
ertannte fie, daß fie ihre eigne Tochter gegefien hatte, und in ihrem 
Schmerze rannte fie mit dem Kopf gegen die Mauer, daß fie ftarb. Der 
Hund und die Kate aber tanzten im ganzen Haus herum, und fangen: 
„Du haft uns nichtS mitgegeben, fo helfen wir dir auch nicht weinen.“ 

Der König aber ließ eine glänzende Hochzeit feiern, und heirathete 
vie ſchöne Schweſter des Muntifinri; und fie lebten glücklich und zufries 
den, wir aber find leer ausgegangen. 





34. Bon Quaddaruni und feiner Schweiter. 


Es waren einmal zwei Schweftern, die eine war reich, die andre 
arm. Die Reihe hatte eine Tochter, die war häßlich und unfreundlich, 
die Arme aber hatte zwei Kinder, einen Sohn, der hieß Quaddaruni, 
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und eine Tochter, die war fchöner als ver Mont und die Sonne. Die 
Arme ging jeven Morgen zur ihrer reihen Schwefter, half ihr wafchen, . 
kochen und nähen, und dafür gab ihr vie Reiche, was von ihrem Eſſen 
übrig. blieb, das brachte fie ihren Kindern, und ernährte fie auf Diefe 
Weiſe kümmerlich. 

Eines Tages aber war ſie unwohl und konnte nicht zu ihrer Schwe⸗ 
ſter gehen; da kam dieſe um zu ſehen, wie es ihr gehe, und ſah bei dieſer 
Gelegenheit auch ihre wunderſchöne Nichte. „Was gibſt Du deiner Tochter 
zu eſſen?“ frug fie ihre Schmeiter. „Was follte ich ihr geben? Ich habe 
ja nichts, als was du mir zulommen läfleft,“ antwortete vie Arme. Die 
Reihe aber ging nah Haufe, und ihr Herz war voll Neid, daß ihre 
Nichte fo ſchön war, und ihre eigene Tochter fo häßlich. Da nun die 
Arme wieder kam, um zu dienen, gab fie ihr nicht einmal Das wenige 
Eſſen, ſondern nur einige Brödchen, wie man fie für die Hunde bädt. 
Die Tochter der Armen gedieh aber dennoch troß der ſchlechten Koft, und 
wurde mit jedem Tage jchöner. 

Kun geſchah es eined Tages, daß die Arme wieder unwohl war, 
und an beftigem Durſt litt. ‘Da rief fie ihren Sohn Quaddaruni und 
ſprach: „Lieber Sohn, gehe doch zum Brunnen, und hole mir einen 
Krug Waſſer; ich bin fo durftig.“ „Ich kann jetzt nicht gehen,” autwor- 
tete ex, „DO, Mutter,“ ſprach vie Tochter, „ich will ſchon geben, und euch 
im Yugenblid das Wafler bringen." „Nein, nein, Kind,“ ſprach die 
Mutter, „wie lönnteft vu allein an den Brunnen gehen!" „Lafıt mid) 
nur geben, liebe Mutter, e8 wird mir niemand etwas zu Leid thun, “ 
fprach die Schöne, nahm ven Krug, und ging zum Brunnen. Als fie 
nun den Krug gefüllt hatte, und nach Haufe gehen wollte, begegneten 
ihr fieben junge Männer, die fprahen: „Schönes Mädchen, gib ung 
doch zu trinfen.“ Da reichte fie ihnen ven Krug, fittfam, mit nieverges 
ſchlagenen Augen, und fo viel fie auch trinken mochten, der Krug wurde 
nicht leer, denn es waren fieben Zauberer *). 


*) Fati masculi. 
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Als fie ihren Durft gelöfcht hatten, gaben fie ihr dankend ven 
Krug zurüd, und ſchauten ihr nach, wie fie fo fittfam einher ging. Da 
fprad) der Eine: „Wollen wir nicht jeder dieſem freundlichen Mäpchen 
etwas ſchenken? Ich ſchenke ihr, daß fie mit jenem Tage ſchöner werde.“ 
„Und ich fchenke ihr, Daß ihr bei jedem Wort, das fie fpricht, eine duftende 
Rofe aus dem Mund falle,“ fprady ver Zweite. „Uno ich ſchenke ihr, 
daß ihr beim Kämmen Perlen und Cvelfteine aus vem Haar fallen, ” 
rief der Dritte. „Und ih, daß fie einen großen König heirathe,“ ver 
Vierte. Kurz, jeder ſchenkte ihr eine Gabe. 

Als fie nun nach Hanfe kam, ſprach fie zur Mutter: „Bier, liebe 
Mutter, bringe ih euch frifches Waſſer,“ alfobald lagen einige Rofen 
am Boden, die Dufteten fo lieblih, daß fle das ganze Haus mit ihrem 
Wohlgeruch erfüllten. „Kind, was ift mit dir vorgegangen?“ rief vie 
Mutter ganz erflaunt. Da erzählte fie, wie fieben junge Männer fie um 
einen Trunk Waller gebeten hätten, und wie ver Krug doch nicht leer 
geworven fei; und bei jedem Wort, das fie ſprach, flel eine Roſe von 
ihren Lippen. Als fie dann ven Kamm nah, um ihre fhönen Flechten 
zu kämmen, fielen Perlen und Evelfteine heraus, daß es eine Pradıt 
war. „Num ift allem Mangel abgeholfen,” ſprach die Mutter, „und num 
gehe ich auch nicht mehr zu meiner reihen Schweſter.“ 

As nun die Reiche ihre arme Schweiter nicht mehr erfcheinen ſah, 
ging fie eines Tages zu ihr und frug fie, warum fle nicht mehr komme. 
„sch Habe es nicht mehr nöthig,“ ſprach Die Schwefter. Da trat auch die 
ſchöne Tochter herein, und war noch viel fchöner geworden, und bei jedem 
Worte, das fie ſprach, fiel ihr eine duftende Rofe aus dem Mund. „Wie 
ift denn meine Nichte fo umgewandelt worden?“ frug die Reihe. Da 
erzählte ihre Schweiter, wie fie emft an den Brunnen gegangen wäre, 
und da wärben ihr die fieben Zauberer wohl dieſe Zaubergaben geſchenkt 
haben*). „D," dachte die Keiche, „jetzt fchidle ich meine Tochter auch zum 
Brunnen,“ lief nach Haufe, und fprach zu ihrer Tochter: „Liebes Kind, 


*) La pottiru infatare. 
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geh Doc zum Brunnen, und hole mir einen Krug Waſſer, ih bin fo 
durftig.“ „Holt ihn euch felber,“ antwortete unfreundlich die Tochter, 
die Mutter aber bat und ſchmeichelte jo lange, bis fie endlich brummend 
den Krug nahm und zum Brunnen ging. „Wenn dich jemand um einen 
Trunk Wafler bittet, fo fer ja recht freundlich,“ rief ihr die Mutter nach, 
fie aber ging fort, ohne auf die Worte ihrer Mutter zu achten. 

As fie nun am Brunnen den Krug gefüllt hatte, und zu ihrer 
Mutter zurüdfehren wollte, begegneten ihr vie fieben jungen Männer, 
und baten fie um einen Trunk Wafler. Sie aber antwortete: „Dort ift 
ein ganzer Brunnen voll Wafler, holt es euch ſelber.“ Da ſchauten ihr 
die fleben Zauberer nah, und ver Erfte ſprach: „Nun wollen wir auch 
diefer etwas ſchenken. Ich ſchenke ihr, daß fie mit jedem Tage häßlicher 
werbe.“ „Und ich fchenfe ihr, daß ihr bei jevem Wort, das fie fpricht, 
Koth aus dem Mund falle," Sprach ver Zweite. „Und ich fchenfe ihr, 
daß ihr beim Kämmen Storpionen, Käfer und Schlangen aus dem Haar 
fallen,“ vief der Dritte. „Und ich, daß fie einäugig werde,” der Vierte. 
„Und ih, daß fie einen Budel bekomme,“ der Fünfte. Kurz, jever 
wänfchte ihr ein Gebrechen an. 

Als fie nun nach Haufe fam, war fie jo häßlich, budlig und ein« 
&ugig, daß die Mutter bei ihrem Anblid erſchrak. „Da ift das Wafler, “ 
ſprach fie, und alfobalo fiel ihr Koth aus dem Mund. Und als fie ſich 
kämmen wollte, . fielen ihr Storpionen, Käfer und Schlangen aus dem 
Haar. Die Mutter raufte fih die Haare aus, und war ganz verzweifelt, 
aber es half nichts, und ihre Tochter wurde mit jevem Tage häßlicher. 
Ihre Coufine dagegen wurde mit jedem Tage fchöner, und weil ihr bei 
jedem Worte, das fie ſprach, eine Rofe aus dem Munde flel, fo nannten 
fie alle Leute: Die Schöne mit ven fchönen Blumen *). Die Rofen aber 
waren fo fhön, und vufteten fo lieblich, daß felbft ver König keine fo 
fhönen hatte; deßhalb fammelte Quaddaruni die Rofen, band fie zu 
Sträußen, und trug fie in vie Stadt zum Verlauf. Eines Tages nun 


* A bedda ddi beddi sciuri. 
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ging er am Föniglicden Palaft vorbei, als eben ver König am Balkon 
ſtand. Als der die Rofen fah, rief er den Quaddaruni zu fich herauf, 
und kaufte fie ihm alle ab. „Wo haft du die ſchönen Roſen her?“ frug 
er ihn. „Ich habe einen Rofenftod zu Haus, der trägt fie mir,” ant- 
wortete Quaddaruni. „Bringe mir morgen den Rofenftod ber,“ befahl 
der König, „ich gebe dir dafür, was du willſt.“ „Ad, königliche Maje⸗ 
ſtät,“ ſagte Quaddaruni ganz erfchroden, „ven KRofenftod kann ich euch 
nicht bringen, der ift mir für Alles in der Welt nicht feil.“ „Wenn vu 
mir den Rofenftod nicht bringft, fo laß ich dir den Kopf abbauen,” rief 
der König. Da fiel ihm Quaddaruni zu Yüßen, und ſprach: „Ad, 
königliche Majeftät, jo muß ich euch denn Die Wahrheit befennen. Ich 
ziehe dieſe Rofen nicht auf einem Rofenftod, fondern ich habe eme Schwer 
fter zu Haufe, die ift fchöner als vie Sonne, und bei jedem Wort, das 
fie fpriht, fällt ihr eine Rofe aus dem Mund." Als ver König das 
börte, rief er: „Bringe mir deine Echweiter ber, und wenn fie wirklich 
fo ſchön ift, fo ſchwöre ich Dir, daß ich fie zu meiner Gemahlin machen 
will.” Da machte fih Quaddaruni auf, und kehrte zu feiner Mutter 
und Echweiter zurüd, und rief: „Denle dir nur, liebe Schweiter, der 
König will dich fehen, und hat mir gefchworen, dich zu feiner Gemahlin 
zu machen! Mache dich bereit, denn morgen mußt du mit mir an den 
Hof gehen." Da die Mutter das hörte, ward fie jehr erfreut, und fpradh : 
„Sa, mein lieber Sohn, nimm morgen ein Meines Boot, damit deine 
Schweſter ja nicht zu ſehr ermüdet am Schloffe anlommt, und wenn fie 
der König wirklich zu feiner Gemahlin wählt, fo laſſet e8 mich willen, 
daß ich auch zur Stadt komme.“ Alfo bereitete fie das hübſcheſte Kleidchen, 
das ihre Tochter beſaß, und am nächſten Morgen follten die Gefchwifter 
zur Stadt fahren. Am Abend aber kam von ungefähr die reihe Schweſter 
zum Befuch, und da fie hörte, daß die Beiden an den Hof gehen follten, 
fo fprad fie: „Liebe Nichte, thu mir doch ven Gefallen, und nimm auch 
meine Tochter mit; vielleicht nimmt der König fie in feinen Dienſt.“ 
‚Was? Diefe pa?” rief Quaddaruni, „Die wollen wir nicht mitnehmen, 
pie ift viel zu häßlich.“ „Mein Sohn,“ verwies ihn feine Mutter, „Sprich 
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nicht fo. Was kann das arme Mädchen dafür, daß fie fo häßlich iſt? 
Nimm deine arme Bafe nur mit.” „Über es können nur zwei in dem 
Boote fahren,” fagte Quaddaruni. „So laß die beiden Mädchen fahren, 
und gehe du zu Fuß,“ antwortete die Mutter. Und fo thaten fie. Die 
Schöne und ihre Confine fuhren in dem Boot, und Quaddaruni ging 
dem Meeresſtrand entlang. Als ſie nun eine Weile gefahren waren, 
rief er ſeiner Schweſter zu: 

„Schweſter von den ſchönen Blumen, 

Lege dies weiße Tuch an; 

Bedecke dich, denn die Sonne ſcheint, 

Sonſt kannſt du nicht übers Meer fahren.“ *) 

Weil ſie aber entfernt von einander waren, ſo konnte ſeine Schwe⸗ 
ſter nicht wohl hören, was er ſagte, und frug ihre Baſe: „Was ſagt 
mein Bruder?" „Er fagt, du folleft deinen Schleier abthun, und ihn 
mir geben,” antwortete das falfche Mädchen. Da nahın die Schöne 
ihren Schleier ab, und gab ihn ihrer Bafe. Nach einer Weile rief 
Quaddaruni wieder : 

„Schweiter von den ſchönen Blumen, 

Lege dies weiße Tuch an; 

Bedecke Dich, denn die Sonne fcheint, 
Sonft kannſt du nicht übers Meer fahren.“ 

„Was jagt mein Bruder?" frug die Schöne. „Er fagt, du folleft 
dein Kleiv abthun, und es mir geben,“ ſprach vie Bafe. Wieder nad) 
einer Weile rief Quaddaruni: 

„Schwefter von den ſchönen Blumen, 
Lege dies weiße Tuch an; | 
Bedecke di, denn die Sonne fcheint, 
Sonft kannſt du nicht übers Meer fahren.” 


®) »Soru ddi beddi sciuri, 
Mettiti stu jancu muccaturi, 
Cuvertiti chi c’& lu suli, 
Sind tu non puoi navigä. « 
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‚a8 jagt mein Bruder?” frug die Schwefter. „Ex fagt, du follteft 
einmal ind Meer bineinfchauen.“ Da die Schöne fi nun über den 
Rand des Bootes beugte, ftieß fie Die falſche Bafe ins Meer, daß fie 
gleih unterfant. Das häßliche Mädchen aber legte das Kleid ver Schönen 
an, und bevedte ihr Geficht mit dem Schleier. 

Als fie nun im Hafen anlamen, eilte Quaddaruni herbei, und 
meinte, es fei feine Schwefter, und frug nad) der Bafe. „Die ift ine 
Waſſer gefallen, und wahrſcheinlich geftorben,” antwortete vie falſche 
Schöne. Da kamen fle vor ven König, und Quaddaruni fpradh : König⸗ 
liche Majeftät, Hier ift meine fchöne Schweſter.“ Als aber der König ihren 
Schleier aufhob, ſah er das häkliche Geficht, und gerieth in einen großen 
Born, und wollte dem Quaddaruni den Kopf abhanen laflen. Der arme 
Junge aber fiel ihm zu Füßen und rief: „Königliche Majeftät, das ift 
ja meine Schmweiter nicht,‘ Das iſt meine häßliche Baſe, die hat gewiß 
meine arme Schwefter ins Meer geworfen, und mich und uns alle be 
trogen.“ Da befahl der König, daß man das häßliche Mädchen in ein 
Zimmer fperren ſollte, bei Wafler und Brod, den Quaddaruni aber 
gebot er vazubleiben, und ihm feine Enten und Gänſe zu hüten. 

Da trieb der arme Quabbaruni feine Enten und Gänfe traurig an 
den Meereöftrann, und fing an zu weinen: „DO, meine Echwefter, meine 
liebe Schweſter, nur biſt du topt, was fol ich unſerer armen Mutter 
fagen!“ Auf einmal raufchten die Wellen, und feine Schweſter erhob ſich 
aus dem Waſſer; die war noch viel fhöner geworben, und ſprach: 
„Lieber Bruder, weine nidy ; ich bin nicht geftorben, fondern die Sirene 
des Meeres hat wich gefangen genommen, und hält mich an einer goldnen 
Kette feſt. Sie bat mir aber erlanbt, ein wenig zu bir zu kommen.“ 
Da war Quadvaruni hoch erfreut, und umarınte feine Schweſter. „Ach,“ 
jagte er dann, „ih kann nicht bier bleiben, fontern ich muß die Gänſe 
und Enten auf die Weide treiben.” „Zei nur unbeforgt,” fagte fie, 
ſchüttelte ihre ſchönen Wlechten, da fiel Gerſte und Korn heraus, und Die 
Thiere fraßen, bis fie fatt waren. Der Bruder und tie Schweſter aber 
fprachen miteinander, bis die Sirene an der goldnen Kette zog, und vie 
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Schöne von den ſchönen Blumen in den Grund des Meeres zog. Da 
tried Quaddaruni die Enten und Gänfe zufammen, und als ev mit ihnen 
ing Schloß kam, fingen fie an zu fihnattern : 
Qua, qua, qua, 

Wir lommen vom Meere fern, 

Es gab uns Kom und Gerſtenkern 

Quaddaruni's Schwefterlein, 

Die Schöner iſt als Sonnenfchein.* *) 

Das hörten die Diener und verwunderten fich darüber, aber fie 
fagten nichts. Den nächſten Morgen trieb Quaddaruni die Thiere wieder 
zum Meeresftrand, und da er feine Schweſter rief, erhob fie fich fogleich 
aus dem Waſſer, und fehüttelte ihre fchönen Flechten, daß Kom und 
Gerſte herausfiel und fich die Thiere fatt freffen fonnten. Dann unterhielt 
fie fih mit Quaddaruni, bis die Sirene fie an der goldnen Kette hin⸗ 
unterzog. Als aber die Gänfe und Enten in ihren Stall zurüdehrten, 
fingen fie wieber an: 

Qua, qua, qua, 
Wir kommen vom Meere fern, 
Es gab uns Korn und Gerſtenkern, 
Quaddaruni's Schweſterlein, 
Die ſchöner iſt als Sonnenſchein.“ 

So ging es mehrere Tage, bis es die Diener endlich dem König 
hinterbrachten. Der ließ den Quaddaruni vor ſich kommen, und frug 
ihn, wohin er die Thiere treibe, und Quaddaruni erzählte ihm Alles. 
„Nun, wenn dem fo iſt,“ rief der König, fo frage deine Schweſter, auf 
welche Weife fie erlöft werden könne, fo wollen wir fie erlöfen.“ Da 
ging Quaddaruni wieder zum Meeresitrand, und rief feine Schweiter, 


*) »Qua, qua, qua, 
Di la marina semu vinuti, 
E la soru di Quaddaruni, 
Chi & chiü bella di lu suli, 
Oranu e oriu n'ha datu a manciä.« 
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und als fie kam, frug er fie, wie er fie wohl erlöfen könne. „Da muß 
id die Sirene fragen,“ antwortete die Schöne, „Somme aber morgen 
wieder, fo will ih dir die Antwort fagen.“ 

So kehrte fie denn auf den Grund des Meeres zurüd, und trat 
zur Sirene, und ſprach mit ſchmeichelnden Worten: „Liebe Mutter, es 
ift mir heute ein Gedanke gelommen. Es iſt gar nicht, daß ich es wün⸗ 
jhe, aber nur des Geſpräches halber möchte ich eine Trage an euch 
rihten, und möchte doch auch wieder nicht.“ „Nun, fprich nur," antwor⸗ 
tete die Sirene. „Ihr müßt aber wirklich nicht glauben, daß ich gerne 
fort will," ſprach die Schöne, „es ift nur, um über etwas zu fpreden. 
Wenn mid einer von euch fortnehmen wollte, wad müßte er thun?“ 
„Da, Kind,“ fagte die Sirene, „wenn ich Dir das aber fage, fo wirft du 
mid verlaſſen.“ „Warum follte ich euch verlaſſen?“ ſprach das Mäd⸗ 
hen, „ich habe &8 ja gut bei euch und ihr habt mich lieb.“ „Nun denn, 
Kind,“ antwortete die Sirene, „wer dich befreien wollte, müßte jieben 
ſchneidende Schwerter haben, fieben laufende Pferde und eine eijerne 
Keule*). Dann müßte er die goldne Fette auf die eiferne Keule legen, 
fie mit den fieben Schwertern durchhauen, und dann die fieben Pferde 
an einen Wagen fpannen, der dich pfeilfchnell entführen müßte.” „Ach, 
laßt e8 gut fein, Mutter,“ rief die liftige Schöne, „ich will nichts mehr 
bören. Ich mag gar nicht Daran denken, euch zu verlaſſen.“ Den nächſten 
Morgen aber, als fie die Stimme des Bruders hörte, ftieg fie zum 
Meeresftand empor, und wiederholte ihn Alles, was die Sirene gejagt 
batte, und Quaddaruni ging hin, und binterbrachte es dem König. Der 
ſprach: „Worgen wollen wir deine Schweiter erlöfen. Gleich will ich 
Alles in Bereitfchaft fegen.“ 

Am anvern Tage fuhren der König und Quaddaruni mit einigen 
Dienern an den Meereöftrand, und nahmen die fieben Schwerter, ſieben 
Pferde und eine eiferne Keule mit. Dann rief Quaddaruni feine Schwe- 
fter, und als fie ſich aus dem Meere erhob, war fie fo fchön, daß ver 


*) Mazza. 
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König fein Auge von ihr verwenden konnte. Die Diener aber legten 
fhnell vie goldne Kette auf vie Keule, und fingen an, fe mit ven 
Schwertern zu zerhauen ; fobald eines zerbradh, nahmen fie ein andres. 
Endlich mit dem fiebenten Schwert konnten ſie die Kette vollends durch⸗ 
ſchneiden, und in demſelben Augenblick zog die Sirene die Kette in ven 
Meeresgrund hinab. Als fie num fah, daß ihre Gefangene ihr geraubt 
worben war, ftieg fie gleich zum Meeresſtrand empor, aber der König 
hatte die Schöne ſchon in den Wagen gehoben, und die fieben Pferde 
trugen fie alle zufammen pfeilfchnell davon, daß die Sirene fie nicht ein⸗ 
holen konnte. 

Der König aber veranftaltete drei Tage lang Feſtlichkeiten, und ließ 
auch die Mutter ver fhönen Braut fommen, und dann feierten fie eine 
glänzende Hochzeit. Die falfche Braut aber ließ er in Stüde zerfchneiven, 
und im einem Faß einfahen, und ven Kopf ließ er zu oberft hinlegen. 
Dann fchicte er das Faß zu der Mutter des Mädchens mit vem Beſcheid, 
ihre Tochter, die junge Königin, ſchicke ihr dieſen ſchönen Thunfifh. Als 
nun die Mutter dag Faß erhielt, war fie hoch erfremt, und ließ e8 gleich 
anffchlagen, als fie aber den Kopf ihrer Tochter erblicte, erſchrak fie fo 
heftig, daß fie todt hinſank. Der König aber und die Königin lebten 
glücklich und zufrieden, und wir find leer ausgegangen. 





36. Bon der Tochter des Fürften Girimimminn oder 
Unnieiminu. 

Es war einmal ein Fürſt, der hieß der Fürſt von Cirimimminu. 
Dem war ſeine Frau geſtorben, und hatte ihm nur eine Tochter hinter⸗ 
laffen, vie ſehr ſchön war. Weiler keine Frau hatte, fo ſchickte er fie 
jeden Tag zu einer Lehrerin, bei der nähte und arbeitete fie. Che fie 
aber zur Lehrerin ging, pflegte fie jeden Morgen anf dem Balkon ihren 
Jasmin zu begiegen. Nun wohnte gegenüber ihres Vaters Haus der 
Sohn des Könige. Der fand auch morgens auf feinem Balkon, und 
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fab, wie das ſchöne Mädchen ven Jasmin begoß. Da redete er fie eines 
Morgend an: 

Tochter, Tochter von Cirimimminu, 

Zähle, wie viel Blätter hat der Jasmin.“ *) 

Die Tochter des Fürſten aber blieb ſprachlos ftehen, und wußte 
nicht, was fie antworten follte. Als fie nun zur Lehrerin fam, Magte fie 
ihr, der Königsfohn habe fie angeredet, und ihr das und Das gefagt. 
„Run, beruhige dich nur,“ fagte vie Lehrerin, „und wenn er Dir morgen 
daſſelbe fagt, fo antworte du : 

„Sohn des Könige, bei deines Vaters Krone, 
Zähle die Sterne am Himmelspome. 

Sohn des Königs und der Königin Sohn, 
Zähle, wie viel Federn hat das Huhn.“ **) 

Am nähften Morgen begoß die Schöne wieder ihre Blumen; va 
rief der Königsſohn: 

‚Tochter, Tochter von Cirimimminu, 
Zähle, wie viel Blätter hat der Jasmin.“ 
Sie aber antwortete ganz keck: 


„Sohn des Königs, bei deines Vaters Krone, 
Zähle die Sterne am Himmelsdome. 

Sohn des Königs und ver Königin Sohn, 
Zähle, wie viel Federn hat das Huhn.“ 

Da ward der Königsfohn fehr betroffen, und dachte: „Kannft vu 
fo fchnippifch antworten? Warte nur, ich will dir deine Antwort zuräd- 
zahlen." Da ging er zur Lehrerin, und ſprach: „Ich gebe euch, mas ihr 
wollt ; ihr müßt mir aber einen ©efallen thun. Ich werde heute vorbei: 


2) »Figghis, figghia di Cirimimminu, 
Cunta, quanti fogghi c’ & ntri gersuminu.« 
— Figehiu, figghiu di re incurunatu, 


Cunta quantı stiddi c’ & ntru stiddatu. 
Figghiu, figghiu di re e di riggine, 
Cunta, quanti pinni teni na ina.« 
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fommen, als Fischer verkleidet, mit einem Korb ver ſchönſten Fiſche, und 
ausrufen: Wer mir einen Kuß gibt, der fol die Fiſche alle umfonft 
haben. Dann ſchickt vie Lochter des Fürften Cirimimminu heraus, daß 
fie mich küſſe.“ Als num die Schöne bei ver Yehrerin ſaß, mit andern 
Mädchen, fam ein Fiſcher worbei, der trug in einem Korbe die wunder⸗ 
ihönften Fiſche, und rief: „Wer mir einen Kuß gibt, ver folle fie alle 
umfonft haben.“ „Hörft du das?“ ſprach vie Lehrerin zur Tochter des 
Cirimimminu, „vu bift die Hübfchefte, geh hin und gib dem Mann einen 
Kup.” Sie firäubte ſich, und meinte, eine andre könne eben fo gut 
gehen, aber die Xehrerin wieverholte immer: „Geh doch nur, denn du 
bift Die Echönfte.” Da ließ fie ſich bereden, ging hin und gab den Fiſcher 
einen Kuß. Als aber der Fifcher den Kuß bekommen hatte, entfprang er 
ſammt den Fifhen, und ließ fie ganz verblüfft ſtehen. Am nächſten 
Morgen nun fand der Königsjohn wieder am Ballon, und als vie 
Schöne herausfam, ihre Blumen zu begießen, rief er ihr zu: 

„Tochter, Tochter von Cirimimminu, 

Zähle, wie viel Blätter hat der Jasmin.“ 

„Sohn des Königs, bei deines Vatersfrone, 

Zähle die Sterne am Himmelsdome. 

Sohn des Königs und der Königin Sohn, 

Zähle, wie viel Federn hat das Huhn.“ 

„Wie ſchön war jener Kuß, und Fifche haft vu feine befommen !“ *) 
„Ad fo, du warft der Fiſcher,“ dachte Die Schöne, „warte nur, jet 

will ih dir einen Streich fpielen." Da ging fie zu ihrem Vater und bat 
ihn: „Lieber Vater, fchenkt mir das fchönfte Pferd, das in der Stadt zu 
haben iſt.“ Da fie num das Pferd hatte, z0g fie Männerfleivung an, 
und ritt wor den Yenftern des Königs auf und nieder. Die Minifter 
ftanden gerade am Ballon, die riefen vem Königsſohn zu, es fei da ein 
Jüngling, der reite ein fo wunderſchönes Pferd, wie e8 gewiß in der 
Stadt Fein ſchöneres gebe. Als nun ver Königfohn das Pferd fah, mollte 


*, »Chi fu bedda dda basciata, e pisci non n’ avisti!« 








35. Bon ber Tochter des Kürften Cirimimminu ober Unniciminu. 239 


er es gern kaufen, und fchidte einen Miniſter hinunter, um zu fragen, 
wie viel der Jüngling dafür wolle. „Das Pferd will ich nicht verkaufen,“ 
fügte ver Yüngling. „Wer ihm aber drei Küffe auf das Bein gibt, ſoll 
es umjonft haben.” Als der Königsfohn Das hörte, dachte er: „Drei 
Küffe für ein folches Pferd! die kann ich wohl geben,“ und eilte hinunter. 
Da er fih aber büdte, um das Pferd zu küſſen, gab die Schöne dieſem 
die Sporen, daß es ausfchlug, und wiehernd davon fprengte. Am 
nächften Morgen war der Königsfohn ſchon wieder auf dem Balkon 
und rief: 

„Tochter, Tochter von Cirimimminu, 

Zähle, wie viel Blätter hat ver Jasmin.“ 

„Sohn des Königs, bei deines Vaters Krone, 

Zähle die Sterne am Himmelsdome. 

Sohn des Königs und der Königin Sohn, 

Zähle, wie viel Federn hat das Huhn.“ 

„Wie ſchön war jener Kuß, und Fifche haft du feine bekomnmen!“ 


„Wie ſchön war jener Kuß auf das Bein des Pferdes, und Pferd 
haft du feines befommen !" *) 


Da merkte er, daß fie ver Yüngling geweſen war, und Dachte, 
wie er ihr num wieder einen Streich fpielen fönnte. Er ging alfo zur 
Lehrerin, und verfprad ihr, zu geben, was fie wolle, wenn fie die nächſte 
Nacht die Schöne des Cirimimminu bei ſich fchlafen ließe und ihn unter 
das Bett verftede. Als es nun Abend geworben war, und die Schöne 
nad Haufe gehen wollte, bat vie Lehrerin: „Bleibe Heute Nacht bei mir, 
ich fürchte mich fo allein.” Da blieb fie bei ihr. Der Königsſohn aber 
war unter dem Bett verftedt und hatte lange Naveln, und ftad damit 
die Schöne durch die Matratzen durch. Ach,“ rief fie, „rau Lehrerin, 
Flöhe und Wangen find in eurem Bette!" „Sei nur ruhig, Kind,” ant- 
wortete die Tehrerin, „es fommt dir nur fo vor.” Er ließ ihr aber feine 


* »Chi fu bedda dda basciata, ntra i gammi du cavaddu, e cavaddu 
non n’ avisti!« 
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Ruhe, alfo daß fie gar nicht fchlafen fonnte. Am Morgen ging fie nad) 
Haufe, um ihre Blumen zu begießen, da ftand ver Königsfohn am Fenſter 
und rief: 
„zochter, Tochter, von Cirimimminn, 
Zähle, wie viel Blätter hat der Jasmin.“ 
„Sohn des König, bei deines Vaters Krone, 
Zähle die Sterne am Himmelspome. 
Sohn des Königs und der Königin Sohn, 
Zähle, wie viel Federn hat das Huhn.“ 
„Wie ſchön war jener Kuß, und Fifche haft du feine befommen !” 
„Wie fhön war jener Kuß auf das Bein des Pferdes, und Pferd 
haft du Feines bekommen!" 
„Und wie ſchön war die ganze Naht: Ad, Frau Lehrerin, Ylöhe 
und Warzen find in eurem Bett!" *) 
„Aha,“ dachte die Schöne, „vu haft alfo unter dem Bette geſteckt? 
Warte nur, ich will dich fchon bezahlen!" Da ließ fie einen Diener des 
Königs kommen, und ſprach zu ihm: „Ich gebe dir, was du willft, wenn 
du mich heute Nacht in das Zimmer des Königsfohnes eindringen läſſeſt.“ 
Am Abend aber that fie einen großen ſchwarzen Mantel um, der ihr 
auch das Geſicht verhüllte, und als der Königsſohn zu Bette lag, kam fie 
in fein Zimmer, und ſprach mit hohler Stimme: 
„Es kommt der Tod 
Mit Beinen krumm! 
Den Königsfohn 
Er holt ihn fon!“ **) 


*) »E chi fu bedda na nottata: Ai, Signura Maistra, pulici, e cimiei 
c’ & ntru vostru lettu!« 
., »Veni la morti 
Cu l'anchi storti! 
Lu figghiu du re 
Sil’ avi a pigghiä!« 
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Der Königsfohn aber rief: 

„Laß leben mich, Tod, bis der Morgen graut, 

Bis ich die Schöne von Cirimimminu gefchaut.“ *; 
Der Tod antwortete: 

„Wenn bis zum Morgen id) nun nod) warte, 

Wil Haar für Haar ich aus deinem Barte!“ **) 

Der Königsfohn aber hatte einen fehr fchönen großen Bart, aus 
Angſt vor dem Tode jedoch ließ er fi die Barthaare einzeln auszupfen. 
ALS nun die Schöne dachte, fie habe ihn genug leiden laffen, ging fie 
wieder fort. Am andern Morgen begann ver Königsfohn wieder, fie zu 
neden, und rief: 

„Tochter, Tochter von Cirimimminu, 
Zähle, wie viel Blätter bat der Jasmin.“ 
„Sohn des Königs, bei deines Vaters Krone, 
Zähle die Sterne am Himmelspome. 
Sohn des Königs und der Königin Sohn, 
Zähle, wie viel Federn hat das Huhn.“ 
„Wie ſchön war jener Kuß, und Fifche haft du Feine befommen !" 
„Wie Ihön war jener Kuß auf das Bein des Pferdes, und Pferd haft 
du feines befommen !“ 
‚Wie ſchön war die ganze Naht: Ach, Frau Lehrerin, Flöhe und 
Wanzen find in eurem Bett!“ 
„Wie fhön war ver Bart, Haar für Haar ausgezupft! "**") 

Als der Königsfohn hörte, daß fie der Tod gemefen war, und ihm 

feinen ſchönen Bart ausgerifjen hatte, ſchwur er, fi) zu rächen, und um 


») »No, morti, lassami nsinu a matina, 
Quantu vidu la bedda di Cirimimminu.« 
>“) »Si t'hâ a lassari nsinu a matina, 


T’h& a scippari la barba a filu a filu!« 
ss) »Chi fu bedda la barba scippata a filu a filu !« 
Sicilianiſche Märchen. 16 
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fie in feine Gewalt zu befommen, ging er zum Fürſten Cirimimminu, 
und fagte ihm, er wolle feine Tochter heirathen. Das war der Fürft 
wohl zufrieden, und fagte es ſeiner Tochter. Die antwortete: „a, 
lieber Vater, ihr müßt mir aber eine Puppe nıachen lafien, aus Zuder 
und Honig, fo groß, wie ih bin, und die mir gleich fieht. Und am Kopf 
muß fie einen Strid haben, alfo daß fie mit dem Kopf niden kann.“ 
Das that der Fürft, und die Hochzeit wurde mit großem Glanze gefeiert. 
As nun der Königsfohn die Schöne von Cirimimminu in das Braut- 
gemach führen wollte, ſprach fie: „Laß mich zuerft zu Bette gehen ; dann 
fomme du nah.” Sie aber legte die Puppe ins Bett und verftedte ſich 
jelbft unter vafjelbe, und nahm ven Strid in die Hand, der an dem 
Kopf der Puppe befeftigt war. Da fam ver Königsfohn herein, hatte ein 
blankes Schwert in der Hand, und wollte ihr den Kopf abbauen. „Bift 
du es gewefen, die mich gezwungen hat, dem Pferve einen Kuß zu geben?“ 
frug er. Da z0g fie am Stride, aljo daß die Puppe mit dem Kopfe 
nidte. „Biſt du es geweſen, die mir den Bart ausgezupft hat!“ Ta 
nidte die Puppe wieder mit dem Kopfe. „Und nach allem dieſem haft du 
die Unverfhämtbeit, mir nicht einmal orventlih zu antworten!“ ſchrie 
er ganz wüthend, ftürzte auf Das Bette zu und fehnitt der Puppe ven 
Kopf ab. Dann zog er Das Schwert durch ven Mund, um e8 vom Blute 
zu fäubern, als er aber ven fühen Honig ſchmeckte, reute e8 ihm, daß er 
fie umgebracht hatte, und fing an zu weinen und zu jammern: „Ad, 
hätte ich gewußt, daß du fo für bift, ich hätte dich nicht umgebracht.“ 
Da kroch fie vergnügt unter dem Bette hervor, und rief: „Du haft mid 
gar nicht umgebracht, denn e8 war nur eine Puppe.“ 
„Und die Puppe aus Zuder und Honig fo fein, 
Verſpeiſen wir nun als Gatten zu zwei'n!“ *) 

Da war ver Königsfohn hoch erfreut, und fie aßen zufammen die Puppe 

auf, und lebten glücklich und zufrieden, wir aber find leer ausgegangen. 


») »E la statua di zuccaru e meli, 
Ni la manciamu. maritu e mugghieri!« 
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36. Die Gefchichte von Sorfarina. 


Es waren einmal ein König und eine Königin, die hatten einen 
einzigen Sohn. Damit nun der Knabe Alles das lernen follte, mas zu 
feinem Etande gehörte, ſchickten fie ihn zu einem Lehrer in die Schule. 
In dieſelbe Schule gingen auch viele andere Kinder, darunter die Tochter 
eines Kaufmanns, die war ſchöner als Die Sonne und hieß Eorfarina. 
Bon allen Kindern lernte Sorfarina am beften, viel beffer, als ver 
Königsfohn, und der Lehrer war fto auf fie und hatte fie fehr lieb. 
Nun begab e8 fich eines Tages, daß der Lehrer eine Reife machen mußte, 
und gar nicht wußte, wem er während feiner Abwefenheit die Schule 
überlafien folle. Da er nun fo in Gedanken faß, frug ihn Eorfarina : 
„Bert Lehrer, mas habt ihr?" „Ad, Sorfarina, ich bin in großer Ver⸗ 
legenheit; denn ich muß eine Reife machen, und weiß nicht, wen ich 
die Schule überlaffen fol.“ „Weberlaffet fie doch mir,” fagte Sorfarina, 
„Jo will ich unterdeſſen die Schüler lehren." Der Lehrer war es zufrieden 
und reifte ab, und Eorfarina hielt die Schule. Wie fie aber eines Tages 
ven Königsſohn unterrichtete, wollte er nicht aufmerffam fein, da war 
fie zornig und gab ihm eine Ohrfeige. Der Königsfohn antwortete 
nichts, aber er behielt diefe Beleidigung in feinem Herzen. 

Viele Jahre vergingen, ver Königsfohn ging nicht mehr zur Schule, 
und Eorfarina war ein wunderfchönes Mädchen geworben, fo ſchön, daß 
er in heftiger Liebe zu ihr entbrannte. 

Eines Tages fam er zu feinem Vater, und ſprach: „Lieber Vater, 
ich habe nun eine Braut gefunden, die mir gefällt; meine Gemahlin foll 
die ſchöne Sorfarina fein." Der König hätte nun freilich lieber gefehen, 
daß fein Sohn eine Königstochter geheirathet hätte, weil er ihm aber 
niemals „nein“ fagen konnte, fo fprah er: „Nun gut, mein Sohn, wenn 
du fie willft, fo nimm fie.“ Alſo wurde eine prächtige Hochzeit gefeiert, 
mit vielen Feftlichleiten, und ver Königsſohn heirathete die ſchöne Sor- 
farina. Als fie aber in ihre Kammer gegangen waren, um ſich jchlafen 
zu legen, ſprach er: „Sorfarina, denkſt du nod daran, wie du mir 

16? 





244 36. Die Gejchichte von Sorfarina. 


damals eine Obrfeige gegeben haft? Sage mir doch, bereuft Du es nicht?“ 
„Nein,“ antwortete fie, 

„sch Habs nicht bereut und bereue es nicht, 

Und btaucht e8 noch eine, die zweite du Friegft!" *) 

„Was? rief der Königsſohn im höchſten Zorn, „vu wagt es, mir 
fo etwas zu fagen? So will id dich auch nicht in meinem Bette!" Da⸗ 
mit ftieß er fle zum Bette hinaus, und Sorfarine mußte auf dem Boden 
ichlafen. Weil er fie aber fo lieb hatte, that ihm das Herz weh, wenn 
er fie fo auf den falten Steinen liegen fah, und er ſprach zu ihr: „Liebe 
Sorfarina, fage e8 mir doch, bereuft vu es nicht?" Nein,“ ſprach fie, 

„Ih habs nicht bereut und bereue e8 nicht, 
Und braucht e8 nod eine, die zweite du kriegſt!“ 

Er mochte bitten und ihr zärtlich zureden, fo viel er wollte, fie gab 
ihm feine andere Antwort, jo daß er enplich ganz böfe wurde und rief: 
„Kun gut, fo bleibe wo du biſt!“ Am andern Morgen lief er zu feiner 
Mutter, ver Königin, und erzählte ihr Alles, und fagte: „Denkt euch 
nur, nachdem fie die ganze Nacht auf dem Falten Boden gelegen hat, will 
fie es Doch nicht fagen!“ „Aber, mein Sohn,“ antwortete die Königin, 
„laß fle doch gehen, das find ja längfivergangene Dinge." „Nein, Mutter, 
ich will nun einmal, daß fie e8 fagen fol. Nun lief er wieder zu Sor- 
farina: „Sorfarina, fage mir, bereuft du e8 nicht?“ 

Ich habs nicht bereut und bereue es nicht, 
Und braucht e8 noch eine, Die zweite dur kriegſt!“ 

„Ach, Sorfarina,“ Hagte er, „was bift du eigenfinnig! Weißt vu, 
daß ich Dich in den Brunnen werfen lafje, wenn du e8 nicht fagft?" „Se 
laß mich in den Brunnen werfen!" Kurz, obgleich er mehrmals am 
Tage zu ihr hinlief, und e8 bald auf die eine Weife verfuchte, bald auf 
die andere, e8 war nicht möglich, von ihr eine andere Antwort zu be⸗ 
fommen. Endlich wurde er böfe, und ließ fie in einen leeren Brunnen 


*) «Nun m’aju pentuto, e nun mi pentirö, 
Se n’autra ci ui voli, ti la darö.« 
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werfen, der im Hof war. Alle Augenblide aber Tief er zu dem Brunnen: 
„Sorfarina, ich bitte dich, fage mir doch, bereuft vr?" „Nein.” fagte fie, 
„Ich habs nicht bereut und bereue e8 nicht, 
Und braucht es noch eine, die zweite du kriegſt!“ 

„Weißt du aber auch, daß ich weit weg reife, und dich hier im 
Brunnen laſſe?“ „Reife fo viel du willft,“ antwortete fie, „ermweife mir- 
nur vorher die Gnade, mir zu fagen, ob du zu Rand oder zu Wafler 
veifeft.” So vergingen noch mehre Tage, und Sorfarina wollte fich 
weder Durch Bitten noch durch Drohungen bewegen laſſen, zu jagen, daß 
fie bereue. Als ver Königsfohn fie fo eigenfinnig fah, rief er ihr endlich 
zu: „Lebe wohl! ich reife nad Rom.“ ‚Glückliche Reiſe! gehft du zu 
Land oder zu Waſſer?“ „Zu Wafler.” „Gut,“ Dachte Sorfarina bei ſich, 
fo werde ich zu Land gehen.“ Der Königsfohn verreifte, und alſobald 
flieg Sorfarina aus dem Brunnen und reifte zu Land nad Rom. Dort 
nahm fie ein hübfches Haus, dem Wirthshaus gerade gegenüber, in wel- 
chem ver Königsſohn abgeftiegen war. 

As er nun-eines Morgens zum Fenſter herausfchaute, ſah er fie 
gegenüber im Ballon ftehen, und ſchaute fie ganz verwundert an, und 
dachte: „Ei, wie ift jene Frau fo wunderſchön! Wenn ich nicht meine 
Frau Sorfarina im Brunnen gelaflen hätte, fo würde ich fagen, fie fei 
es.“ Da grüßte er fie, und redete fie an, und fie antwortete ihm freund- 
ih. Nach einigen Tagen kam er zu ihr ind Haus, und kurz, fie ſchloſſen 
eine fo innige Freundfchaft, daß nach einem Jahr ein ſchönes Knäblein 
zur Welt kam, das nannten fie Romano. Er hatte ihr aber erzählt, wie 
er zu Haufe eine wunderfchöne aber eigenfinnige Frau habe, die fich nicht 
Dazu bequemen wolle, ihm zu fagen, daß fie die Obrfeige bereue. „Ad,“ 
hatte Sorfarina gejagt, „verzeihet Doc) der armen Frau, und nehmet fie 
aus dem Brunnen heraus.” „Nein. ich will nun einmal, daß fie thue, 
was ich von ihr verlange.“ 

Ad nun das Knäblein einige Monate alt war, fagte eines Tages 
Sorfarina zum Königsſohne: „Geht Doch einmal nad) Haus, und feht 
nad), ob eure arme Frau noch im Brunnen fißt, fie hat fi jetzt vielleicht 
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eines Beſſeren beſonnen. Da reifte ver Königsſohn zu Wafler nad 
Hans, Sorfarina aber ließ ihr Kind bei den teen, die ihr unterthan 
waren, denn fie fonnte zaubern, und reifte auch nach Haufe, und als der 
Königsfohn ankam, faß fie fhon im Brunnen. „Nun, Sorfarina, “ 
fprach er, „willft du noch immer eigenfinnig fein? Ich bitte dich darum, 
«fage mir doch, daß du e8 bereueft." „Nein," ſprach fie, 

„Ih habs nicht bereut und bereue e8 nicht, 

Und braucht e8 noch eine, die zweite dur Friegft.“ 

Der Königsfohn war ganz verzweifelt, denn er liebte feine Sor- 
farina doch fo fehr, und nun wollte fie ihm nicht den Willen thun. Da 
fprach er eines Tages zu ihr: „Sorfarina, wenn du es nicht bereuen 
willft, fo reife ich heute nody nach Neapel ab." „Glückliche Reife! Gehſt 
du zu Land oder zu Wafler?" „Zu Waller.“ „So werde id zu Lande 
gehen,“ dachte fie, und faum war der Königsfohn verreift, fo ftieg fie 
and dem Brunnen, und reifte audy nad Neapel. Dort nahm fie ein 
Haus, dem Wirthshaus gegenüber, in dem er wohnte, und als er zum 
Fenſter herausfah, ſtand auch fie im Balkon, daß er fie verwundert ans 
ſchaute. „Was ift denn das nur? Wenn ih nicht meine Frau im 
Brunnen verlaffen hätte, und die Kömerin in Rom, fo müßte ich denken, 
diefe ſchöne Frau fei eine von ihnen.“ Er grüßte fie und redete fie an, 
fie antwortete freundlih, und um es furz zu fagen, nad) einem Jahr 
hatte der Königsſohn wiever ein Knäblein, das nannten fie Napolitano. 

As das Kind einige Monate alt war, ſprach Sorfarina zu ihm: 
„Wollt ihr nicht einmal nach Haufe gehen, und fehen, ob eure Frau ſich 
befonnen bat?" Alſo reifte ver Königsſohn nad Haus, aber Sorfarina 
war fehneller ald er, und als er an den Brunnen lief, ftand feine Frau 
auch ſchon derinnen und frug: „Nun, haft du viel Bergnügen genoffen ?“ 
„ad, Sorfaring, wenn du mir doch ven Willen thun wollteft, wie gerne 
wollte ich bei dir bleiben! Bitte,‘ liebe Sorfarina, fage mir doch, daß 
du e8 bereueſt!“ Sorfarina aber gab immer diefelbe Antwort, er mochte 
bitten oder drohen, fo viel er wollte, fo daß er eines Tages zornig wurde 
und fagte: „Sorfarina, ſage es! fonft reife ich heute noch nad) Genua 
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ab!“ „Glückliche Reife!" rief fie ſpottend, und fobald er verreift war, 
flieg fie aus dem Brunnen, und war zu gleicher Zeit mit ihm in Genua. 
Dort nahm fie wieder ein Haus dem Wirthshaus gegenüber, in dem ihr 
Mann wohnte, und Das erfte, was er ſah, als er zum Fenſter hinaus⸗ 
blidte, war wieder die fehöne Frau, die gegenüber im Ballon ſtand. 
„Das geht nicht mit rechten Dingen zu!“ riefer. „Da ift wieder eine 
ſchöne Frau, die meiner lieben Sorfarina gleiht. Wenn ich nicht meine 
Frau im Brunnen gelafjen Hätte, und die Römerin in Rom, und die 
Neapolitanerin in Neapel, müßte ich denken, es ſei eine von ihnen.“ 
Nun grüßte er fie, fie dankte; bald ſchloſſen fie Freundſchaft, und ebe 
ein Jahr herum war, kam ein ZLöchterlein zur Welt, das nannten fie 
Genova. 

As das Mädchen einige Monat alt war, ſprach Sorfarina eines 
Tages zu ihm: „Wollt ihr nit emmal nach Haufe reifen, und nad 
eurer armen Frau fehen? Wer weiß, fie bat fich vielleicht befonnen !“ 
Da rveifte der Königsfohn nah Haufe, aber auch Eorfarina war nicht 
faul, und als er an ven Brunnen fam, ftand fie ſchon darinnen. „Liebe 
Sorfarina,“ bat er, „num wirft du gewiß nicht mehr eigenfinnig fein ; ich 
bitte dich, fage mir Doch, daß du es bereueft.“ 

„Sch habs nicht bereut und bereue es nicht, 
Und braucht e8 noch eine, die zweite du kriegſt.“ 

Der Königsfohn mochte zum Brummen laufen, fo oft er wollte. 
Sorfarina gab immer viefelbe Antwort. „Sorfarina!” fagte er endlich, 
„wenn du mir jett nicht den Willen thuſt, fo werde ich eine andere Frau 
nehmen!” ‚Nimm fie dir!” antwortete fie. Da ließ er eine fhöne Ko⸗ 
nigstochter kommen, und e8 follte eine prächtige Hochzeit gefeiert werven. 
Der Rönigsfohn konnte aber doch feine geliebte Sorfarina nicht ver- 
geſſen, lief wieder zu ihr, und bat fie: „Sorfarina, time es doch mir zu 
Liebe; denn fieh, es ift mein Ernft, daß ich eine andre Frau nehmen 
will, und heute Abend ift großer Ball im königlichen Schloß." „Ich 
wünſche dir viel Vergnüngen,“ antwortete fie, „thu was du willſt.“ Am 
Abend aber wünfchte fie fi ihre drei Kinder herbei, und alsbald ſtanden 
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fie vor ihr, und waren fo fein und ſchön, daß man feine ſchöneren Kinder 
jehen konnte, und trugen prächtige königliche Kleiver. Da wünfchte fie 
ſich auch die herrlichſten Gewänder, und den reichten Schmud, und viele 
Dienerinnen, die mußten fie mit wohlriechendem Waſſer wafchen, und 
fie fein ſchmücken, und endlich wünſchte fie fich auch noch einen goldnen 
Wagen, mit vier Pferven befpannt, und mit Allem, was dazu gehört. 
Da flieg fie in den Wagen, und ihre drei Kinder mit ibr, und fuhr aufs 
Schloß. 

As fie ankam, und mit ihren drei Kindern in ven Saal trat, 
ſchauten alle Leute fie voll Bewunderung an, denn fie war die fehönfte 
von Allen, und es hatte fonft keine fo herrliche Gewänver. Der Königs: 
fohn aber eilte auf fie zu, und wollte mit ihr tanzen. Da rief fie mit 
heller Stimme: „Romano und Neapolitano, nehmt eure Schwefter Ge: 
nova an die Hand, und tanzt mit ihr.” Als nun ver Königsfohn dieſe 
Namen hörte, blieb er wie erftarrt ftehen, und da er fie genauer anfah, 
erfannte er fie auf einmal, und rief: „Ad! Sorfarina! Du bit es? 
Und du warft auch die Römerin, die Reapolitanerin und die Genneferin ?“ 
„Ja wohl, ich war es,“ antwortete fie, „fo vertriebft du dir alfo die Zeit, 
während du deine Frau im Brunnen ließeft?" und gab ihm vor der 
ganzen Geſellſchaft eine Obrfeige. 

Nun denkt euch, wie gekränkt ver Königsfohn war, als fie ihn vor 
ver ganzen Geſellſchaft jo behandelte, doch konnte er nicht anders, als fie 
um Berzeihbung bitten, und als er gar feine Kinter fah, umarmte er fie 
vol Freude, und fpradh zu Sorfarina: „Nun folft ou auch meine liebe 
Gemahlin bleiben.“ Alfo mußte die fremde Königstochter nach Haufe 
zurädfehren, und der Königsfohn nahm Sorforina als feine Gemahlin 
wieder zu Ehren an. Ste war aber Hug, und dadte immer: „Wer 
weiß, ob er mir wirklich verziehen hat.“ 

Als fie nun zuerft in ihre Kammer gegangen war, machte fie fich 
eine ſchöne Puppe aus Zucker und Honig, ganz in ihrer Größe, vie hatte 
am Halfe ein Stridchen, und wenn fie daran z0g, nidte fie mit dem 
Kopf. Diefe Puppe legte fie in ihr Bett, fie ſelbſt aber legte fi unter 
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das Bert, und nahm das Strickchen in die Hand. Es dauerte nicht lange, 
jo fam der Königsfohn auch in die Kammer, und trat an's Bett, und 
frug fie: „Nun, Sorfarina, bereuft du noch immer nit?" Da 309 
Sorfarina an dem Stridihen, daß die Puppe den Kopf fchüttelte, als ob 
fie „nein“ gefagt hätte. Was?“ rief er, „auch jest bift vu noch fo eigen- 
ſinnig?“ und ward fo zornig, daß er fein Schwert zog und ver Puppe 
den Kopf abfchnitt. Als er aber das Schwert durch den Mund zog, um 
es abzumifchen, ſchmeckte das Blut jo füß, daß er ganz traurig wurde, 
und rief: „Ad! fo füß war dein Blut, berzliebfte Corfarina, und id) 
babe dich umgebracht! So will id auch nicht länger leben !" und wollte 
fih das Schwert in die Bruft ftoßen. Da fprang aber Sorfarina hinter 
dem Bett hervor, fiel ihm in die Arme, und rief: „Halt ein! Ich bin ja 
noch am Leben, und die Taube von Honig und Zuder wollen wir als 
Mann und Frau verzehren.“*) Da umarmte er feine liebe Frau voll 
Freude, und ſprach: „So haft du mich bis hierher angeführt , nun, ich 
verzeihe div Alles." „Und ich will dir auch fagen, daß ich es bereue, dir 
die Obrfeige gegeben zu haben," vief fie. Da warb die Freude erſt vecht 
groß, und fie blieben glüdlic und zufrieden mit ihren Kindern; wir 
aber find hier figen geblieben. 


37. Giufa. 

Wollt ihr vie Geſchichten von Giufaͤ hören? Der machte viele 
dumme Streidye, und brachte feine Mutter oft in Verlegenheit. Im 
Grunde aber war er recht klug, und feine Mutter war noch viel klüger 
als er. — Eines Tages rief fie ihn, und gab ihm ein Stüd Leinwand, 
das fie felbit gewoben hatte. „Bringe die Leinwand zum Yärber, Oiufä, 
und ee ihm, er folle fie ſchön grün färben." **) Giufa nahm die Rolle 


alumma di zuccaru emeli, uila manciamu maritu e mugghieri. 
.. De uerinnen um Meifina tragen grüne und blaue Röde aus grobem 
felöfigefertigtem Zeuge. 
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Zeug und z0g damit über and. Da er nun müde war, fette er ſich auf 
einen Steinhaufen, um auszuruben. Da kam eine Heine Eivechfe, und 
fpielte zwifchen ven Steinen. „&i," Dachte Giufä, „was tu für ein hüb⸗ 
fches grünes Röckchen anhaſt, vu bift gewiß der Yärber. Höre einmal, 
meine Mutter läpt dir fagen, du follteft ihr viefes Zeug ſchön grün 
färben, fo wie vein Rödchen. Im einigen Tagen komme ich wieder, um 
es abzuholen.“ Damit warf er das Zeug auf den Steinhaufen, und 
ging Davon. 

As er nun nad Haufe kam, frug ihn feine Mutter: ‚Wo haft du 
die Leinwand hingebracht?“ „Mutter, mitten auf dem Felde ſtand ein 
großer Steinhaufen, dort faß einer, der hatte ein fo fchönes grünes 
Röckchen an, da dachte ich, es müfje wohl der Färber fein, und habe ihm 
die Leinwand hingelegt.“ „Nein, feht doch diefe Dummheit,“ rief die 
Mutter, „wer heißt Di), das Zeug auf dem Felde liegen laſſen? Gleich 
gehft du Hin und kommſt ohne Leinwand nicht wiener nad) Haus.“ Da 
ging Ginfä wieder zum Steinhaufen, aber das Zeug war verſchwunden. 
„Höre Färber, gib mir mein Zeug wieder, fonft zerftäre ich dein Haus,“ 
rief Giufa. Die Eidechſe aber hatte ſich verkrochen, und fam nicht wieder 
zum Vorfchein. Da fing er an, den Steinhaufen zu zerftören, und rief 
immer: „Dir habe ih das Zeug anvertraut, nun mußt du es mir auch 
wiedergeben, fonft zerftöre ich dein Haus." Auf einmal fah er einen 
großen Topf mit golonen Münzen, ver unter dem Steinhaufen verborgen 
war. „Eo," fagte er, „vu haft gewiß die Leinwand verfauft, fo nehme 
ih dir eben dein Geld weg." Da nahm Giufä ven Topf mit dem Gelt 
und ftedte ihn in feinen Querfad. Darüber aber legte er einen großen - 
Haufen Dornen, und wanderte nun nach Haus. Unterwegs nedten ihm 
pie Leute: „Siufa, was bringft du?" „Wehe *) fagte Giufü. „Was find 
das „Wehe? frugen fie. Da antwortete Giufä: „Seht felber zu.“ **) 
Da ftahen ſich die Leute an den Dornen, und riefen: „Eim fchönes 
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Geſchenk bringt ver Oiufa feiner Mutter! Die wird ſich Über Die Dornen 
freuen!” Als aber Otufa nah Haufe fam, rief er feine Mutter, und 
ſprach ganz heimlich zu ihr: „Seht einmal, was ich euch bringe, Mut⸗ 
ter!” und padte den Topf mit Geld aus. Die Mutter war aber eine 
fehr Muge Frau, und dachte: Gewiß wird nun Giufü es allen Leuten 
erzählen, daß er mir das Geld gebradht hat.“ Da fprac fie zu ihm: 
„Du haft wohlgethan, mein Sohn, if nun dein Abendbrod und lege dich 
dann ſchlafen.“ 

As nun Siufa auf feinem Bette lag. nahm die Mutter den Topf 
und vergrub ihn unter die Treppe. Dann nahm fie ihre Schürze voll 
Veigen und Rofinen, ftieg auf das Dad, und warf durch ven Schornſtein 
dem Giufa Feigen und Rofinen in ven Mund. Das Tieß ſich Giufä 
wohl gefallen, und af, was er efjen konnte. Am andern Dlorgen aber 
erzählte er feiner Mutter: „Denkt euch nur, Mutter, geftern Abend hat 
mir das Chriftlind Feigen und Rofinen vom Himmel herab gemorfen." 
Siufa erzählte num allen Leuten: „Sch habe meiner Mutter einen großen 
Zopf mit Geld gebracht, ven ich im Steinhaufen gefunden habe." “Die 
Leute gingen bin, und verflagten ihn beim Gericht. Da kamen die Leute 
vom Gericht zur_ Mutter des Giufä und fprachen: „Euer Sohn hat 
überall erzählt, ihr hättet einen Topf mit Geld behalten, den er gefunden 
hat. Wißt ihr denn nicht, daß man gefundenes Geld beim Gericht aus⸗ 
liefern muß?" „Ad, ihr Herren,“ jammerte vie Frau, „ihr wollt doch 
nicht Alles glanben, was diefer dumme Giufa in ven Tag hineinredet ? 
Ich geſchlagene Frau! Diefer Sohn wird mid) noch ins Unglüd bringen. 
Ih weiß nichts von einem Topf mit Geld.“ „Aber, Muttter,“ rief 
Giufaͤ, „wißt ihr nicht mehr, als ich euch ven Topf brachte, und mir am 
Abend das Chriſtkind die eigen und Rofinen vom Himmel herunter in 
ven Mund warf?" „Seht ihr wohl, daß er dumm ift, und nicht weiß, 
was er fagt,“ fpradh die Mutter. Da gingen die Leute vom Gericht 
wieder weg, und dachten: „Der Giufa ift auch gar zu dumm!” 

Ein anvermal wollte die Mutter in die Mefje gehen, und fprach 
zum ©iufa:T „Zieh die Thür hinter dir zu, Giufä, wenn du weggehſt.“ 
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Als nun die Mutter in der Meſſe war, hob Giufä die Thär aus den 
Angeln und brachte fie auf feinen Schultern zu feiner Mutter in vie 
Kirche. „Bier habt ihr die Thür, Mutter,” ſprach er. 

Ein andermal wollte Die Mutter wiever in vie Meſſe gehen. „Otufä,“ 
iprady fie, „gib mal Acht auf vie Gluckhenne, daß fie die Eier nicht ver⸗ 
läßt und gib ihr auch zu frefien.“ Als vie Mutter fort war, gab Giufä 
der Henne die Kleie und dabei wurde er felbft hungrig. Da er nun 
‚ nichts im Haufe fand, fo nahm er die Henne, fchlachtete fie und kochte 
fie, und aß fie ganz auf. Damit aber die Eier nicht kalt würven, fette 
er fich felbft darauf. Als nun die Mutter nach Haufe kam, fah fie ihn 
nirgends und rief: „Giufä, wo bift du?“ „Olud, glud,“ antwortete 
Giufä. „Haft du ver Henne auch zu freflen gegeben, Giufa!“ „lud, 
gluck,“ lautete. „Stufa, wo bift du denn?" „Gluck, glud." Die Mutter 
fand ihn endlich, wie er auf vem Neft mit ven Eiern faß. „Giufa, mas 
machſt du da?“ „Slud, glud.” „Wo ift venn die Henne?" „Die Henne 
habe ich gegeflen, glud. gluck.“ „Aber die Eier gehen ja zu runde, Du 
Unglückskind!“ „Darum fite ich ja darauf, um fie auszubrüten,“ ant- 
wortete Giufa. 

- Eines Abends fprad die Mutter zu Giufa: „Ziehe aus, Giufa, 
und fieh, ob du eins von den Thieren findeft, die des Nachts fingen.” 
Sie meinte aber einen Hahn. Da zog Ötufa aus und begegnete einem 
Schäfer, der fang luflig in ven Abend hinein. „Halt,“ dachte Giufa, 
„meine Mutter will ein Thier, Das des Nachts fingt; fie meint gewiß 
dieſes.“ Da ermiordete er den Echäfer, lud ihn auf feine Schultern und 
brachte ihn feiner Mutter. „Ad, Giufa, was haft vu gethan?“ rief die 
Mutter, „wenn das Gericht ihn findet, fo wirft du gehängt. Kommt 
ſchnell, wir wollen ihn in vie Eifterne werfen.“ Da marfen fie ven 
torten Echäfer in die Eifterne. Als aber Gtufä fchlief, holte Die Mutter 
den Todten wieder heraus, und warf ftatt deſſen einen todten Ziegenbed 
hinein. Am nächften Morgen begegnete Giufa ver Tochter des Schäfers, 
die jammerte: „Man bat meinen Bater umgebradt, man hat meinen 
Vater umgebracht." „Hat dein Vater am Abend gefungen?“ frug Giufa. 
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„Sa, zumeilen,” antwortete das Mädchen. „Nun, fo habe ich ihn umge— 
bracht und meine Mutter und ih, wir haben ihn in die Eifterne ge- 
worfen.“ Da ging das Mädchen hin, und verflagte Giufäa bei Gericht. 
Die Leute vom Gericht famen und fagten zur Mutter vom Giufä : „Euer 
Sohn hat ven Schäfer umgebracht, und ihr habt ihn in die Ciſterne 
geworfen.“ „Ad, was jagt ihr," vief die Frau, „mein Sohn ift fe 
Dumm, der weiß gar nicht, was er fagt.“ „Do, Mutter," rief Giufa, 
„erinnert ihr euch nicht, wir haben ihn ja in die Eifterne geworfen." ‘Da 
ließ das Gericht ven Giufa in die Eifterne hinunterfteigen, damit er ven 
todten Schäfer heraufbringen follte. Als nım Giufä den toten Ziegen: 
bod fah, rief er vem Mädchen zu: „Hat dein Vater Hörner gehabt?“ 
„Ad nein,” antwortete das Mädchen. „Hat er vier Beine gehabt?” 
„Ach nein.” „Hat er Wolle gehabt?" „Ad nein, das ift mein Bater 
nicht.” Da ſprach die Mutter: „Seht, meine Herren, geftern Abend 
brachte mein Sohn einen todten Ziegebod nad) Hans, ven er auf dem 
Felde gefunden hatte. Ich fürchtete aber, man möchte glauben, ich hätte 
ihn geftohlen und warf ihn in die Ciſterne.“ Da gingen die Leute vom 
Gericht nad Haufe und ſprachen: „Diefer Gtufa ift auch gar zu dumm.“ 

Giufaͤ's Mutter hatte noch ein Heines Tächterhen. Als fie num 
wieder einmal in die Mefje geben wollte, fpradh fie zu ihrem Sohn: 
„Gib ja recht Acht auf dein Schwefterhen und wenn es aufwacht, fo gib 
ihm den Brei *), aber nicht zu heiß, und wenn es einſchläft, fo lege es 
in die Wiege." Als das Schweſterchen aufwachte, da kochte ihm Giufa 
ven Brei und fütterte es. Er gab ihm aber ven Brei fo heiß, daß das 
Kind ſich verbrannte und ftarb. 

Weil e8 nun ftille geworden war, fo ſprach Giufä: „Das Schwefter- 
hen ſchläft,“ umd legte e8 in die Wiege. Die Mutter kam nad) Haus 
und frug glei: „Was macht das Schweſterchen?“ „Es fchläft ſchon 
lange in der Wiege,” antwortete Giufaͤ. Da ging vie Mutter an bie 
Wiege und fand das todte Kindchen. „Ad Giufä, was haft du gethan?’ 


*) Pane cotto. 
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janımerte tie Mutter, o. tu böfer Menih, ib will dich nım nidt 
länger jchen.” 

Die Mutter wollte ihn alfo nicht mehr im Haufe haben und that 
ihn zu einem Geiftlihen als Berienten. „Wie viel Lohn wit tu tenn?“ 
frug ver Geiſtliche „Ich will jeren Tag nur ein Ei, und fo viel 
Drod, als ih dazu eſſen kann. Ihr dürft mich aber nicht eher wegfchiden, 
als bis das Häuschen im Ephen fhreit.“ Der Geiſtliche war es zufrieden 
unt tadhte: „Einen fo wohlfeilen Berienten befonme ich nicht wieder.“ 
Am erften Morgen befam Oiufa ein Ei und em Bror dazu. Cr pidte 
das Ei auf, und aß es aber mit einer Stecknadel unt ſo oft er vie Steck⸗ 
nadel abledte, verzehrte er ein großes Stũck Brod dazu. „Bringt mir 
doch noch ein wenig Brod ber, das langt noch nidht,“ rief er, und ter 
Geiftlihe mußte ihm einen großen Korb voll Brod ſchaffen. 

Eo ging es jeven Morgen. „Ich armer Mann,“ rief der Geift- 
liche, „in einigen Wochen bringt mid) ver ja an ven Bettelftab.“ Es war 
aber Winter, und bis das Käuzchen ſchreien konnte, mußten noch mehrere 
Monate vergehen. Im feiner Verzweiflung ſprach nun ver Geiftliche zu 
feiner Mutter: „Mutter, heute Abend müßt ihr euch in dem Epheu ver- 
fielen, und wie das Käuzchen ſchreien.“ Die alte Frau verftedte fi) am 
Abend im Ephen und fing an zu rufen: „Din, min.” „Hörft du, 
Siufa, das Känzchen ſchreit im Ephen, nun find wir gefchiedene Leute, “ 
ſprach der Geiftlihe. Da nahm Giufa fein Bündelchen und wollte zu 
feiner Mutter zurückkehren. 

Als er an dem Epheu vorbeilam, wo die Mutter des Geiftlichen 
noch immer ihr Miu, min“ rief, nahm er in feinem Zorn einige große 
Steine und fchrie: 

„O du verwünfchtes Käuzelein, 
Leide nun Strafe und fihwere Pein!” *) 
Damit warf er mit den Steinen ins Gebüſch und töbtete die alte 


2) »Chiuzza di mala stasciuni, 
Soffri pene duluri!« 
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Frau. Als er zu feiner Mutter kam, rief fie: „Giufa, wo fommft tu 
ber? Ich will dich gar nicht hier haben, und werbe dir morgen einen 
neuen Dienft ſuchen.“ Da ging fie hin und that ihn zu einem Gute» 
befiger als Schwernehirten. Der Gutsbefiger fchidte ihn in einen Wald, 
der war weit, weit weg, und befahl ihm, vie Schweine zu hüten und 
wenn fie fett wären, dann follte er fie wieverbringen. Da lebte Giufä 
viele Monate im Walde, bis die Schweine ganz fett waren. Als er fie 
nun nach Haufe trieb, begegnete er einem Metger und ſprach zu ihm: 
„Bolt ihr diefe Schönen Schweine kaufen? Ich gebe fie euch um ven 
halben Preis, wenn ihr mir die Ohren und die Schwänze geben wollt.“ 
Da kaufte der Metzger die ganze Heerde, gab Giufa viel Gelv dafür und 
die Obren und die Schwänze. Da ging Giufa an einen Moraft und 
pflanzte zwei Ohren neben einander und drei Palın *) weiter einen 
Schwanz; fo trieb er es mit allen. Dann lief er ganz verftört zum 
Gutsbeſitzer und fchrie: „Ad, Herr, denkt euch nur, welch ſchweres 
Unglüd mir begegnet if. Ich Hatte die Schweine jo ſchön gemäftet und 
da ich fie hertrieb, geriethen fie in einen Moraft und fie find alle darın 
verjunfen. Nur die Ohren und die Schwänze guden noch heraus. ‘Der 
Gutsbeſitzer eilte fogleich mit feinen Leuten an ven Moraft, wo noch bie 
Ohren und die Schwänze herausgudten. Sie verfuchten, die Schweine 
wieder herauszuziehen. So oft fie aber ein Ohr oder einen Schwanz 
padten, fuhr er fogleich heraus. „Seht ihr wohl, wie fett die Schweine 
waren,“ rief Giufa, „vor lauter Wett find fie in dem Moraſt ganz ver- 
gangen.” **) Da mußte ver Gutsbeſitzer ohne Schweine abziehen, Giufä 
aber brachte das Geld feiner Mutter und blieb wieder eine Zeitlang 
bei ihr. 

Eines Tages ſprach diefe zu ihm: „Giufä, wir haben heute nichts 
zu eilen, was fangen wir an?!“ „Laßt mich nur machen,“ und ging zu 
einem Megger : „Sevatter, gebt mir doch ein halb Rottolo Fleiſch, morgen 
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bringe ich euch das Geld." Da gab ihm der Metzger das Fleiſch. Daun 
ging er zum Bäder: „Oevatter, gebt mir ein halb Rottolo Maccaroni und 
ein Laib Brod, morgen bringe ich euch das Geld.” Da gab ihm ver 
Bäder die Maccaroni und das Brod, und Giufa ging zum Delhänkler : 
„Sevatter, gebt mir ein Mäfchen Del, morgen bringe ich euch das Geld.“ 
Der Delhänbler gab ihm das Del, und Giufä ging zum Weinhänpler: 
„Sevatter, gebt mir ein Ouartuccio Wein, morgen bringe ich euch das 
Ge." Da gab ihm ver Weinhänpler ven Wein, und Giufä ging zum 
Käfehännler: „Gevatter, gebt mir für vier Grani Käſe, morgen bringe 
ih euch das Geld." Da gab ihm ver Käfehänpler ven Käfe, und Giufä 
kam zu feiner Mutter, und brachte ihr Fleiſch, Maccaroni, Brod, Del, 
Wein und Käfe, und fie aßen vergnügt zufammen. 

Am andern Morgen aber ftellte fih Giufaͤ todt, und feine Mutter 
weinte und jammerte: „Mein Sohn ift geftorben, mein Cohn ift ge- 
ſtorben.“ Er wurde in einen offenen Sarg gelegt und in vie Kirche 
gebracht, und die Geiftlihen farıgen ihm die Todtenmeſſe. Als man aber 
in der ganzen Stadt hörte, Giufa ift geftorben, da fagten der Metzger, 
Bäder, Delhäntler und Weinhändler: „Was wir ihm geftern gegeben 
haben, ift fo gut wie verloren. Wer foll e8 ung nun bezahlen?!” Der 
Käſehändler aber dachte: „Giufa ift mir zwar nur vier Granit ſchuldig, 
aber die will ich ihm nicht fchenfen. Ich will hingehen und ihm feine 
Mütze wegnehmen." Er fchlich ſich in die Kirche, aber e8 war noch ein 
Geiftliher da, der betete am Sarge Giufü’s. „So lange der geiftliche 
Herr da ift, ſchickt es ſich nicht, daß ich ihm die Müte nehme,“ dachte 
der Käſehändler, und verftedte fich Hinter dem Altar. Als e8 aber Nacht 
wurde, ging auch der letzte Geiftliche fort und ver Käſehändler wollte 
eben aus feinem Verſteck hervorkommen, als eine Schaar Diebe in vie 
Kirhe drang Die Diebe hatten einen großen Sad mit Goldmünzen 
geftohlen, und wollten ihn nun in der dunkeln Kirche vertheilen. Dabei 
geriethen ſie in Streit, und fingen an zu lärmen und zu fchreien. Da 
richtete fih Giufa im Sarge auf und rief: „Heraus mit euch!“ Die 
Diebe erſchraken fehr, als der Todte fih aufrichtete, fie glaubten auch, 
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er riefe die anderen Todten, und liefen im heilen Schreden davon, ohne 
den Sad mitzunehmen. Als Giufa den Geldſack aufnehmen wollte, 
fprang auch ver Käfehändler aus feinem Verſteck hervor und wollte auch 
feinen Theil davon haben. Giufä aber rief immerfort: „Vier Grani 
fommen euch zu.” *) Da meinten die Diebe draußen, er vertheile das 
Geld unter die Todten und fie fpradhen untereinander: „Wie viele muß 
er gerufen haben, wenn auf jeden nur vier Grani kommen.“ Und rann⸗ 
ten, was fie rennen konnten, davon. Das Geld nahm Ginfü mit, nach⸗ 
dem er dem Käſehändler ein wenig gegeben hatte, damit er nichts fagen 
follte, und brachte e8 feiner Mutter. 

Einmal kaufte feine Mutter einen großen Vorrath Flache und ſprach 
zu ihm: „Siufa, vu könnteſt wohl ein wenig fpinmen, um doch irgend 
etwas zu thun.“ Ginfa nahm von Zeit zu Zeit einen Strang und anftatt 
ihn zu fpinnen, ftedte er ihn in das Feuer und verbrannte ihn. Da 
wurde feine Mutter zornig und flug ihn. Was that nun Giufaͤ? Er 
nahm ein Bündel Reifer und ummidelte e8 mit Flache, wie einen 
Roden *”), dann nahm er einen Beſen als Spindel. fette fih aufs Dad 
und fing an zu fpinnen. Wie er fo da faß, kamen drei een vorbei, 
die ſprachen: „Nein, ſeht doch nur, wie nett Giufa da fit und fpinnt. 
Wollen wir ihm nicht etwas ſchenken?“ Da ſprach die erfte Fee: „Ich 
ſchenke ihm, daß er in einer Nacht fo viel Flach fpinnen kann, als er 
berührt.” Da fpracdh die Zweite: „Ich fchenke ihm, daß er in einer 
Nacht fo viel Garn zu Leinwand weben kann, als er gefponnen hat.“ 
Da ſprach die dritte ee: „Und ich fchenke ihm, daß er in einer Nacht 
alle Leinwand bleihen kann." Das hörte Giufa. Um Abend, als feine 
Mutter zu Bette gegangen war, machte ex fi) hinter ihren Vorrath von 
Flachs und fiehe da, fo oft er einen Strang berührte, war er fogleich 
gefponnen. Als kein Flachs mehr da war, fing er an zu weben, und fo 
wie er ven Webftuhl nur berührte, vollte fi auch ſchon die gewobene 


*) Quättru grani vi toccano. 
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Leinwand auf. Enplich breitete er alle Teinwand aus, und kaum benekte 
er fie ein wenig, fo war fie ſchon gebleiht. Am nächſten Morgen zeigte 
er feiner Mutter die ſchönen Stüde Leinwand, und feine Diutter ver: 
taufte fie und verdiente ſchönes Geld damit. So trieb es Ginfä einige 
Nächte hindurch, endlich aber wurde er e8 müde, und wollte wieder einen 
Dienft annehmen. 

Da vermiethete er ſich bei einem Schmied, dem follte ex ven Blas⸗ 
balg treten. Er trat aber ven Blasbalg fo ftark, daß er Das Fener gamz 
auslöſchte. Da fagte ver Schmien: „Laß das Treten fen umd ſchmiede 
das Eifen auf dem Ambos.“ Giufa aber ſchlug mit folder Gewalt auf 
den Ambos, daß das Eifen in taufend Stüde zerfprang. Da wurde ber 
Schmier zornig, und er konnte ihn doch nicht fortiagen, denn Ginfä 
hatte die Bedingung geftellt der Schmied müſſe ihn ein ganzes Jahr lang 
behalten. Da ging ver Schmied zu einem armen Manne und ſprach zu 
ihm: „Ich will euch ein ſchönes Geſchenk machen, wenn ihr vem Ginfa 
jagt, ihr wäret der Tod und ihr wäret gekommen, um ihn abzuholen.“ 
Als nun der arme Mann dem Giufa eines Tages begegnete, fagte er 
ihm, was der Schmied ihm geheigen hatte. Giufa aber war nicht faul. 
„So, bift vu ver Tod?“ rief er, padte den armen Mann, ftedte ihn in 
feinen Sad und trug ihn in die Schmiede. Dort legte er ihn auf ven 
Ambos und fing an, auf ihn loszuhämmern. „Wie viele Jahre foll ich 
noch leben?“ frug er dabei. „Zwanzig Jahr,“ fchrie der Mann im Sad. 
„Das ift mir noch lange nicht genug.“ „Dreißig Jahr, vierzig Jahr, fo 
viel du willſt,“ jchrie ver Mann. Giufa aber hämmerte immer zu, bis 
der arme Mann todt war. 

Nun hatte Ginfa das Schmiedehandwerk fatt, verließ feinen Mei⸗ 
fter, und wanderte fort. Da kam er an einem Haufe vorbei, darin 
wohnten Berwandte von ihm, die feierten gerade eine Hochzeit. Er trat 
hinein, aber Keiner fagte zu ihm: „Guten Tag, Giufa, fee dich zu 
und.” Keiner grüßte, Keiner beachtete ihn. Da ging Giufaͤ zu einem 
Belannten, und ließ fi einen wunderſchönen, golpgeftidten Anzug leihen, 
den legte er an, und ging wieder zu feinen Berwandten. Kaum erblidten 
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fie ihn, fo fanden fie glei) alle auf, und begrüßten ihn: „DO, Giufa, 
wie ſchön, daß du auch gefommen bift ; komm, jege Did) zu und und if.“ 
Da fette ſich Giufaä zu ihnen, und fie festen ihm einen ſchönen Zeller 
Maccaroni vor. Er aber nahm den ganzen Teller und fehüttete ihn über 
feine Kleiver aus. Dann fohenkten fie ihm Wein ein, er aber fchilttete 
das Glas über feine Kleider aus, und fo that er mit Allem, was fie ihm 
vorjegten. „Siufä, warum tffeft du denn nicht,“ frugen ihn endlich feine 
Verwandten. „Ich gebe meinen Kleidern zu eſſen,“ antwortete Giufa, 
„ihr habt ja meine Kleider eingeladen, um mit euch zu eſſen. Denn als 
ich vorhin da war. hat mich Keiner begrüßt, Keiner hat mich eingeladen, 
dazubleiden." Als nun Giufa nad dem Schmaus feinen Belannten ven 
fhönen Anzug wieder brachte, riefen die im hellen Echreden aus: „Aber 
Giufä, was haft du mit ven Kleidern gemacht?“ „Wollt ihr mid) ver- 
antwortlih machen dafür?” ſprach Giufä, „haltet euch an meine Ver⸗ 
wandten, die haben eure Kleider zu Zifche gelaven.“ 

Einmal ließ der Biſchof im ganzen Ort verfündigen, ein jever 
Goldſchmied folle ihm ein Crucifix machen, und für das ſchönſte wolle er 
vierhundert Unzen bezahlen. Wer aber ein Crucifix bringe, das ihm 
nicht gefalle, ver müfje den Kopf verlieren. Da kam ein Golpfchmien, 
und brachte ihm eim fehönes Crucifix, aber der Biſchof fagte, e8 gefalle 
ihm nicht, ließ dem armen Mann ven Kopf abjchneiven und behielt das 
Crucifir. Am andern Tag kam ein zweiter Goldſchmied, der brachte ein 
noch ſchöneres Erucifir, es ging ihm aber nicht befler, als dem erften. 
So trieb er e8 eine Zeitlang, und mander arme Mann mußte ven Kopf 
dabei verlieren. Als nun Giufa davon hörte, ging er zu einem Golb- 
ſchmied, und ſprach: „Meifter, ihr müßt mir ein Crucifix macden mit 
einem furchtbar viden Bauch, fonft aber fo ſchön, als ihr es nur liefern 
könnt.“ Als nun das Crucifir fertig war, nahm Ginfa e8 auf ven Arm 
und trug e8 zum Biſchof. Kaum hatte ver es erblidt, fo ſchrie er: 
„Das fällt dir ein, mır ein foldhes Ungethüm zu bringen? Warte, du 
ſollſt mir dafür büßen!“ „Ad, ehrwürdiger Herr," ſprach Giufa, „Hört 
mich doch nur an, und vernehmt, wie e8 mir ergangen ft. Dieſes 
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Crucifir war ein Mufter von Schönheit, als ich es herbringen wollte; 
anf dem Wege aber fing es an vor Zorn den Bauch zu fehwellen*), und 
je näher ich zu eurem Haufe fam, defto ärger ſchwoll e8 an, am ſchlimm⸗ 
ften aber, als ich eure Treppe binaufftieg. Ihr follt fehen, ver Herr 
zürnt euch ob all dem unfchulvigen Blute, das ihr vergofien habt, und 
wenn ihr „mir nicht fogleich Die viehunvert Unzen gebt, und jeder von 
den Wittwen ver Goldſchmiede eine Leibrente ausfegt, fo werbet ihr eben 
fo anfchwellen, und Gottes Zorn wird über euch kommen.“ Da erfchrat 
der Biſchof, und gab ihm die vierhundert Unzen, und bat ihn, die Witt 
wen alle zu ihm zu ſchicken, damit er jever einen jährlichen Lebensunter⸗ 
balt ausfeßen könne. Giufaͤ nahm das Geld, und ging zu jever Wittwe 
einzeln, und ſprach: „Was gebt ihr mir, wenn ich euch vom Bifchof 
eine Leibrente verſchaffe?“ Da fehenkte ihm jede eine hübfche Summe, 
und Giufä brachte feiner Mutter einen großen Haufen Gelves. 

Eines Tages ſchickte die Mutter den Giufa in ein anderes Dorf, 
wo eben Jahrmarkt gehalten wurde. Unterwegs begegneten ihm einige 
Kinder, die frugen: „Wohin gehft vu, Giufä?“ „Auf den Jahrmarkt.“ 
‚Wilft du mir aud ein Pfeifchen mitbringen?" „Ja!“ „Mir auch?“ 
„Ja!“ ‚Mir auch?“ „Mir auch?“ frug einer nad dem Anvern und 
Siufa fagte Allen „ja. Zuletzt war noch ein Junge, der fagte: „Giufä, 
bringe mir auch ein Pfeifchen mit. Hier haft du einen Gran.” Als nun 
Siufa vom Jahrmarkt zurückkam, brachte er nur ein Pfeifchen mit und 
gab e8 dem legten Jungen. „Ginfa, du hatteft uns ja Jedem eins ver: 
ſprochen,“ riefen die andern Kinder. „Ihr habt mir ja feinen Gran mit⸗ 
gegeben, um e8 zu kaufen,“ antwortete Giufä. 

Eines Tages ftand Giufa auf der Straße und that Nichts. ‘Da 
trat ein Herr zu ihm und ſprach: „Oinfa, willft du mir diefen Brief 
nad Paternd bringen? Ich gebe dir auch vier Tari." „Für vier Tari 
ſoll ich bis nach Paterno laufen,“ fagte Giufaͤ, „zehn Tari gebühren mir." 
Da gab ihm der Herr zehn Tari, und hieß ihn den Brief hintragen. 


*) Bunchiarva. 





37. Giufaͤ. 261 


Als er nun von Paternd zurückkam, mußte er dur einen Wald. Es 
war fhon ganz dunkel geworden, doch war fehr heller Mondpſchein. 
Wenn nun der Mond fi hinter den Bäumen verftedte, rief Giufä: 
„Ja, ja, verftede dich nur, du Spitsbube, ich habe dich ſchon gefehen.“ 
Im Walde aber waren Diebe, die hatten ein fettes Kalb geftohlen ; als 
fie nun ten Ginfa fo reden hörten, meinten fie, er hätte fie entvedt. 
„Was machen wir?" frug der Eine. „Wenn Giufä in die Stadt kommt, 
fo gibt er ung an." Wir wollen ihm- lieber ein Stüd von dem Kalbe 
geben, damit er ftill fchweigt." Alfo riefen fie ihn herbei und ſprachen: 
„Siufa, fieh diefes fchöne, fette Kalb. Welches Stüd hätteft du gern?" 
„Sebt mir den Magen," antwortete Giufa. „Was willft du mit dem 
Magen mahen, Giufa? Nimm doc lieber ein befferes Stüd.“ „Nein, 
nein, ih will nur den Magen.” Alſo gaben fie ihm den Magen und 
tießen ihn gehen. Kaum war er aber jo weit weg, daß fie ihn nicht mehr 
jehen konnten, fo legte er den Magen auf ven Boden, nahnı einen großen 
Prügel und flug auf ven Magen los. Dabei fehrie er immer, fo laut 
er nur konnte: „Ach, prügelt mich nicht, tödtet mich nicht, ich will euch 
auch hinbringen, wo der Reit if." Als die Diebe das hörten, fprachen 
fie: „Wehe uns, der Giufä ift gewiß ven Leuten vom Gericht begegnet 
und bringt fie nun hierher.” Da Tiefen fie im hellen Schreden davon 
und ließen das Kalb liegen. Giufaͤ aber ſchlich zurüd, nahm das ganze, 
fette Kalb und brachte e8 feiner Mutter. 

Ya, ja, der Giufä hat viele nichtsnutzige Streiche gemacht, und wer 
fie alle weiß, hört nicht mehr mit Erzählen auf. 


38. Bon der Betta Pilufa. 


Es war einmal ein reiher Mann, ver hatte eine gute, fronıme 
Frau und eine einzige Tochter, die war wunderfhön. Da gefchah es, 
daß die arme Frau fhwer erfrankte und zum Sterben kam. Da ließ fie 
ihren Mann rufen, und fprad: „Lieber Mann, ich muß nun fterben, 
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bir empfehle ich mein liebes Kind an. Verſprich mir aber, daß du nicht 
eher wieder heirathen willft, al8 bis Eine kommt, die diefen Ring tragen 
kann.“ Damit zeigte fie ihın einen Ring, den fie zu ihren andern Schmuck⸗ 
fachen legte, und ftarh. Die Tochter wurde nun von Tag zu Tag ſchöner. 
Da fiel e8 ihr eines Tages ein, fie wolle einmal die Schmuckſachen an- 
hauen, die ihrer Mutter gehört hatten, und als fie das Käftchen auf- 
machte, fah fie ven Ring, den die Mutter auf dem Todtenbette ihrem 
Mann gezeigt hatte, und probirte ihn an. Und fiehe da, der King glitt 
ganz leicht an den Finger, als fie ihn aber abziehen wollte, fonnte fie 
ihn nicht wieder abbefommen. Nun wurde fie bange, und dachte: „Was 
wird der Vater jagen!“ Und damit er es nicht ſehen follte, widelte fle 
ein Läppchen um den Finger. Als nun der Vater ven Lappen um ben 
Finger fah, und frug, warum fie den Finger umwidelt habe, antwortete 
fie: „Es ift nichts, lieber Vater, ich habe mich nur in den Finger ger 
ſchnitten.“ „Laß mich einmal ſehen,“ fprach der Vater. Sie wollte nicht, 
aber der Vater wurde zornig, und riß ihr das Läppchen ab. Da fah er 
den Ring und rief: „Du trägft ven Ring und du follft meine Frau 
fein.” Das Mädvchen erfchraf fehr, und ſprach: „Ad, lieber Vater, wie 
fönnt ihr mir eime ſolche Sünde vorſchlagen?“ Er hörte aber nicht auf fie, 
fondern wiederholte nur: „Du ſollſt meine Frau werben.“ „So laßt mid 
wenigftens erft zu meinem Beichtvater gehen,“ ſprach fie. Da ging fie zu 
ihrem Beichtoater, und fing an zu weinen, und erzählte ihm, welches Vers 
langen ihr Bater an fie ftelle. Der Beichtvater war fehr erfjchroden, und 
ſprach: „Wir müfjen ihn binhalten, bis er wieder zu Verftanve kommt. 
Berlange von ihm ein Kleid, das eine Farbe habe, wie der Himmel, 
und darauf Sonne, Mond und alle Sterne. Dann wolleft du feine 
Frau werden.“ Das arme Mädchen ging zum Vater und ſprach: „Vater, 
wenn ihr mir ein Kleid bringt, das die Farben des Himmels hat, und 
auf welchem die Sonne, der Mond und alle Sterne zu fehen find, fo 
will ich eure Frau werden." Der Vater ging bin, und fuchte das Kleid, 
aber fo fehr er in allen Läden darnach frug, ein ſolches Kleid war nirgend 
zu finden. 
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Ganz migmuthig ging er auf das Feld, und dachte nur darüber 
nad), wie er das Kleid wohl bekommen folle. Da gefellte fich ein feiner 
Herr zu ihm, und frug ihn, warum er den Kopf jo hängen lafie. Da 
erzählte er ihm feinen Kummer. „DO,“ fprad der Herr, „wenn e8 weiter 
nichts ift, Das will ich dir fchon verſchaffen; warte nur hier auf mich.” 
Da ging er fort, und nad, einem Weilhen kam er wieder, und brachte 
ihm das Kleid mit. Der fremve Herr aber war der Teufel, der den 
Mann dazu verführte, die Sünde zu begehen. Nun fam ter Dann zu 
feiner Tochter, und brachte ihr das Kleid. Das Mäpchen erſchrak, aber 
es fagte nur: „Lieber Vater, ich muß noch einmal zu meinem Beichtvater 
gehen.“ Da ging fie hin, und ſprach: „Ad, Vater, ich habe das Kleid 
befommen, nun will mich mein Vater heirathen." ‘Der Beichtvater fagte: 
„Berlange wieder em Kleid von ihm, Das die Farbe des leeres habe, 
und woranf alle Thiere und Pflanzen des Meeres zu fehen feien.” Da 
ging fie bin, und bat ihren Vater um ein ſolches Kleid. . Der Vater 
fuchte das Kleid in allen Läden, und da er es nirgends finden konnte, fo 
ging er an den Ort, wo ihm ver Böfe begegnet war. Auch viefesmal 
fand er ihn dort, und als ex ihm fernen Wunſch vorgetragen, brachte 
ihm der Teufel das Kleid, das hatte die Farbe des Meeres, und darauf 
waren alle Thiere und Pflanzen des Meeres zu fehen. 

As er e8 nun feiner Tochter brachte, ſprach fie wieder: „Lieber 
Bater, laßt mich nur erft zur Beichte gehen.” Da frug fle den Beicht⸗ 
vater um Rath, und der fagte ihr, fie folle von ihrem Vater ein Kleid 
verlangen, das die Farbe der Erde habe, und auf welchem alle Thiere 
und Blumen der Erde zu fehen feien. Das that fie, aber ver Vater ging 
geraden Weges zum Teufel und ließ ſich auch dieſes Kleid geben. 

Nun wußte das arme Mädchen nicht mehr, was fie thun follte, 
kam zum Beichtvater und Magte ihm, wie alles vergebens fei. Da fagte 
rer Beichtvater: „Verlange von deinem Vater ein Kleid von grauem 
Katzenfell.“ Das that fie, und der Vater ging wieder zum Teufel, der 
verfchaffte ihm auch das Kleid von grauem Katenfell. Die Tochter aber 
ging wieder zum Beichtvater, und klagte ihm, daß ihr Vater dennoch 
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feinen Willen nicht aufgebe. „Verlange, daß er dir zwei Mafe*) voll 
Perlen und Evelfteine bringe,” rieth ihr der Beichtvater. Als fie ihren 
Bater nun um Die zwei Maße voll Perlen und Edelſteine bat, ließ er 
fie fih vom Teufel geben, und brachte fie ihr auch. Nun wußte jie ſich 
nicht mehr zu helfen, und fo befchloß fie, zu entfliehen, machte ein Bün- 
delchen aus ihren drei Kleivern und ten Perlen und Evelſteinen, und 
wartete dann, daß es Morgen würde. ALS e8 pämmerte, ftand fie auf, 
füllte einen Beden mit Waſſer, und feste zwei Tauben hinein. Plöglich 
flopfte ihr Vater an die Thüre, und frug fie, ob fie bald fertig fei. „Ich 
wafche mich eben, lieber Bater,” antwortete fie, fchlüpfte in das Kleid 
vom grauem Kagenfell, nahm das Bündelchen mit fi, und lief durch eine 
Hinterthür ins Freie, und weil e8 noch halb dunkel war, ſah fie niemand. 
Untervefjen wartete der Vater zu Haufe auf fie, wenn er fich aber der 
Thüre näherte, und das Plätfchern ver Tauben im Beden hörte, dachte er, 
fie fei no am Waſchen. Enplich riß ihm die Geduld; er ließ das Zimmer 
aufbredden, aber e8 war nientand darin. Da wurde er fehr zornig, aber 
jein Zorn half ihm nichts. — Laſſen wir nun den Vater, und fehen wir, 
was aus der armen Tochter geworben ift. 

Weinend zog fie fort, bis fie in einen dichten Wald kam. In dem 
Walde aber jagte an demfelben Tage der junge König, und ale er das 
fremdartige Weſen im grauen Pelzmantel ſah, meinte er, es wäre ein 
hier und wollte e8 ſchießen; da rief das arme Mädchen: „Schießt 
mich nicht.“ Nun war er noch mehr erftaunt über ein Thier, das ſprechen 
fonnte, und rief ihr zu: „Ich beſchwöre dich bei dem Namen Gottes, 
daß du mir fageft, wer du biſt.“ „Beſchwöret mich nicht,” antwortete 
fie, „venn ich bin eine getaufte Seele.” „Wie heißeſt vu denn?" frug ver 
König. „Sch heiße Betta Pilufa“ **). „WINR du mit mir auf men Schloß 
fommen?" ſprach der König. „Sa,“ antwortete fie, „laßt mic) eure Magd 
fein." Da nahın fie der König auf fein Schloß, und frug fie: „Wo wilft 
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du wohnen?" „Im Hühnerftall,” antwortete fie. Nun wohnte fie im 
Hühnerftell, und verforgte die Hühner, und ver König fam jeden Tag 
zu ihr, brachte ihr leckere Biſſen, und unterhielt fi) mit ihr. 

Eines Tages fam er nun auch. und fprah: „Weißt du, Betta 
Pilufa, in einiger Zeit ift meine Hochzeit, und da follen jest drei Tage 
Geftlichleiten fein. Heute ift Ball, willft vu auch fommen?” „Wie könnte 
ich in euren Ballfaal kommen,“ brummte Betta Pilufe, „laßt mich Boch in 
Ruhe.“ 

Als ed nun Abend geworben war, warf fie das graue Katzenfell 
ab, und wänfchte ſich eine Kammerfrau ; denn wer die drei Kleiver befaß, 
fonnte fi) wünfchen, was er wollte, und e8 geſchah. Alsbald war auch 
eine Rammerfrau da, die wuſch und kämmte fie, legte ihr das Kleid an, 
auf dem Sonne, Mond und alle Sterne zu ſehen waren, und ſchmückte 
fie mit dem Schmud ihrer Mutter Nun wünfchte fi Betta Pilufa 
auch noch einen Wagen mit fchönen Pferden und mit Lakaien in Livree, 
und fuhr dann auf ven Ball. Als fie im Saat erfihien, war fie fo 
wunderbar ſchön, daß Alles fie anftaunte, und ver König ließ feine Braut 
ftehen, tanzte den ganzen Abend nur mit ihr, und ſchenkte ihr eine goldne 
Nadel. Als aber ver Tanz zu Ende war, entiprang fie ihm, und fegte 
fih in ihren Wagen. „Springt diefer Dame nad,“ rief ver König feinen 
Dienern zu, „und feht, wohin fie fährt.” Sie warf aber fo viel Perlen 
und Edelſteine aus dem Wagen, daß die Diener davon geblendet wurden, 
und nicht fahen, wohin fie fuhr. Das Mädchen aber fprang in den 
Hühnerftall, und z0g eiligft ihren grauen Pelzmantel an. Als nun der 
Ball aus war, fam der König wieder zu ihr, und fprah: „Ach, Vetta 
Pilufa, wenn du wüßteft, was für eine ſchöne Dame auf dem Ball er» 
ſchienen ift! Und niemand weiß, wo fie ber ift.” „Was gehen mich eure 
Ihönen Damen an," brummte Betta Pilufa, „aus dem beften Schlaf habt 
ihr mich gemedt.” 

Am andern Tag kam der König wieber, und ſprach: „Betta Bilufa, 
beute ift der zweite Ball; willſt du kommen?“ „Wollt ihr mic denn 
zum Beſten haben?“ fagte fie, „laßt mich Doc in Ruhe.“ Am Abend 
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aber kleidete fie ſich noch viel ſchöner als das erftemal, und trug das 
Kleid, auf welchem alle Thiere und Pflanzen des Meeres zu ſehen waren, 
auch ſchönen Schmuck legte fie an, und als fie in ven Ballſaal trat, 
ftaunten alle Lente über ihre wunderbare Schönheit, und ver König tanzte 
nur mit ihr, und fehenfte ihr eine golpne Uhr. Die Braut aber wollte 
vergehen vor Zorn und Eiferfucht. Der König hatte fhon im Voraus 
feinen Dienern befohlen, recht aufzupafien, wohin die ſchöne Dame fahre, 
aber als fie entfprang, warf fie ihnen wieder fo viele Koftbarkeiten im vie 
Augen, daß fie geblendet wurden. ‘Der König mar fehr zornig, aber es 
half nichts, das Mädchen faß ſchon wieder im Hühnerftall in feinem ® 
grauen Katenfel. Nun kam ver König wieder zu ihr, um ihr zu ers 
zählen von der fhönen Dame; fie aber brummte ihn nur an. 

Am nächſten Morgen fam er au, und fagte ir: „Beta Pilufe, 
heute ift wieder Ball, und heute muß ich erfahren, wer vie Unbelannte 
iſt.“ Alſo Tieß er feine Diener rufen, und ſprach: „Wenn ihr heute 
nicht herausfriegt, wer die Dame ift, fo koftet e8 euch euren Kopf!" Am 
Abend legte Betta Pilufa das Kleid an, anf dem alle Thiere und Blumen 
der Erde zu fehen waren, nahm ihren ſchönſten Schmuck, und als fie auf 
den Ball kam, war jie noch viel jchöner, als an den vorhergehenden Aben- 
den. Die Braut war im Verzweiflung, denn der König tanzte nur mit 
der Fremden, und fehenkte ihr einen foftbaren Ring. Als fle aber ent- 
fprang, konnten ihr die Diener doch nicht nad), denn fie blendete fie 
ebenfo wie die erfienmale, und entfloh in ihren Hühnerftall. Diesmal legte 
fie Das ſchöne Kleid jedoch nicht ab, ſondern zog den grauen Mantel ſchnell 
darüber. Da der König nun hörte, daß fie wieder fpurlos verſchwunden 
fet, ward er fehr zornig ; die Diener aber fielen auf die Knie, und fagten, 
fie fönnten ja nichts dafür, die fhöne Dame habe ihre Augen geblendet. 
Da ging der König ganz traurig zur Betta Pilufa, und fprah: „Ad, 
Berta Pilufa, ih bin ganz Frank, denn tie ſchöne Dame ift wieder ſpurlos 
verſchwunden.“ Sie aber brummte ihn an: „Was kümmert mich eure 
fhöne Dame? Laßt mich in Ruhe.“ Der König wurde nun ganz 
ſchwermüthig, und dachte immer an das fhöne Mädchen. 
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Am nächſten Morgen, ale ver Koch Das Brod fnetete, Das auf vie 
Tafel des Königs kommen follte, kam Betta Piluſa m die Küche, und 
bar: „Gebt mir aud ein wenig Teig, ih will ein Brödchen für mid 
baden.“ „Geh weg,” antwortete ver Koh, „was willſt du mit Deinen 
ſchmutzigen Händen Brod baden ; das würde ſchön werben!“ Sie aber bat 
ihn immer und immer wieder, daß er ihr endlich ein Etüdchen Teig gab, 
nur um fle [08 zu werden. ‘Da fing fie an, mit ihren ſchmutzigen Händen 
098 Brod zu Ineten, in die Mitte aber verbarg fie die golone Natel, vie 
ver König ihr auf dem Ball gefchenkt hatte. „So,“ fagte fie, „jetzt müßt 
ihr mir aber auch das Brödchen in ven Ofen ſchieben.“ Das that der 
Koh, und fiehe da, als er nad) einer Weile den Ofen wieder öffnete, 
war all das Brod verbrannt, das Heine ſchmutzige Brödchen aber, Das 
Betta Pilufa gehörte, war zu einem wunderſchönen weißen Brodlaib ge- 
worden. Da rief der Koch die Betta Piluſa, und ſprach: „Ach, Betta 
Pilufa, gib mir dein Brod, daß ich e8 dem König bringe." „Nein, nein,“ 
antwortete fie, „mein Brödchen muß ich felber eſſen; was geht mid) das 
an, ob euer Brod verbrannt if.” Da bat fie ver floh: „Ach, Betta 
Pilufa, ih komme um meinen Dienft, wenn du mir dein Brod nicht 
gibſt; thu es Doch." Da ließ fie ſich erbitten, und gab ihm das Brod, 
und der Koch fhidte e8 dem König zur Tafel. Als ver König es fah, 
ſprach ev: „Heute ift das Brod einmal ganz ſchön gerathen," und fhnitt 
e8 an. Da fiel vie golone Nabel heraus, und er erkannte fie fogleid. 
Da ließ er feinen Koch rufen, und ſprach: „Wer hat diefes wunderſchöne 
Brod gebaden?" Der Koch wollte nicht vie Wahrheit geftehen, und ant⸗ 
wortete: „Königliche Majeftät, ich) habe e8 gebaden." ‘Der König dachte 
wohl, das fei nicht möglich, er ſchwieg aber ftill, und verwahrte nur die 
goldne Nadel. 

Den nächſten Morgen kam Betta Bilufa wieder in vie Küche, wäh- 
rend der Koch das Brod fnetete, und ſprach: „eltern habt ihr mir 
mein Brödchen weggenommen, darım müßt ihr mir heute wieder ein 
Stückchen Teig geben; aber das fage ich euch, heute will ich es felbft 
eſſen.“ Da gab ihr der Koch ein Stüdchen Teig, und fie machte ein 
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Brod daraus, und verftedte in der Mitte die golpne Uhr. Als e8 aber 
Zeit war, das Brod aus dem Ofen zu holen, war wieder alles Brod 
verbrannt, und nur aus dem fihmusigen Brödchen war ein fchöner 
weißer Yaib geworden. Da bat der Koch wieder die Betta Piluſa, fie 
möge ihm Doch das Brödchen geben, fie aber ließ fich erft lange bitten; 
endlich gab fie e8 ihm. Als num der König in dem Brod die golone Uhr 
fand, ließ er feinen Koch rufen, und frug ihn, wer das Brod gebaden 
habe. Der Koch aber antwortete, er habe e8 gemacht. | 

Den vritten Tag machte Berta Pilufa wieder ein Bröpchen, und 
legte ven Ring hinein. Es ging aber eben fo wie Die andern Tage; das 
Brod des Königs verbrannte, und nur das eine Brod mit dem Ring 
wurde weiß und loder. Da bat der Koch die Betta Pilufa, fie folle e8 
ihm doc abgeben ; fie aber wollte lange nicht, und gab es ihm endlich 
brumment. Der König war ganz ungeduldig, denn er dachte: „Heute 
muß der Ring im Brod fein,” und richtig, als er das Brod zerjchnitt, 
fand er ven Ring. Da ließ er ven Koch rufen, und fprah: „Wenn du 
mir nicht die Wahrheit geftehft, wer das Brod gebaden hat, fo jage id) 
dich aus meinem Dienft." Da erfehraf ver Koch, und erzählte Alles, 
wie e8 gelommen war. „Scide mir die Betta Pilufa herauf,” ſprach 
ver König. 

Als fie nun kam, ſchloß er alle Thüren zu, und ſprach: „Seit drei 
Tagen finde ic in dem Brod, das du gebaden, die golpne Nabel, vie 
Uhr und den Ring, den ich ver fchönen Dame auf ven Ball gegeben 
babe. Du bift keine Hühnermagd, wie Du ung glauben machen willlt ; 
fage mir aljo, wer du biſt.“ Sie aber antwortete: „Ich bin nur die 
Betta Piluſa, und weiß nichts von dem, was ihr mir jagt." Da drohte 
ihr der König: „Wenn du mir nicht gleich ſagſt, wer du bift, fo laſſe ich 
dir den Kopf abhauen." Da warf fie das graue Kakenfell*) ab, daß fie 

*) Nach einer andern Berfion läßt fi bie Betta Pilufa flatt eines Kleides 
aus Katenfell ein hölzernes Gchäufe machen, mit beweglichen Gliedern. In 
dieſes ftedt fie Ai zu ihrer Flucht; durd ihren langen Aufenthaft im Wald wirb 


es ganz mit Moos bewachſen; am Hofe des Königs gilt fie für ein feltfames, 
Iprechenbes wildes Thier. 
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zum Vorſchein fam, fo jung und ſchön, wie fie war, in ihrem jchönen 
glänzenden Kleide. Als ver König fie fah, erkannte er fie gleich, ſchloß 
fie in feine Arme, und ſprach: „Du follft meine Gemahlin fein.“ Da 
rief er feine Mutter berzu, die war ganz vergnüngt, ihren Sohn wieder | 
gejund und munter zu fehen, und es wurde ein ſchönes Hochzeitöfeft ge⸗ 
feiert, die andere Braut aber mußte wieder nad) Haufe geben. Und 
ver König und die junge Königin lebten glücklich und zufrieden, wir aber 
haben das Nachjehen. 


39. Bon den Zwillingdbrüdern. 


Es war einmal ein König, ver hatte ein ſchönes großes Reich, er 
batte aber gar feine Kinder. Nun begab es fi, daß ein Krieg ausbrach 
mit einem andern König, und der König mußte auch in den Krieg ziehen 
und verlor die Schlacht, alfo daß er auch alle feine Staaten verlor, und 
mit feiner Frau aus dem Reiche fliehen mußte. Da wanderten fie eine 
lange Zeit, bis fie an eine Stelle am Meeresftrand famen, wo niemand 
zu ſehen war; dort bauten fie ein Hüttchen und der König ging auf den 
Fiſchfang, und vie Königin kochte die Fifche, die er heinibrachte, und fo 
lebten fie kümmerlich mit einander. 

Nun begab es ſich eines Tages, vaß ver König einen goldnen Fiſch 
fing, der fpradh zu ihm: „Höre, nimm mic) mit nad Haus, und fchneide 
mich in acht Stüde. Zwei davon gib deiner Frau zu eflen, zwei deinem 
Pferd, zwei deiner Hündin, und zwei vergrabe in den Garten, fo wird 
es dein Glüd fein." Der König that alſo; brachte ven Fifch nach Haus 
und zerfchnitt ihn in acht Stüde. Zwei davon gab er der Königin zu 
efjen, zwei feinem Pferd, zwei feiner Hündin, und zwet vergrub er in 
den Garten. 

Nicht lange, fo hatte die Königin Ausficht, ein Kind zu befommen, 
und als ihre Zeit herankam, gebar fie zwei wunderſchöne Knaben, bie 
ſahen ſich jo ähnlich, dag man fie nicht von einamder unterfcheiden konnte, 
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und an demfelben Tage brachte das Pferd zwei Füllen zur Welt, und 
vie Hündin zwei Händlein, und in dem Garten wuchſen zwei Schwerter 
auf. die waren ganz von Gold, und waren Zauberſchwerter. Die beiden 
Knaben wuchſen auf und geviehen, und wurden inmmer größer und 
ſtärker. Sie glichen ſich aber fo, daß felbft Vater und Mutter fie nicht 
von einander unterfcheiden konnten. 

Als fie nun große, ſtarke Jünglinge geworden waren, erzählte ihnen 
ihr Bater eines Tages, wie er ein mächtiger König gewefen, aber von 
einem Mächtigeren befiegt und feiner Etaaten beraubt worden ſei. 
„DBater," antworteten da die beiven Brüder, „wir wollen ausziehen in die 
weite Welt, und euch eure Staaten wieder erwerben. Gebt uns euren 
Segen und laßt uns ziehen.” Der König und die Königin waren jehr 
betrübt und wollten ihre lieben Rinder nicht ziehen laſſen, aber die beiden 
Brüder antworteten: „Werm ihr uns euren Segen nicht geben wollt, fo 
müffen wir eben ohne Segen fortziehen, denn fortziehen wollen wir.“ 
Da gaben ihnen die Eltern ihren Segen, und jeder von den Brüdern 
zog eins der Zauberfchwerter aus dem Garten, beftieg eins ver Pferbe 
und nahm einen der Hunde mit fih, und fo ritten fie auf und davon. 
Als fie nun eine Zeitlang geritten waren, ſprach ver Eine: „Lieber 
Bruder, bier wollen wir und nun trennen ; gehe du auf die eine Seite, 
fo will ich auf die andre gehen, und wenn wir etwas erlangt haben, fo 
wollen wir uns hier wieder treffen.“ ‘Der Bruder war e8 zufrieden, und 
fo ſchieden jle von einander. 

Der eine Bruder ritt immer gerade aus, und kam endlich in eine 
Stadt, Die war feftlih geſchmückt. „Warum ift eure Stadt fo feftlich ges 
ſchmückt?“ frug er Einen auf ver Straße. Der antwortete: „Unjer 
König hat einmal, vor vielen Jahren, die Staaten eines benachbarten 
Königs erworben; nun hat er eine wunderſchöne Tochter, da hat er 
allen Rittern verfündigen lafjen, er werbe ein Turnier veranftalten, das 
jolle drei Tage lang dauern, und wer an allen drei Tagen Sieger fei, 
ver jolle die Königstochter heirathen, und als Mitgift werte ihm der 
König die eroberten Staaten fhenfen.“ „Wie heißt denn euer König?” 
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frug der Jüngling. Da nannte ihm der Dann den Nanıen res Königs, 
und der Süngling erlannte, daß e8 verjelbe König war, der die Staaten 
fernes Vaters erobert hatte. Da ging er zuerft in ein Wirthshaus und 
erfrifchte fi mit Speife und Tranf. Dann fattelte er fein Pferd, 
chnallte fein Zauberfchwert um, und ritt auch zum Turnier. Da waren 
viele edle Ritter verfammelt, aber ver unbelannte Jünglimg beflegte fie 
Alle, denn niemand konnte feinem Zauberſchwert wiverftehen. Am näch⸗ 
ften Tag erfchien der unbelannte Jüngling wieder beim Turnier, und 
war wieder Sieger über Alle, und am dritten Tage ging e8 ebenfo. Ta 
ſprach der König zu ihm: „Du bift an allen drei Tagen Eieger gewefen, 
und folft nun meine Tochter heirathen; fage mir aber auch, wer vu biſt.“ 
Da gab fich ver Jüngling zu erfennen, und ſprach: „Ich bin der Eohn 
des Königs, den ihr befiegt habt, nnd veflen Staaten ihr eurer Tochter 
zur Mitgift geben wollt. Ic habe meines Baters Staaten wieder er: 
worben, und bin zufrieden, und nun wollen wir eine vergnügte Hochzeit 
feiern.“ Alſo hielten fie eine glänzende Hochzeit, und ver Königsfohn 
heirathete die Königstochter, die war jchöner als die Sonne. Nun jchidte 
er feinem Bater einen Wagen und ſchöne Kleiver, und ließ ihm fagen, 
er folle kommen, fein Sohn habe ihm feine Staaten wieder erworben. 
Der Königsfohn aber lebte vergnügt mit feiner jungen Gemahlin. 

Eines Tages fiel es ihm ein, er wolle auf die Jagd gehen, und 
ſprach zu feiner Frau: „Och will heute auf die Jagd gehen, und brei 
Tage fortbleiben." Da nahm er fein goldnes Echwert, beftieg fein Pferd, 
und nahm auch feinen Hund mit. An demfelbigen Tage aber fam fein 
Bruder auf einem andern Wege in diefelbige Stadt, und weil er feinem 
Bruder fo ähnlich ſah, und daſſelbe Pferd, denſelben Hund und daſſelbe 
Schwert hatte, fo hielten ihn alle Leute für ven jungen König, und grüßten 
ihn ehrerbietigft. Darüber verwunderte er ſich fehr, und dachte: „Sollte 
wohl mein Bruder auch hier fein?“ Als er nun an das Schloß fam, 
führten ihn die Diener hinauf, und die Königstochter eilte ihm entgegen, 
und rief: „Mein lieber Gemahl, viefen Morgen erft bift du fortgeritten, 
und haft mir noch gejagt, du werdeſt drei Tage lang wegbleiben.” „Ich 
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habe mich anders befonnen,“ antwortete ver Königsfohn. Da führte fie 
ihn zur Tafel, und am Abend mußte er mit ihr in ihre Kammer gehen. 
Als fie fih aber niederlegten, nahm er fein zweifchneiviges Schwert, umd 
legte e8 zwifchen ſich und die Königstochter, die erfchraf fo jehr darüber, 
daß fie gar nicht wagte, ihn zu fragen, warum er das thue. So that er 
jeven Abend. 

Als nun die drei Tage um waren, kam der junge Gemahl ver 
Königstochter von der Jagd zurüd, und alle Leute erftaunten, als fie ven 
jungen König noch einmal ſahen. Er aber ging geradewegs auf das 
Schloß. Da erblidte er feinen Bruder, der im Schloßhof fland, und 
eilte auf ihn zu, umarmte ihn voll Freuden, und rief: „Lieber Bruder, 
bift du auch da? Nun wollen wir erft recht vergnügt fein.“ Da waren 
Alle fehr erftaunt, und er erflärte dem König und der Königstochter, wie 
Alles zugegangen fei, und die junge Frau ſchmiegte fi an ihn, und 
fprad) leife: „Alfo bat dein Bruder drei Nächte in deinem Bette geruht. 
Jetzt weiß ich auch, warum er immer ein zweiſchneidiges Schwert zwifchen 
uns legte.“ 

Nach einigen Tagen kamen. auch die Eitern der beiven Brüder an, 
und alle zufammen zogen fie dann wieder in ihre Staaten, wo der 
Königsfohn König wurde und die fhöne Königstochter Königin. Der 
andere Bruder aber nahm mit der Zeit eine andere Königstochter zur 
Gemahlin, und fo blieben fie Alle reich und getröftet, wir aber find hier 
figen geblieben. *) 


40. Bon den zwei Brüdern. 


Es waren einmal zwei Brüder, die waren Beide fehr ſchön. Cie 
lebten aber in Armuth, und ernährten ſich kümmerlich durch den Fiſchfang. 
Nun begab e8 ſich eines Tages, da fie mit ihrem Boot auf den leer 


*) Iddi ristaru ricchi e cunsulati, 
E nui ristammu ccä sittati. 
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fuhren, und fiſchten, daß fie einen Meinen Fiſch“) fingen. Da ſprach der 
ältere Bruder: „Was das für ein elender Heiner Fiſch ift! Wenn ich 
nad Haufe komme, will ich ihn baden, und felbft aufefien.“ Da antwortete 
aber das Fiſchlein: „Laß mich am Leben, und wirf mich wieder ine 
Meer, fo wird e8 dein Glück ſein.“ „Ach was, du dummer Fiſch,“ ſprach 
der Yüngling, „ich habe dich gefangen, und will dich auch effen.“ Der 
jüngere Bruder aber fagte: „Ad, laß doch das arme Fifchlein Leben. 
Was nützt es dir auch, wenn du es iſſeſt, es ift ja fo Hein, daß du es 
in einem Biſſen binunterfchluden kannſt. Thu ihm den Willen, und wirf 
es ind Wafler.” „Wenn du mid, am Leben läffeft,” ſprach das Fifchlein, 
„jo werdet ihr morgen am Meeresufer zwei prächtige Roffe finden, mit 
Allem, was dazu gehört, damit ihr als feine Ritter in die Welt hinaus» 
ziehen könnt.“ „Ad, was find das für Dummheiten,“ rief der Xeltere, 
„wie kann ich wiſſen, ob du die Wahrheit ſprichſt.“ Der jüngere Bruver _ 
aber bat ihn und ſprach: „Laß das Fiſchlein doc am Leben. Wenn es 
nicht die Wahrheit fpricht, jo werden wir es ſchon einmal wiederfangen. 
Wenn e3 aber wirklich die Wahrheit jagt, fo verfäherzen wir ja unſer 
Glück, indem wir es tödten.“ Da ließ fich der ältere Bruder überreden, 
und warf Die Voparedda wieder ins Meer. ALS fie aber den nächften 
Morgen ans Ufer famen, ftanden da zwei prachtvolle Roſſe, gefattelt 
und gezäumt, und daneben lagen herrliche Kleider und Rüſtungen, zwei 
Schwerter und zwei große Beutel mit Geld. Da fprady der jüngere 
Bruder: „Siehft du? Iſt es nicht unfer Glück gewefen, dag wir das 
Fiſchlein am Leben gelafjen haben? Nun wollen wir aud) im die weite 
Welt ziehen, und unfer Glück fuhen. Geh du viefen Weg, fo werde id 
ven andern Weg gehen." „Sa,“ antwortete der Xeltere, „wie follen wir 
aber jemals von einander erfahren, ob wir noch am Leben find?” „Sieh 
jenen Feigenbaum,“ fagte ver Jüngere, „wenn wir Kunde von einander 
haben wollen, fo wollen wir hierher fommen, und mit unſerm Schwert 
einen Schnitt in den Stamm maden ; fließt Milch heraus, fo iſt e8 ein 


*, Voparedda, ein ſchlechter Heiner Fiſch. 
Sicilianiſche Märchen. 18 
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Zeichen, daß wir am Leben find; fließt Blut heraus, fo find wir tobt 
oder in Lebensgefahr.“ Alfo legten fie Beide ihre Rüftungen an, fchnallten 
die Schwerter um, und ftedten das Geld zu fih. Dann umarmten fie 
einander voll Zärtlichleit, beftiegen ihre Pferde, und ritten in vie Welt 
hinein, der eine bier hinaus, der andere dort Hinaus. 

Der ältere Bruder ritt immer gerade aus, bis er in ein frembes 
Reich kam. Als er nun fo einherritt, fam er aud) an einen Strom, daran 
faß eine wunderſchöne Jungfrau, die war gefeſſelt und weinte bitterlich. 
Denn in dieſem Strome wohnte ein böfer Lindwurm mit fieben Köpfen, 
dem mußte der König jeden Morgen einen Menſchen fchiden, damit er 
ihn freflen konnte, fonft hätte er Das ganze Land verwäftet. Weil nun 
ver König jhon fo viele Menfchen geopfert hatte, fo mußte er entlich 
auch feine eigne Tochter hinſchicken, damit der Lindwurm fie frefien follte. 
Als nun der Jüngling das ſchöne Mädchen fo bitterlich weinen ſah, frug 
er: „Warum weint ihr, ſchönes Münden?“ „Ah,“ antwortete die 
Königstochter, „hier bin ich gefefjelt, und bald wird ein böfer Linpwurm 
mit fieben Köpfen kommen, und mic freffen. Ad, fchöner Jüngling, 
flieht, flieht, fonft frißt er euch auch noch.“ „Ich will nicht fliehen, “ 
antwortete der Yüngling, „ſondern ich will euch erlöſen.“ „Ach, wie 
wäre dad möglih! Diefer Lindwurm ift ein gar ſchreckliches Ungeheuer, 
gegen den fönnet ihr nicht anlommen." „Dafür laßt mich forgen, ſchönes 
Mädchen,“ ſprach ver Jüngling, „und faget mir nur, woher ver Lind⸗ 
wurm fommen wird." „Gut denn, wenn ihr mich befreien wollt, fo 
höret wenigftens meinen Rath. Stellt eud) ein wenig abſeits, wenn ſich 
dann der Lindwurm aus den Fluthen erhebt, werde ich zu ihm fagen: 
9, Lindwurm, heute fannft du gar zwei Menſchen freflen ; nimm aber 
zuerft jenen Yüngling, denn ich bin ja gefefielt und kann dir doch nicht 
entrinnen.“ Vielleicht gelingt e8 euch dann, ihn zu beſiegen.“ ‘Da ging 
der Yüngling ein wenig abfeits, und bald rauſchte das Waller, und ein 
ſchrecklicher Lindwurm erhob ſich aus vem Etrome, und wollte auf die 
Königstochter losſtürzen, um fie zu freien. Sie aber ſprach: „DO, Lind⸗ 
wurm, heute friegft du gar zwei Menjchen zu frefien. Nimm zuerft 
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jenen Jüngling, denn ich bin ja gefeſſelt, und kann dir doch nicht ent» 
rinnen.“ Da ftürzte fid) der Lindwurm auf den Jüngling, um ihn zu 
verſchlingen, der aber zog fein gutes Schwert und fämpfte, bis er dem 
Lindwurm die fieben Köpfe abgefchlagen hatte. Als nun der Lindwurm 
tobt war, löfte er die Feſſeln der Königstochter, und fie umarmte ihn mit 
großer Freude und ſprach: „Du haft mich von dem Lindwurm befreit, 
und darum ſollſt du mein Gemahl werden, denn mein Vater hat vers 
fünbigen laffen, wer den Lindwurm umbringen würde, dem wolle er 
feine Tochter zur Frau geben.“ Der Jüngling aber antwortete: „Set 
kann ich nicht dein Gemahl werden, tenn ich muß noch Tange umberziehen. 
Warte aber fieben Jahre und fieben Monate auf mid); wenn id) bis 
dahin nicht wiederkomme, fo kannſt Du Dich verheirathen. Damit du mic 
aber einft wieder erfennft, fo will ich die fieben Zungen des Lindwurms 
mitnehmen." Da fchnitt er die fieben Zungen heraus, und die Königs— 
tochter gab ihm ein geſticktes Tuch, darin widelte er die Zungen, beftieg 
fein Pferd und ritt davon. 

Nicht lange, fo kam ein Sklave ihres Vaters, den fandte der König, 
daß er nach feiner armen Tochter fehen folle. Als nun der Sklave her- 
ankam, fand er die Königstochter friſch und gefund, und zu ihren Füßen 
lag der erfchlagene Linpwurm. Da ſprach er zu ihr: „Wenn du mir 
nicht ſchwörſt, daß du deinem Bater fagen willft, ich hätte ven Pinpwurm 
getöbtet, fo ermorde ich dich auf der Stelle." Was konnte die Arme 
tbun? Sie ſchwur alfo Alles, was der Sflave wollte, und der Sflave 
nahm die fieben Köpfe, und brachte vie Königstochter zum König. 

Nun denkt euch die Freude des armen Vaters, als er feine todt« 
geglaubte Tochter wiederſah! Die ganze Stadt war von Freude erfüllt, 
und al8 der Sflave erzählte, daß er ven Lindwurm umgebracht habe, 
rief der König: „So ſollſt vu auch meine Tochter zur Gemahlin haben.“ 
Die Königstochter aber warf fi) ihrem Vater zu Füßen, und ſprach: 
„Vater, ihr habt euer fünigliches Wort gegeben, und deswegen mäfjet 
ihr e8 auch halten. Erweiſet mir nur die eine Gnade, und vergännet 


mir noch fieben Jahre und fieben Monate ledig zu bleiben. Dann will 
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ih ven Sklaven heirathen.“ ‘Da gewährte ver König ihre Bitte, und 
fie wartete fieben Jahre und ſieben Monate lang auf ihren Bräutigam, 
und weinte Tag und Nacht um ihn. 

Untervefien durchſtreifte ver Jüngling die ganze Welt, als aber die 
fieben Jahre und fieben Monate um waren, kehrte er zurüd in die Stadt, 
wo feine Braut wohnte, und zwar nur wenige Zage, ehe die Hochzeit 
zwifchen dem Sklaven und der Königstochter vollzogen werben follte. 
Da ließ fi) der rechte Bräutigam bei dem König melden, und fprad: 
„Königliche Majeſtät, mir gebührt eure Tochter, denn ich habe ven Lind: 
win ermorbet; fehet hier zum Wahrzeichen die fieben Zungen des Find» 
wurms, und das geftidte Tuch der Königstochter.“ Da ſprach auch die 
Königstochter: Ja, lieber Vater, tiefer Jüngling ſpricht die Wahrheit 
und ift mein Bräutigam; denn fo und fo ift es mir ergangen. Wollet 
aber dem SHaven dennoch verzeihen." Der König aber rief: „Einem 
ſolchen Verräther kann man nicht verzeihen; geſchwind, haut ihm ben 
Kopf ab." Alfo wurde dem falfchen Sflaven der Kopf abgehauen, und 
der König veranftaltete ein herrliches Hochzeitsfeft ; die Königstochter hei- 
rathete den fhönen Jüngling, und fie lebten glüdli und zufrieden mit- 
einander. 

Nun begab e8 ſich aber eines Abends, daß der Süngling von unge 
fähr aus dem enter blidte, und auf einen Berge ein großes helles 
Licht fah. „Was ift denn dort für ein helles Licht?” frug er-feine Frau. 
„Ach,“ antwortete fie, „fieh nicht nach dem Licht. Denn dort hauſt eine 
böfe Zauberin, die hat noch Niemand befiegen können.“ Da ermachte in 
ihm der Wunſch, auszuziehen, und vie böfe Here zu beflegen, und am 
nächften Morgen beftieg er fein Pferd, und ob vie Königstochter auch 
weinte und jammerte, fo vitt er doch fort, dem Berge zu, wo er das helle 
Licht gefehen hatte. Er mußte lange reiten, und e8 wurde dunkel, ehe er 
anfam, fo daß er feinen Weg nicht mehr fah, weil aber das Licht heil 
leuchtete, fo ritt er immer geraden Weges darauf zu. Da fam er endlich 
an ein ſchönes Schloß, aus deſſen Fenſtern ftrahlte das helle Licht. Er 
trat hinein, und ftieg die Treppe hinauf; da fah er ein altes häßliches 
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Weib fiten, das ſprach: „Dit einem Haar von meinem Haupte vermag 
ich Dich in Stein zu verwandeln.” „Ad was!” rief der Jüngling, „fei 
doch ftill, du altes Weib! Was willft du mit einem Haar machen!“ 
Die Here aber berührte ihn mit einem ihrer Haare, und alsbald wurde 
er zu Stein, und fonnte fich nicht mehr rühren. 
Nun begab es ſich um viefelbe Zeit, daß fein Bruder an ihn dachte, 
und ſprach: „Ich will Doch einmal an dem Feigenbaum fehen, ob mein 
Bruder noch lebt oder nicht.” Da ging er zum Feigenbaum, und ſchnitt 
mit feinem Schwert hinein, und fiehe da, es floß Blut heraus. „Ad! 
weh mir! mein Bruder ift entweder tobt oder in Lebensgefahr. So will 
ich mich denn aufmachen, und ihn durch die ganze Welt fuhen. Da 
beftieg er fein Pferd, und ſprach: „Auf, Pferochen, hebe deine Hufe!“ 
und ritt durch die ganze Welt, bis er eines Tages in die Etadt fam, wo 
fein Bruder ſich verheirathet hatte. Die arme Königstochter aber wartete 
immerfort auf ihren Gemahl, und meinte bittere Thränen um ihn. Nun 
ftand fie eines Tages auch wieder im Ballon, und ſchaute nad ihrem 
Manne aus. Da fah fie deſſen jüngeren Bruder daherreiten, und weil 
er feinem Bruder fo ähnlich fah, und aud die gleiche Rüftung trug, fo 
meinte fie, e8 wäre ihr Gemahl, Tief ihm voll Freude entgegen, und 
rief: „Ad, bift du endlich zurückgekehrt! mein lieber Gemahl! wie 
lange habe ich auf dich gewartet.“ Als der Yimgling das hörte, dachte 
er gleih: „Hier ift mein Bruder geweſen, und biefes ſchöne Mädchen 
ift meine Schwägerin." Er fagte aber nichts, fondern ließ fe bei dem 
Glauben, daß er ihr Gemahl fei. Da führte fie ihn voll Freude zum 
alten König, und auch diefer freute ſich fehr, feinen Schwiegerfohn 
wieberzufehen, und fie aßen und tranfen mit einander. Am Abend mußte 
der Jüngling mit der Königstochter in ihre Kammer gehen, als er fi 
aber entkleidet hatte, zog er fein zweifchneidiges Schwert, und legte e8 ent⸗ 
blößt zwifchen ſich und die Frau feines Bruders. Sie erſchrak, als fie Das 
zweifchneidige Schwert fah, wagte aber nicht, ihn zu fragen, warum er 
Das thäte. So vergingen mehre Tage. Eines Abends aber fhaute der 
Süngling zum Tenfter hinaus, und ſah auch das helle Licht auf dem 
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Berg. „Ach!“ vief die Königstochter, „ſchauſt du ſchon wieder nad 
jenem Licht? Willſt du vielleicht noch einmal ausziehen, um die böfe Here 
zu befiegen?" Da merkte er, daß fein Bruder in der Gewalt einer Zau- 
berin fein müffe, und am nächſten Morgen beftieg er fein Pferd, und 
fprah zu ihm: „Auf, Pferdchen, hebe deine Hufe!“ und ritt heimlich 
davon. Wie fein Bruder mußte er den ganzen Tag reiten; gegen Abend 
aber begegnete er einem alten Männden, das war der heilige Joſeph. 
Der frug ihn: „Wohin reiteft du [höner Jüngling?“ Da erzählte es 
ihm der Yüngling, und ſprach: „Ich will meinen Bruder erlöfen, ver 
in der Gewalt einer böfen Hexe ift." „Weißt tu, was du thun mußt?" 
frug ver Heilige. „Die Gewalt der Here liegt nur in ihren Haaren ; 
darum, wenn fie did anfpricht, fo fpringe hinzu, und ergreife fie an den 
Haaren, fo ift ihre Macht dahin. Hüte Dich aber, fie loszulaffen, fon- 
dern laß dich zu deinen Bruder führen, und zwinge fie, ihn wieder 
lebendig zu machen; denn fie bat eine Salbe, welche die Todten auf- 
erwedt. Wenn fie aber deinen Bruder ins Leben zurüdgerufen hat, dann 
baue ihr ven Kopf ab, denn fie ift eine fehr böfe Here." Der Yüngling 
dankte dem heiligen Joſeph, und ritt weiter, bis er an das Schloß Fam. 
Da trat er hinein und ftieg vie Treppe hinauf, und fah daſſelbe alte häß⸗ 
Weib, Das rief ihm zu: „Mit einem Haar von meinem Haupte vermag 
ich dich in Stein zu verwandeln.“ Er aber fprang hinzu, erariff fie bei 
ven Haaren, und fprah: „Du altes böfes Weib! Cage mir fogleich, 
wo mein Bruder ift, fonft baue ich div auf der Stelle ven Kopf ab.“ 
Die Here aber hatte nım feine Macht mehr über ihn, und ſprach: „Ich 
will dic zu deinem Bruder führen, laß mich nur (08, denn fo kann ich 
ja nicht gehen." „Geh du nur, du häßliche Here,“ vief der Jüngling, 
und ließ fie nicht los. Da führte fie ihn in einen Saal, darin waren 
viele verfteinerte Menfchen, und ſprach: „Hier ift dein Bruder.” Gr 
aber ſchaute fie Alle an, und ſprach: „Mein Bruder ift nicht bier; nimm 
dich in Acht, alte Here, ſonſt baue ich Dir den Kopf ab.“ So führte fie 
ihn durd alle Säle, und in jedem ſprach fie: „Hier ift dein Bruder.“ 
Er aber ließ fie nicht 108, fonvern ſprach: „Mein Bruder ift nicht hier, 
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führe mich zu ihm, fonft baue ich dir ven Kopf ab.“ Endlich im legten 
Saal fah er feinen Bruder am Boden liegen. Da fprady er: „Dies ift 
mein Bruder; nun bringe mir auch die Salbe, mit der du die Todten 
auferweckſt.“ Da mußte fie an einen Schrank gehen, in dem ſtanden 
viele Fläſchchen mit Tränken und Salben, und er hielt fie immer an den 
Haaren fe, und fo oft fie ihm eine unrichtige Salbe zeigte, drohte er 
fie zu töbten, bis fie ihm endlich die rechte Salbe gab. Nun zwang er 
fie auch noch, feinen Bruder damit zu beftreichen, und als diefer vie 
Augen aufſchlug, hieb er ver alten Here ven Kopf ab. Der Bruder aber 
rieb fi die Augen, und ſprach: „Ach wie lange habe ich geſchlafen! 
wo bin ich denn?" „Die böfe Here hielt dich hier gefangen.“ ſprach fein 
Bruder, „doch num ift fie tobt, und du bift aus ihrer Macht befreit. 
Nun wollen wir aber auch die anderen Ritter zum Leben eriveden, die 
fie verzaubert hatte.” Da beftrichen fie alle Die verfteinerten Prinzen und 
Ritter, und Alle wurden wieder lebendig, freuten fih, und dankten ihren 
Defreien. Dann theilten fie fih in vie Schäte und Koftbarfeiten, vie 
fie aufgefpeichert fanden, und jeder fehrte in feine Heimath zurüd. Die 
heilſame Salbe aber ftedte ver ältere Bruder zu fih; dann machten fid 
vie beiden Brüder auf ven Weg nach Haus. 

Als fie nun fo mit einander ritten, ſprach der jüngere Bruder: 
„O, du Narr, der du ausgezogen bift, eine Here zu beftegen, und unter- 
deſſen ein hübfches Weib zu Haufe allein gelafjen haft! Derweil hat fie 
mid) für ihren Gemahl angejehen, und ich habe fogar ihr Bette getheilt." 
Als der Bruder das hörte, entbrannte er in heftiger Eiferſucht, zog fein 
Schwert, und hieb feinen Bruder den Kopf ab. Dann zog er in Die 
Statt ein, wo die Königstochter Tag und Nacht um ihn weinte. Als fie 
ihn nun fonmen ſah, eilte fie ihm vol Freude entgegen, umarmte ihn, 
und ſprach: „Ad, wie lange habe ich auf Dich gewartet! Nun darfit vu 
aber nicht wieder auf Abenteuer ausziehen." Da führte fie ihn zum alten 
König, und im ganzen Reich war große Freude über feine Rückkehr. 
Anı Abend aber, als fie ſich zu Bette legen wollten, ſprach feine Frau zu 
ihm: „Warum haft du jeven Abend ein zweifchneiviges Schwert zwifchen 
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uns gelegt?" Da erkannte er, wie treu fein Bruder gewejen war, und 
als er bedachte, wie er ihn dafür umgebracht hatte, fing er laut an zu 
jammern. und wollte fi ven Kopf an ven Wänden einrennen. Plößlich 
aber fiel ihm die Salbe ein, Die er noch bei fich hatte, und er machte ſich 
auf, und eilte an ven Ort, wo fein Bruder Ing. Da beftrich er ihm mit 
der Salbe ven Hals, und alsbald ſaß ihm ver Kopf wieder auf ven 
Schultern, und er war frifch und gefund. Da umarmten fich die beiden 
Brüder voll Freude, und kehrten in die Stadt zurüd, und hielten einen 
großen Schmaus. nd jo blieben fie reich und getröftet, wir aber find 
hier figen geblieben. 


41. Bom tapfern Schuiter. 


Es war einmal ein Schufter, der arbeitete ven ganzen Tag, und 
fonnte Doch nicht genug verbienen um forgenfrei zu leben. Eines Tages 
num hatte er vier Grani verdient; da kam Einer vorbei und rief: „Was 
ih für ſchöne Kicotta*) habe! Schöne, ſüße Ricotta!" „Ei,“ Dachte 
Meifter Iofeph **), „ich könnte mir wohl für drei Grani Ricotta kaufen. 
Wenn ich dann noch einen Grant verviene, fo Taufe ich mir für zwei 
Grani Brod, und halte ein herrliches Mittagseſſen.“ Alſo kaufte er für 
drei Grani Ricotta, und legte fie vor fih auf den Tiſch, während er 
weiter arbeitete. 

Es war aber ein fehr heißer Tag, und vie Fliegen fegten fich in 
Schaaren auf die weiße Ricotta. Da nahm Meifter Iofepb ein Stüd 
Leder, ſchlug mit aller Macht auf die Ricotta und erfchlug eine Menge 
Fliegen. „Ei," Dachte er, „ich bin doch ein tapferer Schuſter; nun will 
ich in die weite Welt ziehen, und mein Glück verſuchen.“ Nun nahm er 
einige Zettel Bapier und fhrieb darauf: „Zünfhunvert Todte und drei⸗ 


*) Meicher Käfe aus geronnener Milch. 
*#*) Mastro Giuseppe. 
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hundert Verwundete,“ ftedte dieſe Zettel zu fih, nahm auch die Ricotta 
mit, und wanderte fort. Wenn er nun in eine Stadt fam, fo Hebte er 
feine Zettel an den Straßeneden feft, und alle Leute verwunderten ſich 
über ven tapfern Schufter. 

Nun begab e8 fi, daß es auch dem König zu Ohren kam, der 
dachte: „Ein fo tapfrer Mann künnte dir wohl nügen," und ließ ihn vor 
fih fommen. „Bft du derjenige, der Fünfhundert getödtet und Drei⸗ 
hundert verwundet bat?” frug er ihn. „Ja wohl, königliche Majeſtät,“ 
fprach ver Schuſter. „Wenn du denn fo tapfer bift, fo mußt du mir 
einen Dienft erweifen,” fagte der König. „Sieh, in jenem Walde hauft 
ein furchtbarer, wilder Riefe, dem müfjen wir jedes Jahr einen Menſchen 
opfern, daß er ihn frefien kann, fonft kommt er in die Städte, und er- 
morvet ung Alle. Geh hin und töbte ven Riefen, fonft laſſe ich dir den 
Kopf abbauen." „Ach, ich armer Mann,” dachte Meifter Joſeph, „jetzt 
bin ich gewiß verloren. Entweder frißt mich der Riefe, oder der König 
läßt mir ven Kopf abbauen.” Weil er aber ſchlau und liftig war, fo 
verlor er dennoch nicht den Muth, ſondern kaufte etwas Gyps, und 
machte fi auf ven Weg in ven Wald. Unterwegs aber fnetete er fi) 
Kugeln aus Gyps und Ricotta, und ftedte die Kugeln in die Taſche. 
Als er num ein gutes Stück weit in den Wald hinein gewanbert war, 
hörte er auf einmal einen großen Lärm, als ob jemand ſtarke Hefte ab- 
breche. „Aha,“ dachte er, „ba ift wohl der Rieſe,“ und Fletterte behende 
auf einen Baum. Nicht lange, fo kam der Rieſe heran, der war furditbar 
anzufehen, und brummte nur immer: „Ich rieche Menfchenfleifch, ich 
riehe Menfchenfleifh!" Als er nun die Augen aufhob, und Meiſter 
Sofeph auf vem Baum figen fah, fprah er: „So, du bift es; komm 
doch herunter, ich habe dir etwas zu jagen.“ „Geh fort," rief ver Schue 
fter, „denn wenn du mich nicht in Ruhe läffeft, jo drehe ich dir ven Hale 
um." „Du Heiner Wicht,“ rief ver Rieſe und lachte, „du Zwerg, wie 
willſt du das anfangen?" „DO,“ ſprach Meifter Iofeph, „vu weißt gar 
nicht, wie ſtark ich bin. Sieh einmal dieſe Marmorkugeln, die zerprüde 
ich mit meinen Fingern zu Mehl." Damit nahm er feine Gypskugeln, 
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zerdrückte fie mir feinen Fingern, und ftreute das Diehl auf den Boden. 
Der Riefe aber glaubte wirklich, es ſeien Marmorkugeln, und war über 
die Kraft des Heinen Menjchen ganz entjeßt. „Komm herunter, Gevatter, 
ſprach er, „und bleibe bei mir. Wenn zwei fo ſtarke Menfchen, wie wir 
Beide find, fich vereinigen, Dann kann ihnen ja nichts widerſtehen.“ 
Als nun der Schufter hörte, daß ihn der Rieſe Gevatter *) nannte, 
Hetterte er ganz vergnügt herunter, und ſprach: „Out, wir wollen bei 
einander bleiben ; führe mich in deine Hütte.” Da führte ihn der Rieſe 
in feine Hütte und fagte: ‚„Jetzt wollen wir ung in die Haushaltungs⸗ 
geſchäfte teilen. Geh vu an ven Brunnen und hole Waſſer, jo will ih 
unterveffen Feuer anmahen. Dort fteht ver Krug." Da zeigte er ihm 
einen Krug, den der Heine Meifter Joſeph nicht einmal aufheben konnte. 
„Ach was,“ ſprach der liftige Schufter, „gib mir lieber einen recht ftarfen, 
langen Strid, fo bringe ich dir gleich den ganzen Brunnen mit ; fonft 
muß ic) ja jeden Tag zum Brunnen laufen.“ ALS ver diieſe Das hörte, 
erfchraf er noch mehr, und dachte: „Nein, was tft das für ein ftarfer 
Dann! Nun, laß es nur gut fein," ſprach er dann, „ich will lieber ſelbſt 
mit dem Kruge gehen.“ Alſo nahm er ven Krug und ging zum Brunnen, 
und unterveflen faß Meiſter Joſeph behaglich in ver Hütte, und ließ es 
ſich wohl fein. 

Als nun der Rieſe mit dem Waſſer kam, fprad er: „Du Fönnteft 
aber doch wenigftens inı Wald etwas Holz fuchen, fonft langt e8 nicht; 
dort ift die Art." Das war aber eine fo große ſchwere Art, daß Meifter 
Joſeph fie gar nicht vom Fled bringen konnte. „Ad was," ſprach er, 


*) Durch biefe Bezeichnung verficherte ihn ber Niefe feines Lebens. Das 
BVerbältniß der Gevatterichaft gilt in Sicilien für eben jo heilig ala die Bande bes 
Blutes; ihr bejonderer Schutzpatron ift der St. Giovanni, und man hört häufig 
bie Bezeichnung : siamo compari di St. Giovanni. In Melfina trug fich vor 
Kurzem folgender Fall zu: Zwiſchen zwei berüchtigten Camorriſten (coltellatori) 
hatte eine Berföhnung ftattgefunden nach jahrelanger Feindſchaft, und zur Be: 
fiegelung batte der Eine verjelben den Anbern zum Gevatter gebeten ; dieſer aber 
die Aufforderung nicht angenommen. Dadurch hielt ſich jener für überzeugt, daß 
ihm ber Andre doch nach dem Leben trachten werde, und um ihm zuvorzulemmen, 
Ihoß er ihn eines Abende nieber. 
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„gib mir Doch lieber einen ftarfen, langen Strid, fo binde ich gleich einen 
ganzen Baum an, und fchleppe ihn hierher, fo haben wir auf lange Zeit 
genug." „Nein, was ift ver Mann ſtark,“ dachte der Riefe, und ging 
lieber felbft, das Holz zu ſuchen; denn er fürdhtete fi) vor dem ftarfen 
Schuſter. Meifter Iofeph aber blieb vergnügt figen, und ruhte aus. 
Als der Riefe nun mit vem Holze nad) Haufe fam, fegte er einen großen 
Kefiel aufs Feuer, und kochte fein Abendefien. 

Nachdem fie nun gegefien hatten, holte er eine große, vide, eiferne 
Stange hervor, und ſprach: „Wir wollen jetzt noch ein Spielchen machen. 
Wir wollen einmal fehen. wer Diefe Stange am längften herumtragen 
kann.“ „ut,“ ſprach ver Echufter, „zuerft aber mußt du das vide Ende 
vecht tüchtig umwideln, denn wenn id) mit der Stange ein Rad fchlage, 
fo geht das jo fchnell, daß ich nicht fehen kann, wohin ich treffe, und ich 
fönnte dir dann mit der Stange den Schädel einfchlagen.” Da befam 
der Rieſe einen folhen Schreden, daß er ſprach: „Nein, dann wollen 
wir lieber nicht fpielen ; komm, wir wollen zu Bette geben." „Wo foll 
ich venn ſchlafen?“ frug der Schufter. „Komm nur,“ ſprach der Rieſe, 
„in meinem Bett ift für uns Beide Pla." Da legten ſich Beide in des 
Rieſen Bett, und bald ſchnarchte der Rieſe, Daß es eine Art hatte. Der 
Schuſter aber hatte doch immer Angft vor dem Rieſen, alfo kroch er leife 
aus dem Bette, und legte einen großen Kürbis an die Stelle, mo fein 
Kopf geweſen war; fich felbft aber verftedte er unters Bett. 

Nicht lange, fo wachte ver Rieſe auf, und weil er ſich vor dem 
ftarfen Schufter fürchtete, jo dachte er: „Jetzt ſchläft der Heine Menſch; 
jest ift der Augenblid, ihn zu tödten. Wer weiß, er bringt mich fonft 
noch vielleicht um.” Alfo ftand er auf, nahm die ſchwere, eiferne Stange, 
uud weil er den Kürbis für den Kopf des Schufters hielt, jo ſchlug er 

mit aller Macht darauf, daß der Kürbis ganz zerqueticht wurde. In 
demſelben Augenblick aber feufzte Meifter Joſeph unter dem Bett laut 
anf. „Was ift dir?” frug der Rieſe ganz erfchroden. „Ad, es hat mich 
eben ein Floh tüdhtig ind Ohr gebiffen!“ antwortete Meifter Joſeph. 
Nun erſchrak ver Rieſe noch viel mehr, und legte fi) ganz ftille zu Bett. 
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Meifter Joſeph aber kroch unter dem Bett hervor, warf den zerguetichten 
Kürbis unters Bett, und legte ſich felbft leife niever. Er fann aber forte 
während nach, auf welche Weife er ven Riefen ums Leben bringen könne, 
denn er dachte: „Ich kann doch nicht immer hier bleiben, und wenn ich 
unverrihteter Sache heimlehre, fo läßt mir der König den Kopf abhauen.“ 
Höret alſo, was er that. 

Am nähften Morgen fpradh er zum Kiefen: „Heute wollen wir 
ung einmal an Maccaroni gütlih thun; koche deßhalb einen großen 
Kefiel vol. Wenn wir dann fertig find mit Efien, fo fchneide ich mir 
zuerft ven Bauch auf, damit Du fiehlt, daß ich meine Maccaroni eflen 
fonn, ohne fie zu zerfauen, und nachher mußt Du dir aud den Bauch 
aufſchneiden, damit ich fehen kann, wie veme Maccaroni ausfehen.“ Der 
Niefe war es zufrieden, denn er war eben fehr dumm, und fegte einen 
mächtigen Kefjel mit Waller auf, um eine ganz große Schüffel Maccaroni 
zu fochen. Unterdeſſen aber ging ver Cchufter ein wenig abſeits in den 
Wald, und band ſich unter dem Hals einen großen Sad feft, ver ihm 
bis an den Bauch reihte. Als er nun wiever kam, ſprach der Riefe: 
„Die Maccaroni find fertig; nun wollen mir auch fehen, wer am meiften 
davon it.“ „Out, das wollen wir," ſprach der Schuiter, und fie machten 
fi) Beide daran. Der Kiefe aß fehr jchnell, Meiſter Joſeph aber warf 
feine Maccaroni alle in ven Sad hinein, und fagte dabei immer: „Mad 
doch zu, fiehft du nicht, Daß ich viel fchneller eſſe ald vu?" Endlich waren 
die Maccaroni alle aufgegeilen, da ſprach Meifter Joſeph: „So, jekt 
gib mir ein Mefler, jet wollen wir einmal nachfehen, wie die Maccaroni 
ausjehen, und id) will ven Anfang machen.“ Da gab ihm der Rieſe ein 
großes Mefier, und Meifter Joſeph fehnitt mit einem kräftigen Echnitte 
den Sad auf, daß vie Maccaronı alle auf ven Boden fielen. „Siehſt 
du, ich efje meine Maccaroni ohne fie zu kauen; jetzt ift Die Reihe an 
bir," Sprach er, und reichte dem Rieſen das Mefier. Der fette kräftig 
an, und ſchnitt fi ven Bauch auf, daß Die Eingeweide herausfielen, und 
er brüllend zu Boden ſank. So recht.“ ſprach ver tapfre Schufter, „jet 
haft du mir die Mühe erfpart, ti umzubringen.” Da nun der Riefe 
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geftorben war, trat Meifter Joſeph Hinzu, und ſchnitt ihm in aller 
Ruhe ven Kopf ab. Den brachte er vem König, und ſprach: „König. 
liche Majeftät, bier ift des Kiefen Kopf. Es ift ein heißer Kampf ge 
weſen, aber endlich ift e8 mir doch gelungen, ihn zu befiegen.“ Da wurde 
der König hoch erfreut, und da er eine fehr ſchöne Tochter hatte, fo gab 
er fie dem Schufter zur Frau, und Meifter Joſeph führte nun ein herr⸗ 
liches Leben, und als der König ftarb, wurde er König, und lebte glücklich 
und zufrieden, wir aber haben das Nachſehen. 
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Es waren einmal ein König und eine Königin, die hatten kein 
Kind nnd hätten doch fo gern eins gehabt. Eines Tages ging die Königin 
fpazieren, und da lief ihr eine Sau mit ihren Ferkelchen über den Weg. 
Da ſprach die Königin: „O Gott, fo ein unvernünftiges Thier hat fo 
viele Kleine, und mir habt ihr auch nicht eines gefchenkt, tro meiner 
Gebete. Ach, hätte ich doch ein Kind, und wenn es nur ein Echwein- 
chen wäre!” 

Nicht lange, fo hatte die Königin Ausficht, ein Kind zu befommen, 
und bald kam auch ihre Stunde. Sie gebar aber ein fleines Schweindhen. 
Da war große Berwunderung und Trauer im Echloß und im ganzen 
Land. Die Königin aber fagte: „Diejes Schweinen ift nun einmal 
mein Kind, und ich babe e8 eben fo lieb, als wenn ich einen ſchönen 
Knaben zur Welt gebracht hätte.” Alſo fäugte fie das Schweinen, und 
batte e8 von ganzem Herzen lieb, das Schweinen aber gevieh, und 
wuchs einen Tag für zwei. 

Als es nun größer geworden war, fing es an, im Schlofje herum. 
zugehen und zu grungen: „Ich will eine Frau haben! ich will eine Fran 
haben!“ Die Königin aber fprad) zum König: „Was follen wir thun? 
Eine Königstochter können wir unferm Sohn nicht geben, es würde ihn 
ja feine nehmen; fo wollen wir mit der Wafchfrau fprechen, die hat 
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drei ſchöne Töchter, vielleicht gibt fie uns eine davon zur Frau für unfern 
Sohn.“ Der König war e8 zufrieven, und die Königin ließ die Waſch⸗ 
frau zu fih fommen. „Höre einmal,“ fprady fie zu ihr, „vu mußt mir 
einen Gefallen tun. Mein Sohn will ſich gern verheirathen, und vu 
mußt mir deine ältefte Tochter zur Frau für ihn geben.” „Ad, Frau 
Königin,“ antwortete die Waſchfrau, „fol ich mein Kind einem Schwein 
geben?" Die Königin aber fprah: „Ad, thu e8 doch. Sieh, deine 
Tochter fol wie eine Königin gehalten werden, und ich gebe dir, was vu 
willſt.“ Die Waſchfrau war ein armes Weib, und ließ fich bereven, ven 
MWillen ver Königin zu thun; fie ging alfo zu ihrer älteften Tochter, und 
fpra zu ihr: „Denke div nur, meine Tochter, der Cohn des Königs 
will dich heirathen, und du folft num gehalten werden wie eine Königin.” 
Die Tochter wollte zwar nicht gerne ein Schwein heirathen, fie dachte 
aber, fie würde bann fchöne Kleider haben und Geld die Hülle und 
Fülle, und fagte je. 

Nun wurde ein glänzendes Hochzeitsfeſt gefeiert, drei Tage lang, 
und die Tochter der Wafchfrau wurde in koſtbare Gewänver gekleidet. 
Da fie nun in einem ſchönen Kleide ganz breit da faß, kam das Schwein 
hereingelaufen, hatte fih im Schlamm gewälzt, und wollte fi) an ihrem 
ichönen Kleive abreiben. Sie aber ftieß ihn unfanft von fi, und rief: 
„O vu abfcheuliches Thier, geh weg, du beſchmutzeſt mir ja mein ſchönes 
leid,“ und fo oft er in ihre Nähe kam, trieb fie ihn mit unfreundlichen 
Worten weg. 

Am Abend des dritten Tages nun, nachdem die Trauung vollzogen 
war, wurde fie in die Brautfammer geführt, und legte fich nieder; er 
aber wartete, bis fie eingefchlafen war, dann trat er in die Brautfammer, 
verriegelte die Thüre, ftreifte feine Schmweinshaut ab, und wurde ein 
ſchöner, edler Jüngling. Da zog er fein Schwert, und hieb feiner Frau 
ven Kopf ab, und als der Morgen fam, fchlüpfte er wieder in feine 
Schweinshaut, lief im Schloß umber, und grunzte: „Ich will eine Frau 
baben ! ich will eine Frau haben!” Die Königin aber hatte feine Ruh, 
denn fie dachte: „Wenn er fie nur nicht umgebracht hat." Als fie nun 
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in das Zimmer trat, und die todte Braut im Bette fand, ward fie tief 
betrübt und ſprach: „Was foll idy nun ihrer armen Mutter jagen?“ 
Das Schwein aber rannte immer im Haus umher und verlangte eine 
Frau. Da lieh die Königin die Wafchfrau rufen, und erzählte ihr mit 
vielen Thränen das unglüdlihe Schidfal ihrer Tochter. „Nun mußt du 
mir aber den Gefallen thun, und mir deine zweite Tochter herbringen, 
daß fie die Frau meines Sohnes werde,” fprad) fi. Die Wafchfrau 
jammerte laut: „Wie foll ich mein armes Kind in den Tod fchiden?“ 
Die Königin aber antwortete: „Du mußt es thun. Bedenke do, wenn 
es gelingt, jo ift deine Tochter nach mir die Erfte im ganzen Reich.” 
Da willigte die Waſchfrau ein, und bradte ihre zweite Tochter ing 
Schloß, und die Hochzeit wurde mit großer Pracht gefeiert, drei Tage lang. 

Die Braut wurde ſchön gefleivet, und als fie in ihrem fchönen 
Kleide da faß, kam das Schwein bereingelaufen, hatte fih im Schlamm 
gemwälzt, und wollte ihr auf ven Schooß fteigen. Sie aber rief: „DO du 
abfcheuliches Thier, geh weg, du befehmugeft mir ja mein ſchönes Kleid.“ 
Am Abenve des dritten Tages wurde fie in die Brautfammer geführt, es 
ging ihr aber nicht beſſer, als der älteren Schweiter. Als fie feft fchlief, 
fam ihr Dann berein, ftreifte die Schweinshaut ab, Daß er zu einem 
ihönen Jüngling wurve, und fehnitt ihr ven Kopf ab. Am Morgen 
kam die Königin ins Zimmer, und fand die todte Braut im Bette, ihr 
Sohn aber lief in feiner Schweinshaut im ganzen Haus umber, und 
grungte: „Sch will eine Frau haben! ich will eine Frau haben!“ Was 
war zu mahen? Die Königin mußte wieder die Wafchfrau kommen 
laſſen, ihr das traurige Schidfal der Tochter mittheilen, und fie bitten, 
ihr num das Jüngſte zu ſchicken. Da fing die arme Mutter an zu weinen 
und fprah: „Sol ich alle meine Kinder verlieren?“ und wollte ihre 
Tochter nicht hergeben. Die Königin aber bat fie, und ftellte ihr vor, 
pie jüngfte Tochter fei ja viel Hüger als ihre Schweitern, vielleicht möchte 
es ihr gelingen. Da ließ die Wafchfrau fich überreden, und brachte aud) 
ihre jüngſte Tochter in das Schloß, die war fehr Hug, und fchöner als 
die Sonne und der Mond. Gleich fam ihr das Schwein entgegen 
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gelaufen, und fie büdte fi, und nannte es: „mein hübſches Thierchen.“ 
Da wurbe ein glänzendes Hochzeitäfeft gefeiert, drei Tage lang, und bie 
Braut befam die ſchönſten Kleider. 

Als fie nun ſchön geſchmückt va ſaß, kam das Schwein herein, hatte 
fih im Schlamm gewäßt, und wollte ſich an ihrem Kleide abreiben. 
Da fprad fie: „Komm nur auf meinen Schooß, vu liebes Thierchen, 
und wenn das Kleid auch ſchmutzig wird, es thut nichts, ich ziehe fpäter 
ein andres an.” So oft fie fih nun ſchön gefchmüdt hatte, fam das 
Schwein, und beſchmutzte ihr ihre Kleider, fie aber ließ es geſchehen, 
und verlor nie die Geduld. Am Abende des vritten Tages wurde fie in 
die Brautlammer geführt, und als fie feit ſchlief, kam ihr Mann herein, 
ftreifte feine Schweinshaut ab, und legte ſich auch niever. Che fie aber 
aufgewacht war, ſchlüpfte er wieder in die Schweinshaut, aljo daß fie 
nicht wußte, welch fchönen Yüngling fie zum Manne habe. 

Als nun am Morgen die Königin mit fehwerem Herzen ins Zimmer 
trat, fand fie die Braut munter und vergnügt, und dankte Gott, daß 
Alles gut abgelaufen war. 

So vergingen einige Tage, eines Abends aber fchlief die junge Frau 
nicht, als ihr Dann die Schweinshaut abftreifte und fah ihn nun in 
feiner wahren Geſtalt. Da gewann fie ihn von Herzen lieb, und ſprach: 
„Warum haft du mic nicht erkennen laſſen, wie ſchön du biſt?“ Er aber 
antwortete: „Sage ja feinem Menfchen, wie ich ausfehe, denn wenn du 
es erzählft, jo muß ich fort, und du mußt fieben Jahre, fieben Monate 
und fieben Tage wandern, und mußt fieben Paar eiferne Schuhe durch⸗ 
laufen, ehe du mid erlöfen kannſt.“ Da verſprach fie ihm, verfchwiegen 
zu fein, und feinem Menſchen davon zu fagen, und hielt ihr Verſprechen 
einige Tage lang. 

Eines Tages aber konnte fie dem Verlangen nicht wiverftehen, es 
der Königin mitzutheilen, und ſprach: „Ad, liebe Mutter, wenn ihr 
wiüßtet, wie ſchön mein Dann ift, wenn er Abends feine Schweinshaut 
 abftreift!" In demjelben Augenblid war der Königsſohn verſchwunden, 

und fo viel man auch nach ihm fuchen mochte, er war nirgends zu finden. 
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Da fing die junge Frau an zu weinen, und ſprach: „Ich bin Schuld an 
piefem Unglück; er hatte e8 mir ja gefagt. Co will ich denn nun wan- 
vern fieben Jahre, fieben Monate und fieben Tage lang, bis ich ihn 
wieder gefunden habe." Alſo ließ fie ſich fieben Paar eiferne Schuhe 
machen, und ob auch ver König und vie Königin fie nicht ziehen laſſen 
wollten, fo blieb ſie dennoch ſtandhaft und wanderte fort, viele, viele 
Tage lang, bis fie eines Abends an ein Häuschen fam. Darin wohnte 
eine gute, alte Frau. „Adch,” bat die junge Yrau, „laßt mid) diefe Nacht 
bei euch ruhen, fonft muß ich verſchmachten.“ Da nahm die Alte fie 
freundlich auf, und als fie hörte, warum die junge Frau ausgezogen fei, 
fprad) fie: „Ad, du armes Kind, du mußt nun unter der Erde weiter 
wandern, 5i8 du vier Paar Schuhe durdhgelaufen haft.“ Da gab fie ihr 
ein Lämpchen, und zeigte ihr den unterirdiſchen Gang, durch ven fie 
wandern mußte, und die arme junge rau fing an zu wandern, und 
wanderte vier Jahre, vier Monate und vier Tage unter der Erve, bis 
vie vier Baar Schuhe verbraudt waren. 

Nach diefer langen Zeit fam fie wieder and Tageslicht, und wan- 
Derte nun auf ver Erde weiter. Da kam fie in einen dichten Wald, und 
fonnte feinen Ausweg finden. Endlich fah fie in ver Ferne ein Xicht, 
und als fie näher hinzuging, fah fie ein Häuschen und Hopfte an. Ein 
ganz alter Dann öffnete ihr die Thür, der war ein Einftebler, und frug 
fie, was fie wolle. „Ad, Vater,“ antwortete fie, „ich bin ein armes 
Mädbvchen, und bin ausgegangen, meinen ®emahl zu juchen,“ und er- 
zählte ihm die ganze Geſchichte. Da fprach der Einfievler: „Ad, vu 
armes Kind, da mußt du noch weit wandern, und ich fann dir nicht 
beifen. Aber eine Zagereife weiter im Wald wohnt mein älterer Bruder, 
ver kann dir vielleicht rathen. Ruhe viefe Nacht hier aus, morgen früh 
will ich dich weden.” Am Morgen wedte fie der Einfiedler, wies ihr 
ven Weg, und gab ihr beim Abſchied eine Haſelnuß. „Vermahre fie 
wohl, fie wird dir nützen,“ ſprach er, fegnete fie und ließ fie ziehen. 

Da wanderte fie ven ganzen Tag, und ald es Abend wurde, kam 
fie zum zweiten Einfiepler, bei vem brachte fie vie Nacht zu, und klagte 
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ihm ihr Leid. „Du arnıed Kind,“ antwortete er, „ich kann dir nicht 
beifen, aber eine Zagereife tiefer im Wald wohnt mein älterer Bruder, 
der kann dir vielleicht vathen." Zum Abſchied gab der Einſiedler ihr eine 
Raftanie, und ſprach: „Berwahre fie wohl, fie wird dir näßen.“ 

Da wanderte fie wieder einen ganzen Tag im finftern Wald, und 
kam am Abend zum vritten Eimfienler, bei dem brachte fie Die Nacht zu, 
und Hagte ihm ihr Leid. Er konnte ihr aber auch nicht Helfen, ſondern 
wies fie an feinen älteften Brauer, der wohnte noch tiefer im Wal. 
Zum Abſchied ſchenkte er ihr eine Ruß, und ſprach: Berwahre fie wohl, 
jie wirb Div näten.“ 

Am Abend des vierten Tages kam ſie endlich zum Älteften Einſiedler, 
ver war fo fteinalt, daß fie fait vor ihm erſchral. Als fie ihm nun 
erzählt hatte, warıtm fie jo allein herumziehe, fprad er: „Du armes 
iind, du mußt noch weiter wandern, bis die fieben Jahre, fieben 
Monate und fieben Tage um find. Damm wirft du in die Stadt kom⸗ 
men, wo der Königsfohn weil. Nimm viefe Zaubergerte, gehe in der 
Nacht vor das Königliche Schloß, und fehlage damit auf den Boden, fo 
wird fih ein wunderſchöner Palaft erheben, in dem Tannft bu wohnen.“ 
Damı fognete er fie und ließ fie ziehen. 

So wanderte fie immer weiter, bis vie fieben Paar Schuh aufge: 
braucht, und die fieben Sabre, fieben Monate und fieben Tage verflofien 
waren, und kam endlich eines Abends in eine Stabt, wo der König 
Boreo*) weilte. Er hatte zwar feine menfchliche Geftalt, denn der Zauber 
war von ihm gewichen, aber er hatte fein treues Weib vergefien, und 
eine ſchöne Königin hielt ihn gefangen, und in einigen Tagen follte die 
Hochzeit fein. Als die arme junge Frau das hörte, ward fie von Herzen 
betrübt, fle that aber, wie der Einfievler ihr geheißen, ging in der Nacht 
vor das kbnigliche Schloß, und ſchlug mit der Zaubergerte auf Den 
Boden. Alsbald erhob fi ein prachtvoller Palaſt, mit großen Sälen 
und zahlreicher Dienerfchaft, und fie ging hinein, und wohnte darin. 





*) Schwein. 
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As nun am Morgen ver König Porco ans Fenſter trat, fah er ven 
ſchönen Palaft, und verwunderte füh fehr, und rief die Königin, Damit 
fie ihn auch fehen follte. Unterdeß aber hatte die junge Frau die Hafel- 
nuß zerfnadt, vie der Einſiedler ihr gegeben, und fiehe da, es fam eine 
ſchöne goldne Henne heraus mit vielen goldnen Küchlein, die waren gar 
niedlich anzuſehen. Ste aber nahm die Henne fammıt den Küchlein, und 
ftellte fie auf den Balkon, wo der König und vie Königin fie fehen 
fonnten. Als nun die Königin die Thiere ſah, regte fich in ihr ver 
Wunſch, fie zu befigen. Alfo rief fie ihre vertraute Kammerfrau, und 
ſprach: „Sehe hinüber zu der Dame, und frage fie, ob fle mir die Henne 
und die Küchlein verlaufen wolle. Ich wolle ihr dafür geben, was fie 
verlange.” Da ging die Kammerfrau hinüber, und richtete ven Auf- 
trag der Königin aus, die junge Frau aber antwortete: „Saget eurer 
Herrin, vie Henne und die Küchlein feien mix nicht feil, ich werbe 
fie ihr aber mit Freuden fchenten, wenn fie mir erlaubt, eine Nacht in 
dem Zimmer ihres Bräutigam zuzubringen." WS vie Kammerfran der 
Königin diefen Beſcheid bradkte, meinte die Königin: „Nein, das kann 
nicht gefchehen, Das ift unmöglich!“ Die Kammerfrau aber ſprach: 
‚Barum nit, Frau Könign? Wir geben dem Könige heute Abend 
einen Schlaftrunk, fo wird er nichts davon merken.“ So willigte die 
Königin denn ein, und die junge Frau mußte die golpnen Thierlein her- 
geben, und wurde am Abend in die Kammer des Königs geführt. Da 
fing fie an zu wemen und zu Hagen: „Haft du mich denn ganz ver- 
geilen? Sieben Jahre, fieben Monate und fieben Tage bin ich gewan⸗ 
vert, bei Sturm und Regen, und bei der glühenden Sonnenhite, und 
habe fieben Baar eiferne Schuhe verbraudht, um dich zu erlöfen, und 
nun wilft du mir untreu werden?" So jammerte fie die ganze Nacht, 
weil aber der König den Schlaftrunf genommen hatte, Sonnte er fie 
nicht hören, und fie mußte am Morgen früh die Kammer verlafien, obne 
ihn gewedt zu haben. 

Unter ver Kammer des Königs aber war das Gefängniß, und die 
Gefangenen hatten Alles gehört, was die arme Frau geflagt hatte, und 
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verwunderten ſich fehr darüber. Sie aber ging nad) Haufe, biß Die 
Kaſtanie auf, und fand darin eine Fleine Lehrerin ganz von Geld, mit 
ihren kleinen Schülerinnen, Die ftidten und nähten, daß es gar hübſch 
anzufehen war, und alle waren von Gold. Da nahm fie das Spielzeug 
und ftellte es au) auf ven Balkon, und als die Königin es ſah, bekam 
fte Luft es zu haben, und fchicte ihre Kammerfrau hinüber, um zu fragen, 
ob es feil jei. Die junge Frau aber antwortete: „Saget euver Herrin, id 
werde ihr mit Freuden Das Spielzeng ſchenken, wenn fie mir erlaubt, 
eine Nacht in der Kammer ihres Bräutigams zuzubringen." Die Königin 
wollte nicht, tie Kammerfrau aber fagte: „Warum denn nicht? Wir 
geben dem König wiever einen Zchlaftrunf, daß er nichts merke." Als 
es nun Abend wurde, und der König zu Tiſche ſaß, mifchte ihm vie 
Königin einen Schlaftrunf in den Wein, alfo daß er feſt einfchlief, und 
als feine rechte Frau kam, fonnte er nicht hören, wie fie die ganze Nacht 
durch weinte und jammerte. Die Gefangenen aber hörten es, und als 
ter König ewachte, ließen fie ihn bitten, doch einen YAugenblid zu ihnen 
zu fommen, fie hätten ihm ein Wort zu jagen. Da fam ver König, und 
die Öefangenen ſprachen: „Königlihe Majeftät, ſchon feit zwei Nächten 
hören wir in eurer Kammer ein Klagen und Jammern von einer Frauen: 
ftimme." „Wie ift es denn möglich, daß ich nichts davon gehört habe?" 
ſprach der König. „Heute Abend will ich feinen Wein trinken." 

Die arıne Frau aber war traurig nad) Haus gegangen, und zer- 
Inadte auch noch die Nuß, darin fand fie einen wunderfchönen, goldnen 
Adler, der glänzte in ver Eonne, daß es eme Pracht war. Da nahm fie 
ihn, und ftellte ihn ebenfalls auf ven Balfon, und kaum hatte ihn die 
Königin erblidt, fo wünſchte fie auch ſchon ihn zu haben, und ſchickte Die 
Kammerfrau Hinüber, um ihn um jeden Preis zu kaufen. ‘Die junge 
Frau aber gab immer diefelbe Antwort: „Saget eurer Herrin, ich werde 
ihr mit Vergnügen ven Adler ſchenken, wenn fie mir erlaubt, eine Nacht 
in der Kammer ihres Bräutiganıs zuzubringen. „Nun gut," dachte Die 
Königin, „ich werde dem Könige wieder einen Schlaftrunf geben." Als 
es aber Abend ward, und der König zu Tiſche faß, hütete er fih wohl, 
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den Wein zu trinfen, den die Königin ihm bot, ſondern goß ihn unter 
ven Tiſch. Er that aber dennoch, als ob der Schlaf ihn übermanne 
ließ fih zu Bette bringen, und fing an zu ſchnarchen, als ob er ganz feſt 
ſchliefe. Da ging die Thüre auf und feine rechte Frau fam herein, fette 
fih auf das Bett und fing an zu jammern: „Haft du mid) denn ganz 
vergefien? Sieben Jahre, fieben Monate und fieben Tage bin ich ges 
wandert, bei Sturm und Regen, und bei glühenter Eonnenhige, und 
habe fteben Paar eiferne Schuhe verbraudt, um dich zu erlöfen, und 
nun wilft du mir untren werden?“ Als ver König das hörte, erinnerte 
er ſich wieder feines treuen Weibes, fprang auf, umarmte und füßte fie, 
und ſprach: „Sa, vu bift meine liebe Frau; ſei unbeforgt, wir mollen 
morgen entfliehen.” 

Am Morgen aber, als feine Frau ihn verlaffen hatte, fand er auf, 
befreite alle die Gefangenen zum Dank für ihre Warnung, und räftete 
dann heimlich ein Schiff aus, ohne daß die Königin e8 merkte. In der 
Nacht aber beftieg er mit feiner Frau das Schiff, und fuhr zu feinen 
Eitern zurück. Ihr könnt euch denken, wie ſich die gefreut Haben werben, 
als fie ihren Sohn und ihre liebe Schwiegertochter wieder fahen! De 
wurbe ein ſchönes Felt gefeiert, und fie blieben reich und getröftet, und 
wir find hier figen geblieben. 


43. Die Gefchichte vom Principe Scurfuni.*) 


Es waren einmal ein König und eine Königin, die hatten Alle, 
was ihr Herz begehrte, Eſſen und Trinfen, fchöne Kleiver und Wagen, 
und Feſte fo oft fie wollten, und nur Eines fehlte ihnen: fie hatten 


*) Scursuni, Ringelnatter ; nach der Ausſage eines Naturkundigen, ber eine 
ſolche Schlange unterſucht hat. Sie giit hier allgemein für giftig, im Gegenfat zur 
ungiftigen serpe. Im Wörterbud von Fanfani heißt ed: Scorzone, — serpe 
nero velenosissimo. — In der Bhantafie des Volkes ift es jebenfalls eins jehr 
gefährliches Thier, vor dem fie eine befonbere Scheu haben, beim Erzählen 
brauchen fie oft den vwerichlimmernven Ausdruck Scursunazzu. 
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feine Kinder. Die Königin aber ſprach immer in ihrem Gegen: „OD 
Gott, ein jedes Thier hat feine Jungen, felbft die Spinnen, die Eimechfen 
und Käfer, und nur mir habt ihr fein Kinn gegeben.“ Da ging fie eines 
Zages im Garten fpuzieren, und fah eine Ringelnatter mit ihren Jungen 
umbertriehen, da fpradh fie: „DO Gott, wie viele Jungen habt ihr dieſem 
giftigen Thiere gegeben, und mir ſchenkt ihr fein Kind. So wollte id) 
denn, ich hätte einen Eohn, und wenn es ein Scurfuni wäre.“ 

Richt lange darauf wurde die Königin guter Hoffnung, und e8 war 
darüber große Freude im Schloß und im ganzen Land. Als die neun 
Monate vorüber waren, kam ihre Stunde, da fie gebären follte, und der 
König ſchickte fogleich nach der Hebamme. Als viefe aber in vie Thüre 
des Zimmers trat, wo die Königin lag, fiel fie topt nieder. „Was ift 
dag?“ rief der König. „Schnell, rufet eine andre Hebamme." Da 
ließen fie eine andre kommen, es erging ihr aber nicht beſſer als ver 
erften ; und fo viele fie auch rufen mochten, fie fielen alle tobt nieder, 
fobafd fie das Zimmer ver Königin betraten. 

Nun wohnte neben dem Schloffe ein armer Schufter, der hatte eine 
einzige Tochter, die war wunderſchön. Sie hatte aber eine Stiefmutter, 
die fonnte das Mädchen nicht leiden, und fann immer varüber nach, wie 
fie fie verderben könne. As nun die böfe Stiefmutter hörte, welche 
große Noth auf dem Schloffe herrſchte, fprach fle zu dem Mädchen: 
„Zieh dich an, und geh aufs Schloß; du follit der Königin in ihrer 
ſchweren Stunde beiftehen,“ denn fle dachte, nun werde das Mädchen 
fterben, wie die anderen rauen auch. „Ach,“ fagte das Mädchen, „wie 
foll ich der Königin beiftehen? Es kann ja Niemand an fie herantreten, 
ohne zu ſterben.“ „Das geht mid, nichts an,“ ſprach die böfe Stiefinutter, 
und trieb das arme Mäpchen mit harten Worten hinaus. Da ging das 
arme Mäpchen in die nahe Kirche, wo ihre rechte Mutter begraben war, 
und jammerte: „Ach, Seele meiner Mutter! ad, liebes Mütterchen! 
fiehe doch, wie ich mißhandelt werde! ad, hilf mir doch!'“ „Weine 
nit?" antwortete eine Stimme, und das war die Seele ihrer Mutter; 
ſondern geh muthig aufs Schloß, denn wenn du thuft, was ich Dir fage, 
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jo wird vir fein Leid gefihehen. Laß dir vom Schloffer ein Paar eiferne 
Handſchuhe machen, und ziehe fie an. Dann bereite einen großen Kübel 
Mid, und wenn vie Königin ihr Kind gebären wird, fo ergreife e8 mit 
den eifernen Handſchuhen, umd wirf es m vie Milch." Da ging das 
Madchen getröftet aus der Kirche, und ließ ſich wom Schlofier ein Baar 
eiferne Handſchuhe machen ; die zog fie an, und ging aufs Schloß, um 
der Königin beizuftehen. Ehe fte aber ind Zimmer trat, ließ fie ſich 
einen großen Kübel mit Milch geben, ven nahın. fie mit und ſtellte ihn 
neben das Bett. Die Königin kag noch in ſchweren Nöthen, als aber die 
Schuſterstochter fie m ihre Arme nahm, Tonnte fie das Kind zur Welt 
bringen, und fie gebar einen Sohn, der war anzuſehen, wie ein ganz 
großer Scurſuni. Da ergriff ihn das Mädchen mit den eifernen Hand⸗ 
ſchuhen, und warf ihn in die Milch, und der Scurfuni trank die Mil 
und badete ſich darin. 

So wurde der Sohn der Königin mit jevem Tage größer und 
ftärfer, er mar und blieb aber em Scurſuni, darum, weil feine Mutter 
ſich verfändigt hatte, als fie fich einen Sohn wünfchte, und wenn es ein 
Ecurfuni wäre. 

So vergingen einige Jahre ; eines Tages aber fprach der Scurfuni 
zu jener Muster: „Wutter, gebt mir eme frau, ich will mich verhei- 
rathen.“ „Ach, nun will das Thier gar heirathen,“ rief vie Königin, 
„wer wellte Dick denn wohl nehmen, vu bäßlicher Scurfuni!" „Mutter! 
das gebt mich nichts an, ich will aber eine Frau haben.” Da ging bie 
Königin zum König, und ſprach: „Denke dir, unfer Sohn will heivathen. 
Neben uns wohnt ein armer Weber, der bat eine hübſche Tochter ; die 
wollen wir bommen lafien, ohne ihr zu fagen, daß fie unfern Sohn heir 
rathen fol. Der König war 68 zufrieden, und vie Königin ließ ben 
Weber rufen, und fprach zu ibn: „Meifter, ihr habt eine hübſche 
Tochter ; ſchicket fie uns doch, daß fie meinen Sohn bediene, und ihm 
aufwarte, fo wollen wir fie reich bezahlen.“ Der Bater willigte gern ein, 
und ſchickte feine Tochter aufs Echloß, und fie wurde zum Principe 
Seurfuni eingefperrt. Am Abend legte fle ſich zu Bette, um Mitternacht 
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aber ftreifte ver Ecurfuni plötzlich feine Schlangenhant ab, und ftand va 
als ein ſchöner, wohlgebilveter Dann. ‚Weſſen Tochter bift vu?“ frug 
er das Mädchen. Sie fprah: „Die Tochter eines Webers." „Was! 
ih bin ein Königsfohn, unt man bringt mir zur Frau die Tochter eines 
Webers?" Mit diefen Worten fuhr er wieder in feine Schlangenhaut, 
und ſtach fie zu Tode. 

Am nächſten Morgen fam die Königin ins Zimmer, und frug ven 
Prinape Scurfuni: „Nun, mein Sohn, hat dir deine Frau ge 
fallen?" „Was? die foll meine Frau fein?“ brummte er, „ich bin eines 
Könige Sohn, und will eine Fürſtentochter heirathen, nicht aber bie 
Tochter eines armfeligen Webers. Seht, dort liegt fie." Da lief Die 
Königin and Bett, und fand das todte Mädchen, und jammerte: „Run 
bat der garftige Scurſuni das arme Mädchen ermorbet!" Den Weber 
aber ließ fie fagen, feine Tochter fei geftorben. 

Nicht ange, fo verlangte der Principe Scurſuni wieder nach einer 
Frau. „Mutter, ſprach er, „ich will heirathen, verfchafft mir eine 
dran.“ „Ad, geb doch, du häßlicher Scurfuni, wer follte ih wohl zum 
Manne nehmen?“ „Mutter! das iſt mir einerlei; eine Frau müßt ihr 
mir aber verfchaffen.“ Was konnte die Königin thun? ie dachte: 
„Sott fendet mir dies Kreuz um meiner Sünden willen,” und ließ einen 
armen Schloffer rufen, der wohnte neben dem Schloß, und hatte auch 
eine hübſche Tochter. „Meifter,” fprad fie, „ihr habt eine hübfche 
Tochter, ſchickt fie uns doch, daß fie bei uns diene, fo wollen wir für fie 
ſorgen.“ Der Schlofier war e8 zufrieven, und fchidte feine Tochter aufs 
Schloß. Die Königin nahm fie freundiih auf, und brachte fie ins 
Zimmer zum Principe Scurfuni. Am Abend legte fie fi} zu Bett, um 
Mitternacht aber ftreifte ver Ecurfuni feine Schlangenhaut ab, und 
ftand als ein ſchöner Mann da, und frug fie: „Wellen Tochter bift du?“ 
„Die Tochter eines Schloſiers.“ „Was? ich foll vie Tochter eines 
Schloſſers heirathen,. und bin doch ein Königsſohn?“ Damit fuhr er 
wieder in feine Schlangenhaut, und ſtach fie zu Tode. 

Am Morgen date die Königin voller Angft: „Wenn mir ver 
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unglüdliche Ecurfuni nur nicht and) dies arme Mäpchen ermordet hat.” 
Da trat fie ins Zimmer, und frug ihren Sohn: „Nun, mein Sohn, 
wie hat dir deine frau gefallen?" „Was? meine rau? ich will eine 
Königsrochter zur Frau und feine Schloſſerstochter. Dort liegt fie.” 
Da lief vie Königin ans Bett, und fah das arme Mäpchen tobt drin 
fiegen, und jammerte: „Nun hat der Böfewicht auch viefes unglüdliche 
Mädchen ermordet!" Dem Bater aber ließ fie fagen, feine Tochter fei 
geftorben. 

Nun lebte noch immer neben dem Schloſſe der arme Schufter, der 
die ſchöne Tochter hatte; die böfe Stiefmutter aber konnte fie immer 
weniger leiden, und trachtete, wie fie fle verderben fünnte. Da ſprach 
fie zu ihr: „Zieh dic an, denn du follft aufs Schloß gehen, und den 
Principe Scurfunti bedienen." „Ad,“ antwortete die Tochter, „es find 
fhon zwei Mädchen in feinem Dienſte geftorben, nun wollt ihr mid) 
auch todt ſehen.“ „Widerfprih mir nicht," ſprach die Stiefmutter, „fon- 
dern mache dich fertig, und wenn Du nicht gehorchen willft, fo jage ich 
dich aus dem Haufe." Da ging das Mäpchen jammernd in die Kirche, wo 
ihre Mutter begraben war, und weinte: „Ad, Seele meiner Mutter! 
ach, liebes Mütterchen mein! fieh, wie man mid fo arg mißhandelt ! 
ah, hilf mir doch!“ „Weine nicht!" antwortete die Seele ihrer Mutter, 
„ſondern gehe ruhig aufs Schloß zun Principe Ecurfuni. Wenn er dich 
aber fragt, weſſen Tochter vu feieft, fo antworte ihm, du feieft eines 
großen Fürften Tochter, und erzähle ihm von deinem Reichthum und 
deinen Schägen.“ Da ging das Mädchen mit ihrer Stiefmutter aufs 
Schloß, und die Etiefmutter fprach zur Königin: „Königliche Majeftät, 
bier bringe ich euch meine Stieftocdhter, die will gern dem Principe Ecur- 
funi dienen.“ Die Königin nahm fie freundlich auf, und führte fie in 
das Zimmer ihres Sohnes, und fperrte fie mit ihm ein. 

Anı Abend legte ſich die Schufterätochter zu Bett, und um Mitter- 
nacht ftreifte ver Königsjohn feine Schlangenhaut ab, und ſtand da als 
ein fchöner, großer Mann. „Wellen Tochter bift du?“ frug er das 
Mädchen. Da fing fie an zu erzählen, fie fei eines reichen Fürſten 
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Tochter, und ſprach von ihren Schäten und ihrem Reichthum. Nun war 
der Königsfohn ganz zufrieden, und ſprach: Auf mir ruht ein Fluch, 
ven hat mir meine Mutter zugezogen, als fie fidh einen Sohn wünſchte. 
und wenn es ein Ecurfuni wäre. Wenn ich aber von meinen Zauber 
erlöft fein werde, dann follft du meine Gemahlin. fein." Bann legte auch 
er. ſich nieder, und fie ſchliefen ruhig 6i8 zum Morgen ; ala aber der Tag 
anbrach, fuhr. er wieder in feine Schlangenhaut. Am Morgen kam die 
Königin voller Angſt in das Zimmer ihres Sohnes, da trat ihr aber Die 
Schufterätochter munter und fröhlich entgegen, und der Principe Scurſuni 
rief: „So, Mutter, nun babe ich eine gute Fran gefinden !“ 

So vergingen mehre Monate, und die. Schufterstochter lebte mit 
dem Principe Seurſuni auf feinem Zimmer, und er liebte fie wie feine 
Augen. Bald wurde fie auch guter Hoffnung, und als ihre Stunde fan, 
gebar fie einen wunderſchönen Sohn, fie hielt ihn aber verſteckt, daß 
weder der König noch die Königin. von ihm wuhten. Im der Nacht nun 
weinte das Kindchen einmal, da ſtand der Königgfohn auf, wiegte es 
und fang: 

„Schlaf, fchlaf, ſchließ vie Aeugelein ! 
Erfährt e8 deine Großmama, 
| Mit goldnen Windeln ift fie da.” *) 

Da hörte die Königin ven Geſang, und am nächſten Morgen rief 
fie nie Schufterstochter, und frug fie: „Was war das für ein Gefang 
heute Nacht in eurem Zimmer?" Da erzählte ihr die Schuflerstochter 
Alles, und ſprach: „Ah, wenn ihr wüßtet was euer Sohn für em 
ſchöner Ylingling ift! aber es ruht ein böfer Zauber auf ihm.“ „Frage 
ihn, wie man. ihn erlöſen kann,“ ſprach die Königin. Am Abend nun 
frug das Mädchen ven Königsfohn: „Was gehört dazu, um dich von 
deinem Zauber zu erlöfen?" „Um mich zu erlöfen, mäßte em Gewand 


*) »Dormi, dormi, e fa la ninna, 
Sı to nanna lu sapra, 
Fasci d’ oru ti fara.« 
Ninne nanne = Wirgenlicher. Vigo, Canti popolari Sieiliani pag. 269 u. f. 
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ven feiner weißer Leinwand in emem Tage gefponnen, gewoben und 
genäht werden. Dann müßte ein Kallofen drei Tage und drei Nächte 
fang geheizt werden, und wenn ich meine Schlangenhaut abftreife, müßte 
mir Jemand das Gewand überwerfen, und die Haut fchnell in ten Kalle 
ofen werfen. Mi aber muß man mit Gewalt fefthalten, fonft ſtürze ich 
mid auch ins Teuer.“ 

Am andern Morgen fagte fie Alles ver Königin, und fie vief gleich 
alle Arbeiterinnen der ganzen Stadt zuſammen; die mußten in einem 
Tage ven Flachs fpinnen und weben, und daraus ein leinene® Gewand 
nähen. Dann ließ fie drei Tage und drei Nächte nen Kalfofen heizen, 
und als Alles fertig war, gab ſie ver Echufterdtochter das Gewant. Am 
Abend, als der Principe Scurfimi feine Schlangenhaut abgeftreift hatte, 
warf ihm feine Frau das Gewand über. Zugleich fprangen die Diener 
herein; einige warfen die Schlangenhaut ing euer, die andern aber 
bielten ven Königsſohn feft, der um fi ſchlug, und fih durchaus auch 
ins Feuer ſtürzen wellte. Und als die Haut ganz werbrannt war, da 
wich and) der Zauber von ihm, und er blieb ein ſchöner Jüngling. Der 
König und die Königin umarmten voll Freude ihren Sohn, und ihren 
Heinen Enkel, und auch ihre liebe Schwiegertochter. Die aber fprach zum 
Königsfohn: „Ih bin Feine Fürſtentochter, wie ich dir gejagt habe, 
fondern mein Bater ift nur ein armer Schuſter.“ Da antwortete er: 
„Du haft mic, von meinem Zauber erlöft; darum ſollſt du auch meme 
liebe Gemahlin fein. Und fie feierten eine prächtige Hochzeit, mit großen 
Feſtlichkeiten, und fo blieben fle zufrieden und glücklich, wir aber wie ein 
Bündel Wurzeln. 


44. Bon dem, der den Lindwurm mit fieben Köpfen tödtete. 


Es waren einmal ein Bruder und eine Schwefter, die hatten weder 
Vater noch Mutter, und hatten ſich von Herzen lieb. Sie waren fehr 
arm, und hatten mur zwei Ziegen, die trieb das Schwefterlein auf vie 
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MWeive. Eines Tages aber entfprang die eine Ziege, und die Schweſter 
mußte ihr naclaufen. Sie lief und lief immer weiter, bis es Nacht 
wurde, und fie fih in einer einfamen Gegend fah, und ven Weg nadı 
Haufe nicht mehr finden konnte. Die Ziege aber lief immer vor ihr her, 
und als fie an einen Haufe vorbeifamen, fprang fie zur Thüre und 
legte ſich auf die Schwelle nieder. Da dachte das Kind: „Es ift dunkle 


Nacht, und ich finde ven Weg nah Haus doc nicht mehr, fo will ich 


denn hier bleiben, bis e8 Tag wird." Als es num anfing zu tagen, hörte 
fie im Haufe eine gewaltige Stimme, die brummte: „Was riecht es 
bier nach Menſchenfleiſch!“ und zugleich trat aus ver Thür ein Riefe, 
ber war gar furchtbar anzufehen, alfo daß das arıne Kind erfchraf. 
„Was thuft du da?“ frug ver Riefe. Da erzählte ihm das Kind, wie es 
habe ver Ziege nachlaufen müſſen, und bei dunkler Nacht an das Haus 
gerathen fei. Gut,“ ſprach der Riefe, komm herauf in mein Haus und 
diene mir.” „Ach nein,” antwortete das Kind, „ihr werdet mich gewiß 
frefien.“ „Sei unbeforgt," fagte der Riefe, „wenn du mir treu dienft, fo 
werbe ich dir nicht8 zu Leide thun.“ Alſo blieb das Kind bei dem Riefen, 
diente ihm und hatte e8 gut bei ihm. Der Bruder aber, da er fein 
Schweſterchen nicht mehr finden konnte, wurde traurig und fehnte fidh 
immerfort nach ihm. 

Nun begab es ſich eines Tages, daß er traurig Die eine Ziege 
hütete, die ihm noch geblieben war. Da entfprang ihn die Ziege, und er 
mußte ihr nachlaufen über Berg und Thal, bis er in eine ganz fremde 
Gegend kam, und feinen Ausweg mehr fand. Die Ziege aber lief vor 
ihm ber, und als fie an ein Haus fam, fprang fie zur Thür und legte 
fi) nieder. Der Burfche date: „Bei der dunklen Nacht kann ich doch 
den Rüdweg nicht finden, jo will ich hier bleiben bis es Tag wird.“ 
Es war dies aber eben das Haus des Rieſen, in dem feine Schrefter 
weilte. Da fie nun am Morgen früh die Thür öffnete, ſah fie ven fchönen 
Jüngling da liegen, und als fle ihm genauer anſah, erfannte fie ihren Bru⸗ 
der, und umarmte ihn mit großer Freude, aber auch mit großer Angft, denn 
fie fürchtete, der Rieſe möchte ihn umbringen. „Lieber Bruver,“ ſprach 
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fie, „ih muß Dich verfteden, denn mein Herr, der Riefe, wird fogleid 
aufwachen, und Dann könnte er dich freſſen. Da verftedte fie ihn im 
Keller. Als nun der Riefe aufwadhte, brummte er: „Was riecht e8 
bier nach Menſchenfleiſch! was riecht ed hier nah Menſchenfleiſch!“ 
„Ach, was fagt ihr," antwortete fie, „es ift niemand da." Gr aber 
brummte immerfort: „Was riecht es hier nach Menfchenfleifh!" Da 
faßte fie ſich endlich ein Herz, und ſprach: „Ich will es euch nur fagen, 
daß mein Bruder bier iſt. Wie ihr mich verjchont habt, müßt ihr nun 
aber auch ihn verfchonen." ‘Das verfprady der Kieje, und fie ging, ihren 
Bruder zu holen, der gefiel dem Riefen jo wohl, daß er ihn aud) bei 
ſich behielt. So lebten denn vie Beiden bei dem Rieſen, und dienten 
ihm, und hatten es gut bei ihm. 

Als ſie nun größer wurden, wollten fie gern fortziehen, und wieder 
unter Menſchen kommen, der Rieſe aber ließ fie nicht gehen. Da ſprach 
der Bruder eines Tages zur Schweiter: „Ich Halte es in dieſer Einöde 
nicht länger aus, wir fönnen doch nicht immer hier bleiben, und überdieß 
find wir nie fiber. Wer weiß, ob es nicht eines ſchönen Tages dem 
Kiefen einfällt, uns zu frefin. Suche alfo aus ihn herauszufriegen, 
wie man ihn umbringen kann, fo will ich ihn töbten und wir fönnen 
dann fort." Die Schwefter war e8 zufrieden, ging zum Niefen, und 
ſprach zu ihm: „Soll ich euch nicht ein wenig laufen?“ Der Riefe fagte 
ja, und als fie jo bei einanver waren, fing fie an: „Saget mir doch, 
wenn euch einer umbringen wollte, was aber nicht gefchehen möge, wie 
müßte er e8 anfangen?” „Sa, liebes Kind,“ antwortete der Rieſe, „um 
mid) zu töbten, gibt es nur ein Mittel. Siehſt du alle die verrofteten 
Schwerter, die in meinem Zimmer hängen? Das mittelfte ift ein Zauber: 
fhwert, wer das bat, dem fann nichts widerftehen, und wenn e8 zuvor 
blank gepugt worben ift, fo kann auch mir der Kopf abgefchnitten werben. 
Wer mid) aber tötet, ift ein glüdlicher Mann, denn er findet in meinem 
Kopf eine Salbe, und jeve Wunde die damit beftrichen wird, heilt fogleich 
zu.“ „Ach, laßt das,“ rief das Mädchen, „ich will dieſe Geſchichten lieber 
gar nicht hören. Möchtet ihr noch vecht lange leben." Heimlich ging fie 
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aber zu ihren Bruder, und erzählte ihm Alles, was der Rieſe gefagt 
hatte. Da wartete der Bruder noch einige Tage, und fing dann an, 
alle vie Schwerter in des Rieſen Kammer zu puten, daß fie ganz heil 
und blank wurden. „Was machſt pu da?” frug der Rieſe. „Ich putze 
eure Schwerter ; ſeht doc nur einmal, wie roſtig fie find,“ antwortete 
der Jüngling. Als er nun auch das Zauberſchwert putzte, gab es einen 
fo hellen Glanz, wie er noch nie etwas Aehnliches gefehen hatte. Eines 
Abends num, als der Rieſe fchlief, ſchlich der Jimgling hinzu, und 
bieb ihm mit dem Zauberſchwert ven Kopf ab. Dann fanımelte er die 
Salbe, die im dem Kopfe war, und verwahrte fie in einem Büchschen. 
Für den Rieſen aber machten ſie ein tiefes Grab und legten ihn hinein, 
nahmen dann alle vie Schäge mit, die in dem Haufe aufgefpeichert waren. 
und zogen in die nächſte Stadt. Dort nahmen fie ein hübſches Haus, 
und lebten vergnägt miteinander. 

Eines Tages aber fpradh der Bruder: „Liebe Schwefter, ih Tann 
nicht länger bei dir bleiben, denn ich will gern die Welt befehen, und 
mein Glück ſuchen.“ Sie weinte und wollte ihn nicht ziehen laflen ; er 
ließ ſich aber nicht haften, nahm eine ſchöne Rüſtung, fchnallte das 
Zauberſchwert um, ſteckte das Büchschen mit der Salbe zu fich, beftieg 
ein ſchönes Pferd, und ritt davon. 

Er wanderte num eine geraume Zeit, und kam endlich in eine 
große, ſchöne Stadt, die war ganz ſchwarz behangen, und alle Leute 
gingen in ſchwarzen Kleidern. Da frug er feinen Wirth, was das be⸗ 
dente. „Ad,“ amtwortete der, „vie Stadt ift übel heimgeſucht von einem 
Lindwurm mit fteben Köpfen, der hauft auf jenem Berge, und jedes 
Jahr muß man ihm eine vornehme Jungfrau zuführen, fonft verkeert 
er die ganze Stadt. Diefes Jahr hat dad Loos die Königstochter ger 
troffen, und heute ift der Zag, am melden fie auf ven Berg geführt 
werden fol. Der König hat zwar verfündigen laflen, daß derjenige 
Ritter, der den Lindwurm töbte, feine Tochter zur Frau haben folle, es hat 
e8 aber feiner verfuchen wollen, denn der Lindwurm tft ein gar zu ſchreck⸗ 
liches Thier.“ Da dachte der Jüngling: „Ich will mein Glück verfurhen, 
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habe ich doch mein Zauberſchwert.“ Alſe beftieg er wieder fein Pferd, 
ſchnallte fein Zauberſchwert um, ftedte auch daB Büchschen ‚mit der Salbe 
zu fich, und vit ven Berg za. AB er num in die Rähe der Höhle kam, 
wo der Lindwurm hauſte, fam gleich das Ungethüm hervorgefrochen, 
deun es roch Menſchenfleiſch. Da zog der Jüngling fein Zauberſchwert, 
und kaͤnppfte mit dem Linvwurm, wo ſchlug ihn einige Köpfe ab. Der 
Lindwurm aber verwundvete ibn am Bein, und verwundete auch Daß 
Pferd. Da ritt der Jungling ein wenig abſeits, 309 fein Büchschen her⸗ 
vor, und beftrich feine Wunden mit der Salbe, und Huch die Wunden 
feines Pferdes, und alſobald wurden fle Beide wiener gefund, aljo Daß 
er fein Schwert wieder ziehen fonhte, und den Lindwurm vollends todt 
machte. Dann ſchnitt er ihm die fieben Zungen ans den fieben Köpfen, 
widelte fie in fein Tuch, und fehrte in das Wirthshaus zurück 

Die Kinigetoch.er bereitete ſich unterbeffen auıf ihren ſchweren Gang 
vor, und ob fie gleich bitterlich weinte, mußte fie doch endlich von ihren 
Stern Abſchied nehmen, um den Weg zum Berge antreten. Ein Sklave 
ihres Vaters aber begleitete fie. Als fie nun auf den Berg famen, fahen 
fie den Lindwurm in felnem Blute liegen ; da dankte die Koönigstochter 
dem lieben Gott vun Herzen, daß fie nun nicht zu flerben Brauche. Der 
Sklave aber dachte 23 ſich zu Nuten zu mathen, fette ihr fein Schwert 
anf die Bruft und ſprach: „Wenn du mir nicht verfprichit, deinem Vater 
zu fagen, ich Habe den Linbwurm getbdtet, fo bringe ih vih um." Da 
verſprach fie es in ihrer Hergensangft, und ver Sklave nahm vie fieben 
abgeſchnittenen Köpfe zum Wahrzeichen mit. Als nun die Königstochter 
gefund und unverfehrt vom Berge herunterlam, und ausfagte, der Sklave 
habe ven Lindwurm erfihlagen, war große Freude im ganzen Land, und 
der König fpra zum Sklaven: „Du haft meine Tochter befreit, und 
ſollſt fie mm zur Gemahlin haben.” Da wurde ein großes Feſt veran- 
ftaltet, und das ganze Land freute fi ; die Königstochter aber war trau⸗ 
tig, denn fie wollte den Sklaven nicht gerne heirathen. 

Als der wahre Befleger des Lindwurms aber hörte, daß der Sklave 
die fhöne Königstochter heirathen follte, Tieß er fi eilends ein ſchönes 
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Gewand machen, nahm vie fieben Zungen in vie Taſche, ging auf Das 
Schloß, und ließ fi beim König melden. „Herr König," fprad er, „ich 
habe gehört, daß euer Sklave eine fo große Helventhat vollbracht hat, 
und den Lindwurm getöbtet. Erzählt mir doch, wie das zugegangen iſt. 
Der König antwortete: „Mem Sklave begleitete meine Tochter auf den 
Berg; derfelbe hat die Kraft gehabt, den Lindwurm zu befiegen, und 
ihm die fieben Köpfe abzufchneiden, und zum Wahrzeichen bat er bie 
fieben Köpfe mitgebracht.“ „Könnte ich wohl die Köpfe einmal fehen?“ 
frug der Yüngling. Da gab der König Befehl, man folle vie fieben 
Köpfe des Lindwurms herbeibringen und dem Fremden zeigen. „Sa, Das 
find gewaltige Köpfe,“ fprach der Yüngling, „wie groß mögen nur Die 
Zungen fein.“ ‘Damit öffnete er dem einen Kopf den Rachen, e8 fand 
fi) aber feine Zunge darin. Der König und feine Mintfter waren fehr 
erftaunt, und meinten; „Wie ıft denn das möglich? Sollte das Unthier 
feine Zungen gehabt haben?" Der Jüngling aber zog fein Tuch hervor, 
mit den fieben Zungen, und ftedte in jeven Rachen eine Zunge, und 
fiebe da, fie paßten ganz genau. Da fprah er „Nicht wahr, Herr 
König, der Befleger des Lindwurms muß doch derjenige fein, ter die 
Zungen berausfchnitt, ehe die Köpfe eurer Majeftät Überbracht wurden? 
Ich habe mit dem Lindwurm gefämpft und ihn befiegt ; ver Sklave aber 
ift ein elenver Lügner." Da ließ der König feine Tochter fommen, und 
frug fie noch einmal, ob der Sklave wirklich den Lindwurm getödtet habe. 
Sie aber fiel auf Die Knie, und ſprach: „Ach nein, lieber Bater, er hat es 
nicht gethan, er hat mir aber gedroht, mich zu töbten, wenn ich euch die 
Wahrheit fagte.” Da warn der König fehr erfreut, und ſprach: „Ziehe, 
dieſer ſchöne Jüngling ift dein Exretter, und ihn ſollſt du nun zum Gemahl 
bekommen; den falſchen Sklaven aber will ich gleich aufhängen laſſen.“ 

Und fo geſchah eg. Der falfche Sklave wurde zum Galgen geführt 
und erhängt. Der frembe Jüngling aber heirathete die ſchöne Königs⸗ 
tochter, und ließ auch feine Schwefter zu ſich kommen. Und da lebten fie 
Alle glüdlich und zufrieden, nur wir find leer ausgegangen. 
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Es war einmal ein König, der hatte ein einziges Töchterlein, das 
hatte er von Herzen lieb. Da ließ er eines Tages einen Sterndeuter 
fommen, der follte ihm mwahrfagen, welches Schickſal die Prinzeffin haben 
würde. Der Wahrfager antwortete: „Wenn vie Prinzeffin funfzehn 
Yahre alt fein wird, fo wird ein Rieſe kommen und fie rauben." Nun ließ 
der König die Prinzeffin wohl bewachen, damit fie niemand rauben könne. 
As die Pringeffin aber funfgehn Jahre alt war, fand fie eines Tages 
am Yenfter. Da kam ein Rieſe vorbei, der zog fie mit feinem Athem 
an fich, nahm fie in feine Arme, und entfloh mit ihr fo fchnell, daß nie- 
mand ihn einholen konnte. Da ward der König fehr betrübt, und ließ 
im ganzen Land verkünden, wer ihm die Tochter wieverbringe, folle fie 
zur Gemahlin haben, und nady ihm König fein. 

Das hörte auch eine arme Frau, eine Mutter von fieben Söhnen, 
die hatten alle fteben Zaubergaben erbalten*). Da rief fie ven Xelteften 
und fprah: „Wenn du mir fagft, was deine Kunft ift, fo laſſe ich Dir 
einen neuen Anzug machen." „Ich kann zehn Männer in meine Arme 
nehmen," fprach der Sohn, „und fo ſchnell laufen, wie ver Wind.“ Da 
rief die Mutter auch den Zweiten, und frug ihn, was feine Kunft fei. 
Der antwortete: „Wenn idy mein Obr an ven Boden lege, fo höre ich 
Alles, was in ver Welt vorgeht." So frug die Mutter alle ihre Söhne, 
und jeder konnte eine Kunſt; der Dritte konnte mit einem Yauftfchlag 
fieben eiferne Thüren zerichlagen ; der Vierte konnte ven Leuten etwas 
aus den Armen ftehlen, ohne daß fte e8 merkten, ver Fünfte fonnte mit 
einem Fauftfchlag einen eifernen Thurm bauen; ver Sechste hatte eine 
Slinte, mit der erſchoß er Alles, worauf er zielte, der Jüngſte endlich 
hatte eine Önitarre, wenn er darauf fpielte, jo konnte er die Todten ers 
weden. Mit viefen fieben Söhnen trat die Mutter vor den König, und 
ſprach: Königliche Majeftät, ‚meine Söhne wollen euch eure Tochter 


*) Eigentlich: erano infatati, fie waren bezaubert. 
Sicilianiſche Märchen. 0 
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wiederbringen.“ Da war der König fehr erfreut, ließ Jedem einen 
neuen Anzug machen, und fo wanderten fie miteinander fort. 

As fie nun außer der Stadt, in einem Walde, waren, legte der 
zweite Bruder fein Ohr auf den Boden und ſprach: „Ich höre Die 
Prinzeffin weinen; fie figt in einem Thurm mit fieben eiſernen Thoren, 
und der Rieſe hält fie in feinen Armen.“ ‘Da padte der Xeltefte feine 
ſechs Brüder auf, und lief mit ihnen bis vor den Thurm, in dem die 
Brinzeffin ſaß. „Nun ift die Reihe an dir,“ fprachen fie zu dem dritten 
Bruder, der gab einen Fauftfchlag gegen die fieben eifernen Thore, daß 
fie zufammenfielen. Der vierte Bruder aber fchlid fi im ven Thum, 
und während ver Kiefe fchlief, ftahl er ihm die Prinzeffin aus ven 
Armen, und brachte fie zu feinen Brüvern heraus. ‘Da padte der Aelteſte 
wieder alle feine Brüder auf, umd die Prinzeffin dazu, und lief nun 
davon, fo fchnell wie der Wind. 

Als der Kiefe erwachte, und die Brinzeffin nicht mehr in feinen 
Armen fand, fette er ihnen nach, und weil er noch fehneller lief, als ver 
ältefte Bruder, fo bolte er fie bald ein. Da riefen die Brüder dem 
Fünften zu: „Nun ift vie Reihe an dir.“ Und als er mit feiner Fauſt 
auf den Boden fchug, erhob fi eim eifermer Thurm, in den verftedten 
fie fih alle acht. Der Thurm aber war fo ſtark, daß der Rieſe ihn nicht 
zerträmmern konnte; darum lagerte er fi) vor dem Thurme, und rief 
immer: „Gebt nur die Prinzeffin heraus, fo laſſe ich euch ziehen.“ Die 
Brüder aber wollten nit. Da bat er endlich: „Laßt mich nur einmal 
ihren Heinen Finger jehen, fo will ich euch Alle ziehen laſſen.“ Die 
Brüder dachten: „Nun das können wir wohl thun,“ machten eine Kleine 
Spalte in den Thurm, und ließen die Prinzeffin ihren Heinen Yinger 
herausftreden. Kaum fah das der Kiefe, fo z0g er fie wieder mit feinem 
Athem an fih, nahm fie in feine Arme, und wollte eiligft mit ihr fort« 
laufen. „Schnell, ſchieße ihn tobt," ſprachen die Brüder. zum Sechsten; 
ver nahm feine Flinte, zielte und ſchoß den Riefen todt. Wie fie aber 
binliefen, fahen fie, daß er vie Prinzeffin mit toptgefchoflen hatte. Da 
nahm der Süngfte feine Guitarre, und fing an zu fpielen, und bald that 
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die Prinzeſſin die Augen auf, und wurde wieder lebendig. Num nahm 
der Xeltefte fie alle fieben in feine Arme, und lief zurüd ins Schloß 
zum König. 

Da war große Freude im Schloß, und der König fprah: „Wer 
foll denn nun meine Tochter zur Gemahlin haben? Laßt einmal hören, 
wer das größte Kunſtſtück vollbradgt bat.“ „Das bin ich gewefen,“ rief 
der Xeltefte, „venn ich habe meine Brüder und vie Brinzeffin alle zu⸗ 
fammen in meinen Armen getragen, und bin doch fo fchnell gelaufen wie 
der Wind." „Nein, das bin ich geweſen,“ rief der Zweite, „denn ohne 
mic, hättet ihr nicht gewußt, wo die Brinzeffin weilte.” „Nein, mir ges 
bührt die Brinzeffin,“ rief der Dritte, „denn ich habe die fieben eifernen 
Thore eingefchlagen.“ „Was hätte euch das Alles geholfen, wenn ich 
nicht dem Riefen die Prinzeffin aus den Armen geftohlen hätte?“ frug 
der Bierte. „Und wenn ich nicht einen eifernen Thurn gebaut hätte,“ 
rief der Fünfte, „fo hätte der Rieſe uns alle umgebracht.“ ‘Der Sechste 
aber fprah: „Nein, mir gebührt die Brinzeffin, denn ich habe den 
Rieſen todt geſchoſſen.“ „Und Die Brinzeffin dazu,“ rief der Jüngſte, 
„und wenn ich fie nicht mit meiner Guitarre ins Leben zurüdgerufen 
hätte, fo wäre ſie jegt tobt.” 

Da ſprach der König: „Ja, du baft das größte Kunftftüd voll- 
bracht, und du ſollſt meine Tochter heirathen.“ 

Alfo wurde ein glänzendes Hochzeitsfeſt gefeiert, und der Jüngſte 
heirathete die Prinzeffin ; die anderen Brüder aber beſchenkte der König 
reihlih, und nahm fie in fein Schloß, und die Mutter dazu. Da lebten 
fie glücklich und zufrieden, und wir find leer ausgegangen. 


46. Bon der Schlange, die für ein Mädchen zeugte. 


Es war einmal eine arme Frau, die war fo arm, daß fie in einer 
ganz wilden einfanen Gegend leben mußte, und hatte eine einzige Toch⸗ 
ter, die war fohöner als die Sonne. Die Mutter fammelte Kräuter, 
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und brachte fie in die Stadt zum Verlauf, die Tochter aber blieb zu 
Haufe, wuſch und fochte. 

Eines Tages war die Mutter wieder in Die Stadt gegangen mit 
ihren Kräutern, die Tochter aber war allein geblieben. Da fam ver 
Königsfohn in die einfame Gegend. Er war auf die Jagd gegangen, 
und hatte ſich von feinem Gefolge verirrt. Als er nun das Häuschen 
ſah, ftteg er ab vom Pferve, Mopfte an und bat um ein Glas Wafler, 
denn er war fehr durſtig. Das Mädchen aber öffnete nicht die Thüre, 
fondern nur das Fenfter, und reichte ihm das Glas Waller zum Fenfter 
hinaus. Als er nun ihre große Schönheit fah, ward er von einer böfen 
Luft ergriffen, und verlangte mit Ungeftüm, fie folle ihm die Thüre 
aufmachen. Sie aber wollte nicht. Da brach er in feiner wilden Begierde 
die Thüre auf, drang in das Häuschen, und that ihr Gewalt an. Sie 
rief und fchrie, aber es hörte fie niemand. Wie fie ſich nun fo vergeblich 
nad Hilfe umfah, erblidte fie eine Schlange, vie eben vorüberkroch. 
„Wenn mic denn niemand hört in meiner Noth," ſprach fie, „jo vufe ih 
diefe Schlange an, die foll für mich zeugen, daß du feine andre heirathen 
darfit, denn mich.“ Als fie das gejagt hatte, that fie dem Königsſohn 
den Willen ; dann verließ er das Häuschen. Cie erzählte aber ihrer 
Mutter nichts davon. 

Nicht lange nachher verbreitete fi das Gerücht, der Königefohn 
werde nun bald eine ſchöne Prinzeffin heirathen. Als nun die Mutter 
eined Tages wieder in der Stadt gewefen war, frug die Tochter fie am 
Abend: „Nun, liebe Mutter, was gibt e8 Neues in der Stadt?!" „DO 
mein Kind,“ ſprach die Mutter, „man erzählt eine Gefchichte, die ift fo 
außergewöhnlich, daß fie niemand glauben kann. Denke dir, ver Königs- 
fohn hat eine Schlange um den Hals, und niemand kann fie wegjagen, 
und wenn man fie wegreißen will, fo ſchnürt fie fih nur feiter um 
feinen Hals, und erwürgt ihn faft." Da die Tochter das hörte, wußte 
fie wohl, welche Schlange das war, und machte fih am Morgen ganz 
früh auf den Weg, ohne ihrer Mutter etwas zu fagen, und ging auf 
das Schloß. 
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Als num die Wache frug, was fie begehre, antwortete fie: Meldet 
mich dem König an, denn ich habe ein Mittel um den Königefohn von 
der Schlange zu befreien, vie fih ihm um den Hals gehängt hat.” Die 
Leute fingen an zu lachen, und ſagten: „E8 haben e8 fo viele Aerzte und 
weife Leute verfucht, und feinem ift e8 gelungen, und nun wollteft du es 
unternehmen!” Sie aber ſprach: „Meldet mi) nur bei dem Könige 
an." Als nun der König den Lärm hörte, frug er, was es gebe. ‘Da 
fagten ihm feine Diener: „Unten ift ein Mädchen, das rühmt fi, es 
hätte ein Mittel, ven Königsſohn von feiner Schlange zu Eefreien.” 
‚Nun, laßt fie heraufkommen,“ fprad) der König, „wenn ihr Mittel nichts 
nüßt, fo wird e8 auch nicht viel ſchaden.“ 

Alfo wurde das ſchöne Mädchen vor ven König geführt, und der 
König führte fie in das Zimmer feines Sohnes, und ließ fie dort mit 
dem Königsfohne allein. Da ftellte fie fih vor ihn hin und fprad: 
„Sieh mid einmal an; erkennſt du mich?“ „Nein,“ antwortete der 
Königsfohn, aber alſobald ſchlang das Thier fich fefter um feinen Hals. 
„Wie?“ fuhr fie fort, „haft du denn vergefien, wie du in mein Haus mit 
Gewalt eingevrungen bift, und mich gezwungen haft, deinen Willen zu 
tun? Weißt du nicht mehr, wie ich die Schlange angerufen habe, als 
Zeugen, daß du feine andre heirathen vürfeft, denn mih?" Er wollte 
gern wieder mit „nein” antworten, aber die Schlange zog fich fo feit um 
fernen Hals, vaß er endlich „ja” ſagte. Da ließ aud die Schlange ein 
wenig nach mit ihrem Drude. „Und nun willſt vu eine Königstocher 
heirathen und mich verlaſſen?“ frug das Mädchen. Ja,“ antwortete er, 
aber alfobald widelte fi vie Schlange wieder fefter um feinen Hals, 
alfo daß er endlich verfprach, Die Königstochter nicht zu heirathen. „So 
ſchwöre mir, daß du mid, heirathen wirft,“ ſprach das Mäpchen. Da 
ſchwur er es ihr zu, und alfobald fiel die Schlange von feinem Halfe 
herab und verſchwand. Der Königefohn aber eilte zum König und ſprach: 
„Lieber Bater, fchidet meine Braut nur wieder zu ihrem Vater zurüd, 
denn diefes Mädchen hat mich von ver böfen Schlange befreit, und fol 
nun meine ©emahlin werben.“ 
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Alfo heiratete der Königsſohn das ſchöne Mädchen, und fie ließ 
auch ihre Mutter auf Das Schloß fommen, und fo lebten fie glücklich und 
zufrieden, wir aber find leer ausgegangen. 
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Es war einmal eine arme Wafchfrau, vie hatte einen einzigen 
Sohn, der war wohl fehr dumm, aber Dabei von Herzen gut und fromm. 
Die arme Frau fchicte ihn mit ihrem Eſelchen in ven Wald, dort fuchte 
er Reifer, trug fie in die Stadt und verkaufte fie. So lebten fie kümmer⸗ 
li mit einander. 

Nun begab es fich eines Tages, Daß er mit feinem beladenen Eſel 
an einer Heinen Kirche vorbeiging, in der eben geprevigt wurde. Da 
band er ven Eſel draußen an und trat in das Kirchlein und hörte, wie 
der Geiftliche fagte: „Höret, meine Freunde, wie der Herr fagt: Wer 
in meinem Namen ven Armen etwas gibt, wird es hundertfältig wieder 
erhalten.” Als ver Jüngling das hörte, ging er hinaus, verkaufte Das 
Holz und den Eſel und ſchenkte Alles ven Armen. „Nun muß mir aber 
der Herr e8 hunbertfültig wiedergeben,“ dachte er, und ging in bie Kirche 
und drüdte fi) in eine Edle, wo ihn Niemand ſah. Als nun die Meflen 
alle aus waren, ſchloß der Sakriftan die Kirche und merfte nicht, daß 
der Yüngling drin geblieben war. Er wartete bis Alles ftill war, und 
flieg dann auf den Altar, wo ein großes Crucifix ſtand. Das redete er 
an und ſprach: „Du, höre einmal.” Seht ihr, fogar dieſe Freiheit 
nahm er ſich in feiner Einfalt, ven Herrn Jeſus zu dugen. „Du, höre 
einmal,“ fagte er alfo, „ich habe vein Gebot erfüllt und habe Alles was 
ich hatte verlauft und den Armen gegeben. Yet mußt du es mir aber 
hundertfältig wiedergeben, fonft habe ih ja Nichts meiner Mutter zu 
bringen." ange ſprach er in dieſer Weife mit dem Erucifiz, endlich ant⸗ 
wortete der Herr: „Ih bin arm und kann dir fein Gelo geben. Geh 
aber nach Rom, in die größte Kirche, dort wohnt mein Bruder, der tft 
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viel reicher als ich, ver kann bir vielleiht Da8 Geld geben." Da fagte 
der Yängling: „Es ift auch wahr, du mußt fehr arm fein, denn du bift 
ja ganz nackend.“ Alſo drüdte er fich wieder in feine Edle und wartete 
bi8 der Sakriftan am nächſten Morgen aufmachte, nnd er hinaus Tonnte. 
Da machte er fi auf den Weg nad Rom, ohne feiner Mutter 
etwas zu fagen, und wanderte den ganzen Tag, bis er bei Dunkelwerden 
am ein Kloſter fam. „Hier könnte ich wohl die Nacht zubringen,“ dachte 
er, Hopfte an und begehrte ein Obdach. Das wurve ihm freundlich ge- 
währt und der Prior rief ihn zu fi, um fidh ein wenig mit ihm zu 
unterhalten. „Wohin mwanderft du, mein Sohn?“ frug er ihn. „Ich 
muß nach Rom gehen und mit dem Herrn fprechen, wegen einer Summe 
Geldes, die er mir geben muß.” Der Prior dachte anfangs, der Bauern» 
burfche habe ihn zum Beſten, da er aber fein einfältiges Gemüth erkannte, 
fprad er zu ihm: „Du könnteſt mir wohl einen Gefallen thun. Meine 
Mönche gerathen jedesmal nach dem Efien in folden Streit, daß fie fid 
die Köpfe blutig ſchlagen. Sonft find fie fo fromm und gefittet, nad) dem 
Efien aber ift es, als ob ein böſer Geift in fie gefahren wäre. Wenn 
du num mit dem Herm fprichft, fo frage ihn, woher das fommt, und 
wenn bu mir bei deiner Rückkehr die richtige Antwort bringft, fo fehente 
ich dir Hundert Unzen.“ Der Jängling verſprach e8, ruhte Die Nacht in 
dem Klofter und machte fi) am andern Morgen wieder auf ven Weg. 
Er wanderte den ganzen Tag, bis cr am Abent in eine Heine 
Stadt kam. Da fah er ein hübſches Haus ftehen, Hopfte an und bat um 
ein Obdach, und der Hausherr gewährte es ihm. Dieſer Mann aber 
war ein Kaufmann, der hatte drei ſchöne Töchter. Als fih num ver 
Kaufmann mit dem Jüngling unterhielt, frug er ihn, wohin er gehe. 
„Sch muß nad) Rom und mit dem Herrn Sprechen, wegen einer Sıumme 
Geldes, die er mir geben nıuf,” antwortete der Yüngling. Da glaubte 
auch ver Kaufmann, er wolle ihn zum Beften haben, als er aber feine 
Einfalt erkannte, fprad er: „Thu mir einen Gefallen. Ich habe drei 
ſchöne Töchter, und habe noch Keime verheirathen können, ob ich gleich 
reih bin. Wenn du nun mit dem Herrn fprichft, fo frage ihn, woher 
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das fommt, und wenn da mir die Autwort bringft, fo fchenfe ich dir 
hundert Unzen.“ Der Yüngling verfprach e8 und wanderte am nächften 
Morgen weiter. 

Als es nun Abend wurde, kam er an ein Bauernhaus, da klopfte 
er an und bat um ein Nachtlager. Der Bauer nahm ihn freundlich auf, 
ließ ihn bei fi) am Tiſche effen und frug ihn: „Wohin gehft du denn?“ 
Der Yüngling erzählte wieder, er gehe nad Rom, um mit dem Herrn 
wegen einer Summe Öelves zu ſprechen. „Da tönnteft du mir einen 
Dienft erweifen,” fprad) ver Brauer. „Ich habe ein ſchönes Gut, das 
hat früher viel Obft getragen. Seit einigen Jahren aber find die Bäume 
alle unfruchtbar geworben, und ich habe auch nicht eine Feige over Kirſche 
mehr gefehen. Wenn du nun mit dem Herrn ſprichſt, fo frage ihn, 
woher das kommt, und wenn du mir die richtige Antwort bringft, fo 
ſchenke ich dir Hundert Ungen.” Der Yüngling verfprady es, übernachtete 
bei den Bauer und wanderte am nächſten Morgen weiter. 

Endlich fam er nah Rom, und fuchte fogleich die größte und ſchönſte 
Kirche aus, in der wurbe eben die Meſſe gelefen. Da er nun die vielen 
ſeidnen und golpnen Gewänder der Priefter ſah und die golduen Mon- 
ftranzen mit Edelſteinen beſetzt, dachte er: „Der Herr hatte Recht ; 
diefer fein Bruder iſt viel reicher, der fanın mir gewiß mein Geld wieder⸗ 
geben.“ Alſo drüdte er fi in eine Ede und wartete geduldig bis Der 
Sakriſtan die Kirchthür ſchloß. Da ftieg er auf den Altar, und ſprach: 
„Du, höre einmal, dein Bruder hat mich zu dir geſchickt. Der follte mir 
eine große Summe Geldes geben, er ift aber zu arm und läßt bir deß⸗ 
bald fagen, du ſollteſt fie mir ftatt feiner geben.“ Der Herr ließ ihn erft 
eine Zeitlang bitten, dann antwortete er: „ES ift gut, geb du nur nach 
Haus, auf dem Wege wirft du dein Geld bekommen.“ „Fa“ ſprach ver 
Yüngling, „ic muß dich aber noch etwas fragen. Eine halbe Tagereife 
von bier wohnt ein Bauer, der bat ein Gut, das ihm früher viel Obſt 
einbrachte. Seit einigen Jahren aber find die Bäume unfruchtbar ge» 
worden, woher fommt das?“ Der Herr antwortete: „rüber hatte der 
Bauer keine Mauer um fein Gut gezogen, und wenn ein Armer vorbei⸗ 
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fam, der durſtig war, ftredte er nur feine Hand aus und nahm eine 
Birne oder fonft eine Frucht, um feinen Durft zu ftillen. ‘Der Bauer 
aber war habfüchtig und gönnte den Armen die paar Frlichte nicht, deß⸗ 
halb ließ er eine Mauer um das Gut ziehen und ſeitdem find die Bäume 
unfruchtbar. Wenn er die Mauer umreißt, wird das Gut wieder Früchte 
tragen.“ „Sage mir aber noch etwas,“ fuhr der Jüngling fort. „In 
der und der Stadt wohnt ein Kaufmann, der bat drei fchöne Töchter, 
aber obgleich der Vater reich ift, fo hat ſich doch noch Keine verheirathet. 
Woher fommt da8?" Da fprad der Herr: „Die Mäpchen fehen zu 
viel auf ihre Kleidung und wollen dadurch einen Dann erlangen. Wenn 
fte aber fein fittfam und ohne Put in die Kirche gehen wollten, fo 
wärben fie bald einen Mann bekommen.“ „Jetzt möchte ih aber noch 
Eines wiflen,“ ſprach der Süngling. „Im dem und dem Klofter find vie 
Mönde den ganzen Tag fromm und gefittet. Wenn fie aber ger 
geilen haben, fangen fie an ſich zu ftreiten, und e8 gibt einen großen 
Lärm. Woher kommt das?" „Sie haben den Teufel zum Koch,” ants 
wortete der Herr, „ver verzaubert die Speifen, alfo daß fie viefen Un- 
frieven erregen.” Da dankte der Jüngling dem Herrn und der Herr 
griff in feine Seite und gab ihm zum Abſchied einen Stein, ven folle er 
wohl verwahren. 

Der Jüngling aber drüdte ſich wieder in feine Ede, und als ver 
Sakriſtan am andern Morgen die Kirchthür aufmachte, ging er hinaus 
und wanderte nach Haufe zurüd. 

As er nun zum Bauer kam, frug ihn der: „Haft du mit dem 
Herrn geſprochen?“ „Ja,“ antwortete er, „vie Bäume auf eurem Gut 
find unfruchtbar, weil ihr die Mauer um das Gut gezogen habt. Wenn 
ihr die Dauer niederreißt und den Armen nicht wehrt, wenn fie ein- 
mal eine Frucht nehmen, dann wird das Gut wieder Obft tragen.” 
„Schön,” fprad der Bauer, „ich will gleich einen Verſuch machen. 
Du mußt aber vableiben, bis ich vie Bäume blühen fehe, fonft kann 
ich Dir die hundert Ungen nicht geben.” Da blieb der Süngling bei 
ihm und der Bauer riß die Mauer nieder, und fiehe da, ſchon nad) 
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wenigen Tagen waren die Bäume mit Blüthen bevedt. Da gab ihm ver 
Bauer die hundert Unzen, dankte ihm und ließ ihn ziehen. 

Da fam der Jüngling zum Kaufmann, ver frug ihn aud), ob er 
mit dem Herrn gefprochen babe. „Ja,“ antwortete er, „eure Töchter 
verheirathen fich nicht, weil fie zu viel an But und Kleidung denken. 
Wenn fie aber fein fittfam in die Kirche gehen wollten, fo würden fie 
"bald einen Mann finden.“ „Bleibe einige Tage bei mir, bis ich fehe, 
ob dein Rath gut iſt,“ ſprach der Kaufmann, „dann will id) dir die hun⸗ 
dert Ungen geben." Da blieb der Jüngling da, und ver Kaufmann nahm 
feinen Töchtern den Pug und die ſchönen Kleider ab, und fchidte fie 
befcheiven und fittfam gekleidet in die Kirche, und fiehe da, ſchon nach 
wenigen Tagen meldeten fid) mehrere Freier, daß der Bater nur zu 
wählen brauchte. Da fchenkte er dem Jüngling die hundert Unzen, dankte 
ihm für feinen guten Rath und ließ ihn ziehen. 

Am Abend kam der Jüngling in das Klofter und wurde zum Prior 
geführt, ver frug: „Haft du mit dem Herrn geſprochen?“ „Ihr habt 
in eurem Klofter ven Teufel zum Koch, der verzaubert die Speifen, daß 
fie Unfrieven ftiften,“ antwortete der Yüngling. „Wenn das wahr ift, 
fo will ich ven unfaubern Geift gleich beſchwören,“ fagte der Prior, nahm 
das Weihwaſſer und Heivete fid) in die heiligen Gewänder, ging in bie 
Küche und beſchwor ven böfen Geift, daß er aus dem Klofter ausfuhr 
und die Mönche von da an in Frieden lebten. Der Prior aber dankte 
dem Jüngling, ſchenkte ihm die Hundert Unzen und ließ ihn ziehen. 

Als er ſich aber der Stabt näherte, begann der Stein, den er im 
Buſen trug, zu leuchten und verbreitete einen ſolchen wunverbaren 
Glanz, daß man ihn viele Meilen weit ſah. Die Geiftlihen aber, va 
die Kunde davon erſcholl, machten fih auf und zogen feierlih dem 
wunderbaren Stein entgegen. Da mußte der Yüngling Alles erzählen, 
und weil er würdig erfunden worden war, mit dem Herrn zu fpreceit, 
fo follte er nun auch ven Stein tragen, und ging unter dem Baldachin 
und trug den Stein in feinen Händen. Als er aber in vie Kirche 
kam, und den Stein auf ven Altar geftellt Batte, fant er um und wer 
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topt, und feine Seele flog zum Himmel. Im der Kirche aber war auch) 
feine Mutter, die erkannte ihren Sohn und da fie ihn umſinken fah, 
eilte fie auf ihn zu und fchloß ihn in ihre Arme. Da fand fle die drei⸗ 
hundert Ungen und nahm fie zu fih, führte ein frommes Leben, indem 
fie den Armen viel Gutes that, und als fie ftarb, wurde fie im Himmel 
mit ihrem Sohn vereinigt. 


48. Bon Sabedda und ihrem Brüderchen. 


Es war einmal ein Mann, tem war feine rau geftorben, und 
hatte ihm zwei Kinder hinterlaflen, einen Sohn und eine Tochter. Die 
Tochter war ſehr ſchön, ſchöner als die Sonne, und ging in vie Schule 
zu einer Xehrerin , vie hatte eine Tochter, die war ſchwarz und häßlich, 
häßlicher als die Schulven. ‘Die Lehrerin aber war eine liflige Frau, 
und fchenkte ihr immer Süßigkeiten, und fprach zu ihr: „Sage deinem 
Bater, er ſolle mich heirathen, fo will ih dir alle Tage Süßigkeiten geben 
und du follft e8 gut haben. Alfo bat das Kind feinen Vater, er folle doch 
die freundliche Lehrerin heirathen. Der Bater aber antwortete immer: 
„Sabevva*), du weißt nicht was du ſagſt; du wirft ſehen, es wird Dich 
reuen." Sabedda ließ nicht nach ihren Vater zu bitten, bis er endlich 
eines Tages die Geduld verlor, und fprah: „Out, ih will deinen 
Willen thun, wenn es dir aber fehleht geht, fo komm nicht zu mir, um 
zu Magen.“ 

Alſo heirathete der Vater die Lehrerin, und am Anfang war die 
Stiefmutter freundlicd) mit Sabedda und ihrem Brüderchen. Es dauerte 
aber nicht lange, fo wurde fie unfreundlich gegen die Kinder, und Sa⸗ 
bedda mußte alle harte Arbeit thun, Holz fuchen, und Wafler tragen, und 
befam viele Schläge und wenig zu eſſen. Gegen ihre eigene häßliche Tochter 
aber war die Frau freundlich, und ließ fie tbun, was ſie wollte. Wenn 
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nun Sabedda fo traurig war, ſprach ihr Vater wohl zu ihr: „Siehft dur, 
warum baft du nicht auf mid) gehört? ich habe es dir ja gefagt, es 
würde dich reuen. Jetzt kann ih dir nicht Helfen.“ 

Eines Tages nun, Ta die Stiefmütter die arme Sabedda wieder 
grauſam gefchlagen hatte, ſprach viefe zu ihrem Brüderchen: „Komm, 
wir wollen in die weite Welt gehen, und unfer Glück verfuchen ; bei ver 
Stiefmutter kann ich es nicht mehr aushalten.“ Das Brüderchen war e8 
zufrieden, und fo fchlichen fie ſich leife mit einander fort, und wanderte 
in die weite Welt. 

Da fie nun eine lange Zeit gewandert waren, wurde das Brüder⸗ 
den fo durſtig, daß es ſchier verfchmachtete, und da fie an einen Bach 
famen, fprah es: „Sabedda, ich bin fo durſtig, ich will ein wenig 
trinken.“ Sabedda aber verftand, was das Bächlein rauſchte: „Wer 
von meinem Waſſer trinkt, der wird ein Schäfchen mit goldnen Hömern,* 
und fprah: „Ad, Brüderchen, trinfe nicht von dieſem Wafler, fonft 
wirft du ein Schäfchen mit golpnen Hörnern.“ Aber das Brüderchen 
hatte ſich Schon zum Wafler nievergebeugt, und kaum hatte es einige 
Schiude getrunken, fo war es fchon in ein niedliches Schäfchen verwan- 
delt, und hatte hübfche golone Hörner. ‘Da fing Sabedda an zu weinen, 
und wanderte traurig weiter, und das Schäfchen lief neben ihr ber. 

An demſelben Tage aber war ver König auf die Jagd gegangen, 
und während er fo dem Wilde nachging, begegnete er der weinenven 
Sabedda, die war fo fchön, daß er die Augen nicht mehr von ihrem 
Geſicht abwenven konnte. Da frug er fie, warum fie weine, und fie 
antwortete: „Ich bin ein armes Kind, und habe eine böfe Stiefmutter 
zu Hanfe, die hat mid) fo viel gefchlagen, deßhalb bin ich fortgelaufen.” 
‚Willſt du mit mir auf mein Schloß kommen, und willit meine Gemahlin 
werden?“ frug der König. „Ja,“ antwortete Sabedda, „aber mein 
Schäfchen muß auch mit." Da nahm fie der König vor ſich auf fein 
Pferd, und ein Diener mußte das Schäfchen führen, und fo kamen fie 
in das Schloß. Der König ließ Sabedda mit königlichen Kleidern 
fhmüden, und e8 wurde eine glänzende Hochzeit gefeiert. Sabedda aber 
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forgte immer zuerſt für ihr Schäfchen, das mußte auch bei ihr im 
Zimmer ſchlafen. 

Nach einem Jahr gebar die Königin einen wunderfchönen Knaben, 
da war große Freude im Schloß. 

Nun begab es fich aber um dieſe Zeit, daß die faljche Stiefmutter 
börte, Sabedda fer nicht geftorben, ſondern fei die Frau des Königs ge- 
worden, und feinun Königin. Da warb fie ganz ſchwarz vor Neid, 
und dachte, wie fie fie verderben könnte. Sie kaufte aljo einige Süßig- 
feiten, that einen Cchlaftrumf in ein Fläſchchen, und ſchmückte fih und 
ihre Tochter, und kam in das Schloß, als ver König eben auf die Jagd 
gegangen war, und Sabedda noch Frank zur Bette lag. „Ad, vu liebes 
Kind,“ ſprach die falfche Stiefmutter, „wie freut e8 mid), dich fo wohl 
und glücklich zu ſehen. ieh, hier habe ich dir einige Süßigkeiten mit- 
gebracht, und dieſen ftärfenden Wen, der wird Dir gut thun. Verſuche 
ihn nur einmal.“ Sabedda wollte nicht, denn fie fürchtete, die Stiefr 
mutter möchte Arges im Schilve führen, da dieſe ihr aber immer zufpradh, 
ließ fie fi envlich berevden, ein wenig von dem Weine zu verfuchen. 
Raum hatte fie einige Schlucke genoſſen, fo fiel fie in einen feſten Schlaf. 
Da zog ihr Die Stiefmutter ſchnell ihr Nachtgewann aus, und warf fie 
in die Eifterne die im Garten war, und in der ein großer Fiſch lebte, der 
verfchlang alsbald die arme Sabedda. Ihrer häßlichen, einäugigen 
Tochter aber zog fie das Nachtgewand der jungen Königin an, und legte 
fie in ihr Bette, dann eilte die falfche Stiefmutter nach Haufe, che nech 
der König von der Jagd zurücklam. 

Als der König nun zu feiner Frau in das Zimmer trat, und die 
häßliche, eimäugige Geftalt im Bette liegen ſah, erſchrak er und ſprach: 
Bas ift denn mit dir geſchehen?“ „Ach,“ antwortete die falfche Königin, 
„Das Schäſchen hat mid mit feinen Hörnern geftoßen, und hat mir ein 
Ange ausgeſtoßen.“ „So fol das fchlimme Thier auch nicht Tänger 
leben,“ ſprach ver König, ließ feinen Koch Herbeihofen, und ſprach zu 
ihm: „Wege deine fchärfften Meſſer, denn heute Abend follft du dem 
Schäfchen ven Hals abſchneiden.“ Da fahte ver Koch das Schäfchen an 
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den Hörnern, zog es zum Zimmer hinaus, und brachte e8 in die Küche, 
und fing an, feine Mefier zu meten Das Schäfchen aber fchlich ſich 
betrübt in den Garten und an die Eifterne, fing an bitterlich zu weinen, 
und jammerte: 

„Sabedda lieb, Sabedda mem, 

Für mid fie wegen die Mefferlein, 

Die Schneiden mir ins Fleiſch hinein.” *) 

Als ver Koh nun das Schäfchen holen wollte, um ihm ven Hals 
abzufchneivden, hörte er es fo Hagen und janımern, und entfette fidh fo 
jehr darüber, daß er eilends den König herbeirief und fpradh „Denkt 
euch nur, königliche Majeftät, das Schäfchen fpricht wie ein vernünftiger 
Menſch.“ „Du bift wohl toll,“ ſprach der König, ging aber doch mit 
ihm zur Eifterne, wo das Schäfchen noch immer ftand und jammerte: 

„Sabedda lieb, Sabedda mein, 
Für mich fie wegen die Meſſerlein, 
Die fohneiten mir ins Fleiſch hinein.“ 

Als der König das hörte, fprang er hervor, und rief: „Wenn bu 
ſprechen fannft, fo fage mir au, warum du hier an der Eifterne ftehft, 
und meine Sabedda anrufft, fonft baue ich dir ven Kopf ab.“ Da er- 
zählte das Schäfchen, wie die böſe Stiefmutter gelommen fei, und bie 
arıne Sabedda in die Gifterne geworfen habe, und wie die droben im 
Bett nicht die junge Königin fei, ſondern vie häßliche Tochter der Stief- 
mutter. Sogleich befahl ver König. daß man den großen Fiſch fangen 
folle, und als man ihn herausgezogen hatte, ließ er ihm fo lange warmes 
Del eingiehen, bis er Sabedda wieder ausſpie; die war ganz munter 
und gefund, und noch viel fhöner geworden. Zu gleicher Zeit aber hatte 
auch ver Zauber ein Ende, ver das Brüderchen in ein Schäfchen ver⸗ 
wandelt hatte, und er wurbe zu einem ſchönen Knaben, der umarmte 
voll Freude feine Schweiter Sabedda. Da ließ der König feine liche 


*) »Sabedda, mia Sabedda, 
Pri mia mmolanu li cutedda, 
Pri tagghiari sta carni bedda.« 
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Frau in föftlihen, wohlriechenden Waſſern baden, und ihr königliche 
Kleider anlegen ; vie häßliche Tochter aber ließ er in Stüde zerfchneiven, 
und in einem Faſſe einſalzen, und ven Kopf ließ er zu unterft hineinlegen. 
Das Faß aber jchicdte er ver Stiefmutter und ließ ihr fagen, ihre Tochter 
hide ihr dDiefen Thunfiſch. Da nahm das böfe Weib den Dedel vom 
Faſſe ab, und begann ganz erfreut das Wleifch zu efien. Sie hatte aber 
eine Katze, Die fprang immer an ihr hinauf, und ſprach: „Gib mir auch 
etwas mit, fo helfe ich dir hernach auch weinen.“ Sie aber ftieß die Kate 
von fi und rief: „Was? Ich follte Div noch etwas von diefem ſchönen 
Thunfiſch abgeben, den meine Tochter, vie Königin, mir geſchickt hat?“ 
Als fie nun auf den Grund des Falles fam, und den Kopf erblidte, 
mertte fie erft, daß fie ihre eigne Tochter gegeflen hatte, und fing laut 
an zu fehreien, und zerichlug fi ven Kopf an ven Mauern, bis fie tobt 
binfant. Die Kate aber fang: „Du haft mir nichts mitgeben wollen, 
jet helfe ich dir auch nicht weinen,“ und tanzte im ganzen Haufe herum. 

Der König aber und bie junge Königin febten glücklich und zufrie- 
pen, wir aber haben das Nachfehen. 
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Es war einmal ein Dann, dem war feine Frau geflorben und vie 
hatte ihm zwei Kinder binterlafien, einen Knaben, ver hieß Peppe *), und 
ein Mädchen, das hieß Maria. Die beiden Kinder waren fehr ſchön und 
ihr Bater hatte fie von Herzen lieb. Weil er arm war, fo ernährte er 
fih Damit, daß er in ven Wald ging, Neiferbündel machte und dieſe 
dann in der Stadt verfaufte. Weil er fih aber niemals von den Kindern 
trennen mochte, fo nahm er fie mit in den Wald und fie fuchten auch 
Keifer und trugen Heine Bündel nah Haus. 

Nach einiger Zeit gedachte fi der Mann wieder zu verheirathen. 


) Sofeph. 
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„Ad, Vater, thut das nicht,“ bat Maria, „wenn ihr und eine Stief⸗ 
mutter gebt, fo wird fie uns gewiß mißhandeln.“ „Sorge nicht, mein 
Kind," antwortete er, „ih bin ja da und werde euch befhügen und werde 
euch immer fo lieb haben, wie jet.” Alſo ging er hin und beirathete 
eine Nachbarin, die war eine Wirthin und hatte eine Tochter. Dieſe 
Tochter war aber fehr häßlich und einäugig. 

Eine Zeitlang ging Alles gut, bald aber wurbe vie Stiefmutter 
unfreundlich gegen die arme Maria und ihr Brüderchen, mißhandelte 
und ſchlug fe und gab ihnen faft nichts zu eflen. Und weil Maria fo 
ſchön war und ihre eigene Tochter jo häßlich, ſo konnte die Stiefmutter 
fie erft recht nicht leiven und dachte, wie fie fie verderben wollte. Da 
ſprach fie eines Tages zu ihrem Mann: „Die Zeiten find fo fhlecht, 
und das Brod ift fo theuer, und deine Kinder eſſen jo viel, dag wir 
gewiß noch zu Bettlern werden. Thu deine Kinder fort, dern ich gebe 
ihnen Nichts mehr zu efjen.“ „Ach, wo foll ich denn meine armen Kinder 
hinſchicken?“ fprach ver Bater. „Laß fie morgen im dichten Wald, Daß 
fie ven Rückweg nicht finden,“ antwortete die Stiefmutter. „Ad nein,“ 
fagte der Mann," wie könnte ich eine foldhe Sünde begehen und meine 
Kinder, vie ich fo lieb habe, im Walde verlaſſen?“ Wie e8 aber immer 
fo geht, daß die Männer fi von ihren Frauen bereven laſſen, fo ließ 
fih auch diefer Dann von feiner Frau bereven, wedte am andern 
Morgen in aller Frühe die beiden Kinder und ſprach: „Kommt, Kinder, 
heute weiß ich einen fchönen Play im Wald, wo wir viel Holz finden 
werden.” Alſo machten fie fi auf und nahmen auch etwas Brod mit. 
Unterwegs begegneten ihnen ein Mann, ver verlaufte Lupinen *). 
„Bater,“ ſprach Maria, „gebt uns einen Senare **), damit wir uns Lupinen 
kaufen.“ Da gab ihnen der Bater ven Senare und die Kinder kauften 
fi die Lupinen und aßen fie unterwegs und warfen dabei die Schalen 
auf ven Weg. Endlich kamen fie in den Wald, und der Vater fagte: 
„Seht, Kinder, dort weiter unten find viele Keifer, geht ihr dort hin 


*) Luppini. **) 2 Centimes. 
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und machet die Bünvel, derweil ich diefen alten Baumſtamm umhaue. 
Ihr höret ja immer ven Schall ver Art." ‘Die Kinder thaten, wie ihr 
Bater fie geheißen, und fingen an große Reiſerbündel zu machen. ‘Der 
Bater aber nahm einen großen Kürbis, band ihn an den großen Baum⸗ 
ſtamm an, alfo daß er immerfort gegen den Stamm ſchlug, und ſchlich 
nad Haus. Die Kinder arbeiteten ven ganzen Tag und wenn fie inne 
hielten um nad) ihrem Vater zu horchen, fo hörten fie ven Kürbis, ver 
gegen ven Baumſtamm fchlug, meinten es fei vie Art Me Vaters und 
arbeiteten fröhlich weiter. 

Ws es aber ſchon anfing Abend zu werden, ſprach Maria: „Der 
Bater arbeitet heute fo lange, wir wollen doch lieber hingehen und ihn 
rufen.“ Da gingen fie hin, aber fie fanden ihren Vater nicht, und fo 
viel fie auch rufen mochten, er antwortete ihnen nicht. Als fie aber ven 
Kürbis erblidten, da merkten fie, daß er fie im finftern Walde allein 
gelafien hatte und fingen an bitterlich zu weinen. „Weine nicht, Peppe,* 
ſagte endlih Maria, „wir. haben ja heute früh unterwegs die Lupinen 
gegefien, und wenn wir immer ven Schalen nachgehen, jo kommen wir 
ſchon in eine Gegend, die wir Tennen und von wo aus wir und nad 
Hanfe finden.” Da gingen fie immer ven Lupinenſchalen nah und 
fanden fih zum Walde heraus und kamen glüdlih nad Haufe. ‘Der 
Bater aber faß bei feinem Abendeſſen und hatte feine Luft zu eſſen, fon 
dern weinte und jammerte nur: „Ach, meine armen, lieben Kinder, 
ich habe euch verlafien! Jetzt werben euch die wilden Thiere freien! O 
meine Kinder!" Da riefen bie Kinder hinter der Thür: „Bater, hier 
find wir ja, macht uns auf.“ Und als der Bater die Thür aufmachte, 
fah er feine lieben Kinver gefund vor ſich ſtehen. Da umarmte er fie 
und hieß fie fich zu Tifche fegen, und freute fi von Herzen, daß fie 
wieder da waren. 

Die Stiefmutter aber ergrimmte in ihrem Herzen, daß die Kinder 
wiedergelommen waren, und fagte wiever zu ihrem Mann, er müſſe fie 
in einen noch tieferen und dichteren Wald führen. Der Mann wollte 
nicht, fie aber fchrie und tobte, bis er es ihr mit ſchwerem Herzen verfprad). 
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Am Morgen weckte er vie Kinder wieder in aller Frühe und nahm 
fie mit in ven Wald. Maria aber flchtete fih, er möchte fie wieder 
allein laſſen, alſo füllte fie fich ihre Taſchen und die ihres Bruders mit 
Bohnen, und unterwegs aßen fie die Bohnen und firenten die Schalen 
auf ven Weg. Der Bater führte fie in eimen finftern Wald, in dem fie 
noch nie geweien waren. „Ad, Bater, wie unheimlich ift e8 bier,“ 
ſprachen fie. „Wir werden nur um fo reichlicher Holz finden,” antwortete 
er. „Geht nur etwas tiefer in ven Wald hinein, an jene Stelle, wo vie 
vielen Neifer find, derweil ich diefen Stamm bearbeite.” Da gingen die 
Kinder an die Stelle, die er ihnen gewiefen, er aber band wieder einen 
Kürbis an ven Baumſtamm und ſchlich nach Haus. 

Als es nun bald Abend war, ſprach Maria: „Beppe, ich höre noch 
immer den Vater arbeiten, wir wollen geben, ihn zu rufen." Wie fie 
aber an ven Baum kamen, wo ver Kürbis hing, fahen fie ihren Vater 
nicht mehr, und merften, daß er fie wieder im Stich gelafien hatte. 
„Weine nicht, Peppe,“ ſprach Maria, „wir brauchen ja nur den Bohnen⸗ 
fchalen nachzugehen, fo finden wir uns ſchon nach Haus." Da gingen 
fie ven Bohnenfchalen nah und kamen bei dunkler Nacht zu Haufe an. 
Der Bater ſaß beim Abenvefien und jammerte um feine armen Kinder. 
„Bater, hier find wir ja, macht uns nur auf,“ riefen fie und der Vater 
machte ihnen voll Freude auf und umarmte feine lieben Kinder. 

Die böfe Stiefmutter aber ward immer zorniger, daß fle dennoch 
den Weg nach Haufe fanden und drohte ihrem Mann, wenn er bie 
Kinder nicht noch einmal im Walde allein laffe, fo würde fie fie wegjagen. 
Da wedte ver Mann in aller Frühe feine Kinder und ſprach: „Kommt, 
wir wollen in ven Wald gehen Holz ſuchen.“ Maria wollte fich wieder 
die Taſchen mit Bohnen anfüllen, aber e8 waren feine mehr da. Alfo 
nahm fie einige Hänvevoll Kleie und ftedte fie in die Taſche. Während 
fie nun mit dem Vater ging, ftreute fie immer ein wenig Kleie auf den 
Weg. Der Bater brachte fie in einen ganz dichten, finfteren Wald, ſchickte 
fie wieder etwas weiter weg, Reiſer zu ſuchen, band einen Kürbis an 
einen Baumſtamm und ſchlich nad Haus. 
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Als es nun anfing dunkel zu werben, machten fich die Kinver auf, 
ihren Bater zu ſuchen, fie fanden ihn aber nicht und wußten nun, daß 
er fie verlafien hatte. „Weine nicht, Peppe,” ſprach Maria, „ich habe 
den Weg entlang Kleie geftveut, wir brauchen ihr nur nachzugehen, fo 
finden wir ung ſchon nach Haus.“ Aber fo viel fle auch fuchen mochten, 
fie fanden ven Weg nicht mehr, denn der Wind hatte die Kleie verweht 
und fie verivrten fi nur tiefer in den dunkeln Wald. Da fingen fie 


an bitterlich zu weinen und festen fi unter einen Baum, um zu warten. 


bis es Tag würde. 

Dann wanderten fie weiter, aber fie fanden doch ven Ausweg nidt. 
„Ah, Maria, mich pürftet fo," ſprach Peppe, „wenn wir an ein Bächlein 
fommen, fo wollen wir trinken.“ Bald famen fie an em Bächlein, und 
Peppe wollte ſchon trinken, als Maria das Bächlein raufchen hörte: „Wenn 
ibr aus mir trinkt, fo wirft du eine Schlange und dein Brüderchen ein 
Schlangerih”)." „Ad, Peppe,“ bat Maria, „trink nicht, fonft wirft du 
ein Schlangerich; wir wollen lieber noch ein wenig warten.“ Nach 
einem Weilchen kamen fie wieter an ein Büchlein, und Peppe fagte: 
„Sieh, Maria, da können wir trinfen.” Das Bächlein aber raufchte : 
„Wenn ihr aus mir trinkt, fo wirft du eine Häftn und dein Brüderchen 
ein Safe." Da ſprach Maria: „Beppe, trink nicht, fonft wirft du ein 
Haſe; wir wollen lieber nody ein wenig warten.“ Als fie wieder eine 
Strede gegangen waren, kamen fie an ein anderes Bächlein, Das raufchte: 
„Wenn ihr aus mir trinkt, fo wirft du jchöner ald die Sonne, und dein 
Brüderchen wird ein Schäfchen mit golpnen Hörnern.“ „Ach, Peppe,“ 
bat Maria, „trint nicht." Peppe aber hatte ſich fchon gebüdt, um zu 
trinken, und faum hatte er einige Schlude getrunken, fo ward er in eim 
Schäfchen verwandelt und hatte hübfche goldne Hörner. Da fing Marie 
an zu weinen, aber Peppe war und blieb ein Schäfchen. 

Alſo wanderte fie traurig weiter und führte das Schäfchen mit fich. 
Ehe fie aber fortging, trank fie aud aus dem Bächlein und da wurde fie 
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noch viel Schöner, als fie biß dahin gewefen war, ſchöner ala die Sonne. 
Als fie nun eine Zeitlang gewandert waren, kamen fie an eine Hähle, 
in die frodhen fie hinein, und da fein wildes Thier darin war, fo fprad 
Maria: „Bier wollen wir wohnen, und den Tag über will ich herum: 
gehen und Kräuter fuchen, davon wollen wir ung nähren.“ Alfo machte 
Maria in der Höhle ein Lager von dürren Blättern, und fuchte Kräuter 
im Wald, davon ernährten fie fid. 

So vergingen viele, viele Jahre, und Maria war zu einer wunder: 
fhönen Jungfrau herangewachſen. Da geichah es eines Tages, Daß der 
König auf die Jagd ging, und auch in die Gegend der Höhle kam. Auf 
einmal fingen feine Hunde an zu bellen und krochen in die Höhle hinein. 
Da ſchickte der König einen feiner Jäger nah, er folle nachjehen was fie 
gefunden hätten. Als mın der Jäger in die Höhle kroch und das wunder⸗ 
ſchöne Mädchen ſah, kam er und berichtete es dem König, ver rief: 
„Komm heraus, mer du auch fein magft, wir wollen dir nichts zu Leite 
thun.“ Da fam Maria heraus und wie fie da ftand war fie ſchöner ala 
vie Sonne und der Mond, alfo daß der König in Liebe zu ihr entbrannte 
und fprah: „Schönes Mädchen, wilft du mit mir auf mein Schloß 
gehen und meine Gemahlin werden?" „Ia," antwortete fie, „aber mein 
Schäfchen muß aud mit." Da nahm der König die ſchöne Maria auf 
fein Pferd und ritt mit ihr auf fein Schloß, und der eine von den Jägern 
mußte das Schäfchen führen. Die alte Königin aber, da fie ihren Sohn 
mit diefem wunderbaren Weſen erfcheinen fab, rief ſie ganz erftaunt: 
„Wen bringft du denn aus dem Walde?" „Mutter, Diefes Mädchen foll 
meine Gemahlin fen,” antwortete der König. Die Königin ſah e8 zwar 
nicht gern, weil fie aber ihren Sohn fo lieb hatte, fo ließ fie ihm ven 
Willen, und Maria war fo wunderfhön, daß fte fie auch bald von 
Herzen lieb gewann. Alfo wurde eine glänzende Hochzeit gefeiert und bie 
f&öne Maria wurde Königin. Das Schäfchen aber folgte ihr überall hin 
und mußte aud in ihrer Kammer fchlafen. 

Wie fie nun in all dem Glanz und der Herrlichkeit war, gedachte 
fie nicht mehr der Mißhandlungen, die vie böfe Stiefmutter ihr angethan 





49. Bon Maria und ihrem Brüderchen. 325 


hatte, ſondern ſchickte ihrem Vater und der Stiefmutter und ihrer Tochter 
ſchöne Geſchenke und ließ ihnen fagen, fie fei nım Königin. Da wurde 
das Herz der Stiefmutter von Neid erfüllt, daß ein ſolches Glück nicht 
ihrer Tochter zu Theil geworben war, und fie dachte, wie fie die junge 
Königin ververben fünne. 

Als fie nun hörte, daß Maria nun nahe daran fei, eines Kindes 
zu genefen, machte fie fi) mit ihrer Tochter auf und fam zur jungen 
Königin an einen: Tag, da eben der König auf der Jagd war. Marie 
empfing fie freundlich und führte fie im ganzen Schloß herum und 
endlich zeigte fie ihnen audy ihre Kammer. Da fahen fie ein verfchlof- 
jenes Fenſter und die falfche Stiefmutter fagte: „Warum ift dieſes 
Fenſter verſchloſſen?“ „Es liegt dicht Über dem Meer,” antmortete 
Maria, „und fo will ver König nicht haben, daß ich e8 aufmache, denn 
er fürchtet fich, ich möchte einmal hinausfallen.” „Ad, mach e8 Doch auf, 
Maria,” bat vie Stiefmutter, „ich möchte einmal das Meer fehen und 
will dich fchon fefthalten, daß du nicht hinausfällſt.“ Da ließ fih Maria 
bereden und machte auf, und da fie ſich hinausbog, gab ihr die Stief- 
mutter einen Stoß, daß fie ins Meer fiel. Dicht unter dem Fenfter 
aber war ein Haififch, der hielt eben feinen Rachen auf, und ald Maria 
ins Wafler fiel, verfehludte er fie. Nun legte die falfche Stiefmutter 
ihrer Tochter das Nachtgewand der Königin an und hieß fie, ſich zu Bette 
legen. Sie jelbft aber verließ eilig das Schloß. 

Als nun der König nach Haufe fam, und hörte, die junge Königin 
füge zu Bette, trat er zu ihr. Da er fie aber anjchaute und ſah, wie fie 
jo häßlich war, erſchrak er und ſprach: „Was haft du gemacht, daß du 
auf einmal fo häßlich und einäugig biſt?“ „Ich bin Frank," antwortete 
fie, „venn das böfe Schäfchen hat mir mit feinem Horne ein Auge aus⸗ 
geftoßen, und dafür muß e8 fterben.” Da warb der König zornig und 
ließ das Schäfchen ins Burgverließ einfperren und befahl nem Koch feine 
Meſſer zu wegen, um es zu fchlachten. Das Bugverließ lag dicht am 
Meer. Auf einmal hörte die Schildwache, wie das Schäfchen anfing zur 
jammern und zu fpredyen : 
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„Schwefterchen, Schweiterhen, Ringelbaar, 
Für mich fle wegen die Mefler gar, 
Für mid fle fegen die Keſſel blank, 
Mir abzufchneiden mein Hälschen fchlant." *) 
Da antwortete eine Stimme aus dem Waſſer: 

„Ich kann dir nicht helfen, mein Brüderlein; 

Der böfe Haifiſch im Rachen mid, hält; 

Mein Kinvlein kann ich nicht bringen zur Welt!" **) 

Da ging die Schildwache hin und erzählte e8 dem König, der ver⸗ 
mwunderte ſich jehr und ging hin und ftellte fi an .ven Play, wo Die 
Schildwache zu ftehen pflegte. Da hörte er, wie das Schäfchen jammerte: 

„Schweiterchen, Schweſterchen, Ringelhaar, 
Für mid) fie wegen die Meſſer gar, 
Für mich fie fegen die Keſſel blank, 
Mir abzufchneiven mein Hälschen fchlant.“ 
Alſobald antwortete die Stimme aus dem Waffer : 
„Ich kann dir nicht helfen, mein Brüberlein ; 
Der böfe Haifiſch im Rachen mic hält; 
Mein Kindlein kann ih nicht bringen zur Welt!" 

Da erlannte der König die Stimme feiner Frau und ließ gleich das 
Schäfhen herausholen und fprah: „Sage mir, mit wen du gefprodhen 
haft?“ Das Schäfden aber antwortete: „lit meiner Schwefter Maria, 
bie im Rachen des Haififches ift, denn die falſche Stiefmutter hat fie zum 
Fenſter hinausgeworfen. Die oben im Bette liegt, ift meine häßliche 
Stiefſchweſter.“ Da ward der König fehr froh, und ſprach: „Schäfchen, 


*) »Soru, soru, aneddi, aneddi, 
Pri mia mmolanu li cuteddi, 
Pri mia mentinu li quaddari, 
Pirchi a mia hannu ammazzari.« 
a*) »E iu, fratuzzu, chi ti porau fari? 
In vucca sugnu a lu pisci-cani; 
Gravida sugnu e nun pozzu figghiari !« 
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geh hin und frage deine Schwefter, wodurch ich fle erlöfen Tann.“ Das 
Schäfchen ging hin und ſprach feinen Bers und ald Maria ihm ant- 
wortete, fuhr er fort: „Sage mir, Maria, womit fannft du erlöft wer- 
den?” Sie antwortete: „Dazu gehört ein ftarker, eiferner Hafen, mit 
einem großen Klumpen Brod vorne daran. Wenn ich dir nun auf deinen 
Ders antworte, fo ift e8 ein Zeichen, daß ver Haififch auf ver Oberfläche 
des Waſſers fchläft, und ven Rachen offen hat. Dann muß ihm der 
König den Hafen in ven Rachen bineinfteden, daß ich mich daran feft- 
halten Tann, während ihr mich hinauszieht." Und fo thaten fie denn 
auch. Als Maria dem Schäfchen antwortete, fland der König mit dem 
großen Haten bereit, warf ihn dem Haifiſch in ven Rachen, und zog ihn 
mit aller Gewalt an fi, und Maria hatte ven Hafen ergriffen und wurde 
fo hinansgezogen. Kaum aber war fle ins Schloß gebracht worven, fo 
kam ihre Stunde und fie gebar einen wunderſchönen Knaben. Da war 
der König fehr erfreut und Alle im Schloß mit ihm. Die häßliche, ein- 
äugige Stiefichwefter aber, ließ der König enthaupten, in Iauter Stüde 
fchneiden und in einem Faß einfalgen, und ſchickte fie fo ihrer Mutter und 
ließ ihr ſagen: „Eure Tochter, die Königin, ſchickt euch diefen ſchönen 
Thunfiſch.“ Als aber die böfe Frau das Faß aufmachte, fand fle zu 
oberft pas blinde Ange ihrer Tochter und erkannte es gleich, Kief zum König 
und verlangte ihre Tochter zurüd. ‘Der König aber ſprach: „Läffelt du 
dich erft noch hören!" Tieß fie ergreifen und in einen Kefjel mit ſiedendem 
Del werfen. Als Maria wieder gefund geworben war, hielt der König 
ein großes Felt, und fie blieben zufrieven und glücklich, und wir wie ein 
Bindel Wurzeln. 





50. Bom Eugen Bauer. 


Es war einmal ein König, ver war auf die Jagd gegangen. Da 
fah er in einem Felde einen Bauer, der arbeitete. „Wie viel vervienft 
du wohl an einem Tage,” frug er ihn. „Königliche Majeſtät,“ ant⸗ 
wortete der Bauer, „vier Carlini ven Tag.” „Was mahft du denn da⸗ 
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mit," frug der König weiter. Der Bauer ſprach: „Den erften efle ich; 
den zweiten lege ich auf Zinſen; den vritten gebe ich zuräd; und den 
vierten werfe ich fort.” *) 

Der König ritt feines Weges weiter; nad) einiger Zeit aber kam 
ihm die Antwort des Bauers doch fonderbar vor; alfo Fehrte er wieder 
um, und frug ihn: „Sage mir doch, was willft du damit jagen, daß 
du den erften Carlino iffeft, den zweiten auf Jinfen legft, ven dritten 
zurüdgibft und den vierten wegwirfft?" Der Bauer antwortete: „Mit 
dem erften Carlino ernähre ich mich ſelbſt; mit dem zweiten ernähre ich 
meine Kinder, die für mich forgen mäffen, wenn ich eimmal alt fein 
werde; mit dem dritten ernähre ich meinen Vater, und gebe ihm damit 
zurüd, was er an mir gethan hat, und mit dem vierten ernähre ich meine 
Frau, und werfe ihn alfo fort, denn ich babe feinen Bortheil davon.“ 
„Ja,“ ſprach der König, „vu haft Recht. Verſprich mir aber, daß va 
feinem Menſchen daſſelbe erzählen willſt; nicht eher, als bis du mein 
Geſicht hundertmal gefehen haft.” Der Bauer verfpradh es, und der 
König ritt vergnügt nach Haufe. 

Da er nun mit feinen Miniſtern zu Tifche ſaß, fprah er: „Sch 
will euch ein Härhjel aufgeben. Ein Bauer verbient vier Carlini den 
Tag ; den erften verzehrt er; ven zweiten legt er auf Zinſen; den dritten 
gibt er zurück, und den vierten wirft er fort. Was iſt Das?“ Es konnte 
aber feiner errathen. 

Endlich dachte der eine Minifter daran, daß ver König den Tag 
vorher mit dem Bauer gefproden hatte, und beſchloß bei fi, ven 
Bauer aufzufuchen, und fich vie Löſung fagen zu laſſen. Da er nun 
zum Bauer fam, frug er ihn um die Löſung des Räthſels. Der Bauer 
aber antwortete: „Sch kann fie euch nicht jagen; denn ich habe dem 
Könige verſprochen, es niemanden zu erzählen, bevor ich nicht hundertmal 
fein Geſicht gefehen habe.” „O,“ meinte ver Minifter, des Königs 
Geſicht kann ich Dir woßl zeigen,“ und 309 hundert Thaler aus’ feinem 


*) Unun’iu manciu; unu lu scuntu; unu lu ristituiscio e unu lu jettu. 
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Bentel, ımd ſchenkte fie dem Bauer. Auf jedem einzelnen Thaler aber 
war des Königs Geſicht zu jeher. Da ver Bauer nun jeven Thaler 
einzem betrachtet hatte, fprady er: „Setzt habe ich hundertmal des Königs 
Geficht gefehen ; jest kann ich euch die Löſung des — wohl ſagen,“ 
und ſagte fie ihm. 

Der Minifter aber ging vergnügt zum König und ſprach: „Könige 
liche Majeftät, ich habe vie Löſung des Räthfels gefunden; fo und fo 
lautet fie." Da rief ver König: „Das kann dir nur der Bauer felbft 
gefagt haben,“ ließ den Bauer rufen, und ftellte ihn zu Rebe: „Hatteft 
du mir nicht verfprodden, es nicht zu erzählen, als bis du bunvertmal 
mein Geficht gefehen hätteft?" „Königliche Majeſtät,“ antwortete ber 
Bauer, „ener Miniſter hat mir auch hundertmal euer Bild gezeigt.“ 
Damit wies er ihm ven Sad mit Geld, den ihm der Minifter gefchentt 
hatte. Da freute ſich der König über ven Mugen Bauer, und beſchenkte 
ihn reichlich, daß er ein reicher Dlann wurde fein Leben lang. 





51. Bom fingenden Dudelfad. 


Es waren einmal ein König umb eine Königin, die hatten drei 
Ihöne Söhne. Nun begab es ſich eines Tages, daß der König und vie 
Königin Beide von einer ſchweren Augentrankheit befallen wurden und 
fein Arzt ihnen helfen konnte und Fein Mittel anfchlagen wollte. Als 
nun einft die Königin fpazieven gig, begegnete fte einem alten Mutter⸗ 
chen, das bat um eine Gabe. Da fhenkte ihm die Königin ein Almofen 
und das alte Müätterchen ſprach: „Königliche Majeftät, ihr habt kranke 
Angen und kein Arzt kann ench helfen. Ich weiß aber ein Mittel, das 
ift unfehlber. Wenn ihr rei Federn von dem Vogel Pfau hättet, und 
damit eure Augen befirichet, fo würdet ihr ven eurem leiden genefen.“ 
‚re ſoll id) mir aber bie drei Federn verſchaffen?“ frug vie Königin. 
„Ihr habt ja drei kräftige Söhne,” antwortete vie Alte, „leitet fie aus⸗ 
ziehen, euch vie Federn zu fuchen.“ Da berief die Königin ihre drei 
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Söhne und fprah: „Meine lieben Kinder, eine alte Frau hat mir 
gefagt, meine Augen und vie eures Baters könuten wierer gefund 
werben, wenn unfere Augen mit brei Federn von dem Bogel Pfau be- 
firihen würden. So ziebet denn aus und fuchet die drei Federn, daß 
wir wieder gefund werben." ‘Da fprach auch ver König: „Und wer mir 
bie drei Federn bringt, fol nach mir König fein.“ Da fegneten fie ihre 
drei Söhne, und fie wanberten fort, immer gerade aus. 

Als fie nun eine lange Zeit gewandert waren, begegneten fie einer 
alten Frau, das war diefelbe, die ihrer Mutter ven Rath wegen ver drei 
Federn gegeben hatte. „Wo geht ihr hin, fchöne Junglinge,“ frug die 
Alte. „Bir find ausgezogen, umferen Eltern drei Federn von dem 
Bogel Pfau zu fuchen, damit ihre Augen wieder gefund werben," ant- 
worteten die Brüber, „Ach, ihr armen Kinder,“ rief die Alte, da mäßt 
ihr noch lange geben, bis ihr vie findet. Erft mäßt ihr ein Jahr, einen 
Monat und einen Tag lang wandern." „Wenn e3 denn nicht anders ift, 
fo werben wir eben wandern, bis wir die drei Federn gefunden haben,“ 
autworteten die Königsſöhne. 

Als ſie nun wieder eine lange Zeit gewandert waren, begegneten 
fie derſelben alten Frau. Die frug fie: „Wohin geht ihr, ſchöne Jüng⸗ 
linge?“ Da erzählten fie ihr, wie fie ausgezogen wären, die brei Federn 
zu ſuchen. „Wohl,“ ſprach fie, „wenn nun ein Jahr, ein Monat und 
ein Tag vergangen find, jo werdet ihr an eine tiefe Eifterne kommen, va 
muß einer von euch ſich Hinnnterlaflen, und wiener ein Jahr, einen Monat 
und einen Tag drin zubringen, fo kann er dem Vogel Pfau die vrei 
Federn ausreißen * 

Da wanderten die Brüder wieder weiter und als ein Iahr, ein 
Monat und ein Tag vergangen waren, famen fie an die tiefe Eifterne. 
Da ließ ſich der ältefte Bruder an einem Stridt feſtbinden und in die 
tiefe Ciſterne hinunter, und nahm ein Glödchen mit, wenn er das 
läutete, fo follten ihn feine Brüder wieder hinaufziehen. Er kam aber 
nicht weit, denn es war in der Eifterne fo dunkel, daß er bald ven Muth 
verlor, und mit vem Glöckchen das Zeichen gab, feine Brüder follten 
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ihn binaufziehen. „Berfuche vu e8 einmal," ſprach er zum zweiten Bru- 
ver. Dem ging e8 aber auch nicht beſſer; er verlor in der dunkeln 
Eifterne den Muth und fchellte, zum Zeichen, daß feine Brüder ihn 
hinaufziehen follten. Nun ließ fi) ver Jüngſte feſtbinden und ſprach: 
„Wartet hier oben auf mid ein Yahr, einen Monat und einen Tag; 
wenn ich dann noch kein Zeichen gebe, dann bin ich wohl tobt." Alſo 
ließ ſich der jüngfte Königsfohn in die Eifterne hinunter, und ob es glei 
dunkel war, fo verlor er doch nicht ven Muth, fonvern ging tapfer weiter, 
bis er auf ven Grund fam. Als er ſich nun umfab, befand er fih in 
einem großen Gewölbe und auf ver einen Seite fah er eine Thür. Als 
ex die aufmachte fam er in einen hellen Saal, darin weilte der Vogel 
Pfau. Da blieb er bei dem Bogel ein Jahr, einen Monat und einen 
Tag und diente ihm, und nad) diefer langen Zeit gelang es ihm endlich, 
dem Vogel drei Federn auszureißen. Sobald er aber vie drei Federn 
hatte, kehrte er in die Eifterne zurüd und ließ fein Glöckchen erfchallen. 
Seine Brüver waren ſchon im Begriff, weg zu gehen, denn fie dachten: 
„Der arme Junge ift gewiß fehon lange tobt." Als fie aber das Glöckchen 
hörten, waren fie fehr erfreut und zogen ihn ſchnell aus der Eifterne 
heraus. Da zeigte er ihnen die drei Federn und fie machten fich auf ven 
Weg nah Haus. 

Der ältefte Bruder aber war neivifh, daß der Jungſte König 
werden follte und fprah: „Wir haben doch Alle drei gearbeitet, fo 
wollen wir Jeder eine Feder unferen Eltern überbringen." “Der jüngfte 
Bruder war es zufrieden, zog feine Federn heraus und gab dem Aelteſten 
vie fchlechtefte, weil er am kürzeften in ver Cifterne geblieben war, dem 
zweiten Bruder die zweitbefte und für ſich behielt er die ſchönſte. Da 
entbrannte das Herz feines älteften Bruders vor Neid, und er befchloß, 
ihn zu töbten. 

Alfo fprach er zum zweiten Bruder: „Warum bat unfer jüngfter 
Bruder das gethan und hat mir die fehlechtefte Fever gegeben, da ich doch 
der Keltefte bin? Dafiir will ich ihn tödten.“ „Ad, thu das nicht,“ 
antwortete der zweite Königsfohn, „er hat ja am meiften gearbeitet, alfo 
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gebührt ihm auch vie befte Feder, was willſt du ihn umbringen?“ 
„Nein,“ rief ver Andere, „er muß fterben, und wenn bu mir nicht einen 
heiligen Eid ſchwörſt, daß du zu Haufe Nichts davon jagen willft, fo 
veiße ich dir auch ven Kopf ab.” Da ſchwur ihm der zweite Bruder einen 
heiligen Eid, er wolle Nichts verrathen, und ver Xeltefte erfchlug ven 
jängften Bruder und verfcharrte ihn im Sand. Es war aber an ben 
Ufern des Jordanfluſſes.“) Die Feder hatte er ihm fortgenommen, und 
jo wanderten die beiden Brüder weiter. Der Jüngere aber weinte unmer 
und ſprach: „Was follen wir nun unferen Eitern fagen, wenn fie uns 
fragen, wo unfer armer Bruder geblieben iſt?“ „Wir fagen, er fei im 
Jordan ertrunken,“ antwortete ver Anbere. 

So kamen fie endlich nach Haus und ſprachen zum König und zur 
Königin: „Liebe Eltern, bier find die drei Federn von dem Bogel Pfau.“ 
Da beſtrichen fie die Augen ihrer Eltern damit, aljo daß fie wieder 
jehend wurden. „Wo ift denn euer jüngfter Bruder?“ frug die Mutter. 
„Er tft im Jordan ertrunfen,”“ antwortete der Aelteſte. Da war bie 
Mutter jehr betrübt und weinte um ihren verlorenen Sohn. Der König 
aber ſprach: „Dein ältefter Sohn hat mir zwei Federn mitgebracht und 
fein Bruder nur eine, fo foll alfo der Xeltefte nach mir König fein.” 

Ein Schäfer aber hatte gefehen, wie die Beiden ihren Bruder im 
Sand verfharrten und dachte: „Sch will ihn wieder herausfcharren und 
aus feinen Knochen und der Haut einen Dudelfad machen." Er batte 
aber einen Hund mit ſich, dem zeigte er ven frifhen Sandhügel. und 
der Hund ſcharrte fo lange, bis er den tobten Süngling berausgefcharrt 
hatte. Da ließ ver Schäfer ihn an der Sonne trodnen, und nahm 
die Knochen und Die Haut und machte einen Dubelfad daraus. Weil aber 
der Jungling vor der Zeit eines gewaltfamen Todes geftorben war, fo 
war fein Geift noch nicht zu feiner Ruhe eingegangen, fondern weilte in 
dem todten Körper. Als nun der Schäfer anfing zu fpielen, ließ ver 
Dudelfad ein ſchönes Lied ertönen, das lautete alſo: 


*) Sciume Giordano. 
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„Spiele mich, fpiele mich, o mein Bauer, 
Spiele nur immer munter fort ; 

Für drei Federn eines Pfauen 

Ward ich getöntet am Jordan dort, 

Bon meinem Bruder, dem Berräther. 

Der Zweite bat feine Schuld zu tragen, 

Dem Großen aber geht e8 an ven Kragen.“ *) 

So oft nun der Schäfer auf dem Dudelſack fpielte, ertönte dieſes 
Lied, das war fo ſchön, daß Alle vie es hörten davon gerührt wurben. 
Da zog der Schäfer durch alle Länder und ließ überall fein Lied hören, 
und die Leute gaben ihın gern viel Geld dafür. 

So kam er auch endlich in Die Stadt wo der König herrfchte, und 
da fi das Gerücht verbreitet hatte, er fpiele ein fo wunderſchönes Lied, 
fo ließ ihn ver König aufs Schloß fommen, damit er vor ihm und der 
Königin und den beiven Söhnen fptelen ſolle. Da nun ver Schäfer das 
Lied Ipielte, fing die Königin an bitterlich zu weinen und ver König 
ſprach: „Laß mich auch einmal darauf fpielen.” Als er nun anfing zu 
fpielen, fang der Dudelſack: 

„Spiele mich, fpiele mich, o mein Bater, 
Spiele nur immer munter fort ; 
Für drei Federn eines Pfauen 
Ward ich getödtet am Jordan dort, 
Bon meinem Bruder, dem Verräaͤther. 
Der Zweite hat feine Schuld zu tragen, 
Dem Großen aber geht e8 an den Kragen.“ 
Als nun ver König zu Ende gefpielt hatte, gab er den Dudelſack 


* »Sonami, sonami, miu viddanu, 
Chiü mi soni e chiü mi piaci; 
E pri tri pinni d’ aceddu paüni 
Fui ammazzatu a lu sciumi Giurdanu, 
Di me frati, lu tradituri. 
Lu menzanu nun ci curpa, 
E lu granni va alla furca.« 
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der Königin und ſprach: „Spiele du auch einmal.” Da nahın die Kö⸗ 
nigin ven SDubelfad, der fang: 

„Spiele mich, fpiele mich, o meine Mutter, 

Spiele nur immer munter fort; 

Fur drei Federn eines Pfauen 

Ward ich getöbtet am Jordan dort, 

Bon meinem Bruder, dem BVBerräther. 

Der Zweite hat feine Schuld zu tragen, 

Dem Großen aber geht e8 an ven Fragen.“ 

Nach der Königin fpielte auch ver jüngere Bruder und der Dudel⸗ 
jad fang: 

„Spiele mich, fpiele mich, o mein Bruder, 
Spiele nur immer munter fort; 

Für drei Federn eines Pfauen 

Ward id) getödtet am Jordan dort, 

Bon meinem Bruder, dem Berräther. 

Du haft feine Schuld zu tragen, 

Dem Großen aber gebt e8 an ven Kragen." 

Als der König das hörte, vief er: „Nun foll der Altefte auch ein- 
mal darauf fpielen.” ‘Der wollte nicht, aber der König zwang ihn zu 
fpielen, und nun Hang das Lieb: 

„Spiele mich, fpiele mich, Berräther, 
Spiele nur immer munter fort; 

Für drei Federn eines Pfauen 

Haft du mich getödtet am Jordan dort. 
Der Zweite hat feine Schuld zu tragen, 
Du bift es, dir geht es an den Kragen.“ 

Da merkten Alle, daß ver falfche Bruder feinen jüngften Bruder 
ermorbet hatte, und der König ließ einen Galgen errichten und ihn daran 
aufhängen. Dem Schäfer aber gab er große Schäße, damit er ihm den 
Dudelfad lafſſe. 
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Es war einmal ein armer Maurer, ver hatte eine Yrau und eine 
Menge Kinder, und konnte doch nicht genug verbienen, um fie zu er» 
nähren. As fie num eined Tages vor Hunger weinten, und der arıne 
Mann keine Arbeit hatte, ſprach er zu feiner Frau: „Ich will über Land 
geben; vielleicht finde ich wo anders Arbeit, und kann euch Geld und 
Speife mitbringen.“ 

Alfo machte er Ti auf den Weg, und wanderte fort, und als er 
ein gutes Stüd gegangen war, fam er auf einen Berg. ‘Da fah er eine 
wunderfchöne Frau liegen, die fprad zu ihm: „Du brauchſt nun nicht 
weiter zu wandern, denn ich bin dein Gläd, und ich will dir helfen.“ 
Da fchenkte fie ihm eine Zaubergerte und ſprach: „Wenn du eſſen willſt, 
fo befiehl nur dieſer Gerte, fo wird vor dir ſtehen, was dein Herz be« 
gebrt." Der Maurer dankte ver unbelannten fchönen Yrau, und ging 
fröhlich heim. 

Weil e8 aber fchon dunkel war, konnte er nicht mehr bis nad) 
Haufe kommen, fondern mußte in einem Wirthshaufe einfehren. Da 
ließ er einen Tifch deden, und ſchlug dann mit ver Gerte auf den Tiſch. 
„Beftehl," antwortete vie Gerte. „Ich wünfche mir einen Teller Macca⸗ 
roni, Braten und Salat, und eine gute Flaſche Wein,“ ſprach er, und 
alſobald ftand Alles vor ihm auf dem Tiſch, und er aß ſich fatt, und 
dachte: „Jetzt babe ich für alle Zeiten genug.” ‘Der Wirth und die 
Wirthin hatten aber Alles mit angefehen, und ale der Maurer feit einge: 
ſchlafen war, kam ver Wirth Leife hereingefchlichen, nahnı Die Zaubergerte 
fort, und legte ihm eine gewöhnliche Gerte hin. 

Am nächften Morgen machte fi der Maurer ganz früh ſchon auf 
ven Weg, und fam bald nad Haus. „Haft du uns gar nichts mitge⸗ 
bracht?“ frug ihn feine Fran. „Ich habe etwas mitgebracht, das ift 
befier als alle Einfäufe,” antwortete er, „vede nur ſchnell den Tiſch.“ 
Als der Tiſch nun gevedt war, ſchlug er mit der Gerte darauf, und 
rief: „Ich wünſche Maccaroni, Braten, Salat und Wein für mid) und 
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meine Familie," aber e8 erfchien nichts, er mochte fragen und rufen, je 
viel er wollte. Da fing feine Frau an zu weinen, denn fie dachte, ihr 
Mann wäre verrüdt geworven. Er aber fprah: „Nun, laf es gut 
fein ; ich muß eben noch einmal über Land gehen.“ 

Afo machte er fih auf, und wanderte bis zu vemfelbigen Berg, 
und fand auch die fchöne Fran noch dort. Die ſprach zu ihm: „Du 
haft die Gerte verloren, ich weiß es wohl, ich will vir aber Doch wieder 
belfen. Nimm viefen Efel; wenn du ihn auf ein Tuch ftellft, fo fpeit 
er dir Geld, fo viel du will." Da nahm ver Mauer ven Eſel, dankte 
der ſchönen Frau und ging heim. 

Weil e8 aber anfing dunkel zu werben, mußte er in demfelben 
Wirthshauſe einkehren. Da ließ er auftragen, was fein Herz begehrte, 
und als er gegeflen und getrunfen hatte, ließ er ſich ein Betttuch geben, 
nahm den Efel in fein Zimmer, und ftellte ihn darauf. Da fpie ver 
Eſel ihm Geld, bis er ihn wegthat. Die Wirthin aber hatte durchs 
Schlüſſelloch alles mit angefehen, und als ver Maurer fchlief, ſchlich ſich 
der Wirth hinein, nahm den Golvefel fort, und ftellte ihm einen gewöhn⸗ 
lichen &fel bin. 

Am frühen Morgen machte ſich ver Maurer vergnügt auf den Weg, 
fam nach Haus, und rief fhon von weitem feiner Frau zu: Heute aber 
bringe ich etwas mit, das ift befler, ale alle Zaubergerten. Breite ein 
Betttuch aus, fo follft du etwas fehen, was du noch nie gejehen haft.“ 
Die Frau that wie ihr Daun fie geheißen, als aber der Maurer ven 
Eſel aufs Betttuch ftellte, [pie der Ejel fein Geld, und der Maurer fragte 
fih im Haar und dachte: „Wie geht das mur zu? Gewiß haben mir 
der Wirth und feine Frau einen fchlimmen Streich gefpielt!" Da feine 
Frau nun anfing zu weinen, fprad er: „Sei nur ftill, ich muß eben 
noch einmal mein Gluck verfuchen.“ 

So ging er denn wieder fort, und als er auf ben Berg kam, war 
die fhöne Frau aud noch da, und ſprach: „Du haft aud) den Goldeſel 
verloren, ich weiß es. Diefes eine Mal will ich dir noch helfen, es ift 
aber das legtemal. Nimm viefe Knuppelchen, und wenn du fpridft: 
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Knüuppelchen mein fchlagt zu" *), fo ſchlagen fie fo lange darauf los, 
bis du ihnen zurufft: „Knüppelchen mein, nun ift’S genug.“ Der 
Maurer nahm die Knüppelden, dankte der fchönen Frau, und dachte: 
„Damit kann ich meine Zaubergerte und ven Golvefel wieder erlangen. 
Borher aber will ich einmal felbft ihre Kraft verſuchen. Snüppelchen 
mein, fchlagt zu!“ Alsbald fchlugen die Knüppelchen auf feinem Rüden 
herum, daß er gleich wieder rief: Knüppelchen mein, nun iſt's genug!“ 
und die Knuppelchen wurden gleich wieder ruhig. 

Abends kam ver Maurer in daſſelbe Wirtbshaus, und der Wirth 
and die Wirthin fpradhen unter einander: „Da kommt derfelbige Maurer 
nod einmal, und bringt gewiß wieber ein Zauberftäd mit." Der Maurer 
aber rief: „Knüppeldden mein, ſchlagt zu!" und die Knüppelchen fuhren 
auf den Wirth nnd feine Fran los, und prügelten fie wacker durch. Da 
fingen die Beiden an zu fohreien: „Nimm doch vie Knüppelchen wieder 
von und.” Der Maurer aber antwortete: „Nicht eher, als bis ihr mir 
meine Zaubergerte und meinen ©olbefel wieder herausgebt.“ Da liefen 
fie bin, und holten die Gerte und ven Efel, und der Maurer rief: 

„Knüppelhen mein, nun iſt's gerng I" und alsbalo hörten vie Knüppel⸗ 
den auf zu ſchlagen. 

Am früben Morgen — ſich der Maurer wieder auf den Weg 
nah Haus. Als ihn feine Frau kommen ſah, rief fie ihm entgegen: 
„Bringſt du uns fhon wieder einen ſchmutzigen Eſel, der mir die ganze 
Stube übel zurichtet? Ich wollte doch, du kämeſt gar nicht wieder.“ 
„Rnüppelchen mein, fchlagt zu, aber nicht zur ſtark,“ ſprach ver Maurer, 
und die Knipppelchen prügelten vie Frau, bis fie wieder zur Befinnung 
kam, und der Mann ihnen gebot einzuhalten. ‘Die Fran aber dedte till 
ven Tiſch, wie ihr Mann fie es thun hieß, und dann fchlug er mit ver 
Gerte auf ven Tiſch. ‚Befiehl,“ antwortete die Gerte. Da wünfchte fich 
der Mann ein fchönes Mittagefien für fi) und feine Familie, und als⸗ 
bald ftand Alles da, und fie aßen vergnägt miteinander. Nach dem Efien 


*) Mazzareddi mei, masziati. 
Sichlianifhe Märchen. 22 
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ſprach ver Maurer: „Nun breite ein Betttuch aus, liebe Frau.” Das 
tbat fie, und als er ven Eſel darauf flellte, fpie Tas Thier fo viel Geld 
als fie nar wollten. Da lebte ver Maurer mit feiner Familie herrlich 
und im Freuden, und e8 mangelte ihnen nichts. 

Die Nachbarn aber, als fie das Glück des Maurers fahen, wurden 
fie neivifch, und famen zum Sönig und ſprachen: „Königlide Majeftät, 
ba ift em Maurer, ver ift bisher immer Hungers geftorben, und jest iſt er 
auf einmal ein reiher Dann geworben, das geht nicht mit vechten Dingen 
zu." Da ſchickte der König feine Diener Hin, die follten den Maurer zu ihm 
bringen, der aber fprach: „Knüppelchen mein, ſchlagt zu!“ und ließ fie 
alle nurchprügeln. Die Diener liefen zum König zuräd, und klagten 
ib, der Manrer babe fie alle durchprügeln fafien, und der König wurde 
zornig, verfammelte feine Soldaten, und zog mit ihnen vor das Haus 
des Maurer. Der war unterbeilen ein wenig fpazieren gegangen, 
und hatte einen Mann angetroffen, ber trug ein breiediges Hütlein, das 
war gar fonderbar anzuſchauen. „Was vu für ein ſonderbares Hütlein 
haft,“ rief ver Maurer. Ja,“ fagte ver Dann, „mein Hütlein hat aber 
eine eigene Tugend. Wenn ich dran vrebe, fo ſchießt e8 ans allen drei 
Eden, und niemand kann mir dann widerftehen." Da ſprach der Maurer: 
„Und ich habe ein Paar Knüppelchen. Wenn ich zu denen fage: Knüp⸗ 
pelchen mein, fchlagt zu,“ fo prügeln fie vie Leute durch, bis ich fie zurück⸗ 
rufe und ſpreche: Knüppelchen mein, num iſt's genug.“ Weißt du 
was? Wir wollen um meine Knüppelchen und um dein Hütchen fpielen, 
und wer gewinnt, foll Beides haben.“ Da fpielten fie drum, und ber 
Maurer gewann, nahm das Hlitlein umd ging vergnügt heim. 

Kaum war er nad) Haus gegangen, fo langte der König mit feinen 
Soldaten an, die wollten ihn gefangen nehmen. Er aber drehte fein 
Hätlein herum, daß e8 aus allen drei Eden ſchoß, und die Soldaten alle 
tort machte. Da ver König fah, wie unbezwingbar ver Maurer war, 
veriprad er ihn in Ruhe zu laflen, und ver Maurer fegte jem Hütlem 
feit, und ſprach: „Wenn ihr mich ungeftört laſſet, fo verfpreche ich euch 
auch, daß ich euch jedesmal mit meinem Hütlein und meinen Knäppelchen 
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zu Hüffe kommen will, wenn ihr in den Krieg müßt." Bon da an lebte 
der Maurer ungeftört ein herrliches Leben, und wenn ein Krieg aus 
brach, fam er dem König zu Hülfe, alfo daß der König immer flegte. 
So blieben fie rei) und getröftet, wir aber find hier fiten geblieben. 


En en 
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Es waren einmal fleben Nahbarinnen, die waren alle fieben zu 
gleicher Zeit guter Hoffnung. Da fie nun eines Tages beifammen faßen, 
fagte die Eine: „Ach, ©evatterinnen, ich habe ein folches Gelüſte nach 
Bruftbeeren *) und es find doch nirgends melde zu haben.“ „Ich fehne 
mich auch nad) Bruftbeeren,“ ſprach eine Zweite. „Sch auch, ich auch, “ 
riefen fie Alle. Die Eine aber fagte: „Wiflet ihr, wo die ſchönſten 
DBruftbeeren wachjen? ‘Dort gegenüber in dem Garten, welcher ver Here 
gehört. Aber wir können dort feine nehmen, denn wenn fie uns ertappt, 
fo frißt fie uns, und fie hat überdieß einen Efel, ver bewacht ven Garten 
und wird ung gleich verrathen.“ Da rief die Erfte wieder: „Sch habe 
aber ein ſolches Berlangen darnach; fommt nur mit, die Here it jegt 
nicht zu Haus und wird es nicht gleich merken wenn wir auch einige 
Bruftbeeren nehmen; und dem Efel wollen wir fo faftiges Gras vor⸗ 
werfen, daß er nicht weiter auf uns achtet." Die Andern liefen fich 
bereven, und fo fchlihen fie alle fteben in ven Garten der Here, warfen 
dem Eſel fchönes, faftiges Gras vor, und pflüdten fi ihre Schürzen 
voll Bruftbeeren. Sie entlamen auch glücklich, ehe die Here erſchien. 

Am andern Abend aber, da die fieben Nachbarinnen wiever bei ein- 
ander faßen, erwachte von Neuem in ihnen pas Geläfte nach ven fchönen 
Bruftbeeren, und ob fie fich gleich vor ver Here fürdhteten, fo konnten fie 
doch nicht dem Verlangen wiverftehen und jchlichen fich zum zweiten Mal 
in den Garten. Sie warfen dem Ejel frifches Gras vor, pflüdten fich 


*, Zinzuli. Jialieniſch: giuggiola. 
22° 
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die Schürzen voll Bruftbeeren und entwilchten glüdlich, ehe Die Bere 
zurückkam. 

Die Here aber merkte wohl, daß Jemand im Garten geweſen war, 
denn es fehlten ihr viele Bruftbeeren. Da frug fie den Efel, der aber 
batte das ſchöne, faftige Gras gefreflen und hatte auf Nichts geachtet. 
Alſo beſchloß fie, am dritten Tag felbft im Garten zu bleiben. Im ver 
Mitte des Gartens war aber eine Orube, da hinein verftedte fie fih und 
deckte fih mit Blättern und Zweigen zu, und nur ein langes Ohr 
fhaute heraus. 

Die fieben Nachbarinnen ſaßen wieder bei einander und als fie an 
die ſchönen Bruftbeeren dachten, erwachte von Neuem das Gelüfte dar- 
nah. Die Eine aber fagte: „Wir wollen lieber heute nicht hingehen, 
die Here könnte uns Doch eimmal ertappen und dann gebt e8 ung fchlecht." 
Die Andern aber lachten und fagten: „Es ift uns ja zweimal geglüdt, 
warum follte ung heute ein Ungläd begegnen? Komm nur mit.“ Alſo 
ließ fie ſich bereven und fie fehlichen fich wieder alle Sieben in ven arten. 
Da fie nun die Bruftbeeren pflüdten, bemerkte die Eine das lange Ohr 
ver Here, das aus ven Blättern hervorſchaute. Sie glaubte aber, es 
wäre ein Pilz, ging hin und wollte ihn pflüden. Da fprang Die Here 
aus der Grube hervor, und die fieben Frauen liefen ſchreiend Davon. 
Die Cine aber konnte nicht fo ſchnell entwiſchen, und die Here fing fie 
und wollte fie frefien. „Ach,“ bat fie, „freßt mich nicht; ich hatte ein 
ſolches Selüfte nach einigen Bruftbeeren und konnte fonft nirgends welche 
befommen. Ich will auch gewiß nie wieder in euren Garten bringen.” 
„Run gut," fagte envlic die Here, „Für dieſesmal will ich dir verzeihen, 
aber nur unter der Beringung, daß du mir das Kind verfprichft, welches 
zur Welt kommen fol. Sei e8 ein Knabe over ein Mädchen, wenn es 
fieben Jahre alt ift, mußt du e8 mir abgeben “ Da verfprach es die 
Frau in ihrer Herzensangft und die Here lieh fie los. 

Zu Haufe warteten die ſechs Nachbarinnen auf fie und frugen, wie 
es ihr ergangen fei. „Ad,“ antwortete fie, „ich habe ihr das Kind ver: 
fprehen müflen, das ich zur Welt bringen werde, fonft bätte fie mich 
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gefrefjien.” Als num ihre Stunde kam, gebar die Frau ein wunderſchönes 
Mädchen und nannte e8 Angiola. Das Kind wuchs und gedieh und 
wurde mit jevem Tage fchöner. 

As Angiola ſechs Iahre alt geworden war, ſandte ihre Mutter fie 
in die Schule, zu einer Lehrerin, bei der fie nähen und ftriden lernte. 
Wenn Angiola in die Schule ging, mußte fie aber an dem Garten der 
Here vorbei. Als fie nun beinahe fieben Jahr alt war, ftand eines Tages 
die Here vor vem Garten, winkte ihr und fchenkte ihr ſchöne Früchte und 
ſprach: „Weißt du, fchöne Angiola, ich bin deine Tante. Sage deiner 
Mutter, du hätteft vie Tante gefehen, und fie folle ihr Berfprechen nicht 
vergeſſen.“ Angiola ging hin und fagte das ver Mutter. Die war jehr 
erfchroden und ſprach: Ach, jetzt ift die Zeit gelommen, wo ich meim 
armes Kind von mir geben muß! Weißt du was, Angiola? Wenn 
die Tante dich morgen nad) ver Antwort fragt, fo fage ihr nur, du habeft 
vergeflen den Auftrag auszurichten.“ Als nun Angiola am andern Tag 
in die Schule ging, war die Here auch ſchon da und frug fie: „Nun, 
was hat deine Mutter geſagt?“ „Ach, liebe Tante,” antwortete das Kind, 
„ich habe vergeffen es ihr zu fagen.” „Nun gut, fo fage es ihr heute,“ 
fprach die Here, „aber vergiß es nicht.” So vergingen einige Tage. 
Die Here lauerte der ſchönen Angiola immer auf, wenn fie zur Schule 
ging, und wollte wifjen, welche Antwort vie Mutter gegeben habe. 
Angiola jedoch behauptete immer, fie Habe vergefien, ven Auftrag auszu⸗ 
richten. Eines Tages aber wurde die Here böfe, und ſprach: „Wenn du 
fo vergeßlich biſt, jo muß ich Dir eben ein Zeichen mitgeben, das dich an 
meinen Auftrag erinnert.” Da padte fie ihren Heinen Singer und biß 
tief hinein, fo daß fie ein ganzes Stüd abbiß und fagte dann: „So, 
jet geh nah Haus und vergiß nicht, es deiner Mutter zu fagen.” 
Beinend ging Angiola nad Haufe und zeigte ver Mutter das verwundete 
Fingerlein. „Ach,“ dachte die Mutter, „jest Hilft Nichts, jetzt muß ich 
mein armes Rind der Here geben, fonft frißt fie es noch in ihrem Zorn." 
Als nun Angiola am nächſten Morgen zur Schule ging, ſprach die Mutter 
zu ihr: „Sage der Tante, fie folle mit dir machen, was ihr gut dünke.“ 
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Das that Angiola, und die Here fprah: „Gut, fo komm mit mir, denn 
dur gehörft mir an.” 

Alſo nahın die Here die ſchöne Angiola mit und führte fie weitweg 
in einen Thurm, ver hatte feine Thüren und nur ein einziges Yenfter. 
Da lebte Angiola mit ver Here und hatte e8 gut bei ihr, denn vie Here 
liebte fie wie ihr eigenes Kind. Wenn nun die Here von ihren Aus- 
gängen nad Haufe kam, fo ftellte fie fi unter das Fenſter und rief: 
„Angiole, fchöne Angiola, laß deine ſchönen Flechten herunter und nimm 
mich hinauf.“ *) Angiola aber hatte wunderſchöne, lange Flechten, vie 
ließ ſie herunter und zog die Here daran hinauf. 

Nun begab es fi) eines Tages, als Angiola ein großes, ſchönes 
Mädchen geworden war, daß der Königsſohn auf die Sagd ging und 
dabei in die Gegend gerieth, wo ber Thurm ftand. Cr verwunderte ſich 
über das Haus ohne Thär und dachte: „Wie kommen denn die Leute da 
hinein?“ Da kam eben die alte Here von einem Ausgang zurüd, ftellte 
ſich unter das Fenſter und rief: „Angiole, ſchöne Angiola, laß beine 
ſchönen Flechten herunter und nimm mid hinauf.“ Sogleich fielen Die 
langen Flechten herunter und die Hexe fletterte daran hinauf. Das 
geftel dem Königsfohn gar wohl und er blieb in der Nähe verftedt, bis Die 
Hexe wieder fort ging. Damm ftellte er fich unter das Fenſter und rief: 
„Angiola, ſchöne Angiola, laß deine ſchönen Flechten herunter und nimm 
mich hinauf.” Da warf Angiole ihre ſchönen Flechten hinunter und zog 
den Königsfohn herauf, denn fle glaubte, es wäre vie Here. Als fie mın 
ven Königefohn fah, war fie anfangs fehr erfchroden, er aber revete ihr 
mit freundlichen Worten zu und bat fie, mit ihm zu entfliehen und feine 
Gemahlin zu werden. ‘Da ließ fie fi) überreden, damit aber die Here 
nicht erfahren follte, wohin fie gegangen wäre, fo gab fle allen Stühlen 
und Tiſchen und Schränken im Haufe zu eflen, denn das waren alles 
lebendige Wefen und konnten fie verrathen. Der Befen aber ſtand Hinter 
der Thüre, den beachtete fle nicht und gab ihm Nichts zu eſſen. Dann 


*) Angiola, bedd’ Angiola, cala sti beddi trizzi e pigghia a mia. 
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nahm fie aus der Kaumer der Here drei Zauberknäuel fort und entfloh 
mit dem Konigsſohn. Die Here aber hatte ein Hündlein, das hatte Die 
fhöne Angiola fo lieb, daß es ihr folgte. 

Nicht lange, jo kam vie Here nach Hans und rief: „Angiola, ſchöne 
Uingiola, laß deine ſchönen Flechten herunter und nimm mich herauf," aber 
die Flechten fielen nicht herimter, fo viel fie andy rufen mochte, und fie 
mußte endlich eine lange Leiter berbeiholen und durch Das Fenſter hinein⸗ 
fteigen. Als fie nım die ſchöne Angiola nirgends fand, frug fie bie Tifche 
und die Stähle und die Schränfe: „Wo ift fie hingeflohen?“ ‘Die ant⸗ 
worteten: „Wir wiſſen es nice.“ Nur der Befen rief ans feiner Ede 
hervor: „Die fhöne Angiola ik mit dem Königefohn entflohen, der will 
fie zu feiner Gemahlin erheben.“ Da machte die Here fih auf, fie zu 
werfolgen, und hatte fie auch beinahe eingeholt. Angiola aber warf ein 
Zaubertnäuel Binter ſich, und es entfiand ein großer Berg von Seife. 
Wie num die Here darüber Hettern wollte, glitt fie immer wieder zurüd. 
Sie arbeitete aber doch fo lange, bis fie glüdlich darüber fam und eilte 
ihnen wieder nach. Da warf vie ſchoͤne Angiola auch das zweite Zauber⸗ 
Imäuel hinter ſich und es emtftand ein großer Berg, der war mit großen 
und Meinen Nägeln gefpidt. Da mußte die Bere wieder lange arbeiten, 
bis fie endlich ganz zerſchunden Darüber fam. Als nun Angiola fah, daß 
die Here fie ſchon wieder beinahe eingeholt hatte, warf ſie auch das dritte 
Knäuel Hinter fi, aus dem entfland ein reißenner Strom. Die Hexe 
wollte hinüberſchwimmen, aber der Strom wurde immer reißender, alfo 
daß fie endlich umlehren mußte. Da rief fie im Zorn der fchönen 
Angiola noch eine Verwumſchung nach und fprah: „So möge veun bein 
ſchoͤnes Geſicht in ein Hundegeſicht verwandelt werden!" In demfelben 
Augenblick wurde Angiola's ſchönes Geſicht in ein Hundegeſicht verwan⸗ 
delt. Der Königsfohn aber war ſehr betrübt und ſprach: ‚Wie ſoll 
ich dich nun zu meinen Eltern bringen? Die werden niemals erlauben, 
daß ich ein Mäpchen mit einem Hundegeſicht heirathe.“ Alſo führte er 
fie in ein Meines Häuschen, darin follte fle wohnen, bis ver böfe Zauber 
von ihr genommen wäre. Er felbft kehrte zu feinen Eltern zurüd und 
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wohnte bei ihnen, wenn er aber auf die Jagd ging, dann kam er und 
befuchte die arme Angiola. Die weinte oft bitterlich über ihr Ungläd, 
bis eines Tages das Hündlein zu ihr fprah: „Weine nicht, fchöne 
Angiola. Ich will mich aufmachen und zur Here gehen und fie bitten, 
daß fie ven Zauber von dir nimmt.“ Alfo machte fich das Hündlein auf 
ven Weg und lehrte zur Here zurück, fprang an ihr hinauf und ſchmeichelte 
ihr. „Bifl du wieder da, undankbares Thier?“ rief Die Here und ſtieß 
das Hündlein von fih. „Haft mich verlaflen, um ver undanlbaren 
Angiola zu folgen.“ Da fehmeichelte ihr das Hänvlein, bis fie wieder 
freundlich wurde und es auf ihren Schoß nahm. „Mutter,” ſprach nun 
das Hundlein, „vie arme Angiola läßt euch vie Hände küſſen; fie ift fehr 
tranrig, denn fie darf mit dem Hundegeſicht nicht in das Schloß, und 
kann nicht ven Königsfohn heirathen." „Das gefchieht ihr Recht,“ ſprach 
die Here, „warum bat fie mich betrogen. Run kann fie auch ihr Hundes 
geficht behalten.“ Da bat aber das Hündlein fo freundlich und meinte, 
die arme Angiola fei genug geftraft, bis ihm die Here endlich ein Fläſch⸗ 
den mit Waſſer gab und ſprach: „ringe ihr das, jo wir fie wieder 
die ſchöne Angiola werden.“ Das Hünblein dankte, fprang mit dem 
Fläfchchen davon und brachte es glädlich zur armen Angiola. Als vie fidh 
mit dem Waſſer wuſch, verſchwand das Hundegeficht, und fie wurbe 
wieder fehön, noch ſchöner als fie bis dahin geweien war. “Der Königs- 
fohn aber brachte fie voll Freuden auf fein Schloß, und ver König und 
vie Königin waren jo entzädt von ihrer Schönheit, daß fie fie mit Freuden 
willlommen biegen und eine glänzende Hochzeit veranftalteten. Da blieben 
fie glücklich und zufrieden, wir aber haben das Nachfehen. 


54. Bon Autumunti und Parcaredda. 
Es waren einmal ein König und eine Königin, die hatten ein ſchönes 
großes Reich. Sie hatten aber keine Kinder, und Kätten doch fo gerne 
einen Sohn gehabt, um ihm das Reich zu laſſen. Da wandte fich die 
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Königin an die Mutter Gottes von Autumunti”), und ſprach: „Seilige 
Mutter, wenn ihr mir einen Sohn gewährt, fo will ich ihn Autumunti 
beißen, und euch fein Gewicht in Gold ſchenken.“ 

Ein Jahr war noch nicht vergangen, als die Königin einen wunder⸗ 
ſchönen Knaben gebar, und ihn Autumunti nannte. Das Gold aber 
fchidte fie der Mutter Gottes nicht, ſondern dachte: „Das hat immer 
noch Zeit, ich kann es ja auch einen andern Tag fchiden.“ Autumunti 
wuchs heran, und wurde mit jevem ‘Sage fchöner und ftärler. Da er 
nun fieben Jahr alt geworden war, erfchten ihm einmal vie Mutter 
Gottes im Traum und fprach zu ihm: „Autumunti, fage deiner Mutter, 
fie jolle ihres Gelübdes gedenken.“ Am andern Morgen erzählte Autu- 
muntt jeiner Mutter, es fei ihm eime fchöne liebliche Frau im Traume 
erfchienen, und habe ihm das und das gefagt. „Ach, Kind,” ſprach vie 
Königin, „Das war die Mutter Cottes, die mahnt mich daran, daß ich 
gelobt habe, ihr dein Gewicht in Solo zu ſchenken, wenn du mir befcheert 
würdeſt.“ Da ließ die Königin aus der Schatlammer einen Klumpen 
Goldes holen, der war fo ſchwer als Autumunti, und fprah: „Made 
dich auf, mein Kind, und bringe felbft das Gold zur Mutter Gottes von 
Autumunti.“ 

Alfo machte fi der Knabe auf, und brachte ver Mutter Gottes 
das Gold, weil er aber noch fo Hein war, verirrte er fi auf dem Heim- 
wege, und konnte ven Weg nicht zuräd finden. Endlich kam er an ein 
Haus, und weil er hungrig und durſtig war, Hopfte er an; in dem 
Haufe aber wohnten der Menfchenfrefler und feine Yrau. Zu denen 
war einige Zeit vorher ein wunverhübfches Meines Mäpchen gelommen, 
das hieß Paccaredda und hatte ſich auch verirrt. Als ver Dienfchenfrefier 
die Heine Paccaredda fah, wollte er fie freflen, feine Frau aber fand 
©efallen an dem fchönen Kinde, und fagte, fie wollten e8 bei ſich behalten, 
als ihre Heine Magd. Alſo blieb Paccaredda bei dem Menfchenfrefier 
und feiner Fran, und diente ihnen, und die Here hatte fie fehr lieb, und 


+ Bom hoben Berg. 


346 54. Bon Autumunti und Paccaredda. 


hielt fie wie ihr eigenes Kind. Als nun Autumunti am die Thür Hopfte, 
machte ihm bie Here auf, und dachte: „Nein, was für ein fchönes Kind, 
das gibt einen herrlichen Braten.” Der Menfchenfrefier aber erbarmte 
fich des fchönen Knaben, und ſprach: „WS Paccaredda kam, haft du mir 
nicht erlaubt, fle zu freffen. Jetzt will ich auch nicht, daß du den Autu⸗ 
munti frifleft, ſondern er fol bei ung bleiben und uns dienen.“ Alſo 
blieb au Autumunti bei vem Menfchenfrefier und feiner Fran, umd 
piente ihnen. 

Die alte Here aber konnte ihn nicht recht leiven, und trug ihm 
immer fchwere Arbeiten auf. 

Eines Tages ging fie in den Wald, und band ein großes Bündel 
Holz zufammen, und ließ e8 liegen, und als fie nach Haufe kam, ſchickte 
fie den armen Heinen Autumumti bin, er folle Das Holz holen. Pacca⸗ 
redda aber ſprach zu ihm: „Wenn bir das Bündel zu ſchwer ift, fo fprich 
nur: „Holz, mache dich leicht, ans Liebe zu meiner Schweiter Bacca- 
rebda. *)"" Da ging Autumunti in den Wald, umd als er das große 
Holzbündel ſah, erſchrak er, denn er konnte es nicht einmal aufheben, 
gefchweige venn nach Haufe tragen. Er ſprach aber: „Holz, mache dich 
leicht, um meiner Schweiter Paccaredda willen,“ und fiehe da, das Hot 
wurde fo leicht, daß er e8 ohne Mühe nach Haufe tragen konnte. Wenu 
ibm die alte Here nun eine ſchwere Laſt zur tragen gab, fo fpradh er 
feınen Spruch, und alsbald wurde fie leiht. So wuchſen Autumunti 
und Paccaredda heran, und kamen nach und nach in das Alter ver Ber: 
nunft. **) 

Da fie nun Gefallen an einander fanden, ſprach eines Tages 
Antumunti: „Weißt du, Paccaredda, ich bin eines großen Königs 
Sohn. Wir wollen entfliehen, und zu meinem Vater gehen, und ums 
dann heirathen." Paccaredda war e8 zufrieden, und in ver Nacht, als 
ver Meenfchenfrefier und feine Frau feft fchliefen, entflohen vie Beinen 


*) Ligna, facitivi leggi, pri I’ amuri di me soru Paccaredda. 
**) Al’ etä di ragiuni. 
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mit einander. Als die Here am Morgen erwachte, war Paccaredda ihr 
erfter Gedanke, fie mochte fie aber rufen, fo viel fie wollte, Paccaredda 
kom nicht. Da fie nun gewahr wurde, daß Beibe fehlten, gerieth fie in 
einen heftigen Zorn, wedte ven Menſchenfreſſer und rief: „Diefer 
Autunmmti, den du wie einen Sohn behandelt haft, ift mit meiner armen 
Paccaredda fortgelaufen. Schnell, made dich auf und verfolge vie 
Beiden.“ Da machte fi der Menfchenfrefier auf, und weil er viel 
fehueller laufen konnte, als die beiden Flüchtlinge, fo hatte er fte bald 
eingeholt. „Ad, Paccaredda,“ rief Antumunti, „ver Menfchenfreffer ift 
ganz dicht Hinter uns!” „Sei nur ruhig,“ antwortete fie, „ich werde zum 
Garten und du zum Öärtner darin.“ Da wurde fie in einen Garten 
verwandelt, und Autumunti in den Gärtner, und als der Menfchenfrefler 
herbei fam, frug er ihn: „Sagt mir, guter Freund, habt ihr vielleicht 
einen Yüngling und ein Mädchen gefehen, die hier vorbeiliefen?“ „Was 
wolt ihr? Kohlrabi? Die find noch nicht reif!” antwortete Autumunti. 
„Rein, ich fpreche ja nicht von Kohlrabi," fagte der Andre, „id meine, 
ob ihr Zwei gefehen habt, vie hier vorbeigelaufen find?" „Mc fo, ihr 
verlangt Lattich; da mäßt ihr in einigen Wochen wieverlommen.“ Der 
Menfchenfrefier verlor die Geduld und rief ärgerlih: „So geh, und laß 
vich fegnen!“ *) Weiler aber nicht wußte, auf welche Seite hinaus vie 
Beiden gelaufen waren, fo fehrte er nach Haufe zu feiner Frau zuräd ; 
die frug ihn: „Run, haft du fie nicht mitgebracht?" „Mc was," ſprach 
er, „ich traf einen Gärtner, ven frug ich, ob er fie hätte vorbeilommen 
fehen, er aber ſprach nur von Kohlrabi und Lattich, da ließ ich ihn ftehen 
und fehrte um.“ „Was fällt dir ein!” rief vie Frau, „gleich geh hin 
und lanfe ihnen wiever nach.“ 

Alſo mußte fih ver arme Mann aufmachen, und zum zweitenmal 
ven Beiden nachlaufen. Unterdeſſen hatten Autumunti und Paccaredda 
ihre natärliche Geftalt wieder angenommen, und waren weiter geflohen. 
Da ſie nun den Menfchenfrefier abermals vicht Hinter fi) ſahen, ſprach 
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Paccaredda: „Ich werde zur Kirche und du zum Safriftan,” und alfo 
bald wurde fie zur Kirche, und Autumunti zum Sakiflen. „Outer 
Freund,” ſprach ver Menfchenfrefier, „habt ihr einen Füngling und ein 
Mädchen bier vorbeilaufen ſehen?“ Jawohl,“ antwortete ver Sakriftan, 
‚vie Meſſe wird bald anfangen.” „Wer fpricht denn von der Meſſe!“ 
rief ver Menfchenfrefler, „ich frage euch, ob Zwei bier vorbeigelaufen 
find?“ „Wenn ihr beidhten wollt, fp müßt ihr morgen wieberfommen,“ 
evwiederte Autumunti. Da verlor der Menfchenfrefier vie Geduld und 
rief: „Geb, laß dich ſegnen!“ und kehrte nach Haufe zurück. Als nun 
feine Frau ihn frug, was er ausgerichtet habe, brummte er: „Laß mic 
in Ruhe; ich habe einen Sakriſtan gefragt, ob er fie nicht Habe vorbei- 
laufen fehen, er ſprach aber von der Meſſe und vom Beichten, va habe 
ich ihn ſtehen laflen, und bin wieder umgekehrt.“ „Nein, ſeht doch vie 
Dummheit!“ rief die Frau, „gleich gehſt du noch einmal zurüd und 
holſt vie Beiden ein.” „Nein, jet habe ich es ſatt,“ fpracdh ver Mann, 
„jetzt kannt du felbft veiner Paccaredda nachlaufen.“ 

Da machte fi die Frau auf den Weg, und verfolgte Die Beinen, 
und batte fie beinahe eingeholt. Als Paccaredda ſie kommen ſah, rief 
fie: „Werde du zum Strom, und ich zum Fiſchlein darin!“ Da wurbe 
Autumunti zum Strom und Paccaredda wurbe zum muntern Fiſchlein, 
das ſchwamm Iuftig hin und ber. Die Here aber wußte wohl, was es 
mit diefem Fiſchlein für eine Bewandniß babe, und wollte e8 fangen. 
So oft fie e8 aber auch ergriff, fprang ihr das Fifchlein Doch gleich wieder 
aus der Hand, daß fie endlich Die Geduld verlor, und rief: „Da, geh 
nur, wenn aber die Zeit kommt, wo du ein Kind gebären folft, danm 
will ic) mich an dir rächen. Nicht eher follft vu Deines Kindes genefen, 
als bis ich die Hände von meinem Kopf genommen habe.“ Damit faltete 
fie die Hände über dem Kopf und ging nach Haus 

Autumunti und Paccaredda aber festen ihren Weg fort, und famen 
bald in die Stadt, wo der König wohnte. Autumunti aber fchämte fich, 
feine ſchöne Braut in ihren zerrifienen Kleivern vor feine Eitern zu 
führen, deßhalb ſprach er zu ihr: „Bleibe hier vor ver Stabt, derweil 
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ich gehe, und dir im Schloß fchöne Kleider hole.” „Ad nein, thu das 
nicht,“ bat fie, „denn wenn bit Dich won Deiner Mutter küſſen läffeft, fo 
vergiſſeſt du mid, und kommſt nicht wieder zu mir.“ Er aber verſprach 
ihr, ſie nicht zu vergefjen, und ging allein aufs Schloß. Denket euch 
nun, welche rende ver König und die Königin empfanven, als ihr 
lieber Sohn wiederkam, den fie jo viele Jahre als topt beweint hatten, 
und der nun ein fehöner Sängling geworden war. Seine Mutter warf 
fih ihm an ven Hals, und wollte ihn küfjen, er aber ließ es nicht ges 
ſchehen, ſondern ſprach: „Nein, liebe Mutter, ihr dürft mich nicht 
küſſen, fonft macht ihr mich unglüdlih.” Weil er aber hungrig und 
müde war, wollte er erft fchlafen, ehe er zu feiner Paccaredda zurück⸗ 
lehrte. Als er nun fchlief, gedachte die Königin ihre große Sehnfucht zu 
ftillen und ihn zu füllen. Da fchlich fie binzu und küßte ihn, und in 
demſelben Augenblid hatte er feine Paccaredda vergeflen, blieb bei feinen 
Eltern und führte ein fröhliches Leben. 

Die arme Paccaredda aber faß und wartete anf ibn, und als er 
immer nicht kam, fo dachte fie envlih: -„Gewiß hat er ſich von feiner 
Mutter küfjen Iafien, und bat meiner vergefien.“ ‘Da weinte fie bitterlich 
und war jehr betrübt, fie verlor aber dennoch nicht den Muth, ſondern 
ging bin, Taufte zwei Tauben, und fprad) einen Zauberſpruch über die⸗ 
felben aus. Mit ven Tauben ging fie aufs Schloß, und bot fie dem 
Königsfohn zum Berlauf an, und ver Königsfohn, dem fle gar wohl 
gefielen, kaufte fie. Aber ob er gleich mit Paccaredda ſprach, erfannte er 
fie vo nit. Als er nun ven Tauben ihr Futter vorftreute, fing vie 
eine von ihnen an, und fprad zur andern: „Soll id dir eine fchöne 
Geſchichte erzählen?" „Da, thu das," antwortete die zweite Taube. Da 
erzählte die erfte die ganze Tebensgefchichte des Yutumunti, und wie er 
zufammen mit der armen Paccaredda bei dem Menſchenfreſſer gelebt 
hatte. Als aber ver Königsfohn ven Namen Paccaredda hörte, da 
erinnerte er fich feiner fchönen Braut, und er machte fich eilends auf, 
mit fchönen Kleidern und einem prächtigen Wagen, fuhr zu Paccaredda 
hinaus und führte fie im Triumph aufs Schloß. Sie war aber nahe an 
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der Seit, wo fie gebären follte, und die Königin pflegte fie, als ob fie 
ihre eigene Tochter gewejen wäre. Als aber ihre Stunde kam, konnte 
fie das Kind nicht zur Welt bringen, denn Die Berwünfhnng ver alten 
Here rubte noch auf ihr. 

Da rief der Königsfohn einen treuen Diener feines Vaters herbei, 
und ſchickte ihn in Die Gegend, wo die Here wohnte, und befahl ihm, alle 
Toptengloden läuten zu lafien, und wenn die Alte frage, wer geftorben 
fei, fo folle er fagen: „Eure Tochter Paccaredda.“ — „Wenn fie nun 
die Hände vom Kopf nimmt,“ fuhr er fort, „vann lafle mit allen Glocken 
Gloria länten, und wenn fie did) fragt, was nun gefchehen fei, fo antworte: 
„Eure Tochter Paccaredda hat ein Kind zur Welt gebracht.“ Der Diener 
that, wie ihm befohlen war, und fam in die Gegend, wo bie alte Here 
wohnte. Da nun alle die Todtengloden läuteten, fland er unter ihrem 
Fenfter, und fie rief ihn am und ſprach: „Sagt mir doch, für wen ift 
das Todtengelaͤute?“ „Eure Tochter Paccaredda ift geftorben,“ ant⸗ 
wortete der Diener. „OD meine Tochter, meine liebe Paccaredda,“ jam⸗ 
merte die Fran und zerfchlug fich mit ven Händen die Bruft. In dem- 
felben Augenblid genas Paccaredda eines wunderſchönen Knaben. ‘Da 
fie ver Diener mit allen Gloden Gloria länten, und die Hexe horchte 
verwundert auf und frug, warum denn nun Öloria geläutet werde? 
„Sure Tochter Paccaredda hat ein Kind zur Welt gebracht,“ fprach ver 
der Diener. Da merkte fie, daß fie betrogen worden war, und platte 
vor Wuth. Antumunti aber heirathete vie fchöne Paccaredda, und fie 
blieben reich und getröftet, wir aber find bier figen geblieben. 





55. Die Gefchichte von Feledico*) und Epomata. 


Es waren einmal ein König und eine Königin, die hatten feine 
Kinder, und hätten doc) fo gerne einen Sohn oder eine Tochter gehabt. 
Eines Tages, ald fie am Balkon ftanden, ging eben ein Wahrfager 


v) Federico. 
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vorbei. Da rief ihn ver König herauf, daß er der Königin wahrfage, 
ob ihr Wunſch fich erfüllen werde. Der Wahrſager ſchaute die Königin 
lange an, und dabei machte er ein fo trauriges Geſicht, daß ihn ber 
König erichroden fragte: ‚Nm? Was feht ihr?“ „Königliche Maje⸗ 
ſtät!“ antwortete der Wahrfager, „laflet mich ziehen, denn ich kann es 
euch nicht fagen, was gefchehen wird.“ “Der König aber befahl ihn, fo» 
gleich zu ſprechen, fonft werde er ihm ven Kopf abhauen laflen, und fo 
mußte venn der Wahrfager endlich antworten: „Die Königin wird einen 
Sohn befommen, werm er aber achtzehn Jahre alt ift, muß ver Jüngling 
fterben.“ Als der König und die Königin das hörten, wurden fie tief 
betrüßt, und fpradhen: „Was hilft es uns, einen Sohn zu haben, wenn 
wir ihn bloß aufziehen müflen, um ihn nad achtzehn Jahren zu ver- 
lien!“ „Wenn ihr meinen Rath annehmen wollt,“ fagte ver Wahre 
fager, „fo laßt einen feſten Thurm bauen, und ſchließt euer Kind mit der 
Amme darin ein, bis es achtzehn Jahre aft ift, denn ſobald die Stunde 
vergangen ift, in ber e8 achtzehn Yahre alt wird, fo hat das Schidfal 
feine Macht mehr über daſſelbe.“ Nach dieſen Worten verließ der Wahre 
fager ven Palaſt. 

Nach einigen Monaten aber wurde die Königin guter Hoffnung. 
Da ließ der König fogleich einen feiten Thurm bauen, und beftellte eine 
Hofdame, die follte an vem Königsſohn Mutterftelle vertreten. Als nun 
ihre Stunde kam, gebar die Königin einen wunderſchönen Sohn, den 
nannte fie Feledico. Der König aber fchidte Das Kind mit der Hofdame 
und ber Anıme in ven Thurm, und fperrte fie dort ein. even Morgen 
mußte die Hofdame ins Schloß Tonımen, und berichten, wie es dem 
Kinde gehe, und jeden Abend fpät, wenn ver Königsſohn fchlief, kamen 
der König und die Königin in den Thurm, und beſuchten ihr liebes Kind. 

So vergingen viele Jahre, und ver Knabe wuchs an einem Tage 
fie zwei, und wurde täglich ſchöner und ſtärker. Cr meinte aber, die 
Hofdame wäre feine Mutter, und kannte Niemanden als fie und Die 
Amme. 

Run begab es ſich eines Morgens, als er noch feſt jchlief, daß die 
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Hofvame wieder wie gewöhnlich zur Königin ging. Auf einmal rief eine 
Stimme: „Feledico! Feledico!“ Und als der Knabe erwachte. fuhr die 
Stimme fort: „Feledico, was bleibft du immer bier im Thurm einge- 
fperrt? Die rau, die du Mutter nennft, ift gar nicht deine Mutter, 
fondern deine Eitern find ein mächtiger König und eine ſchöne Königin, 
die wohnen in einem herrlichen Schloß und genießen ihr Leben; vu aber 
bift immer bier fo ganz allein eingeſperrt.“ Es war aber das Schidfal 
des Knaben, das fo fprach. Als nun Feledico diefe Worte hörte, fing er 
an zu weinen, und Die Hofdame, die eben nad) Haufe kam, hörte es, 
and lief voll Schreden zu ihm und ſprach: „Mein Sohn, men lieber 
Sohn, was weinft du jo? Deine Mutter ift ja wieder bei dir.“ Feledico 
aber antwortete: „Warum nennt ihr mid) euren Sohn? Ihr feid ja 
gar nicht meine Deuter, denn meine Mutter ift eine ſchöne Königin, und 
mein Bater ift ein mächtiger König, und fie wohnen in einem herrlichen 
Schloß." „Ad nein, Feledico,” rief die Hofpame, „was haft du für Ge⸗ 
danken? Ich bin ja veme Mutter, und du bift mein lieber Sohn." So 
bernhigte fie ihn endlich mit vielen guten Worten, nachher aber ging fie 
mit großer Herzensangft zur Königin, und erzählte ihr Alles. „Ach, mein 
armes Kind,” fprach die Königin, „nun wird ihn dennoch ſein Schickſal 
ereilen.“ 

Nun vergingen wieder einige Tage, aber eines Morgens, ale 
Feledico noch fehlief, und die Hofdame zur Königin gegangen war, 
ertönte diefelbe Stimme und rief: „weledico! Feledico!“ Der Königs⸗ 
fohn erwacdhte und die Stimme fuhr fort: „Seledico, willft pu meinen 
Worten nicht glauben? Sieh, wie bift du bier fo allein, und bei deinen 
Eitern fönnteft du dein Leben geniegen. Sage doc ver Frau, die du 
Mutter nennft, fie ſolle dich zu deiner wahren Mutter führen." Feledico 
fing wieder an zu weinen, und als bie Hofdame herbeilief, rief er: 
„Warum nennt ihr mich euren Sohn? Ihr fein ja meine Mutter nicht, 
und ich will zu meinen Eltern ind Schloß, und mit ihnen mein Leben 
genießen.“ Die Hofvame gab ihm wieder viele gute Worte, und endlich 
gelang e8 ihr, ihn zu beruhigen. 
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Als aber wieder einige Tage verftrihen waren, ertönte die Stimme 
des Schickſals zum drittenmal, und fprach viefelbigen Worte, und dies⸗ 
mal ließ er fich nicht beruhigen, fondern antwortete auf alles Zureden: 
„Sch will nicht länger hier bleiben, und will zu meiner Mutter." Da 
ging die Hofdame voll Trauer zur Königin, und Magte ihr Alles, und 
die Königin erwiberte: „Das Schidfal verfolgt meinen armen Sohn. 
Was hilft es, dag wir ihn davor bewahren wollen? Bringt ihn alfo 
ins Schloß.“ Da wurde Feledico ins Schloß gebracht, und blieb bei 
feinen Eltern, und wuchs heran, und wurde mit jevem Tage fchöner. 
Seine Eltern aber liegen ihn auf Schritt und Tritt bewachen, und ließen 
ihn niemals auf die Jagd gehen, damit er nicht zu Schaven käme. 

Eines Tages aber, als Felevico ſchon fiebzehn Jahre alt war, 
ſprach er zum Könige: „Lieber Vater, ach laßt mic) doch heute auf die 
Jagd gehen, ich möchte fo gern einige Vögel ſchießen.“ Der Vater wollte 
es ihm ausreden, aber Feledico bat immer wieder, und weil er fein ein- 
ziger Sohn mar, fo fonnte der König ihm nichts abfchlagen, und lieh 
ihn mit zwei Miniftern auf die Jagd geben. Vorher aber rief er die 
beiden Minifter zu fih, und fprad zu ihnen: „Ihr müßt mir ver: 
- fprechen, Daß ihr vem Königsſohn ftet zur Seite bleiben wollt, und ihn 
feinen Augenblid verlafjen.“ Das verfprachen fie, und gingen mit den 
Königsſohn auf die Jagd. Als fie nun im Walde waren, ſprach Feledico: 
„Bas wollen wir Alle zufammen geben? ever gehe auf eine Seite 
hinaus, und nachher wollen wir fehen, wer die meiften Vögel getroffen 
bat." „Ad nein, königliche Hoheit, das kann nicht fein, denn wir haben 
vem König verfprochen, euch feinen Augenblid aus ven Augen zu laſſen.“ 
„Ach was, id) entferne mich ja nicht weit, und wenn mir etwas zuftoßen 
follte, werde ich fogleich in mein Jagdhorn blafen, daß ihr mir zu Hülfe 
eilen Lönnt.” Da willigten die Minifter ein, und gingen auf die eine 
Seite hinaus, und Feledico ging auf die andre Seite. Als er ein 
Weilhen gegangen war, fah er einen Vogel auf einem Zweige figen. 
„Ei!“ dachte er, „ver hübſche Vogel! Den will ich ſchießen.“ Da legte 
er die Büchfe an, zielte und ſchoß. Kaum aber hatte er gefchoflen, fo 
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wird. Deßbalb fchidet euch vie Königin hier etwas jühen Kuchen und 
guten Wein, auf daß aud ihr vergnägt feiet.“ Als aber die Solpaten 
von dem Schlaftrunk genommen hatten, fielen fie alsbald in einen tiefen 
Schlaf. Co machte e8 Epomata bei allen Wachen, und als fie alle ein» 
geihlafen waren, gingen vie Beiden in ven Stall, fattelten vie zwei 
fchnellften Pferde und entflohen. 

Am andern Morgen früh fchidte die Zauberin ihre Solvaten, um 
ven armen Feledico zum Nichtplag abzuholen. Als fie aber in jeine 
Kammer drangen, war Feledico verjhwunden. ‘Da liefen fie hin, und 
jagten es der Königin, vie rief: „It Feledico entflohen, fo kann nur 
meine Tochter ihm geholfen haben." Alfo lief fie in das Zimmer ihrer 
Tochter, aber das Zimmer war leer, und fo viel fie auch Epomata juchen 
mochte, fie fand fie nirgends. „Diefe ungerathene Tochter!" rief fie in 
ihrem Sorn, „aber ich will mich an ihr rächen. Und ift auch meine Ge⸗ 
walt über ven Königsſohn nun zu Ende, fo fol Epomata mir doch nicht 
entwifchen.” Da wollte fie ihre Zauberbücher mit ſich nehmen, aber fie 
fand nur das ſchwarze, denn das weiße hatte Epomata mitgenonmıen. 
Die Zauberin wurde nur noch viel zorniger, ließ ſogleich die Pferde 
jatteln, und ritt mit ihren Miniſtern ven Flüchtlingen nad. Untervefien 
titten Feledico und Epomata jo fihnell als ihre Pferde zu laufen ver- 
mochten, und Epomata ſprach: „Telebico, fiehe dich um, und fage mir, 
was du ſiehſt.“ Da er ſich nun umfah, erbfidte er die Zauberin, vie 
ihnen nahe gefommen war, und rief voll Schreden: „Spomata! Epo⸗ 
mata! Deine Mutter ift dicht hinter ung." Sogleich ſchlug Epomata das 
Zauberbuh auf, und ſprach: „Ich werde zum Garten und du zum 
Gärtner darin!" Kaum hatte fie die Worte ausgeſprochen, jo warb fie 
in einen Garten verwandelt, und Feledico war ver Gärtner darin. Als 
nun die Zauberin herzu fam, frug fie ihn: „Saget mir, fchöner Burfche, 
Habt ihr nicht einen Dann und eine Frau gefehen, die hier vorbeiritten? “ 
„Was wollt ihr? Fenchel?“ antwortete Feledico, „ver ift noch nicht an 
ver Zeit." „Ad nein! Darnach frage ich nicht; ich frage euch, ob ihr 
einen Mann und eine Frau gefehen habt, vie hier vorbeigeritten ſind?“ 
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„Was, was? Spargeln? Die werten mir nächitens in Bündelchen 
binden.“ „Seht ihr, königliche Majeftät," ſprach der eine Minifter, 
„viefer Mann verfteht euch nicht, und die Flüchtlinge können wir doch 
nicht mehr einholen, vie find ſchon über alle Berge.“ Da kehrten fie 
um; Epomata und Feledico aber nahmen ihre menfchliche Geftalt wieder 
an, und flohen weiter. 

Während nun die Zauberin zurüdritt, ſchlug fie ihr ſchwarzes 
Zauberbud auf, und als fie darin las, der Garten und ver Gärtner 
jeien Epomata und Feledico geweſen, gerieth fie in einen großen Zorn 
und ſprach: „Ich muß mid Doch an meiner ungerathenen Tochter rächen ; 
wir wollen ihnen wieder nachreiten.“ Feledico aber ſchaute immer hinter 
fih, und als er die Zauberin in der Ferne erblidte, rief er: „Epomata! 
Epsmata! Deine Mutter ift Dicht hinter ung.“ Da ſchlug Epomata ihr 
Bud auf, und fprah: „Ich werde zur Kirche und vu zum Sakriftan 
darin!“ und ſogleich verwandelte fie fi in eine Kirche, und Feledico war 
ver Sakriſtan. As die Zauberin an die Kirche kam, frug fie: „Outer 
Mann habt ihr vielleicht einen Dann und eine Frau gefehen, vie hier 
vorbeigeritten find?” „Der Pater ift noch nicht gefommen, deßhalb hat 
die Mefje noch nicht angefangen,“ antwortete Feledico. „Ach was! von 
ver Meſſe ſpreche ih nicht, ich frage euch, ob ihr einen Mann und eine 
Frau habt vorbeireiten fehen?" „Wenn der Pater kommt, könnet ihr 
zur Beichte gehen,” antwortete Feledico. So trieb er e8 fo lange, big 
die Zauberin endlich die Geduld verlor, und umkehrte. Die Beiden 
nahmen nun ihre menfchliche Geftalt wieder an und ritten weiter. 

Die Zanberin aber las in ihrem Buche, daß die Kirche und der 
Sakriſtan die beiven Flüchtlinge gewefen waren. Da ward fie fehr zornig 
und ſprach: „Wir wollen noch einmal umkehren, und diesmal follen fie 
mir nicht entwifchen. 

Alfo ritten fie ihnen nah, Feledico aber hatte fich ſchon lange nicht 
umgefehen. Da er nun einmal hinter fi fah, war die Zauberin fchon 
ganz Dicht bei ihnen. „Epomata! Epomata!“ rief ex, „wir find ver- 
loren!“ „So werde du zum Teich und ich zum Aal darin!“ ſprach 
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Botſchaften, als er euch gibt." Als nun Donna Maria wieder aueging, 
ftand auch ſchon der junge Fürft vor der Thür, und redete fie an: „Ach, 
Donna Maria, ſeid doch fo gut, und höret au, was ich eurer Herrin zur 
jagen wünſche.“ „Nun denn, fo faget mir, was ich meiner Herrin für- 
eine Botſchaft überbringen fol." „Saget eurer Herrin, ih würde ihr 
hundert Unzen verehren, und euch zwanzig, wenn fie mir erlaubt, heute 
Abend bei ihr zu eflen, und die Nacht bei ihr zuzubringen." Diefe Bot- 
ſchaft überbrachte Donna Maria der fchönen Epomata, die antwortete: 
„Ohne Zweifel; fage ihm nur, ich erwarte ihn.“ 

Als es Abend wurde, fam ver Fürft, und brachte gleih einen 
großen Beutel voll Golpftüde mit für Epomata, und zwanzig Ungen für 
die Magd. Das Abenveffen war bereit, und nachdem fie gegeflen und 
getrunken hatten, ſprach Epomata: „Sch werde zuerft in meine Kammer 
geben ; über ein Weilchen Fönnet ihr and kommen.“ Als fie aber in der 
Kammer war, ftellte fie ein Beden mit Wafler in die Mitte ver Stube, 
ihlug ihr Zauberbuh auf, und fprad einen Zauber über das Beden 
aus: „Einer fol herein und Einer heraus!“ Dann ftellte fie einen 
Stuhl neben das Beden, und ſprach aud darüber einen Zauber aus, 
daß er Jeden fefthielt, der ſich Darauf fette, und legte fich zu Bette. Um 
das Bette aber hielten Zauberinnen mit entblößten Schwertern Wache. 

Nach einer Weile fam der junge Fürft aud herein, und Epomata 
ſprach zu ihm: „Epler Fürft, in meinem Vaterlande ift e8 Sitte, ſich 
bie Füße zu wafchen, ehe man fidy niederlegt ; darum wollet euch dieſer 
Eitte fügen, und euch in dem Beden die Füße waſchen.“ Der Fürft 
fegte fi) auf ven Stuhl, den Epomata verzaubert hatte, und ftedte den 
einen Fuß ind Wafler, das war aber fo kochend heiß, daß er den Fuß 
mit einem leifen Schrei herauszog, und den andern bineinftedte. Aber 
er verbrannte fi wieter, und als er aufftehen wollte, hielt ihn ver 
Stuhl feit. Er mochte wollen oder nicht, er mußte die ganze Nacht bald 
den einen, bald den andern Fuß ins beige Waffer ftedlen, bis fie beite 
did gejhwollen waren. Unterdeſſen fchlief Epomata ruhig die ganze 
Naht, und am Morgen, ale jie aufwachte, ſprach fie: „Was! Ihr ſeid 
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noch da? Schnell, verlafjet mein Zimmer, daß man euch) nicht in dieſem 
Zuftande ſehe, und es mir zur Unehre gereihe.” Da fchalt ver Fürft, 
und fchimpfte über jie, und verließ das Zimmer voll Zorn. 

Als aber feine Freunde ihn frugen, wie e8 ihm ergangen, dachte 
er: „Habe ich gelitten, fo könnet ihr e8 auch probiren, und antwortete: 
„O, vecht gut; fie ift ein herrliches Weib.“ 

Das hörte ein anvrer junger Mann, ein Evelmann, der kam zu 
Donna Marta und ſprach: „Saget eurer Herrin, ich wolle ihr achtzig 
Unzen ſchenken, unt euch zwanzig, wenn fie mir erlaubt, heute Abend 
bei ihr zu eflen, und vie Nacht bei ihr zuzubringen.“ Als Donna Maria 
der ſchönen Epomata diefe Botfchaft überbrachte, antwortete fie: „Sage 
ihm, er könne fonımen, wenn er wolle." Am Abend kam der Evelmann 
und bradte das Geld mit. Da aßen fie, unt Epomata fprad gar 
freundlid) und höflich mit ihm Nach dem Eſſen aber ſprach fie: „Ich 
werde zuerft in mein Zimmer gehen, über ein Weilchen könnt ihr fom- 
men.“ Da ging fie in ihre Kammer, ftellte zwei angezüudete Tichter auf 
ven Tiſch. ſchlug das Zauberbuh auf, und ſprach einen Zauber über 
die Lichter: „Eines verlöfcht, Eines wird angezündet!" Dann fprad) 
fie auch) einen Zauber über ven Boren, daß fi Keiner von feiner Stelle 
fortbemegen konnte. Nun ging fie zu Bette. und die Zauberinnen hielten 
unfihtbare Wache um ihr Lager. 

Nach einem Weilden kam auch ver Evelmann in die Kammer, 
und Epomata fprah: „Epler Herr, die Lichter thun mir an den Augen 
web, wollet fie auslöfchen, ehe ihr euch niederleget.” Da löfchte der 
Edelmann das eine Licht aus, und dann das andre, unterbeflen aber 
entzündete fi) das erfte wieder, und fo brachte er die ganze Nacht zu, 
denn fo oft er ein Licht ausblies, entzündete fi) das andre fogleich wieder 
von felbft. Und als er im Zorne fortgehen wollte, konnte er ſich nicht 
von feinem Plate bewegen, und mußte blafen, bis er einen ganz dicken 
Mund bekommen hatte. Am Morgen erwahte Epomata und rief: 
„Wie? Ihr fteht noch immer da? Schnell, verlafjet mein Zimmer, denn 
wenn euch Jemand fieht, gereicht e& mir zur Unehre.” Da verließ er 
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das Zimmer mit vielen Schmähungen gegen Epomata, die ihm fo übel 
mitgefpielt hatte. 

As er aber ins Kaffeehaus fam, und ihn feine Gefährten frugen, 
wie es ihm ergangen fei, antwortete er eben fo wie der Fürſt: „DO, 
recht gut.“ 

Nun war aud der Sohn eines Kaufmanns, ver fam and zu 
Donna Maria, und ſprach: „Zaget eurer Herrin, ich werde ihr funfzig 
Unzen geben, und euch zehn, wenn fie mir erlaubt, heute Abend bei ihr 
zu eflen, und die Nacht bei ihr zuzubringen.” Donna Maria überbrachte 
diefe Botfchaft der ſchönen Epomata, die antwortete: „Sage ihm nur, 
er könne fommen, wann er wolle.” Am Abend kam der Kaufmannsfohn, 
und Spomata empfing ihn freundlich, und fie aßen mit einander. Rad 
dem Efien fagte fie: „Sch werde zuerft in meine Kammer gehen ; über 
ein Weilchen könnet ihr fommen." In ver Kammer aber flug fie ihr 
Zauberbuch auf, und fprach einen Zauber über das Yenfter ans: „Einer 
fol anf, und Einer zu!“ Dann fprad fie auch über ven Boden einen 
Zauber aus, daß fich Keiner von feinem Plate bewegen konnte. ‘Darauf 
ging fie ruhig zu Bett, denn fie wußte, daß vie Zauberinnen Wade um 
fie hielten. 

Nach einem Weilchen kam der Kaufmannsfchn herem, und Epomata 
fprad zu ihm: „Epler Herr, das Fenſter fteht noch offen, wollet es 
fließen, ehe ihr end, niederleget.” So oft er nun den einen Fenſter⸗ 
flügel fchloß, fuhr der andre auf, und verfeßte ihm einen ftarfen Schlag 
gegen die Bruſt; und das ging die ganze Nacht fo fort, venn er Tonnte 
ſich nicht von feinem Plage bewegen, bis ihm die Bruft ganz aufgefhwollen 
war. Am Morgen erwachte Epomata, und rief ihm zu: „Was? Ihr 
fteht noch da? Berlafiet fogleidh meine Kammer, daß man euch nicht bei 
mir fehe, und es mir zur Unehre gereiche.“ Da verließ er die Kammer 
mit vielen Schmähungen gegen Epomata, und ſchlich mühſam die Treppe 
hinunter, denn er konnte nicht einmal grade geben. Als ihn feine Freunde 
in dieſem Zuftande ſahen, geftanden aud fie, was ihnen begegnet war, 
und alle drei fchimpften und ſchmähten vie arme Epomata. 
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Nun war eine geraume Seit verfloflen, feit Feledico die arme 
Epomata verlafien Hatte, da hörte fie eines Tages, er werde nun eine 
reihe Königstochter heirathen, und nächſtens folle vie Hochzeit fein. Da 
ſchlug fie ihr Zauberbuch anf, und wünſchte fi) zwei Puppen, einen 
Knaben, ver auf der Geige fpielte, und ein Mäpchen, das fang, und 
fogleih ftanden die beiden Puppen vor ihr, und waren gar fein und 
zierlich anzufehen. Da rief fie Donna Maria und ſprach zu ihr: ‚Nimm 
diefe beiden Puppen, und trage fie vor des Könige Schloß. “Dort rufe 
laut aus: „Wer kauft fchöne Puppen! Ei was habe ich für fchöne 
Buppen! Einen Knaben ver fpielt und ein Mädchen das fingt!“ und 
thue das fo lange, bis der König oder fein Sohn vih anrufen. Dann 
verkaufe ihnen die beiden Puppen.” 

Donna Maria that, wie Epormata ihr befohlen hatte, trug vie 
Buppen vor das königliche Schloß, und rief mit lauter Stimme: „Ei 
was habe ih für ſchöne Buppen! Einen Knaben, ver geigt, und ein 
Mäpcen, Das fingt!” 

Nun ftanden der König und fein Sohn gerade am Fenſter, und 
Feledico ſprach: „Lieber Bater, fehet doch die ſchönen Puppen, vie Die 
Fran zum Verkauf ausbietet; ich möchte fie wohl gerne faufen." Da 
riefen fie die rau herauf, wurden mit ihr Handels einig und fanften ihr 
die beiden Puppen ab. Als fie nun bei Tifche ſaßen, ſprach der König: 
„weledico, du haft heute zwei hübſche Puppen gefauft, bringe fie einmal 
her, daß fie vor der ganzen Gefellfchaft ihre Künſte zeigen.” Feledico 
holte die Puppen, und ftellte fie auf ven Tiſch, und fogleich fing der 
Knabe an zu geigen, und nachher fang das Mädchen und ſprach: „Weißt 
du noch, wie du in einem Thurm eingefperrt warft, und in ver Nacht 
dein Schilfal dic, rief, und dir fagte, du wäreft eines reihen Könige 
Sohn, und daffelbe fo oft wieverholte, bis deine Eltern dich zu fid 
nehmen mußten? Weißt du das noh?" „Nein!“ antwortete der Knabe, 
und „paff!” befam er von dem Märchen eine tüchtige Ohrfeige. Dieſe 
Dhrfeige aber mußte Feledico fühlen, als ob er fie befommen hätte, alfo 
daß er einen lauten Schrei ausſtieß. Das Mädchen fuhr fort: „Weißt 
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du noch, wie du auf die Jagd gingeft, und einen Vogel ſchießen wollteft, 
und plöglih aus dem Walde in das Schloß der Zauberin verfegt wurdeſt? 
Wie du dort vie ſchöne Epomata fahelt, und fie dich vom Tode errettete, 
als ihre Mutter dich hinrichten laſſen wollte, und wie fie endlich mit wir 
entfloh? Weißt du das noch?“ „Nein!“ antwortete der Knabe, und 
„paff!“ bekam er wieder eine ſchallende Obrfeige, Feledico aber fühlte 
fie, fo daß er laut aufihrie. „Weißt du no, wie du mit Epomata 
floheft, und ihre Mutter euch verfolgte, und Epomata in einen Garten 
verwandelt wurde, und du in einen Gärtner? Wie fie dich frug, ob du 
einen Mann und eine Frau habeft worbeireiten fehen, und du antworteteft 
von Fenchel und Spargel? Weißt du das noch?“ „Nein!“ Und wiever 
fühlte Feledico eine tüchtige Obrfeige, daß er fhrie. „Weißt du noch, 
wie die Zauberin ung wieder verfolgte, und ich in eine Kirche verwandelt 
wurde, und du in den Sakriſtan? Wie fie did) wieder nach ung frug, und 
du von der Beichte und vom Pater ſpracheſt?“ „Nein!“ „Paff!“ fühlte 
Teledico wieder eine Ohrfeige. „Weißt du no, wie die Zauberin uns 
wieder einbolte, und du zum Teich wurbeft, und ich zum Aal darin? 
Weißt du noch, wie meine Mutter mich fangen wollte, und ich ihr immer 
wieder entfchlüpfte, bis fie im Zorn einen Fluch wider mid) ausſprach: 
„So niöge er denn deiner vergefien, fobald er zu Haufe den erften Kuß 
befommt !"" Wie du mir fhwureft, du wolleft did von Niemand küffen 
laſſen, und meiner nicht vergeffen? Weißt du das noch?“ Als aber 
Feledico diefe Worte hörte, erinnerte er ſich auf einmal der armen Epo⸗ 
mata, und fuhr auf von feinem Stuhl, und ftürzte aus dem Haus, und 
lief eilend zum Wirthshaus, wo Epomata noch immer auf ihn wartete. 
Da er fie nun fah, fiel er ihr zu Füßen, und bat fie um Berzeihung und 
ſprach: „Sa, du haft Necht, mir Vorwürfe zu machen, weil du fo lange 
haft leiden mäfjen ; doch nun bin ich gekommen, und will Dich zu meinen 
Eitern bringen, und du allein follft meine Gemahlin fein.“ 

Während fie noch jo ſprachen, kam ein ſchöner goldner Wagen, den 
ſchickte die Köngin, um ihre Schwiegertochter abzuholen, und Epomata 
legte königliche Kleider an, und fuhr mit Feledico aufs Schloß, und da 
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der König und die Königin fie fahen, waren fie hocherfreut über ihre 
Schönheit, und ſprachen: „Nun fol auch Alles zur Hochzeit hergerichtet 
werden.” Der andern Braut aber ließen fie jagen, Feledico könne fie 
nun nicht mehr heirathen, denn er habe ſchon eine Braut. Epomata war 
aber nody eine Heivin, darum mußte fie erft getauft werden, und erhielt 
einen hriftlihen Namen. 

Als nun die Hochzeit fein ſollte, ſchickte Epomata einen Boten zu 
ihrer Mutter und ließ ihr fagen: „Liebe Mutter, verzeihet mir das Un- 
recht, das ich euch getban habe, denn ich habe viel gelitten darum. 
Wollet mir verzeihen, und zu meiner Hochzeit fommen.” ‘Da nun fo 
lange Zeit verfloflen war, war auch der Zorn ver Zauberin verraucht 
und fie erfüllte ven Wunſch ihrer Tochter, und kam zur Hodyzeit, die mit 
großer Pracht gefeiert wurde. 

Nah einigen Tagen fprad die Zauberin zu Weledico: „Lieber 
Schwiegerſohn, ich werde euch nun verlaffen, erfüllet meinen Befehl, fo 
wird e8 euch zu Gute kommen. Heute Abend, wenn ich von meiner 
Tochter Abfchied genommen habe, werde ich in dieſe Kammer kommen ; 
Da müßt ihr mir den Kopf abfcehneiven, und ihn oben an vie “Dede 
hängen. Meine Gliever müßt ihr auch abfchneiden, und in die vier 
Eden legen; meinen Rumpf aber zerhauet in Meine Stüde, und ftreut 
fie im Zimmer umher." Da ging Feledico zu Epomata und fprad: 
„Das und das hat deine Mutter mir befohlen zu thun, ich werde e8 aber 
nicht thun, denn wie fünnte ih Hand an deine Mutter legen?" „Ach 
was!" antwortete fie, du kannſt e8 nur getroft thun, wenn meine 
Mutter e8 dich geheißen hat, denn fie ift eine fo mächtige Zauberin, daß 
ihr nichts zu ſchaden vermag.” 

Am Abend nahm die Zaubern Abſchied von ihrer Tochter, und 
ging dann in ihre Kammer, Feledico folgte ihr, und zerfchnitt fie ganz 
fo, wie fie ihm befohlen hatte. Als er aber am andern Morgen wieder 
in die Kammer trat, ſah er eine ſolche Pracht, daß er verwundert ftehen 
blieb. Wo der Kopf gehangen hatte, hing nun eine prächtige goldne 
Krone; Die Glieder aber und ver Rumpf waren zu großen Haufen 
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lauteren Goldes und edler Steine geworden. Dad Alles war das 
Hochzeitsgefchent ver Zauberin an ihre Tochter. 

Feledico aber lebte glüdlic und zufrieden mit feiner jungen Frau, 
und wir haben das Nachfehen. 


56. Bom Grafen und feiner Schweiter. 


Es war einmal ein Graf, der hatte eine Schwefter, die war fehr 
ſchön, fchöner als vie Sonne. Diefe Schwefter wollte der Graf niemals 
verheirathen, denn es war ihm Keiner gut genug für fie. Als er fidh 
nun felbft verheirathete, behielt er feine Schwefter im Haus, und fo oft 
er feiner Frau ein ſchönes Kleid ſchenkte, ſchenkte er feiner Schwefter ein 
gleihes. Gegenüber aber wohnte ver König. Da ſprach eines Abends 
die ſchöne Schwefter des Grafen zu ihrer Yampe: 

„Goldne Rampe mein, 
Silberdocht fo fein, 
Sagt mir, was der König macht? 
Ob er fchläft wohl? ob er macht?“ *) 
Die Lampe aber war eine Zauberlampe, und antwortete : 
„Tritt, o Herrin, leife herzu, 
Zur Stund liegt der König in tiefer Ruh.“ **) 

Da eilte vie Schöne über die Sraße und kam in die Kammer des 
Könige. Mit dem Tagesgrauen aber eilte fie wieder zurüd, und Nies 
mand wußte, woher fie gelommen war. Am zweiten Abend ging es eben 
jo und der König war in großer Verzweiflung, weil er nicht erfahren konnte 
wer die Schöne war, Die fhon zweimal bei ihm geruht hatte. Er erzählte 


® »Lampa mia d’ oru, 
Micciu miu d’ argentu, 
Chi fa lu re? Dormi o vigghia?« 
*9 »Ntrasiti, Signura, 
Chi lu re dormi a st' ura.« 
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e8 aber dem Grafen, der rieth ihm und ſprach: „Wenn die Schöne 
heute Abend ihr Kleid abwirft, fo verftedt es. Auf viefe Weife können 
wir morgen erfahren, wer e8 ift.“ 

Das that der König, und als die Schöne wieder in feine Kamnier 
trat und ihr Kleid abwarf, nahm er es fort und verftedte e8, und als fie 
beim erften Morgengrauen entfliehen wollte, fand fie ihr Kleid nicht und 
“ mußte ohne dafjelbe fort. Der König aber zeigte das Kleid dem Grafen, 
ver erfchraf und dachte: „Ein folches Kleid habe ich ja meiner Frau und 
meiner Schwefter vor kurzem noch geſchenkt. Sollte e8 eine von ihnen 
fein!” Da ging er nad Haufe und fprach zu feiner Frau: „Zeige mir 
einmal das leiste Kleid, das ich dir gefchenkt habe." Die Frau zeigte es 
ihn fogleih und er ging zu feiner Schwefter und fagte auch ihr, fie ſolle 
ihm ihr Kleid zeigen.” Sie aber antwortete: „Ich will es gleich holen, 
ich babe e8 in einen Schrank verwahrt." Sie ging aber zur Frau ihres 
Bruders und bat: „Liebe Schwägerin, leihet mir doc auf einen Augen- 
blid euer Kleid," und brachte e8 ihrem Bruder. Weil aber ihre Kleider 
ganz glei waren, fo merkte der Graf den Betrug nidt. Das fchöne 
Mädchen aber fam nicht mehr zum König. 

Bald merkte die Schweiter Des Grafen, daß fie Ausſicht habe ein 
Kind zu befommen. Sie verbarg fid) aber vor ihrem Bruder, und ale 
ihre Stunde fam, gebar fie einen wunderfchönen Knaben. Den legte fie 
in einen Korb und bevedte ihn mit den fehönften, wohlriehenvden Blumen 
und ſchickte ihn dem König. Als nun der König vie Blumen abvedte 
und das wunderſchöne Kind erblidte, dachte er wohl, e8 wäre fein Sohn, 
und ließ den Grafen rufen und fprach zu ihm: „Da hat mir eine Unbe- 
fannte diefen wunderfchönen Knaben gefhidt. Das iſt gewiß meine 
Schöne gewefen, müßte ich doch nur, mo fie zu finden wäre." „König. 
liche Majeſtät,“ antwortete der Graf, „veranftaltet eine große Yeitlichkeit 
und ladet dazu alle Damen der Stadt. Dann lafjet ein großes Feuer 
anmachen, weifet das Kind vor und thut, als ob ihr es ins Feuer werfen 
wolltet, fo wird fi die Mutter des Kindes ſchon verrathen.“ 

Alfo veranftaltete ver König eine große Feſtlichkeit, und ale Damen 
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der Stadt famen zufammen, und darunter auch die Schweiter des Grafen. 
Mitten im Feſt aber ließ ver König ein großes Beden mit einem bren- 
nenden Feuer hereindringen. Dann zeigte er das Kind in feinem Korbe 
und ſprach: „Seht das ſchöne Kind, das eine Unbelannte mir geſchickt 
hat. Was fol ich aber damit machen? Ich denke, ich will e8 lieber ver⸗ 
brennen.“ Da rief eine jammernde Stimme: „DO mein Cohn. mein 
Sohn,“ und die Schweſter des Grafen ftürzte fi auf ven Knaben. Als 
der Graf das hörte, zog er im Zorn fein Schwert und wollte feine 
Schweſter ermorden. Der König aber fiel ihm in ven Arın und rief: 

„Halt ein, o Graf! es trägt fein Schanpmal, 

Des Grafen Schweiter, des Königs Gemahl.“ *) 

Da wurde nun eine ſchöne Hochzeit gefeiert und die Schwefter Des 

Grafen wurde Königin, und fie lebten glücklich und zufrieden, wir aber 
haben das Nachfehen. 


* „Fermati Conti, vergogna non è! 
Soru di Conti e mugghieri di r&!« 
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57. Bon dem, der fi) vor Richt Fürchtete. 


Es war einmal eine Yrau, die hatte genug zu leben und es mangelte 
ähr Nichts. Sie hatte aber einen Sohn, der ſich vor Nichts fürdhtete und 
immer_ Dumme Streihe machte. Da dachte fie: „Sch will ihn zu meinen: 
Schwager thun, der ift Geiſtlicher und wird ihn wohl dazu bringen, ſich 
vor irgend etwas zu fürchten.“ 

Alſo ging fie zu ihrem Schwager und bat ihn, Den ungerathenen 
Sohn zu fich zu nehmen und ihn etwas Furcht einzuflößen. “Der Geift- 
liche war es zufrieden und nahm ven Burſchen zu ih. Um ihn nun 
fürchten zu machen, rief er einen Mann herbei und ſprach: „Ich made 
dir ein ſchönes Geſchenk, dafür mußt du dich heute Abend todt ftellen 
und dich in einem Sarge in die Kirche hineintragen laſſen. Mein Neffe 
wird bei dir wachen, um Mitternacht aber mußt du dich in Deinem Sarg 
bewegen, als ob vu lebendig würdeſt.“ Der Mann verſprach e8 und ver 
Seiftliche rief feinen Neffen und fprad: „Man wird gleich einen Todten 
dringen, hilf mir, den Katafalk in der Kirche errichten." Als fie nun den 
Katafalk errichtet hatten, kamen die Träger und brachten ven Dann, ver fich 
todt ftellte, und legten ihn in den Sarg auf dem Katafall. „Höre einmal,“ 
ſprach nun der Geiftliche zu feinem Neffen, „du mußt die Nacht Über in der 
Kirche wachen, denn wir können den Todten nıcht allein laſſen. Fürchteſt 
du dich and nicht?" „Wovor follte ich mich fürchten,“ ſprach ver Burſche 
und ſchloß fi mit dem Todten in der Kirche ein. Um Mitternacht bob 
der vermeintliche Todte auf einmal einen Arm auf und ließ ihn mit 
großem Lärm wieder jinfen. „Du, fei ſtill,“ vief ver Burfche, „ih will 
auch ein wenig fchlafen." Nach einem Weilhen bob ver Mann ein Bein 
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auf und ſchlug damit gegen ven Sarg. „Ich glaube gar, der Todte wird 
wieder lebendig," dachte ver Burſche, ftieg auf den Katafalf und fing an 
ven Mann mit einem großen Stod zu yprügeln, daß er auffprang, die 
Thure aufriß und entfloh. 

Der Geiftlihe aber hörte den Lärm und kam ganz erfchredt herbei- 
gelaufen, denn er dachte, fein Neffe möchte ven Mann wirflih um« 
bringen. „Was ift das für ein Lärm?“ frug er. „Denkt euch nur, 
Onkel, der Todte ift wieder lebendig geworden," rief der Neffe. „Ich 
habe ihn geprägelt, weil ex fo unruhig war und mid) nicht ſchlafen lieh, 
und da hat er Neikaus genommen." „Nein,“ dachte der Onkel, „und 
ver hat fich nicht einmal gefürchtet! Jetzt werbe ich dem armen Menſchen 
noch Schmerzensgeld geben müflen.“ 

Den nähften Abend dachte der Geiflliche fi) etwas Anderes ans. 
Er nahm eine Menge Toptentöpfe, flieg auf den Kirchthurm und ftellte 
der Wand entlang die Todtenküpfe auf. In jedem Todtenkopf zündete 
er ein Lichtchen an, Daß es gar graufig ausſah. Zu oberft im Kirch⸗ 
thurm aber ftellte er ein Skelett auf und gab ihm den Glockenſtrang 
in die Hand. Dann ging er hinunter, rief eilends feinen Neffen und 
ſprach: „Springe ſchnell in ven Thurm hinauf und läute die Gloden.“ 
Der Burſche gehorchte; als er nun vie Treppe binaufitieg und bie 
Todtenköpfe jo unheimlich leuchteten, Dachte er: „Ei, das macht ſich ja 
ſehr hübſch. Da fieht man doch feinen Weg.” Als er aber das Stelett 
ſah, rief er ihm zu: „Höre einmal, was machft du bier oben? Sollſt du 
läuten, fo made Dich wenigftens and Werk und dann gehe ich hinunter. 
Entweder du oder ih.“ Da nun das Skelett unbeweglich ſtand und feine 
Antwort gab, fo verlor der Burfche die Geduld, und ſprach: „Wenn vu 
nicht Hören willſt, fo fiehe felber zu," und warf e8 vie Treppe hinunter. 
Da fing er an mit allen Glocken zu läuten, daß die Leute auf den Straßen 
zufammenliefen und meinten, es fei ein Unglüd geſchehen. ‘Der Geift- 
fiche aber beruhigte fie und ſprach: „Liebe Leute, geht nur nach Haufe, es 
ift bloß mein Neffe, der macht — jo dumme Streiche — Komm 
herunter, du da oben!“ 
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Nun wußte der Geiftliche gar nicht mehr, mas er ſich ausdenken 
follte, und dachte: „Einmal noch will ich es verfuchen, wenn ex ſich 
aber diesmal nicht fürchtet, fo muß er fort.“ Da rief er emen Mann 
und ſprach zu ihm: „Ööre, mein guter Freund, ich mache Dir ein ſchönes 
Geſchenk, wenn Du genau thuft, was ich dir fage. Heute Abend mußt 
du dich bei diefer Mauer verfteden. Gegen Dlitternadht aber werde ich 
meinen Neffen zum Brunnen fhiden. Wenn er nun vorbeikommt, fo 
richte Dich plöglih auf und freie: „„sei!""* Ein unermarister 
Schrecken macht einen oft mehr fürchten, als alles Andere.“ Der Mann 
verſprach es, und gegen Mitternacht fagte ver Onkel zu feinem Neffen : 
„Geh einmal an ten Brunnen und hole mir etwas Waffer, ich bin jo 
durſtig.“ Da ging der Burfche durch die finftere Nacht zum Brunnen 
und hielt in jever Hand einen Krug. Als er nun an der Mauer vorbei» 
ging, richtete fi auf einmal eine ſchwarze Geftalt auf und fdhrie: | 
„sei !" — „sette!" **) antwortete der Burſche ganz Faltblätig und ſchlug 
ven Mann mit vem Krug ins Gefiht, daß der Krug in taufend Stüde 
zerfprang und der Dann halb todt auf den Boden fiel. Als der Geift- 
liche den Lärm hörte, kam er herbeigelaufen, und al® er den verwun⸗ 
deten Menfchen da liegen ſah, fprah er: „Mit dir fann ich es nidt 
länger aushalten, gehe hin und verjuche dein Gläd in der weiten Belt,” 

Der Burſche Tieß es ſich nicht zweimal fagen, wanderte in der 
finften Nacht fort und nahm Nichts mit, als ven einen Krug, den er 
noch in der Hand hielt. 

Am andern Morgen fand er fich in einer eimfamen, wilden Gegend 
und weil er Turftig war und einen Brunnen in ver Nähe ſah, fo ging 
er bin, füllte feinen Krug und wanderte weiter. Endlich ſah er in der 
Ferne ein wunderfchönes Haus ftehen, darin wohnten dreizehn Räuber. 
Während er nun auf das Haus zuging, fiel ihm fein Krug aus ver 
Hand und das Wafler lief in kleinen Bächlein bier hin und dort Hin. 
„Fünfhundert bier hinaus, vierhundert auf jener Seite, ſechshundert 
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dort drüben,“ *, ſprach er mit lauter Stimme und meinte die Wafler- 
tropfen. Die Räuber aber meinten, es fei ein großer General, der mit 
feiner Armee gekommen wäre, fie zu fangen, fprangen zur Hinterthür 
hinaus und nahmen Reißaus. Der Burſche ging in Das Haus und fand- 
einen ſchön gevedten Tiſch. daran ſetzte er ſich und aß und trank foviel 
jein Herz begehrte. Weil er aber die ganze Nacht gewandert war, ſo 
wollte er nun auch fchlafen. Da ging er in einen großen Saal, darin 
flanden die dreizehn Betten der Räuber, die nahm er alle auseinander 
und thürmte fie vor der Thüre auf, legte fi oben hinauf und nahm 
auch ein Schwert zu fi), das den Räubern gehörte. 

Nah einer Weile dachten die Räuber: „Wir wollen jebt einmal 
nachſehen, vielleicht find die Soldaten fort." Als fie aber an das Haus 
famen, fchidte der Räuberhauptmann Einen hinein, der follte einmal 
nachfehen, wie es eigentlih drinnen ausſehe. Der Räuber jchlich leiſe 
berein, bis er an die Thüre kam, hinter ver alle die Betten aufgethürmt 
waren. Der Burſche aber, der oben drauf lag, als er den Räuber 
fommen ſah, zog er fein Schwert aus der Scheide und rief mit lauter 
Stimme: „Heraus, heraus!" und jchlug ven Räuber tobt. Die andern 
Räuber aber meinten, er rufe alle feine Soldaten und liefen noch viel 
fchneller Davon als das erite Mal. Da fanımelte der Burfche alle vie 
Schäge und Koftbarkeiten, die in dem Haufe waren und bradte fie zu 
jeiner Mutter, die freute ſich, daß ihr Sohn wiederkam und ein fo 
reicher Mann geworden war. Da lebten fie glüdli und zufrieven, das 
Fürchten aber hat er nicht gelernt. * 


58. Bon den vier Königstöchtern. 


Es war einmal ein König, der hatte vier fhöne Töchter. Da lief 
er einmal einen Wahrfager fommen, ver follte ihm wahrjagen, weldes 
Schickſal die Prinzeffinen haben würden. Der Wahrfager ſprach: „Ehe 


— 
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die jüngſte Prinzeſſin vierzehn Jahr alt ſein wird, wird eine Wolke 
kommen, und die vier Schweſtern rauben. Da ließ der König ſeine 
Töchter einſperren, und ſie durften nicht einmal in den Garten gehen. 
Weil aber die Wolke niemals kam, ſo dachte er endlich, der Wahrſager 
hätte ſich geikrt, und eines Tages, als die Prinzeſſinnen eine große 
Sehnſucht hatten in den Garten zu gehen, erlaubte er es ihnen. Es 
fehlten aber nur wenige Tage bis zum Augenblick wo die Jüngſte ihr 
vierzehntes Jahr vollenden ſollte. Kaum hatten die Prinzeſſinnen den 
Garten betreten, ſo ſenkte ſich eine große Wolke herab, und entführte ſie 
alle vier. Nun war der König ſehr traurig, und ließ im ganzen Reich ver⸗ 
künden, wer ihm die vier Töchter wiederbringe, ſolle ſich eine davon zur 
Gemahlin auswählen und nach ihm König fein. 

Das hörten aud) drei Brüder, Söhne eines benachbarten Könige, 
vie machten fih auf, und wollten die vier Königstöchter fuchen. Sie 
wanderten immer gerade aus, denn fie wußten nicht, wo die Prinzeffinnen 
weilten. Da begegneten ihnen eines Tages ein altes Mütterchen, das 
frug fie: „Schöne Jünglinge, wohin wandert ihr?" „Wir find aus⸗ 
gezogen, die vier Königstöchter zu finden, die von der Wolfe geraubt 
worben find,“ antwortete ver Jüngſte. „Ach, ihr armen Kinder,“ rief 
vie Alte, „ta müßt ihr noch viel Gefahren und Mühe ausftehen ; denn 
wenn ihr nun noch lange gewandert feid, fo fommt ihr an eine Eifterne, 
in die müßt ihr euch hinunterlaflen. Drunten aber ift ein Lindwurm 
mit fieben Köpfen, der bewacht die Prinzeffinnen, und ven müßt ihr 
tödten.“ Die Königsſöhne dankten der freundlichen Alten für Die Aus⸗ 
funft die fie ihnen gegeben, und wanderten weiter. 

Nachdem fie viele Tage gewandert waren, famen fie endlich an die 
GCifterne, in deren Tiefen ver Lindwurm haufte. Da ſprach der Aeltefte : 
„Raffet mich zuerft hinunter, und wenn ich fäute, fo ziehet mich ſchnell 
wieder herauf.” Da vanden fie ihm einen Strid um den Leib, und 
ließen ihn in die Kifterne hinab; er aber hatte ein Glöckchen in ver 
Hand. In der Eifterne war e8 fo dunkel und unheimlih, daß er bald 
den Muth verlor, und das Glöckchen läutete. Da zogen ihn feine Brüder 
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wieder herauf, und der Zweite ließ fid) an den Strick binden, und wollte 
nun fein Glüd verfuhen. Er kam aber nicht viel weiter als der Xeltefte, 
verlor den Muth, und gab bald Das Zeichen, ihn herauf zu ziehen. Num 
kam die Reihe an ven Yüngften ; der ließ fich ebenfo anbinden wie feine 
Brüder, und nahm auch das Glöckchen mit. Weil er aber mehr Muth 
hatte, als die beiden andern, fe kam er glüdlih auf ven Grund ver 
Eifterne. Da kam er im einen großen Raum, darin waren tie Prinzef- 
finnen, die waren an die Wand feftgefettet, und in der Mitte ſtand der 
Lindwurm mit fieben Köpfen, der war gar graufig anzufehen. ‘Der 
Königsfohn zog fein Schwert, und fing an, mit dem Lindwurm zu 
fämpfen, und wenn er ermattete, fo ſchaute er nur die jüngfte Prinzeffin 
an, fo gab ihm das neue Kraft, alfo daß es ihm endlich gelang, dem 
Lindwurm bie fieben Köpfe abzufchlagen. Da waren die Pringeffinnen 
voll Freude, und der Königsfohn Löfte ihre Feſſeln, und führte fie an 
den Ort hin, wo feine Brüder ihn hinaufzieben follten. Er mochte aber 
läuten fo viel er wollte, fo war niemand da, um den Strid heraufzu- 
ziehen, denn feinen Brüdern war die Zeit lang geworden, und fie hatten 
ihn im Stich gelafien. „Was follen wir nun thun?“ frug ver Königs- 
john die Pinzeffinnen ; die wußten aber aud keinen Rath ; endlich ſprach 
die Jüngſte: „Deden Tag kommt ein Ünler und ſenkt fi) in die Ciſterne 
hinunter. Wenn wir ihn freundfid bitten, fo trägt er uns vielleicht 
auf feinen Flügeln hinaus.“ 

Alſo warteten fie geduldig, bis der Adler durch die Ciſterne herunter 
geflogen kam. Da baten fie ihn, er möge fie doch auf feinem Rüden 
binaustragen, und er antwortete: „Das will ich gerne thun, ihr müßt 
mir aber zu frefien geben, bis ich fatt bin.” „Das fann leicht gefchehen,“ 
enwiberte der Königsfohn, „hier Tiegt ja der ganze Lindwurm.“ Alſo 
zerfchnitt er den Linpwurm in lauter Stüde, und gab fie dem Aoler zu 
frefien ; ver fraß bis er fatt war, und trug dann die ältefte Prinzeſſin 
hinauf. Als er wiederkam, fraß er zuerft wieder einen Theil vom Lind⸗ 
wurm, und trug dann die zweite Prinzeſſin ans Tageslicht, dann vie 
Dritte, und endlich auch Die Vierte. 
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Nun war nur nach der Königsſohn va. Der Adler aber hatte ven 
ganzen Lindwurm aufgegeflen und fagte: „Wenn du mir nicht etwas 
zu freſſen gibft, fo trage ich dich eben nicht hinauf.“ Der Königsfohn 
Bat den Adler und fprah: „Ach, wo foll ich denn bier in dieſer Einöde 
etwas herholen? wenn wir oben angelonmen find, fo will ich bir geben, 
was du will." Das hier aber ließ fich nicht erweichen, und ſprach: 
„Schneide dir aus den Armen und Beinen dab Fleiſch aus, und gib es 
mir, fo will ich mich Damit zufrieden geben.” Da dachte der Königs⸗ 
fon: „Ich bin fo wie fo todt, fo will ich denn dies letzte Mittel ver- 
ſuchen * Alſo ſchnitt er fi ans feinen Armen und Beinen das Fleiſch aus, 
und hielt es dem Adler bin, ver fraß es und trug ihn daun hinauf. Als 
ihn die Prinzeffinnen fo blutig wiederſahen, erfchrafen fie ſehr, und ver. 
banden feine Wunden und pflegten ihn, bis ex wieder geſund war. 
Dann führte fie ver Königefohn zu ihrem Vater zurüd, und wählte fich 
die Jängfte zu feiner Gemahlin. Alſo feierten fie eine glänzende Hochzeit, 
und als ver alte König ftarb, erhielt ver Köngefohn die Krone und lebte 
glücklich und zufrieden, wir aber find leer ausgegangen. 


59. Bon Armaiinu, 


Es war einmal ein König, der hatte drei ſchöne Töchter. Als nun 
eines Tages die Prinzeffinnen fih im Garten beluftigten, bradhen drei 
furchtbare Riefen in den Garten ein, und raubten die Prinzeffinnen. 
Da ließ ver König im ganzen Reich vertündigen, wer ihm vie Tächter 
wiederbringe, folle fih eine von ihnen zur Gemahlin wählen, und nad 
ihm König fen. Es kamen viele und zogen auß, Die Priuzeffinnen zu 
finden, aber keiner von ihnen kehrte jemals zurüd. | 

Nun kamen eines Tages auch drei Prinzen, die waren Brüder. 
Sie ließen fi vor ven König führen und ſprachen: „Königliche Maje⸗ 
ftät, wir find gelommen, die Prinzeffinnen zu erlöfen.“ „Ach,“ ant⸗ 
wortete der König, „es find ſchon fo viele ausgezogen und noch feiner 
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ift wiedergelommen ; hoffen wir zu dem Herm, daß es euch beſſer 
glüden wird.” 

Da wanderten die drei Prinzen fort, immer zu, ein Jahr, einem 
Monat und emen Tag, bis fie an em ſchönes großes Schloß kamen, da⸗ 
mitten in einem großen Gute lag. Da verloren ſie den Muth noch 
weiter zu wandern, und dachten: „Hier wollen wir bleiben, bis wir 
etwas Genaueres erfahren, wo die Prinzeffinnen zu finden find. Das 
Gut ift ſchön, und Wild gibt e8 im Weberfluß, daß wir uns davon 
ernähren können.“ Alfo blieben fie va, gingen auf die Jagd, und führten 
in dem ſchönen Schlofle ein herrliches Leben. 

Unterveflen wartete der König immerfort auf feine Tächter und ihre 
Befreier, und da immer niemand kam, dachte er endlich: „Sie werben 
verfchollen fein, wie die andern auch,“ und war jehr traurig. Er hatte 
aber einen alten treuen Thürhliter, der war früher Soldat gewefen, und 
weil er im Kriege einen Arm und ein Bein verloren hatte, und nicht 
arbeiten konnte, fo war er des Königs Thürhüter geworben, und hieß 
Armaiins. Der kam zum König und fprah: „Königliche Majeſtät, ich 
will ausziehen, und die drei Prinzeffinnen und die drei Prinzen ſuchen 
und fie euch wieberbringen.” Der König lachte und ſprach: „O Armaiinn, 
wenn fo viele ftarfe, junge Leute Dabei zu Grunde gegangen find, wie 
wolteft du e8 unternehmen?” Armaiinu aber ließ fi von feinem Vor⸗ 
haben nicht abbringen, aljo daß ihm ver König endlich den erbetenen 
Urlaub geben mußte. 

Da 309 Armaiinu fort zu Fuß, und trug nur ein Kleines hırzes 
Schwert, über das alle Leute achten. Es war aber ein Zauberfchwert, 
und wer das hatte, dem konnte nichts widerftehen. Armaiinn wanderte 
und wanderte, und weil er alt und lahm war, fo brauchte er zwei Jahre, 
‚zwei Monate und zwei Tage, bis er zu dem Schloß kam, wo die brei 
Prinzen weilten. Endblich erreichte ev es, trat herein, grüßte fie, und 
ſprach: „Ich bin gelommen, nad euch zu fehen, edle Prinzen, und euch 
zu helfen, die Prinzeffinnen wieder zu erlangen.“ Die Prinzen lachten, 
aber fie biegen ihn doch willlommen. Da fprah Armaiinu: „Nun 
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wollen wir noch einige Zage bier bleiben, und jever von uns foll ver 
Reihe nah im Schloß bleiben und Tochen, derweil Die andern auf die 
Jagd gehen.“ 

Die Prinzen waren e8 zufrieden, und am erften Tag blieb ver 
Aeltefte va. ALS er num eben daran war, eine wilde Ente zu rupfen, 
trat ein gewaltiger Rieſe herein, der frug ihn mit drohender Stimme : 
„Wer hat dir erlaubt, in meinem Schloffe zu wohnen?“ „Wir wohnen 
ja fchon feit zwei Jahren hier," antwortete der Prinz, „und erft jet fällt 
e8 euch ein, danach zu ſehen.“ „Antworteft du mir jo?” rief ver Rieſe, 
erhob feinen großen Stod, und prügelte ven Prinzen durch, bis er halb todt 
liegen blieb. Als die andern wiederfamen, war die Ente erft halb gerupft. 
und der Prinz lag am Boden und ftöhnte: „Ich habe auf einmal ſolches 
Leibweh befommen,” fagte er, „und konnte deßhalb meine Arbeit nicht 
fortfegen.” 

Am zweiten Tag blieb ver zweite Prinz da, e8 erging ihn aber nicht 
beſſer; während er eine wilde Ente rupfte, erfchien der Rieje und frug 
ihn, wer ihm erlaubt habe, im Schloſſe zu wohnen, und da er dieſelbe 
Antwort gab wie fein Bruder, fo prügelte ihn der Rieſe dur, und ließ 
ihn halbtodt liegen. Als die andern kamen, fanven fie die Ente nur halb 
gerupft, und den Prinzen am Boden, ver ftöhnte: „Ach, ich habe auf 
einmal ſolches Kopfweh befommen, daß ich in meiner Arbeit nicht fort- 
fahren konnte.” Alfo mußten fie wieder hungrig zu Bette gehen. Der 
Aelteſte aber ſprach leife zum Zweiten: „Du, bat did der Rieſe vielleicht 
auch durchgeprügelt?“ „Ja,“ antwortete der Andre, „wir wollen ven 
Beiden dort nichts fagen. Haben wir unfre Prügel befommen, fo können 
fie auch welche kriegen.“ 

Um nächften Morgen blieb der jüngfte Prinz zu Haufe, es erging 
ihm aber nicht befier als feinen Brüdern; als die andern Abende heim⸗ 
famen, war die Ente faum zur Hälfte geruft, und ver Prinz lag am 
Boden und ftöhnte: „Ach, es ift mir fo unwohl geworden, darum konnte 
ich nichts machen." „Nun, das ift nett,“ ſprach Armaiinu, „ihr feid drei 
kräftige junge Leute, und nun müſſen wir vreimal nacheinander hungrig 
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zu Bette gehen, weil der eine Leibweh befommt, und der andre Kopfıneb, 
und e8 dem dritten unwohl wird. Ich ſehe ſchon, morgen muß ver 
arme Armatinu zu Haufe bleiben und für alle arbeiten.“ „Ia,“ dachten 
vie drei Brüder, „bleibe du nur zu Haufe, und fofte vie Prügel, die wir 
heben ſchmecken nräffen.” | 

Am vierten Tag aljo blieb Armaiinu zu Haufe, und als er eben 
eine Ente rupfte, erfchten ver Riefe und ſprach mit Drohender Stimme : 
„Sein ihr noch immer da? Warte nur, heute bringe ich dich um.” 
Armaiinn aber zog fein Zanberfchwert, ging auf ven Riefen los und 
bieb ihm ven Kopf ab. Dann briet er das Wild, und als die Anderen 
kamen, ftand er ganz vergnügt unter der Thür und rief ihnen zu: „hr 
kommt zu guter Stunve, denn das Eſſen ift fertig." Da verwunderten 
fie ich fehr und frugen ihn, ob niemand gelommen wäre. „D ja,“ 
ſprach Armaiinu, „es kam fo ein unhöfliher Kerl, ven: habe ich ven 
Kopf abgejhnitten." Da erichrafen die Prinzen und dachten: „Das 
geht nicht mit rechten Dingen zu.“ 

Am andern Morgen ſprach Armaiinı: „Nun wollen wir aber 
auch gehen, hie Prinzeffinnen zu erlöfen; hinter dem Haufe ift eine 
große Eifterne, da muß fi einer von ung binunterlafien, denn da unten 
find die armen Mädchen gefangen.” „Out,“ antwortete der ältefte Prinz, 
„ich will e8 verſuchen.“ Da nahmen fie einen großen Korb und banden 
ihn an einen Strid, und ver Prinz ftellte fih in ven Korb und nahm 
auch ein Gtädchen mit; wenn er das läutete, follten ihn die Anderen 
wieder hinaufziehen. Wer aber auf ven Grund ver Lifterne gelangen 
wollte, mußte durch einen großen Wind, durch ein großes Waſſer und 
durch ein großes Feuer hindurch. Als nun der Prinz zum großen Wind 
kom, ward ihm fo bange, vaß er fein Glockchen läutete und ſich binauf 
ziehen ließ. 

Nun wollte der zweite Prinz fein Glück verſuchen und hielt auch 
muthig aus, bi8 er durd) den großen Wind gelommen war. Als er aber 
das Waller an feinen Füßen fpürte, verlor er ven Muth, läutete und 


ließ ich hinaufziehen. 
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Nun war die Reihe an dem Jüngſten. Der ging muthig durch 
ven Wind und durd das Waller hindurch; als er aber das Feuer 
ſpürte, mochte er nicht weiter und ließ ſich hinaufziehen. 

„Nun muß wohl der arme Armaiinu fein Glück verſuchen,“ fprach 
der Alte, flieg in den Korb und ließ fi in vie Eifterne hinunter. Cr 
ging muthig Dur den Wind, das Waſſer und das Feuer und kam glück⸗ 
ih unten an. Da flieg er aus dem Korb und wanderte ein wenig in 
einem dunkeln Raum, bis er eine Thüre ſah, unter der ſchien das Picht 
hindurch. Als er aber aufmadhte, fah er einen fhönen Saal, darin ſaß 
die ältefte Prinzeffin vor einem wunderſchönen Spiegel, und vor ihr lag 
ver eine Rieſe und ruhte mit feinem Kopf in ihrem Schoß. Da zog 
Armaiinu fein Zauberſchwert und hieb dem Niefen ven Kopf ab, ohne 
daß er auch mur erwachte. Die Prinzeffin aber wies mit der Hand auf 
eine Thüre, und als er viefe öffnete und durchging, fam er in emen 
zweiten Saal, darin faß vie zweite Prinzeffin wie ihre Schweiter vor 
einem wunderfchönen Spiegel und vor ihr lag der zweite Hiefe und ruhte 
mit feinem Kopf auf ihrem Schoß. Armatinu aber ſchlug ihm ven Kopf 
ab und ging dann durch eine Thüre in den dritten Saal, wo die jüngfte 
Pringeffin faß wie ihre Schweſter vor einem Epiegel und des dritten 
Kiefen Kopf in ihrem Schoß haltend. Da fhlug Armaiinn auch dieſem 
Niefen ven Kopf ab und befreite fo die Prinzeffinuen. Nun führte er 
fie alle drei an den Ort, wo noch der Korb hing, ſetzte die ältefte Prin⸗ 
zeſſin hinein und läutete das Glöckchen. Die Prinzen zogen die Prinzeffin 
hinauf und ließen dann ven Korb wieder hinunter. Da ſetzte Armaiinu 
auch die zweite Prinzeffin in ven Korb und zuletzt auch die Jüngfte. Als 
aber die drei Prinzen die Töchter des Könige herangezogen hatten, 
fprachen fie untereinander: „Wir wollen ven alten Thürhüter unten 
figen laſſen, fo wird uns allein ver Lohn für die Befreiung der Prinzef- 
finnen.“ Da diohten fie ven Mädchen, fie zu ermorven, wenn fie nicht 
einen heiligen Eid ſchwören würden Nichts zu verrathen, und eilten 
davon. Als fie nun an des Königs Hof famen, fagten fie: „Königliche 
Maojeftät, nach langem Kampf und großer Mühe it es und gelungen, 
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eure Töchter zu befreien und vie Riefen umzubringen.” Da war der 
König hoch erfreut und ließ eine glänzende Hochzeit veranftalten und jeder 
Prinz heirathete eine Prinzeffin. 

Unterbefien hatte Armaiinu lange in der Eifterne gewartet und mit 
feinem Glöckchen geläutet, aber der Korb wurde nicht wierer herunter- 
gelaflen und er merkte enblih, daß die Prinzen ihn verratben hatten. 
Da ging er zuräd in die ſchönen Säle und fah alle vie herrlichen Schäße, 
die Dort gefammelt waren. Aber er empfand nur Zorn darüber, denn 
er dachte, daß alle Die Schäge ihm nichts helfen könnten, fo lange er in 
ver Eifterne gefangen faß. Wie er nun vor dem Epiegel fland, vor ven 
die ältefte Prinzeffin geſeſſen hatte, übermannte ihn der Zorn, daß er 
einen großen Stein gegen den Spiegel warf und ihn in taufend Stücke 
zerbrah. Aus dem Spiegel aber fiel ein prachtvoller Kaifermantel und 
eine Kaifertrone heraus. „Was Hilft mir ver ſchöne Mantel und die 
Krone, wenn ich nicht aus der Eifterne hinaus kann?“ rief er, und zerriß 
ihn in taufend Stüde. Dann ging er in den zweiten Saal und zerbrad) 
auch den andern Spiegel. Da fielen ein KRaifermantel und eine Kaifer- 
frone heraus, die waren noch viel prächtiger als die erften. Armaiinu 
wollte dieſen Mantel aud) zerreißen, da er aber ſah, mie prächtig geftict 
er war, fo wollte er ihn doch nicht ververben, und ging hin und zerbrach 
auch den dritten Spiegel. Da fiel ein Heines Pfeifchen heraus, und ale 
er e8 an den Mund fette und hinein bließ, rief eine Stimme: „Beftehl.“ 
„So wünfche ic mir, ein junger fhöner Mann zu fein,” rief Armaiinu. 
Da mwurbe er in einen jungen wunderfchönen Dann verwandelt, Tegte 
ven prächtigen Kaiſermantel an und feßte die Krme auf, und war nun 
anzufhanen wie ein mächtiger Katjer. Da pfiff er wieder und wünſchte 
ſich aus ver Eifterne hinaus und in demfelben Augenblid ſtand er an 
ver freien Luft. Da wünſchte er fi no ein großes Gefolge und 
einen fehsfpännigen Wagen und fuhr dann nad) den Hof des Königs. 

Als aber der König hörte, der Kaifer der ganzen Welt*) zöge in 


*, L’ imperaturi di tutto lu munnu. 
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fein Reich ein, eilte er ihm entgegen und fiel ihm zu Füßen. Armatinu 
aber hob ihn freundlih auf und fagte, er wolle heute bei ihm zu 
Tiſche fein. 

Alfo wurde ein glänzendes Mahl gehalten, und nad, dem Eſſen 
follte ein jever eine Gejchichte erzählen. Da fprad Armatinu: „Ich will 
euch die Gefchichte eines armen Thürhüters erzählen, und hub an, und 
erzählte feine eigene Geſchichte. Die drei Prinzen aber, die nebft ihren 
rauen mit zu Tiſche ſaßen, erichrafen ſehr, als fie viefe Gefchichte 
hörten, und Armaiinu rief: „Sa, königliche Majeftät, und ich bin ver 
arme Armaünu, und diefe drei Prinzen find die VBerräther, die mich im 
Stich gelafien haben, und wenn es noch eines Beweifes bevarf, fo feht 
doch nur, wie fie alle drei jo blaß und entitellt ausfehen.“ ‘Da lieh ver 
König die drei Prinzen hinausführen und erhängen, und ſprach zu 
Armatinu: „Wähle dir nun eine meiner Töchter aus, und wenn ich 
jterbe, fo ſollſt du König fein.“ Armatinu aber fprah: „Nein, fünig- 
lihe Majeftät, euren Töchtern gebührt es, drei Königsſöhne zu heirathen ; 
ih aber wünſche mir nichts anderes, als in eurem Dienft als euer treuer 
Armaiinu zu fterben." Da wänfchte er ſich in feine frühere Geftalt zu: 
rüd und. wurbe wieder der lahme einarmige Armaiinu, der er früher 
gewejen war, und blieb des Königs Thürhüter, bis er ftarb. ‘Die brei 
Prinzeffinnen aber heiratheten mit ver Zeit drei edle Königsſöhne, und 
blieben glüdlih und zufrieden, und wir find leer ausgegangen. 


60. Vom verfchwenderifchen Giovanninu. . 


Es war einmal ein reicher Jünglıng, der hieß Giovanninu. Er 
hatte große Schäte, und viele Reichthümer. Er wollte aber nicht arbeiten 
und keine Gefhäfte machen, fondern lebte nur immer berrlih und in 
Freuden, ging überall hin, wo eine Feſtlichkeit war, und verfpielte und 
vertranf fein Geld. Sein treuer Diener Peppe fagte oft zu ihm: „Ad, 
Patron, nehmt euch in Aht! Das Tann ja fo nicht fortgehen. Wenn 
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ihr nur immer ausgebt, ohne je etwas zu erwerben, jo muß ja das Geld 
zulegt ein Ende nehmen." Giovanninn aber antwortete immer: „Deme 
Reichthümer nehmen noch lange fein Ende, laffe mid nur ſelbſt dafür 
ſorgen.“ So lebte er den einen Tag wie ven andern, ging zu jeber Feſt⸗ 
lichkeit, und verfpielte fein Geld. ‚Patron, nehmet euch doc in Acht,“ 
warnte ihn der trene Peppe. Er aber lief ſich nicht warnen, bis eines 
Tages alle Schäte verbraucht waren, und er nicht eimmal fo viel mehr 
hatte, daß Beppe die Einfäufe für das Mittagefjen hätte beforgen können. 
Da fing Giovanninu an all fein Silberzeug zu verkaufen und alle feine 
ſchönen Möbel, und führte mit dem Gelbe fein altes Leben fort. 

So trieb er e8, bis er Alles verkauft hatte, und ganz arm und bloß 
blieb.*) „Ach, Patron, ich habe euch ja gewarnt,“ fpradh der arme 
Beppe und meinte bitterlih. „Da haft recht,“ antwortete Giovanninu, 
„e8 bleibt uns nun nichts übrig, als unfer Glück zu fuhen. Wandre du 
auf die eine Seite hinaus, und ich will auf die andre Seite gehen, To 
wollen wir feben, ob wir unfer Glück finden." Alfo trennten fie fich, 
und Giovanninu, wanderte fort und mußte betteln. 

Als er num eine lange Zeit gemandert war, kam er eines Tages in 
eine ganz fremde Gegend. Bor ihm ftand ein herrlicher Palaft, and 
weil die Sonne fo fhön ſchien, fette er ſich auf die Schwelle, um fid 
ein wenig zu wärmen. Wie er fo da faß, fam eim wımberhübfches 
weißes Schäfchen aus dem Palaft heraus, Iagerte fich neben ihn und ließ 
fi von ihm ftreiheln. Er aber freute fich über das niedliche Thierchen. 
Auf einmal that das Schäfchen feinen Mund auf und fprah: „Willſt 
du mit mir binaufgehen, jhöner Jüngling? ieh, id) bin eine ver 
zauberte Königstochter, und wenn du Alles thuft, mas ich dir fagen 
werde, fo fannft du mich erlöfen.“ „Sage mir, was ich thun fol,“ 
fprad) Giovanninu, „jo will ih dich von deinem Sauber eridfen.“ 
„Komm nur mit hinauf,“ antwortete dag Schäfchen, „da wirft bu gutes 
Eſſen und Trinken finden und ſchöne leider. Auch ein gutes Bett iſt 


*) Ristau poviru e pacciu. 
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für dich bereit. Wenn du nun jeve Nacht Alles erträgft, was mit dir 
geſchehen wird, ohne einen Laut auszuſtoßen, fo kannſt du mich erlöfen.“ 
Da verſprach Giovanninu noch einmal, er wolle fie erlöfen, und vie 
verzauberte Koͤnigstochter führte ihn ın den Palaſt, wo er aß und tranf, 
was fein Herz begehrte, und ſich dann zu Bette legte. 

Er ſchlief bald ein, und bielt ganz ruhig feinen erſten Schlaf. Als 
e8 aber Mitternacht fchlug, erwachte er von einem großen Lärm; vie 
Ihhr fprang auf, und herein trat ein langer Zug von Geſtalten, von 
denen jede eine brennende Kerze in ver Hand hielt. „Steh auf, und geh 
mit uns,” ſprachen fie zu Giovanninu; er aber antwortete ihnen nicht, 
und blieb ruhig liegen. Da riſſen fie ihn aus feinem Bett, und fchleppten 
ihn mitten in die Stube, bildeten einen Kreis und tanzten um ihn herum. 
Dabei ftießen und fehlugen fie ihn, und mißhandelten ihn arg, er aber 
ertrug Alles, ohne einen Laut von fi zu geben As ver Morgen 
grante, ließen fie ihn balbtodt liegen und verſchwanden. Da kam bas 
weiße Schäfchen herein, und verband ihm feine Wunden, und brachte 
ihm Speife und Trank, daß er ſich wieder erholte. So ging egs jebe 
Nacht, wohl zwei Wochen lang. 

Eines Morgens aber kam ftatt des weißen Schäfchens ein Mädchen 
berein, das war fo ſchön, ale ob Gott e8 gefchaffen hätte*), und fpradh: 
„Ich bin das weiße Schäfchen, und du haft mich von meinem Zauber 
erlöſt. Ich gehe nun fort, und kehre zu meinen Eltern zurüd. Dich 
kann ich noch nicht mitnehmen, aber in acht Tagen komme ich wieder, 
und komme drei Tage nacheinander, jedesmal um Mittag. Dann murft 
du vor dem Thore des Palaftes auf mich warten, aber wehe dir, wenn 
ich dich ſchlafend finde.” Giovanninu verſprach gute Wache zu halten, und 
die fchöne Königstochter fuhr weg. 

As fie nun nad Haufe kam, waren ihre Eltern fehr erfreut, ihre 
liebe Tochter wiederzufehen, die fie vor vielen Jahren verloren hatten. 


*) Die gewöhnliche Rebensart ift: wie ihn feine Mutter gemacht hatte, 
comu lu fici so matri. 
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Sie aber ſprach: „Giovanninu bat mich erlöft. und er fol nun mein 
Gemahl fein.“ 

Als nun die acht Tage um waren, beftieg fie ein wunberfchönes 
Pferd, und nahm ein großes Gefolge mit, und ritt nach dem Palaft. 
Giovanninu hatte fi anf die Schwelle gefett, und wartete auf fe. In 
dem Palafte aber waren noch viele andre verzauberte Mädchen, die waren 
von Neid gegen die ſchöne Königstochter erfüllt, weil fie zuerft erlöft worven 
war. Deßhalb warfen fie einen Zauber auf ven armen Giovannmı, 
und in dem Augenblid, wo die Königstochter in der Ferne erfchien, 
kam ein tiefer Schlaf über ihn, und er fchlief ein. Da nun die Könige- 
tochter herangeritten fam, und ihn fchlafend fand, ward fie fehr betrüßt, 
und ftieg vom Pferd und rief ihn: „Oiovanninu! Giovanninu! wache 
auf!" Er aber hörte nicht, denn e8 war eben ein Zauberfchlaf. Als fie 
nun ſah, daß fte ihm nicht weden konnte, nahm fie einen Zettel und 
fchrieb Darauf: „Nimm dich in Acht, e8 bleiben Dir nur noch zwei Tage.“ 
Diefen Zettel ftedte fie ihn in die Taſche und ritt fort. Als er nun auf- 
wachte, und fah, daß ſich die Sonne ſchon neigte, erfchraf er fehr, und 
dachte „Weh mir! Die Königstochter ift gewiß gefommen und bat mich 
ſchlafend gefunden.“ Da er aber von ungefähr in die Tafche fuhr, und 
den Zettel fand, ward er noch viel trauriger, und jammerte: „Ach, ich 
Unglücklicher, wie konnte ich nur einfchlafen.“ 

Den nächſten Tag fette er ſich wieder zu rechter Beit auf die 
Schwelle und dachte: „Heute will ich gewiß mach bleiben.“ Es ging 
ihm aber nicht beſſer, als das erftemal; in dem Augenblid, als vie 
Königstochter in der Ferne erfchien, überfiel ihn ein tiefer Schlaf. Da 
fte ihn nun zum zweitenmal ſchlafend fand, ward fie noch mehr betrübt, 
und ftieg vom Pferte, und rief: „Giovanninu! Giovanninu! wache 
auf!“ Als er aber nicht aufwachte, nahm fie einen Zettel und fchrieb 
darauf: „Veßt fonıme ich nur einmal noch; wehe dir, wenn du auch 
morgen ſchläfſt.“ Dieſen Zettel ſteckte fie ihm in die Tafche, beftieg ihr 
Pferd und ritt davon. Als aber Giovanninı aufwachte, und ven Zettel 
fand, jammerte er laut und fprah: „Wie ift venn das möglih? Das 
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fann ja nicht mit rechten Dingen zugehen, vaß ich fo jeven Mittag 
einfchlafe.“ 

Am dritten Tage fette er fih nun gar nicht hin, ſondern ging 
immer vor dem Palafte auf und ab. Aber es half ihm nichts. So wie 
die Köntgstochter von ferne erſchien, überfiel ihn wieder ver Zauberfchlaf, 
alfo daß er fih hinſetzte und feſt einfchlief. Als vie Königstochter ihn 
uun wieder fchlafend fand, rief fle aus: „Er hat fein Glück nicht gewollt, 
fo foll er venn auch) feines haben.” Dann nahm fie einen Zettel, und 
fohrieb darauf: „Du haft vein Glück nicht gewollt, fo follft du denn auch 
feines haben. Wenn du mic) nun noch wieder erlangen wilft, fo mußt 
Du wandern, bis du mid) gefunden haft." Diefen Zettel ftedte fie ihm 
in die Taſche, beftieg ihr Pferd und ritt davon. ‘Denkt euch ven Kummer 
des armen Oiovanninu als er aufwachte, und den Zettel fand. „Ich 
Unglüdliher, wo fol ich fle nun finden!" jammerte er. Es blieb ihm 
aber nichts übrig, als feinen Stab von Neuem zu ergreifen und in die 
weite Welt zu wandern, und weil er gar nichts hatte, fo mußte er betteln. 

So wanderte er eine lange, lange Zeit, daß ihm feine Kleider in 
Pumpen vom Leibe fielen, aber die fhöne Königstochter fand er nicht. 
Da er nun eines Tages ganz matt und erfchöpft am Wege lag und nicht 
mehr weiter Tonnte, flog ein Adler vorbei, der frug ihn: „Schöner 
Burſche, was liegft du fo traurig da?" „Ad,“ antwortete Giovanninu, 
„ih bin fo matt, daß ich nicht weiter kann.“ „Sete dich auf meinen 
Rücken,“ ſprach der Adler, „fo will id) did, eine gute Strede weit tragen." 
Da fette er fi auf ven Rüden des Adlers, und der Adler ftieg mit ihm 
in vie Luft, und flog wie ver Wind. 

As fie aber eine Weile geflogen waren, rief ver Adler auf einmal: 
„Fleiſch!“ „Was fol ich nun thun?“ dachte Giovanninu. „Wenn ich 
ihm fein Fleiſch gebe, fo wirft er mich herunter.” Weil er nun nichts 
hatte, fo fchnitt er fich die linfe Hand ab und gab fie ven: Woler. 

Wieder nad) einer Weile fehrte ver Adler : „Fleiſch!“ Da fchnitt jich 
Giovanninu den linken Arm ab, und gab ihn dem Adler, und weil das 
Thier immer mehr verlangte, fo mußte er fih aud ven linken Fuß 

Sicilianiſche Märchen. I. 2 


18 60. Bom verſchwenderiſchen Oiovanninu. 


und das linfe Bein abſchneiden. Endlich aber fenkte fi ver Adler mit 
ihm hinab, und ſprach: „Steige von meinem Rüden, und fee deinen 
Weg fort." „Wie fann ich in dieſem Zuftande weiter wandern!“ klagte 
Giovanninu. Da ihn nun der Aler fo verftümmelt ſah, frug er: 
‚Barum haft vu das gethan?“ „Ihr verlangtet ja immer Fleiſch, und 
ich hatte kein andres Tleifch, euch zu geben.” Da wurde der Adler gerührt, 
und ſprach: „Mache dir keine Sorgen, ich will dich fchon heilen.” Damit 
brach er die Glieder des armen Giovanninu wieder aus, fette fie ihm 
an und ſprach: „Ich weiß, daß vu ausgewandert bift, vie ſchöne Könige- 
tochter zu fuhen. So höre venn meinen Kath. Wenn du noch zwei 
Tagereifen weiter wanderft, jo wirft Du an ein Heines Häuschen fommen, 
darin wohnt eine alte weiſe Frau, die wird dir belfen.“ 

Alfo machte ſich Giovanninu wieder auf, und wanderte zwei Tage 
lang, und am Abend des zweiten Tages kam er an ein Häuschen, wie 
der Adler gejagt hatte. Da klopfte er an, und eine fteinalte Frau kam 
und frug ihn, was er wolle. „Sch bin ein armer Jüngling,“ erwinerte 
Giovanninu, „erweift mir die Barmberzigfeit und laßt mich diefe Nacht 
bier ruhen." „Komm herein, mem Sohn," ſprach die Alte, machte ihm 
die Thüre auf, und gab ihm zu eflen und zu trinfen. Dann frug fie 
ihn: „Was führt Did) denn in diefe einfame Gegend?” Da erzählte er 
ihr Alles, was vorgefallen war, und fprah: „Das und Das ift mir 
begegnet, num vathet mir, wie ich die ſchöne Königstochter wiederfinden 
fol.” „Schlafe für jegt," erwiberte die Alte, „morgen früh will ich dir 
fagen, was du thun ſollſt.“ Da legte fih Giovanninu hin und ſchlief 
rubig bis zum Morgen, und als er aufwachte, gab ihm vie Alte nod) 
etwas zu eflen, und ſprach: „Die Königstochter wohnt in der und ber 
Stadt, wandre fo lange bis du hinfommft. Hier gebe ich dir auch eine 
BZaubergerte. Wenn du nun in der Stadt fein wirft, (fo laß dir ven 
Palaft des Könige weifen, und in ver Nacht befiehl der Gerte, fo wird 
ein Palaft entftehen, viel ſchöner als ver des Königs, und dem königlichen 
grade gegenüber. Was du aber nm die Königstochter ausgeſtanden haft, 
das lafle du fie nun auch entgelten.“ Damit gab ihm die Alte vie 
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Zaubergerte, und Giovanninu bevankte ſich vielmals, und wanterte 
wieder weiter. 

Als er nun noch einige Zeit gewandert war, fam er endlich in bie 
Stadt, wo die Königstochter wohnte, und ließ fi} gleich vor ven Känig- 
lihen Balaft führen, und merkte fi) genau wo er ftand. In ver Nacht 
aber fehlih er mit feiner Zaubergerte hin und ſprach: Ich befehle!“ 
„Was befiehlft vu?” frug die Gerte. Da wünfchte er ſich einen Palaft, 
mit Allem ausgeftattet. Dazu Wagen und Pferde und alle Dienerfchaft ; 
und fogleich ftand ein wunderſchöner Palaft da, wie er nicht Schöner fein 
fonnte. Die Diener famen herbei, und wuſchen den Giovanninn, und 
legten ihm koſtbare Kleiver an, und da wurbe er ein fo ſchöner Süngling, 
daß ihn fein Menſch ertennen konnte. 

As nun am näcften Morgen die Königstochter den wunderſchönen 
Palaft ſah, war fie fehr erflaunt und ſprach: „Sind es denn meine 
Augen, oder ift wirklich über Nacht ein fo ſchöner Palaſt entſtanden?“ 
Wie fie noch fo dachte, erichien Giovanninu am Fenſter, fte aber erfannte 
ihn nicht. Weil er jedoch ein fo ſchöner Süngling war, fo entbrannte fie 
in heftiger Liebe zu ihm und ſprach: „Diefer foll mein Gemahl fein und 
fein anderer.” Alfo verfuchte fie, ihn zu grüßen und mit ihm Bekannt⸗ 
ſchaft zu ſchließen, er aber that, als fehe er fie nicht. Je gleichgültiger 
er ſich aber zeigte, deſto heftiger liebte fie ihn. Da nähte fie zwölf Hen- 
den von der allerfeinften Yeinwand, und legte fie auf einen filbernen 
BPräfentirteller, und bevedte fie mit einem wunderſchönen geftidten Tuch, 
rief ihren Diener, und fchidte ihn Damit zu Giovanninu und ließ ihm 
fagen: „Die Königstochter hier gegenüber läßt euch grüßen, und läßt 
euch bitten, diefe Hemden ihr zu Liebe zu verbrauchen.” *) Als nun der 
Diener Giovanninu viefe Botſchaft brachte, antwortete diefer: „Schön, 
ich wollte heute eben Wiſchtücher in die Küche laufen ; bringet biefe in 
die Kirche. Und faget eurer Herrin, ich ließe ihr vielmals danfen.“ 

Der Diener fam ganz verftört zur Königstochter und ſprach: „Ad, 
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königliche Hoheit, dieſer Here muß viel reicher fen als ihr. “Denkt euch 
nur, die fchönen Hemven hat er in vie Küche bringen lafien, um bie 
Kefiel damit auszuwifchen.“ 

Da wurde bie Königstochter fehr traurig, und nahm einen goldnen 
Armleuchter, ver war fo fhön, daß man nichts fchöneres fehen konnte. 
Diefen Armleuchter fchidte fie dem ſchönen Giovanninu, und ließ ihm 
fagen: „Die Königstochter fchidt euch viele Grüße; ihr möchtet dieſen 
Leuchter ihr zu Liebe neben eurem Bette brennen laſſen.“ Als aber ver 
Diener zu Giovanninu fam, und ihm vie Botſchaft brachte, antwortete 
tiefer wieder: „Schön, der Leuchter fommt mir eben recht; ich wollte 
ja heute eine Küchenlampe laufen. Bringet den Leuchter in die liche, 
eurer Herrin aber jagt, ich ließe ihr vielmals danken.“ 

Der Diener fam zurüd, und brachte feiner Herrin die Antwort ; 
und die Königstochter wurde immer trauriger. Da rief fie ihren ver- 
trauteften Diener, und fhidte ihn zu Giovanninu und ließ ihm fagen: 
„Die Königstochter ift in heftiger Liebe zu euch entbrannt, und läßt euch 
fragen, ob fie nicht vie Ehre haben kann, euch zu ihrem Gemahl zu 
erwählen.“ Da das Giovanninu hörte, antwortete er: „Wenn vie 
Königstochter meine Gemahlin werden will, fo muß fie fi in einem 
Sarge, wie eine Todte, mit Prieftern und Muſik, durch die ganze Stadt 
tragen laffen, und endlich vor meinem Yenfter vorbeikommen.“ 

Als vie Königstochter das hörte, ließ fie fich in einen Sarg legen, 
und durch die ganze Stadt tragen, und die Priefter begleiteten fie mit 
brennenden Kerzen, und alles Volk Tief mit. Wie fie aber unter dem 
Tenfter vorbeikani, wo Giovanninu ftand, fpudte diefer vor ihr aus, 
und rief mit lauter Stimme: „Um eines Mannes willen erträgft tu 
ſolche Schmach? Nun wird dir vergolten für Alles, was ich deinetwegen 
babe leiden müſſen!“ Da erkannte fle ihn, und ftärzte fi) vom Sarg 
herunter, lief zu ihm und fiel vor ihm nieder und ſprach: „Oiovanninu, 
mein lieber Giovanninu, vergib mir! Ach, wie viel haft du mich leiden 
laſſen!“ „So viel habe ich für dich gelitten,“ antwortete Giovanninu, 
„darum wollte ih, Du follteft auch meinetwegen leiven.“ 
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Da umarmten fte fih, und es war große Freude im ganzen Land, 
und fie hielten drei Tage Feftlichkeiten, und heiratheten fih. Als aber 
ver alte König ftarb, ward Giovanninu König. Und fo lebten fie glüd- 
ih und zufrieden, wir aber haben das Nachfehen. 


61. Bon einem muthigen Königsfohn, der viele 
Abenteuer erlebte. 


Es waren einmal ein ‚König und eine Königin, die hatten Drei 
Söhne, die fie über vie Mafen lieb hatten. Eines Tages wollte ver 
König Über Land gehen, und ſprach zu feinem ätteften Sohne: „Morgen 
will ich über Land gehen, willft du mit mir fommen?" „Ia wohl, 
Vater,“ antwortete der Sohn, und fo zogen fie am nächſten Morgen 
ans, nahmen ein gutes Mittagseffen mit und großes Gefolge. 

Ws fie nun weit weg vom Haufe waren, famen fie an ein wunder⸗ 
ſchönes Hochthal, das war fo ſchön, daß ver Königsfohn ganz entzüdt 
war, und ſprach: „Lieber Vater, wie fchön ift es hier, bleiben wir bier, 
und eſſen wir zu Mittag." „Gehen wir noch ein wenig weiter,“ ſprach 
der König, „wir kommen gleich an einen viel ſchönern Ort.“ Da gingen 
fie noch weiter, und famen in eine ganz öde, fremde Gegend, und als fie 
da Durchgegangen waren, famen fie an ein zweites Hochthal, das ſtrahlte 
ganz von lauterem Gold, der Boden, vie Berge, Alles war von Gold. 
„O, lieber Vater, wie ſchön ift es hier,“ ſprach ver Königsfohn, „nun 
müßt ihr mic aber auch vie Gnade erweifen, und müßt mir hier ein 
feines Haus hinbauen laffen, denn ich will nicht zur Stadt zurüdfehren.“ 
„D, mein Sohn, bift du toll?” rief ver König. „Wie kannſt du venn 
bier bleiben, fo fern von deiner Mutter, und von mir, und wer fol 
denn bei dir bleiben?“ „Nein, Vater, ich verlange e8 als eine Gnade, 
und ihr müßt fle mir zugeftehen.” Um nun ven Sohn zufrieden zu 
ftiellen, ließ der Vater fogleih Maurer und Echreiner aus der Stadt 
rufen, und befahl ihnen, binnen vreien Tagen ein Landhaus zu bauen. 
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ALS es fertig war, zog ter König nach Haufe, und ver Königsfohn blieb 
allein in feiner neuen Wohnung. Er af und trank voller freute, und 
als es fpät geworben war, legte er fich zu Bett. Um Mitternacht aber 
hörte er auf einmal ein furchtbares Getöfe, Kettengeraffel und Donnern, 
fo daß ihm ganz bang zu Muthe wurde und er zum Haufe binauslief. 
Kaum hatte er das Haus verlaffen, fo flürzte e8 mit großem Gepolter 
zufammen. Da erfchraf er noch viel mehr, und lief in die Stadt zurüd, 
fo fhnell er laufen konnte. 

-Die Mutter hatte immerfort geweint über ihren armen verlorenen 
Sohn. . Als er nun auf einmal wiederkam, war fie hoch. erfreut. . „Nun, 
bift du wieder pa?" frug ver König feinen Sohn; der gntwortete: „8 
war nicht möglich, auszuhalten; wenn ihr wüßte, welch ein Lärm und 
Getöſe auf einmal losbrach.“ 

Der zweite Sohn aber fpottete über feinen älteften Bruder, und 
rief: „Seht einmal den Helden, ver ſich vor etwas Lärm gefürchtet hat ' 
Lieber Vater, nun müßt ihr auch mir vie Gnade erweifen, und mir ein 
Landhaus an venfelben Ort hinbauen lafien.“ „Mein Sohn, was fällt 
bir ein! nein, du darfft nicht von mir fortziehen,“ jammerte Die Mutter, 
und auch ver König fagte: „Was habt ihr denn für Einfälle! bleibe 
doch bei ung, und ſchlage Dir Die Sache aus dem Sinn." Der Königsfohn 
aber war eigenfinnig, und bat fo fange, bis ver König endlich nachgab, 
und ihm in daſſelbe Hochthal ein Landhaus bauen ließ, das war noch 
fefter als das erfte. Dann begleitete er feinen zweiten Sohn hin, nahm 
Abſchied von ihm, und ließ ihn allein zurüd. Der Königsfohn af und 
trank, und freute fi) über fein fhönes Haus, und als es Nacht wurde, 
legte er ſich bin und fchlief ein. Um Mitternacht aber ermachte er von 
einem furdhtbaren Lärm, ebenfo wie fein Bruder, und als er erfchroden 
zum Haufe hinauslief, ſtürzte daſſelbe hinter ihm zufammen, alfo daß er 
fo ſchnell als möglich nad) der Stadt zurückkehrte. 

Der König und die Königin empfingen ihn mit großer rende, 
ver jüngfte Bruder aber fing an zu fpotten: „Nun ſeid ihr zu zweien! 
Iſt es venn möglich, daß ihr nicht im Stande geweſen feid, auszuhalten ? 
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Vater, nun müßt ihr mir die Gnade erweifen, und müßt mir auch ein 
Häuschen hinbauen laſſen.“ Nun fing vie Königin aber laut an zu jam- 
mern und zu Magen, benn ver jängfte Sohn war ihr Liebling, und auch 
der König war zornig mb ſprach: „Och möchte Doch willen, was ihr für 
ein Vergnügen an dieſem Abenteuer findet! beine Brüder find glücklich 
entlonmnen, wer weiß, wie e8 dir ergehen kann. Ich will und will nicht, 
daß du auch Hinziehft !" Der Königsfohn aber antwortete: „Meinen 
Brüdern habt ihr ihren Wunſch erfüllt, und mir wollt ihr nun nicht die 
Gnade erweifen?“ Und ließ ihm keine Ruhe, bis der König envlich ven 
Befehl gab, die Bnumeifter follten an demſelben Ort ein drittes Land⸗ 
haus bauen. Als es fertig war, begleitete der König feinen dritten Sohn 
hin, nahm Abſchied von ihm, und ließ ihn allein zurück. 

Der Königefohn af und trank, ale es aber dunkel wurde, legte er 
ſich nicht ſchlafen, ſondern zündete ein Licht an, und ftellte e8 auf einen 
Tiſch; davor ftellte er einen Sefiel, fette ſich hinein, und zündete fich 
feine lange Pfeife an, und rauchte nun gamz ruhig und behaglih. Um 
Mitternacht ging daſſelbe furchtbare Getöfe wieder an, er ließ ſich aber 
nicht ftören, fondern rauchte ruhig weiter. Bum! bum!“ ging es 
durch das ganze Haus; die Ihren fprangen von felbft auf, und ein 
wilder Dann trat herein. „Was unterftehft du dich, auf meinem Grund 
und Boden dein Hans zu bauen?" brällte er ven Königsfohn an, ver 
aber antwortete gar nichts, fondern rauchte ruhig weiter, und was ber 
wilde Mann auch fagen mochte, fo ließ er ſich nicht aus feiner Ruhe 
bringen. Der wilde Mann fuhr in der Stube herum, ſchaute Alles an, 
und drohte dazwiſchen wieder dem Königsſohn. Als es aber ein Uhr fchlug, 
verfhwand er, und Alles wurde ruhig. Da legte der Königefohn fich 
zu Bette, und ſchlief ruhig 6i8 zum Morgen. Als er aber erwachte, ſah 
er, daß das ganze Haus golden geworben war. Die Wände, der Boden, 
das Dach, Alles war von lauterm Golde und ftrahlte in ver Sonne. 

Unterveflen warteten ver König und die Königin auf ihren Sohn, 
und da er nicht kam, fprachen fie: „Wir wellen ung Alle zufammen auf: 
machen, und fehen, was aus ihm geworben ift.“ 
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Ufo machten fie fi mit ihren beiden älteften Söhnen auf den 
Weg, als fie aber das goldne Haus von weitem leuchten fahen, und den 
Königsfohn wohlbehalten am Fenfter ftehen, waren fie fehr erfreut, und 
umarmten und füßten ihn. Da führte er fie um ganzen Haufe herum, 
und fie agen und tranlen mit einander, und nad) dem Eſſen ſprach ver 
Jüngſte zu feinen Brüdern: „Wir wollen nun ein wenig fpazieren 
gehen." Das waren fie zufrieden, und fo zogen fie alle vrei zufammen 
aus. Da fie nun ein Weilhen gegangen waren, kamen fie an einen 
tiefen, tiefen Brunnen, in dem war fein Wafler. „Das ift Doch merk⸗ 
würdig," ſprach Einer von ihnen, „va ift ja ein Brunnen ohne Wafler ; 
wir wollen hinuniterfteigen, und fehen, was es da unten gibt." „Ja,“ 
riefen die andern, „und wir wollen das 2008 ziehen, um zu fehen, wer 
zuerft hinunter fol." Da zogen fie das Loos, und da es den elteften 
traf, jo band er fi einen Strid um ven Leib, nahm ein Glöckchen mit, 
und ließ fih Hinunter. Immer tiefer nnd tiefer ging es, auf einmal 
erhob fich ein folher Lärm und Kettengeraffel, mit Blitz und Donner, 
daß er erfchraf, fein Glöckchen Täutete. und fich eifigft Hinaufziehen ließ. 

Nun war die Reihe am Zweiten; es ging ibm aber nicht befier ; 
als er den Lärm hörte, erjchra er fo ſehr, daß er das Glöckchen läutete, 
und fich wieder hinaufziehen ließ. 

„Ihr ſeid Helden!” rief der Jüngfte, „ich ſehe ſchon, ich muß ſelbſt 
hinunter.“ ‘Da band er ſich den Strid um ven Leib, nahm das Glöckchen 
mit, und flieg hinunter. Er hörte wohl den furdhtbaren Lärm, ven 
Donner und das Rettengeraflel, aber er kümmerte fi) nicht darum, fon- 
dern feste femen Weg ruhig weiter fort. Als er num auf dem Grunde 
des Brunnens anlam, band er fi los, und ſah fih um; da fah er, 
daß er in einem herrlichen Garten war, und vor ihm ftand ein wunder: 
ihönes Mädchen, das ſprach leife zu ihm: „OD, unglüdfeliger Jüngling, 
willſt du Hier dein Leben verlieren? Fliehe fo fchnell du kannt.” 
‚Barum follte ich fliehen?" frug der Königsfohn. „Ad,“ antwortete fie, 
„bier wohnt ein wilder Mann, ver hält mid) und meine beiden älteren 
Schweſtern gefangen, ur? wenn er dich ſieht, fo frißt er vi." „Sei 
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ohne Sorge,“ ſprach er, „ich will Dich und deine Schweftern erlöfen. 
Sage mir nur, wenn der wilde Dann fchläft, fo will ich herzufchleichen 
und ihn töbten.” Da ward Tas ſchöne Mäpchen fehr froh, und zeigte 
dem Süngling, wo er ſich verfteden follte, und fagte ihm, fie wäre eine 
Königstochter. Als aber der wilde Mann fchlief, rief fie ven Königsſohn, 
der zog jein gutes Schwert, und ſchlich Hinzu, und baute dem wilden 
Mann den Kopf ab. Die drei Schweitern dankten ihm, und dann gingen 
fie alle vier an den Grund des Brunnens, um ſich wieder hinaufziehen zu 
lafien. Da band er zuerft die ältefte Königstochter feft, und läutete mit 
dem Glöckchen, und als die Brüder das Zeichen hörten, zogen fie an dem 
Strid, und meinten, ihren Bruder herauszuziehen. WIE fie aber das 
jhöne Mädchen fahen, das ihnen fagte, wie der Königsfohn fie und.ihre 
Schweſtern erlöft Hatte, wurden fie fehr froh, und warfen gleich den 
Strid hinunter, und zogen auch die zweite Königstochier heran. „Höre,“ 
ſprach nun die jüngfte Königetochter zum jüngften Königefohn, „laß did 
zuerft binaufziehen, denn deine Brüder möchten jonft Verrath an dir 
üben.” „Ach nein, das werben fie nicht thun,“ antwortete er, „wie kann 
ich Dich auch hier unten allein laſſen?“ „Ad, thu ed mir zu Liebe, und 
fteige zuerft hinauf," bat fie immer wieder, er aber wollte nicht, fo daß fie 
fich endlich an den Strid binden laſſen mußte. Vorher aber gab fie ihm 
eine Zaubergerte und ſprach: „Im fchlimmften Falle wird dir dieſe Gerte 
beraushelfen.” Da nahm er die Gerte, und gab ihr einen Ring mit 
einem Stein: „Bewahre diefen Ring wohl," ſprach er, „venn wenn 
der Stein anfängt zu leuchten, fo ift e8 ein Zeichen, daß ich bir nahe 
bin." Als nun die Brüver die dritte Königetochter auch herausgezogen 
hatten, wurden fie von Neid erfüllt gegen ihren jüngften Bruder, ver fo 
Vieles vollbracht Hatte. Da drohten fie den Schweitern und ſprachen: 
„Wenn ihr uns nicht fehwöret, daß ihr unfern Eltern jagen wollet, wir 
bätten euch erlöft, jo bringen wir euch um. Und wenn fie nach unferm 
jüngften Bruder fragen, fo müſſet ihr jagen, ihr hättet ihn nie geſehen.“ 
Die vrei Schweitern wollten nicht, und baten die böfen neidiſchen 
Brüder: „Ach, verrathet doch euren unglüdlihen Bruder nit. Seht, 
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wir find drei, und ihr fein drei, weßhalb alfo wollet ihr ihn verlafien ?” 
Die beiven Brüver aber antworteten: „Wenn ihr nicht ſchwören wollt, 
fo töpten wir end.” Alfo mußten die armen Mädchen ſchwören, und 
tie beiven Brüder brachten fie zu ihren Eltern. „Seht, lieber Vater und 
liebe Mutter, dieſe Mäpchen haben wir aus ver Gewalt eines wilden 
Mannes errettet," fprachen fie, und ver König und die Königin waren 
hoch erfreut, und fagten: „So follen auch zwei von ihnen eure Ge⸗ 
mahlinnen werten. Wo aber ift euer jüngfter Bruder?" „Der hat ſich 
von und getrennt,” antworteten fie, „und wir haben ihn nicht wieder 
gefehen.” 

Als nun der jüngfte Schn nicht mehr nad Haufe kam, fing Tie 
Königin an zu jammern und zu Magen, und e8 war große Trauer im 
ganzen Land. 

ALS jedoch einige Zeit vergangen war, heiratheten die beiven Brüder 
die beiden älteren Königstöchter; die Süngfte aber wollte ſich nicht ver- 
heirathen, obgleich ver König und die Königin fie immer baten, fich 
ernen Mann auszuwählen. — Laffen wir fie nun, und fehen ung nad) 
tem armen jüngften Königsfohne um. 

Er wertete eine lange Zeit, ob der Strid nicht wieder herunter» 
kommen würde; endlich aber mußte er fich überzeugen, vaß feine Brüder 
ihn verratben hatten. „Ste hatte recht, daß fle mich zuerft hinauflafſen 
wollte,“ dachte er, verlor aber ven Muth nicht, ſondern zog ſogleich feine 
Zaubergerte hervor, und ſprach: „Ich befehle!" „Was beftehlft pn?“ 
„Einen Adler!“ Sogleich fenfte ſich ein Adler herab, und frug nad) 
feinem Begehr. „Nimm mich auf deinen Rüden, und trage mich an die 
Oberwelt.“ „Gut,“ antwortete der Aoler, „aber nimm Fleifch mit.“ 
Da ging ver Königsfohn in ven Garten, wo eine ganze Heerde Ochfen 
war, fchlachtete einen davon, fehnitt ihn in tauſend Stüde, und ftedte fie 
in feinen Sad. Dann fette er ſich dem Adler auf ven Rüden, und ver 
Adler flog mit ihm auf. Während des liegend aber verlangte er immer 
Fleifh, und ver Königsfohn gab ihm jedesmal ein Stüd von dem Ochfen. 
Nun war aber der Brunnen fehr tief, und das Fleiſch ging zu Enve, 
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noch ehe fie oben angelommen waren. Da nun der Moler wieder mit 
lauter Stimme nach Fleifh verlangte, dachte ver Königsfohn: „Menn 
ich ihm nichts gebe, fo läßt er mich fallen, und ich flärze mich zu Tode. “ 
Und da er nichts anderes hatte, fo ſchnitt er ſich die beiden Beine ab, 
und gab fie ihm, und al8 der Adler immer wieder nach Fleiſch fchrie, fo 
ſchnitt ev fi auch noch die beiden Arme ab, und gab fie ihm, und blieb 
ihm alfo nur der Rumpf übrig. Als fie nun oben anfamen, legte ihn 
ber Adler nieder, und ſprach: „Nun geh nad) Haus." „Wie kann ich 
gehen, in diefem Zuftand?” antwortete der Arme. Da der Apler ihn fo 
verſtümmelt ſah, frug er: „Warum haft du dich denn fo zugerichtet?“ 
„Ihr verlangtet ja fortwährenn nach Fleiſch, und da der Ochſe fertig 
war, blieb mir nichts anderes übrig, als euch mein eigenes Fleiſch zu 
geben.” Da ward der Adler ganz gerührt, und brach die Glieder wieder 
aus, und Beilte ihn. Der Königsfehn aber legte unſcheinbare Kleider 
an, ſchwärzte fein Geſicht, und wanderte fo nad) ter Stabt, wo ber 
König und die Königin wohnten. 

Wie er fih nun der Stadt näherte, fing der Ring der Königstochter 
on zu leuchten, und fie dachte: „Was ift denn das? mein Ring fängt 
an zu leuchten, num kann aud) mein Freund nicht fern fein.” Und 
obgleich ver König und die Königin immer wieder in fle drangen, ſich 
einen Mann auszuſuchen, antwortete fie doch nur: „Ich habe feine Luſt 
mich zu verheirathen, und von allen den Freiern gefällt mir einer.” 

Als der Königsfohn nun in die Stadt fam, ging er zu dem Hof: 
fchneider ver Königin, und ſprach zu-ifm: „Ich bin hier fremd, und 
bin ein armer Burſche; wollt ihr mich ala euren Burfchen behalten, fo 
will ich euch treu dienen." „Ich kann Div aber nicht8 geben als zu effen, und 
ein Zimmerden zum Schlafen,” antwortete der Schneider. „Das ift mir 
auch genug,” ſprach ver Königsſohn, und blieb bei den: Schneider und 
diente ihm. Er wollte fich aber niemals waſchen und orventlich Heiden, 
alfo daß er balt ganz ſchmutzig ausfah. 

Untervefien wünfchten ver König und die Königin immer die jüngfte 
Königstochter zu verheirathen, und führten ihr täglich neme Freier zu, 
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fie aber wollte Keinen. Da ſprach eines Tages der König zu ihr: „Sieh, 
mem Kind, wir find Beide alt, und Leben und Tod find in Gottes Hand. 
Wenn und etwas zuftoßen follte, fo würdeſt du ganz allein zurüdbleiben. 
Darum thu e8 ung zu Liebe, und wähle Dir einen Dann aus. Morgen 
werde ich verkünden lafien, alle Königsſöhne, Fürftenföhne und reiche 
Herren follen ſich bier einfinden, um drei Tage lang ein großes Turnier *) 
zu halten. Da foll Jeder zu Pferd an deinem Balkon vorbeireiten, und 
der dir am beiten gefällt, dem wirfft du dein Zafchentuch hinunter.“ 
Die Königstochter willigte endlich nach vielem Ueberreven ein, und ber 
König ließ überall verfündigen, er were ein großes Turnier halten, und 
alle Söhrte von Königen, oder Fürſten, oder Baronen follten fi ein- 
finden, damit die Königstochter Einen davon zu ihrem Mann erwähle. 
Zugleich ſprach er zur Königin: „Laß ihr Königliche Kleider anfertigen, 
tenn wenn fie einen Mann gewählt bat, fo fol noch venfelben Tag 
die Hochzeit fein.“ 

Da ließ die Königin ihren Hoffchneiver fommen, und befahl ihm, 
die Kleider für die Königstochter zu machen, „und binnen drei Tagen 
mäflen fie fertig fein,” ſprach fie, „fonft gilt e8 veinen Kopf.“ Der 
Schneider verſprach e8, da er aber noch viele andre Kleider zu nähen 
batte, jo konnte ex die Kleider für die Königstochter nicht machen. Der 
erfte und zweite Tag vergingen, der dritte brach an, und noch waren bie 
Kleider nicht einmal angefangen. Seine Frau fing an laut zu jammern: 
„Ah, warum fagteft du es nicht, daß du die Kleider nicht machen könnteft? 
nun wirft du morgen deinen Kopf verlieren." 

As der Königsfohn das Iammern hörte, frug er, was da fei. 
‚„Ach Peppe, lieber Peppe,“ klagte die Grau, „Tannft du uns nicht helfen? 
Morgen früh muß mein Dann diefe Kleider fertig haben, ſonſt koftet es 
ihm fein Leben, und num find fie nicht einmal angefangen." „Bas gebt 
mich das an?“ brummte Beppe, „da ſeht ihr felbft zu." Weil aber die 
Frau nicht nachließ mit Jammern und Klagen, fagte er endlih: „Was 
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ihr für einen Lärm macht! Bringet die Kleider in meine Kammer, fo 
will ich feben, ob ich euch helfen kann.“ Da bradıten fie vie Kleider in 
feine Kammer, und er legte fih ſchlafen. Der Schneider aber und feine 
rau konnten vor Angft nicht fchlafen, und liefen an feine Thür, und 
die Fran ſchaute durchs Schlüſſolloch, und fprah: „Ad, er fchläft, er 
bat fih noch nicht an die Arbeit geſetzt.“ Da klopften fie und riefen: 
„Beppe, lieber Peppe, fee dich doch an Die Arbeit." „Wollt ihr mich 
wohl in Ruhe fchlafen laſſen?“ brummte Peppe, und fie mußten wieder 
zu Bette gehen. Nach einer Stunde liefen fie wieder bin, und fahen, 
daß die Kleider inımer noch nicht angefangen waren. „Peppe, du Un- 
glüdskind, du wirft uns noch verderben!" „Was macht ihr denn für 
einen fchredlihen Lärm," brummte Peppe, „nicht einmal fehlafen kann 
ih." So trieben fie es die ganze Nacht. 

Am Morgen aber, als der Schneider und feine Frau eben nicht 
hinter der Thüre ftanden, zog der Königsfohn feine Zaubergerte hervor, 
und ſprach: „Ich befeble!" „Was befiehlft ou?" „Ein wunderſchönes 
fönigliches Kleid, wie e8 fein fchöneres auf der Welt gibt!" Go- 
glei lag da ein wunderſchönes Kleid, mie fein Schneider es hätte 
machen können, und als der Schneider und feine Frau wiever an die 
Thüre Hopften, machte er ihnen auf, und gab ihnen das wunderfchöne 
Kleid. Da waren fie voller Freude, und umarmten ihn, und danften 
ihm, und die Frau brachte ihm eine fhöne Tafje warmen Kaffee. Jetzt 
bringe ich das Kleid fogleich zur Königstochter,“ rief ver Schneider, „und 
du follft e8 hintragen, und das Gefhenf dafür in Empfang nehmen.” 
„Laßt mich doch in Ruhe,“ ſprach ver Peppe, „was foll ic) bei der Königs- 
tochter? Ich will gar fein Geld." „Komm doch mit," fagte ver Schneider, 
„warum follte ein andrer das Geſchenk bekommen, Das dir doch gebührt.” 

Da ließ fih Peppe bereven, nahm das Kleid und ging mit dem 
Schneider in ven königlichen Palaft. 

Wie er ſich aber dem Palafte näherte, leuchtete der Stein im Ringe 
der Königstochter immer heller, alfo daß fie voll freude dachte: „Mein 
Freund iſt mir gewiß ganz nahe; ad), wenn er nun doch ericheinen 
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wollte!" Wie fie noch fo dachte, kam ein Diener und meldete ihr, ver 
Schneider und fein Burfche feien draußen und hätten das beftellte Kleid 
mitgebracht. „Laflet fie hereinfommen,“ ſprach fie, und als fie herein- 
traten, ftrahlte der Stein fo hell, daß felbft das Geficgt der Königstochter 
davon wie verflärt wurde. Ihr Herz aber fagte ihr: „Diefer ſchmutzige 
Burfche ift dein Freund, und fein anderer." Da betrachtete fie Das Kleid, 
und e8 gefiel ihr fo wohl, daß fie eine Börſe mit Goldſtücken nahm, und 
fie vem Peppe reichte. Der aber fagte: „Was foll ich mit eurem Gold? 
Ih will nichts." „Nimm es doch,“ fprach ver Schneider, „ich kann Dix 
dann einen faubern Anzug machen.“ Go berevete er ihn endlich, daß er 
das Geld nahm. Die Königstochter aber dachte: „Wenn er wirklich ein 
armer Burfche wäre, fo würde er das Geld nicht ausgefchlagen haben. 
Es ift fein Zweifel, diefer Burfche ift mein Freund." Und als der 
Schneider und Peppe das Zimmer verließen, verlor der Stein wirklich 
etwas von feinem Glanz. 

Nun kam aber die Zeit heran, daß Das Turnier gehalten werden 
follte, und am erften Tage ſprach ver Schneiver zu Beppe: Komm mit, 
wir wollen aud das ſchöne Schaufpiel ſehen.“ „Was frage ich nad 
euren jchönen Schaufpielen, “brummte Peppe, „geht ihr nur ohne mich.“ 

As nun alle die Freier zu Pferde jagen, ritten fie an dem könig— 
lichen Schloſſe vorbei zuerſt die Königsfühne, dann die Söhne von 
Fürſten, zulegt die Söhne von Baronen und anderen reichen Herren. 
Die Königstochter ftand im Balkon, und hielt ein weißes Tuch in der 
Haud, und ever date: „Mir wirft fie e8 gewiß herab.” Sie warf 
e8 aber Keinem herunter, und den nächften Tag mußten die Freier alle 
zum zweitenmale an ihr vorbeireiten. Es ging ihnen aber ebenfo wie 
den erften Tag; fie warf ihr Tuch Keinent herunter. 

Nun kam der dritte Tag. „Beppe,” ſprach der Schneider zu feinem 
Burſchen, „heute mußt du mit mir gehen, du ſollſt ſehen, das Turnier 
wird dir gewiß gefallen.” „Laßt mic doc in Ruhe," brummte PBeppe, 
„was fol ich bei eiivem Turnier." ‘Der Schneider aber ließ ihm keine 
Ruhe, bis Peppe ſich bereven ließ, mit ihm zu gehen. 
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As fie nun vor das Schloß famen, waren die meiften Freier ſchon 
vorbeigeritten, und die Königstochter hielt noch immer das weiße Tuch 
in der Hand. Da fie aber ihren Ring plöglich hell leuchten fah, merkte 
fie, daß der Königsfohn in ver Nähe fein müſſe, und als fie den Schnei- 
der und feinen ſchmutzigen Burfchen erblidte, beugte fie fich herab, und 
ließ ihr Zuch auf Peppe fallen. 

Als der König und die Königin fahen, wen die Königstochter fich 
zum Mann ermwählt hatte, wurden fie jehr zornig und ſprachen: „So 
viele reiche Freier haft du verfchmäht, und haft nun deine Augen auf 
einen ſchmutzigen Schneiversburfchen geworfen? So ſollſt du ihn aud 
haben ; heute noch aber mußt du den Palaft verlafien, und Ausfteuer 
geben wir dir auch feine mit." „Wie ihr wollt," ſprach fie, „aber dieſer 
fol mein Mann fein, und fein andrer." 

Da wurde die Hochzeit gehalten, und Peppe und die Königstochter 
mußten fogleih das Schloß verlaffen, und in ein Meines Häuschen ziehen, 
das dem königlichen Palafte gerate gegenüber Ing. Peppe aber gab fich 
feiner Frau nicht zu erkennen, doc, leuchtete der Ring und ftrablte, daß 
es eine Pracht war. 

Nun fprachen eines Tages die beiden Älteren Brüder zu einander: 
„Heute wollen wir uns mit dem dummen Peppe einen Spaß machen. 
Wir wollen mit ihm auf die Jagd gehen, und wetten, wer von ung die 
meiften Vögel ſchießt.“ So thaten fie, und als fie in ven Wald kamen, 
trennten fie fi, und Jeder ging auf eine Seite hinaus. So viel aber 
die beiden älteren Brüder auch berumlaufen mochten, fie fanden aud 
nicht einen einzigen Vogel. Peppe hingegen ſchoß eine ſolche Menge 
Vögel, daß er fie gar nicht zu tragen vermochte. Als fie nun wieder 
zufammen kamen, und die Beiden fahen, wie glüdlich ver dumme Peppe 
gewefen war, baten fie ihn: „Ach, lieber Beppe, gib uns doch die ge⸗ 
ſchoſſenen Vögel, wir geben dir dafür, was du willſt.“ „Wenn ih euch 
meine Vögel geben fol,” ſprach Peppe, „jo müßt ihr es auch gefchehen 
laſſen, daß ich Jedem von euch zwei ſchwarze Flecken auf die Schultern 
made." Weil nun die Brüder fo gerne die Vögel haben wollten, fo 
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bachten fie: „Es fieht uns hier ja doch niemand,“ zogen ihre Kleider 
von den Schultern, und Beppe machte Jedem zwei ſchwarze Fleden auf 
den Rüden und gab ihnen die Vögel. Als fie aber nah Haufe famen, 
rühmten fie fich, fie hätten fo viele Vögel geſchoſſen. 

So verging noch einige Zeit, und der Königsfohn ließ fih von 
Allen „ver dumme Peppe" nennen, und fie fpotteten immer über ihn. 
Endlich aber dachte er: „Nun ift’8 genug.” Da nahm er in der Nacht 
feine Zaubergerte hervor, und ſprach: „Ich befehle!“ „Mas befichiit 
dr?" „Daß mein Häuschen zu einem wunderſchönen Palaft werde, mit 
Allem, was dazu gehört.“ 

Als nun die Königstochter am andern Morgen erwachte, lag fie in 
einem fchönen Bette, und ihr einfaches Zimmer war fo groß und fe 
ſchön geworben, und wie fie fi) noch darüber wunderte, ging die Thüre 
auf, und der Königsſohn kam herein, hatte ſich gewaſchen und königliche 
Kleiver angelegt, und war noch viel ſchöner als früher. “Da erkannte fie 
ihn, umarmte ihn voller Freude, und fprah: „Der Ring fügte es mir 
ja, daß du mein lieber Gemahl wäreft; warum Haft du Dich denn nicht 
zu erfennen gegeben?" „Weil ich erſt meine Brüder prüfen wollte," 
antwortete er. 

As nun die Königin aufwachte, und ven ſchönen Balaft fah, ward 
fie audy ganz verwundert, und ſprach: „Was ift denn das? Dort ſtand 
ja geftern noch das Meine Häuschen, in welchem Peppe wohnt, und nun 
fteht da ein wunderfhöner Palaſt.“ Da fchidte fie fogleich einen Diener 
bin und ließ der Königstochter fügen, die Königin wolle fie heute bei ſich 
zum Eſſen fehen, und Peppe folle auch fommen. Als vie Königstochter 
nun mit dem ſchönen Süngling erfchien, ſprach die Königin zu ihr: 
„Haft du deinen Peppe ſchon fatt, Daß du mit Diefem feinen Herrn 
fommft?" Sie aber antwortete: „Liebe Mutter, das ift ja Peppe, mein 
lieber Mann.” Und der Königsfohn fagte: „Liebe Mutter, erkennt ihr 
mich nicht mehr? Ich bin ja euer jüngfter Sohn. Meine beiden Brüder 
haben mich verrathen und im Brunnen zurüdgelaffen ; ich bin aber doch 
wieder an Die Oberwelt gefommen, und bin verfleivet in die Stapt 
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gezogen. Die Königstochter aber hat mid) erfannt, und zu ihrem Dann 
erwählt.“ 

Als der König und die Königin das hörten, wurden ſie hoch erfreut, 
und umarmten ihren lieben Sohn, und der König ſprach: „Nach meinem 
Tode folft du König fein. Deine Brüder aber ſollen zur Strafe für 
ihren Berrath mein Neid) verlafien.“ 

Und fo gefhah es, die beiden neidiſchen Brüder mußten das Reich 
verlaſſen; der König aber hielt eine große Feſtlichkeit für feinen jüngften 
Sohn. Und fo blieben fie reich und getröftet, wir aber find bier fiten 
geblieben. 


62. Die Gefchichte von Benfurdatu. 


Es waren einmal ein König und eine Königin, die hatten drei 
wunderſchöne Töchter. Dieſe Töchter hatten fie Über die Maßen lieb, 
und thaten Alles, um fie zufrieden und glücklich zu fehen. 

Eines Tages nun ſprachen die prei Königstöchter: „Lieber Vater, 
wir möchten fo gerne heute aufs Yand fahren, und dort zu Mittag efjen.“ 
„Sa, liebe Kinder, thun wir Das,“ ſprach der König, und gab fogleich 
feine Befehle. Ein ſchönes Mittageffen wurde bereitet, und ver König, 
pie Königin und ihre drei Töchter fuhren aufs Yand. Als fie nun ges 
geilen hatten, fprachen vie drei Mädchen: „Liebe Eltern, wir wollen 
uns ein wenig im Garten ergehen. Wenn ihr wieder nad) Haufe fahren 
wollt, fo ruft uns nur.” Kaum aber waren vie drei Mäpchen im 
den Garten getreten, fo jenfte fi) eine große ſchwarze Wolfe herab, und 
trug fie fort. 

Nach einer Weile wollten ver König und die Königin nach Haufe 
zurüdfehren, und riefen deßhalb ihre Töchter, vie waren aber nirgends 
zu finden. Sie fuchten im ganzen Garten, im Haufe, auf vem Felde, — 
vergebens, Die drei Mädchen waren und blieben verſchwunden. Dentt 
euch den Schmerz des Könige und der Königin. Die arme Mutter 
jammerte den ganzen Tag, ver König aber ließ verfündigen, mer ihm 
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feine Töchter wiederbringe, folle Eine davon zur Frau haben und nad 
ihm König werben. 

Nun befanden fih am Hofe zwei junge Generale, bie krachen zu 
einander: „Wir wollen und aufmadhen, und die Königstöchter fuchen, 
vielleicht ift e8 unfer Glück.“ Alſo machten fie fi) auf, und es hatten Feder 
ein fchönes Pferd, ein Bündel Fleiver und etwas Geld. Ste mußten 
aber eine lange, lange Zeit reiten, alfo daß ihr Geld zu Ende ging, 
und fie ihre Pferde verlaufen mußten. Nach einiger Zeit ging aud 
diefes Geld zu Enve, und fie mußten auch ihre Kleider verlaufen. Ent- 
lich blieben ihnen nur die Kleider, die fie auf dem Leibe trugen. Da es 
fie nun hungerte, traten fie in ein Wirthshaus, und ließen ſich zu eſſen 
und zu trinten geben. Als fie aber bezahlen wollten, ſprachen fie zum 
Wirth: „Wir haben lem Geld, und Haben nichts mehr als unfere 
Kleider. Nehmt viefe ald Bezahlung, und gebt uns ftatt deſſen eine 
ärmliche Kleidung, fo wollen wir bei euch bleiben und euch dienen.“ 
Der Wirth war es zufrieden, brachte ihuen ärmliche Kleider, und fo 
blieben die beiden Generale bei ihm und dienten ihm. 

Untervefjen warteten ver König und die Königin vol Sehnſucht 
auf ihre lieben Kinder, die famen aber nicht wieder, und die Generale 
auch nicht. Nun hatte der König einen armen Soldaten, ver Benfurbatu 
hieß, und ihm ſchon viele Jahre trem gedient hatte. Als Benſurdatu ſah, 
daß der König immer fo traurig war, ſprach er eines Tages zu ihm: 
„Königliche Mojeftät, ich will ausziehen, und eure Töchter ſuchen.“ 
„Ah, Benfurbatu, drei Töchter habe ich ſchon verloren, und zwei Generale 
dazu, ſoll ich Dich auch noch verlieren?" Benſurdatu aber ſprach: „Laffet 
mich nur ziehen, königliche Majeſtät; ihr follt jehen, daß ich euch eure 
Züchter zurüdbringe." 

Da willigte der König ein, und Benfurbatu zog aus, und machte 
denfelben Weg, ven die Generale vor ihm gemacht hatten. Endlich kam 
er an daſſelbe Wirthshaus und verlangte zu eflen. Da kamen die beiden 
Generale, um ihn zu bevienen, in ärmlicher Kleivung ; er erfannte fie 
aber doch, und frug ganz erflaunt, wie fie dahin gelommen feien. Gie 
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erzählten ihm Alles, und Benfurvatu rief ven Wirth herbei, und ſprach: 
„Sib den Beiden ihre Kfeiver zurüd, fo will ich dir bezahlen, was fie 
ſchuldig find.“ Da nun der Wirth die Kleider brachte, legten die Generale 
diejelben wieter an, und machten fi dann mit Benſurdatu wieder auf 
ven Weg, um die fchönen Königstöchter zu fuchen. 

Sie wanderten wieder eine lange Zeit, und famen endlich in eine 
öde, wilde Gegend, wo weit und breit feine menſchliche Wohnung zu 
ſehen war. Als e8 aber ſchon dunkelte, ſahen fie von ferne ein Licht, 
und da fie näher hinzu gingen, fanden fie ein Meines Häuschen und 
klopften an. „Wer ift da?" frug eine Stimme. „Ad, erweifet uns die 
Barmherzigkeit, und gebet und ein Nachtlager," antwortete Benfurbatu, 
„wir find müde Wandrer und haben uns verirrt." In dem Häuschen 
aber wohnte eine fteinalte weife Frau, die machte ihnen auf und ließ 
fie herein. „Woher fommt ihr, und wohin gebt ihr?" frug fie. Tau 
antwortete Benfurbatu: „Ad, gute Alte, wir haben eine ſchwere Arbeit 
unternommen ; wir find ausgezogen, die drei Züchter des Königs zu 
ſuchen.“ „DO, ihr Unglüdlihen! das wervet ihr nimmer ausführen 
Zönnen, denn die Königstöchter find won einer ſchwarzen Wolfe geraukt 
worden, und dort, wo fie jet find, farın fie Niemand finden.“ Da bat 
Benſurdatu die Alte, und fprad: „Wenn ihr wife, wo fie find, fo 
faget es uns, denn wir wollen unfer Glück verfuchen." ‚Wenn ich es 
euch auch ſage,“ ſprach die Alte, „fo könnet ihr fie doch nicht erlöfen ; 
venn dazu müßt ihr in einen tiefen Brunnen hinunterfteigen, und wenn 
ihr unten angefommen fein, fo werdet ihr zwar die Königstöchter finden, 
aber die beiven Aelteren find von zwei Riefen bewacht, und die Jüngſte 
ift in der Gewalt eines Lindwurms mit fieben Köpfen." ‘Da das die 
Senerale hörten, fürchteten fie fih, und wollten nicht weiter, Benſurdatu 
aber ſprach: „So weit find wir gelommen, nun müflen wir aud) bie 
Arbeit vollenden. Saget und, wo diefer Brunnen ift, fo wollen wir 
morgen früh hingehen." Da fagte es ihnen die Alte, und gab ihnen 
etwas Käfe, Wein und Brot, Damit fie ſich ſtärken follten, und nachdem 
fie gegefien hatten, legten ſich Alle ſchlafen. 

3* 
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Am nächſten Morgen bevankten fie ſich bei der mweifen Frau und 
zogen Dann weiter. 

So wanderten fie, 5i8 fie zum Brunnen kamen, und ver eine 
General ſprach: „Sch bin der Aelteſte, und will zuerft hinunterfteigen.“ 
Er lieg ſich an einem Strid feftbinven, nahm ein Glöckchen mit, und 
fing an hinunter zu fleigen. Kaum aber war er ein wenig in die Tiefe 
gefommen, fo ertönte ein folches Donnern und Getöfe, daß er ganz 
erichredt das Glöckchen Täutete, und ſich fo ſchnell als möglich wiever 
binaufziehen ließ. 

Nun kam der zweite General an die Reihe, e8 ging ihm aber nicht 
beſſer als dem erften. Als er das Getöfe hörte, erfchraf er fo, daß er 
fein Glöckchen läutete, und fich eilig wieder hinaufziehen ließ. 

‚Was ſeid ihr für tapfere Leute,” rief Benfurbatu, „jet will ich 
es auch einmal verfuchen." Da ließ er ſich anbinven, und ließ fich herz: 
haft in ven Brunnen binab, und als er das Donnern hörte, dachte er: 
‚Lärme du nur, mir thuft du damit nicht weh." Als er nun auf ven 
Grund des Brunnens fam, fand er fih in einem großen, fhönen Saal, 
und in der Mitte faß die ältefte Königstochter, und vor ihr faß ein groß- 
mächtiger Riefe, den mußte fie laufen, und er war dabei eingefchlafen. 
As fie nun Benfurbatu erblidte. winfte fie ihm, um ihn zu fragen, 
weßhalb er gekommen fei. Da zog er fein Schwert, und wollte auf den 
Niefen zu; fie machte ihm aber fchnell ein Zeichen, fich zu verfteden, 
denn der Rieſe war aufgewadht, und brummte: „Ich riehe Menjchen- 
fleiſch!“ Ach, wo follte das Menfchenfleifc herkommen,“ antwortete 
fie, „es kommt ja fein Menſch zu uns; ſchlaft nur ruhig wieder ein.“ 
Als aber ver Riefe fhlief, machte ihr Benfurvatu ein Zeichen, fie folle 
fih ein wenig zuritdbiegen, zog fein Schwert, und hieb mit einem Streich 
den Kopf des Riefen ab, daß er in eine Ede flog. Die Königstochter 
aber war hoch erfreut, und dankte ihm, und fchenkte ihm eine goldne 
Krone. „Jetzt zeiget mir, wo eure Schmeiter iſt,“ ſprach Benfurbatu, 
„ich will fie auch erlöfen." 

Da machte die Brinzeffin eine Thür auf, und führte ihn in einen 
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zweiten Saal, darin faß die zweite Königstochter, und der Rieſe faß vor 
ihr, den mußte fie laufen, und er war dabei eingefchlafen. ALS fie aber 
hereinfamen, machte ihnen die Königstochter ein Zeichen, fie follten fich 
verftedden, denn ver Riefe war aufgewadt, und brummte: „Ich rieche 
Menfchenfleifh'" „Wo fellte das Menjchenfleifch herkommen!" ant- 
wortete fie, „es kann ja Niemand hereindringen ; fchlaft nur ruhig ein.“ 
Als er aber fchlief, kam Benſurdatu hervor, und hieb ihm mit einem 
Streihe ven Kopf ab, daß derfelbe weit weg flog. Die Königstochter 
dankte ihm voller Freude, und ſchenkte ihm auch eine golone Krone. 
„Jetzt will ich auch noch eure jüngfte Schwefter erlöſen,“ ſprach Benſur⸗ 
datu; die Königstochter aber erwiderte: „Ad, das wird dir nimmer 
gelingen, denn fie ift in der Gewalt eines Lindwurms mit fieben Köpfen.“ 
„Hühret mich nur hin," antwortete Benfurdatu, „ich will ihn ſchon be« 
kämpfen.“ 

Die Königstöchter machten ihm eine Thür auf, und da er herein⸗ 
trat, ſtand er in einem großen Saal; darin war die jüngſte Königs⸗ 
tochter mit ſchweren Retten gefeflelt, vor ihr aber lag ein Lindwurm 
mit fieben Köpfen, der war grauenbaft anzufehen, und richtete ſich auf, 
um den armen Benfurbatu zu verfchlingen. Der aber verlor den Muth 
nicht, fondern fämpfte mit dem Lindwurm, bis er ihm alle fieben Köpfe 
abgehauen hatte. Dann löfte er die Ketten, mit denen die arme Könige: 
tochter gefeifelt war, und fie umarmte ihn voll Freude, und fehenfte ihm 
aud eine goldne Krone. „ITett wollen wir auch an die Obermwelt zurild- 
tehren," ſprach Benſurdatu, führte fie zu dem Grunde des Brunnens, 
und band die ältefte Königstochter feft, und als er läutete, zogen Die 
Generale fie glüdlid hinauf. Dann warfen fie ven Strid wieder hin⸗ 
unter, und Benſurdatu band die zweite feft. 

Nun waren nur nod) die Jüngſte und Benſurdatu übrig ; da ſprach 
fie: „Lieber Benfurdatu, thu mir den Gefallen, und laß dich zuerft 
hinaufziehen, denn fonft üben die Generale einen Berrath an dir aus." 
„Nein, nein," antwortete Benfurbatu, „ich will dich nicht bier unten 
laſſen, fer ohne Sorgen, meine Gefährten werben mich nicht verratben.“ 
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Da fprady die Königstohter: „Wenn du denn nicht anders willft, fo 
will ich mich zuerft hinaufziehen laffen. Eines aber verfpreche ich vir: 
Wenn du nicht fommft um mein Gemahl zu werden, fo werde ich mid) 
niemals verheirathen.“ Run band er vie Königstodhter feſt, und die 
Generale zogen fie hinauf. 

As fie aber nun den Strid noch einmal hinabwerfen follten, wurte 
ihr Herz von Neid erfüllt gegen den armen Benfurvatu, alfo daß fie ihn 
verrietben und verließen. Die Königstöchter aber betrohten fie, und 
zwangen fie zu fehwören, fie würden ihren Eltern fagen, die beiten 
Generale hätten fie erlöft. „Und wenn man euch nad) Benjurvatu fragt, 
fo faget, ihr hättet ihn nicht erblidt,” fprachen fie. Alſo mußten die 
Königstöchter ſchwören, und vie beiden Generale brachten fie an ven 
Hof; und der König und die Königin waren voll Freude, als fie ihre 
lieben Kinder wiederfahen. Weil aber Die Generale erzählten, fie hätten 
die Königstöchter erlöft, fo gab ihnen der König voll Freude feine beiden 
älteften Mäpchen zu Gemahlinnen. — Laflen wir ae nun, und jehen 
nad) dem armen Benfurbatu. 

Erft wartete er eine lange Seit, als aber der Strid nicht wieder 
heruntergeiworfen wurde, merkte er, daß feine Gefährten ihn verrathen 
hatten, und dachte: „Ach, wehe mir! wie kann ich nun wiever hinaus.” 
Da ging er durch alle Säle, und in einem berfelben fah er einen ſchön 
gevedten Tiſch, und da ihn hungerte, fette er fi hin und aß. Nun 
mußte er eine lange Zeit dort unten bleiben, denn er fand kein Mittel, 
wieder hinauszukommen. 

Eines Tages aber, Da er durch die Säle ging, fah er an ver Wand 
einen Gelbbeutel hängen, und als er ihn in die Hand nahm, da war e# 
ein Zauberbeutel, ver ſprach: „Was befiehlft vu?" Da wänfchte er ſich 
aus dem Brunnen heraus zu fein, und als er oben war, wünfchte er fich 
ein großes, Schönes Schiff, bemannt und bereit zur Abfahrt. Und faum 
hatte er e8 ſich gewünſcht, fo lag da ein wunderſchönes Schiff, und vom 
Maſte wehte eine Yahne, darauf ſtand: „König von drei Kronen.” 
Da fette er fih aufs Schiff, und fuhr in die Stadt, mo der König 
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wohnte, und als er in den Hafen fam, fing er an zur ſchießen. Als das 
der König hörte, und das Schöne Schiff fah, dachte er: „Was muß Das 
für ein mächtiger Herrfcher fein, der drei Kronen bat, und ich habe nur 
eine.” Deßhalb fuhr er ihm entgegen, und lud ihn ein, in fein Schloß 
zu fommen, und dachte: „Das wäre ein Dann für meine jüngfte 
Zodter ; denn die jüngfte Königstochter war nody immer nicht ver- 
beirathet, und fo viele Freier auch um fie geworben hatten, fie hatte 
Keinen angenommen. 

Als nun der König mit Benſurdatu fam, erkannte fie ihn nicht, 
weil er fo prächtige königliche Kleider trug. Der König aber ſprach zu 
ihm: „Edler Herr, nun wollen wir efien und fröhlich fein, und wenn es 
möglich ift, fo erweifet mir die Ehre, und nehmet meine jlingfte Tochter 
zur Gemahlin.“ Benfurdatu war es zufrieden, und fie fetten fich Alle 
zum Mahle nieder, und waren fröhlich und guter ‘Dinge; nur die jüngfte 
Königstochter war traurig, denn fie Dachte an Benfurdatu. Da fprad) 
der König zu ihr: „Liebe Tochter, diefer edle Herrfcher will dich zu feiner 
Gemahlin erheben." „Ad, lieber Vater,” antwortete fie, „ich habe ja 
feine Neigung, mich zu verheirathen.“ Da wandte fi) Benfurbatu zu 
ihr, und ſprach: „Wie aber, edles Fränulein, wenn ih Benfurdatu 
wäre, würbet ihr mich da wohl heirathen?“ Und als ihn alle verwundert 
anfchauten, fuhr er fort: „Ta, ich bin Benfurvatu, und fo und fo tft 
es mir ergangen.“ 

Als der König und die Königin das hörten, wurden fie hoch erfreut, 
und der König ſprach: „Lieber Benfurbatu, du folft meine jüngfte 
Tochter zuv Gemahlin haben, und wenn ic) einft fterbe, fo ſollſt du vie 
Krone erben. Ihr Verräther aber müſſet meine Staaten verlaffen, und 
euch nie wieder bliden lafſen.“ 

Alfo mußten die beiden Generale Das Reid, verlaflen; ver König 
aber hielt drei Tage Feſtlichkeiten, und verheirathete feine jüngfte Tochter 
mit Denfurvate. Und fo blieben fie zufrieden und glüdlich, wir aber 
haben das Nachſehen. 
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63. Die Gefchichte von dem Seminariften, der die 
Königstochter erlöfte. 


Es waren einmal ein König und eine Königin, bie hatten eine ein- 
zige Tochter, die fie Aber alle Maßen liebten. Nun begab es ſich eines 
Tages, als die Königstochter fieben Jahr alt war, daß fie mit ihrer 
Amme und ihrer Kammerfrau auf die Terraſſe ging, weil die Sonne fo 
Ihön ſchien. Als fie oben waren, ſprach die Königstochter zur Amme : 
„Sete dich hin, ich will dich kämmen.“ „Ad, königliche Hoheit,“ ant⸗ 
wortete die Amme, „das ift ja keine Beihäftigung für euch." Die Königs⸗ 
tochter aber beftand darauf, wie Kinder eben find, und um ihr ven 
Willen zu thun, fette fi die Amme hin und ließ fi von ihr kämmen. 
Mit Einemmale aber fenkte fi eine ſchwarze Wolfe herab, hüllte die 
Königstochter ein und entführte fie. 

Denkt euch den Jammer der Kammerfrau und der Amme; ſie liefen 
hinunter und erzählten weinend der Königin Alles, und die Königin fing 
au an zu jammern, und ed war ein großes Trauern im ganzen Palaft. 
Der König lief überall nachforſchen; aber vergebens, fie war nicht 
wieberzufinden, und viele Jahre vergingen, ohne daß man etwas von 
ihr hörte. 

Nun wohnte in derfelben Stadt eine arme Wittwe, die hatte einen 
einzigen Sohn. Sie waren aber jo arm, daß fie oft nichts zu eflen 
hatten. Ein guter freund hatte einmal dem Jüngling einen alten 
Seminartftenanzug geſchenkt, in dem ging er hin und dieute die Meſſen 
in den Kirchen, und erwarb fi fo ein Stückchen Ge, um fih und 
feine Mutter fümmerlic zu ernähren. 

Es waren ungefähr acht oder neun Jahre verflofien, feit Die Königs: 
tochter geraubt worden war, als fid) eines Morgens am Ufer des Meeres 
ein Brunnen erhob, der ganz voll Wafler war. Darüber verwunderten 
ſich die Leute jehr, gingen zum König, und erzählten ihm: „Königliche 
Majeſtät, viefen Morgen ift auf ver Marina ein Brunnen erfchienen, 
der war früher nicht da und ift ganz voll Waller.“ Da befahl ver 
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König, es folle neben dem Brunnen den ganzen Tag ein Soldat Schild⸗ 
wache ftehen, und ließ im ganzen Land verkünden, mer hinunterfteigen 
fönne, und ihm Nachricht bringen, wie e8 da unten ausfehe, ver folle 
nad ihm König fein. 

Da verſuchten es Viele, und ließen ſich in ven Brunnen hinab, 
fowie aber das Waſſer ihnen über dem Kopfe zuſammenſchlug, mußten 
fie elendiglich ertrinten. 

Nun dachte eines Tages der Sohn ver Wittwe: „So Biele haben 
es verjucht und es ift ihnen nicht gelungen ; fo will ich auch einmal mein 
Glück verfuchen, vielleicht geht es mir beſſer.“ Alſo machte er fich auf 
den Weg, ohne jeiner Mutter etwas zu jagen, und fam an ven Brunnen, 
wo ein Soldat Schildwache hielt. „Heda, guter Freund! wollt ihr mir 
den Gefallen thun, und mid in ven Brunnen hinablaſſen?“ „Seht 
nad Haus, Landsmann!“ antwortete der Soldat. „Es haben ſchon jo 
Viele ihr Leben gewagt, und Keiner ift lebenvig herausgelonmten.” 
‚Vielleicht bin ich glüdlicher," ſprach der Ceminarift*), „laßt mich nur 
hinunter.“ Da band ihn der Soldat am Strid feft, und gab ihm ein 
Glöckchen in die Hand, und ließ ihn hinab. Aber fiehe va! als feine 
Füße das Wafler berührten, theilte es ſich auseinander, aljo daß 
er ungefährvet hinunterfam. Ueber feinem Haupte aber fchlug das 
Wafler wieder zufammen. Als er nun auf den Grund des Brunnens 
fam, fchaute er fih um, und erblidte eine Thür, vie war ganz von 
Silber. Da fprang er hinzu, fchob den Riegel zurüd und öffnete fie. 
Nun fam er in eimen großen Raum, und ſah gegenüber eine zweite 
Thür, die war von Gold, und als er ven Riegel zurüdichob und die 
Thüre aufmachte, fah er gegenüber eine dritte Thür, die war ganz 
Diamanten. Da öfinete er auch diefe und kam in einen wunderfchönen 
Garten, in dem blühten Blumen von jever Art, und alle Bäume die e8 
auf Erven gibt, wuchſen darin. Nun ging er durch den Garten, und 


*, L'abbatino. — Die Erzählerin nannte ben Helden diefer Geſchichte ftets 
l’abbatino; ftellte aber auf Befragen burchaus in Abrede, daß derſelbe ein 
©eiftlicher gemefen fei. 
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fam an eine prächtige Treppe, und al® er auch da binaufftieg, fam er 
in einen ſchönen Saal, in dem ftand ein Tiſch mit mancherlei guten 
Speiſen bevedt. „Ei,“ dachte er, „hier bin ich ja herrlich daran,“ und aß 
und trank, was fein Herz begehrte. Als er gegefien hatte, ward er auch 
müde; da ging er in einen andern Saal, in dem ftand ein fchöngevedtes 
Bett, in das legte er ſich hinein und ſchlief bald ein. 

Nach einer Weile hörte er fi) beim Namen rufen: „Peppino!“ 
„Wer ruft mich?" antwortete er. Da ſprach die Stimme: „Sch bin Die 
Königstochter, die vor fo viel Jahren von einer Wolfe entführt wurde ; 
mich hält ein böfer Zauberer gefangen, willft vu mich aber erlöſen, fo ıft 
e8 dein und mein Glück.“ „Saget mir, was ich thun fol, um eu zu 
erlöfen,” antwortete ver Seminarift. „Bleibe nur ruhig hier,“ fagte fie, 
„iß und trink, und ſei frohen Muthes. Wenn der Augenblid kommt, 
daß du mich erlöfen Fannft, fo will ich e8 dir ſagen.“ Alſo blieb ver 
Seminarift in der Unterwelt, hatte fein gutes Eſſen und Trinfen, und 
e8 fehlte ihm an nichts. Auch hatte er ein ſchnelles Pferd, auf dem er 
in dem Garten fpazieren ritt. Im der Nacht aber kam die ſchöne Königs⸗ 
tochter und redete mit ihm. Es mochte nun wohl ein Monat verfloffen 
fein, va ſprach vie Königstochter eines Abends zu ihm: „Höre, Peppine. 
morgen früh mußt du wieder an ven Brunnen geben, und dich an vie 
Dbermelt hinaufziehen laſſen. Im einem Monat und einem Tag aber, 
genau um Mitternacht, mußt du did wieder oben einfinden, um dich 
berabzulaffen. Wenn du auch nur um eine Minute zu fpät fommft, fo 
iſt es ſchlimm für dich und fchlimm für mich. Damit du aber feinen 
Mangel leiden mögeſt, jo nimm diefen Ring. So oft du ihn am Finger 
herumdrehſt, wirft du die Taſchen voll Geld haben. Berfäumeft vu 
die Stunde, fo wird der Ring feine Kraft verlieren. Gib Acht, und 
vergiß nicht, dich pünktlich einzufinden." Der Seminarift verfprady Alles 
ganz genau zu erfüllen, nahm den Ring und am Morgen ging er zum 
Grund des Brunnens, band fid) an ven Strid feft, ver noch herunter: 
hing, und läutete mit feinem Glöckchen. Oben ſtand wie gewöhnlich ein 
Soldat und hielt Wache neben dem Brunnen. Als der da unten das 
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Läuten hörte, dachte ev: „Sollte Jemand da unten fein?” und zog an 
dem Etrid, und 309 den Jüngling glücklich heraus. Der Eemimarift 
ging fogleich nad) dem Haufe feiner armen, alten Mutter, die ihn für 
todt beweinte, Flopfte an und ſprach: „Liebe Mutter, machet mir auf, 
denn ich bin euer Sohn, und bin nun wieder da.“ „Ach,“ antwortete 
fie, „mein Cohn ift gewiß fchon tobt, denn er bat mich vor einem Monat 
verlaflen, und ift nicht wiedergefommen." Er aber rief fie wieder: „Ich 
bin ganz gewiß euer Cohn, und komme nun mit großen Reichthümern 
zu euch zurück.“ Da ließ fie fih überreven, und madhte vie Thür auf, 
und als fie ihren Sohn erkannte, umarmte fie ihn voller Freude. Er 
aber faufte fogleich einen ſchönen Palaft, dem königlichen Schloß gegen- 
über, faufte auch reiche Gewänder für fih und feine Mutter und brachte 
die alte Frau in den Balaft. 

As der König hörte, daß ein vornehmer Herr das Haus gegenüber 
bezogen habe, ſchickte er ihm einen Diener und ließ ihm fagen, ob er die 
Ehre haben könne, ihn am Abend bei fich zu fehen. ‘Da ging der Yüng- 
(ing Hin und fpielte mit dem König, und wenn er verlor, fo drehte er 
nur am Ring, und fogleih waren feine Taſchen voll Geld. So trieb er 
es jeven Übend, bis ein Monat fhon beinahe vergangen war. Als er 
nun merkte, daß nur noch wenige Tage blieben, drehte er jo oft am 
Ringe, bis er Geld genug gefammelt hatte, damit feine Mutter noch 
zwanzig Jahr forgenfrei leben konnte, und forgte fo auf alle Fälle für 
ihre Zufunft. 

Endlich fam der Abend, an welchem er fih um Mitternacht am 
Brunnen einfinden mußte. Da nahm er Abfchien von feiner Mutter, 
und ging zum leßtenmal, nm mit dem König zu fpielen. In der Hitze 
des Spiels aber vergaß er auf Die Stunde zu achten ; denkt euch feinen 
Schreden, als er auf einmal Mitternacht ſchlagen hörte. „Königliche 
Majeſtät,“ fprach er, „verzeiht, aber ich kann nicht länger bleiben, ein 
wichtiges Gefchäft zwingt mid), fogleich wegzugehen." Als er aber an 
dem Ringe drehte, blieben feine Zafchen leer. ‘Da merkte er, daß ver 
King feine Eigenfchaft verloren hatte, und ſprach: „Schicket morgen zu 
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meiner Mutter, die wird euch Alles bezahlen, ich aber muß fort." Echnell 
lief er zum Brunnen, und ſprach zum Soldaten, der tert Mache ſtand: 
„Suter Freund, erweifet mir ven Gefallen, und laßt mich in den 
Brunnen hinab.“ „Seid ihr toll,“ erwiderte der Solvat, „daß ihr euer 
Leben verlieren wollt?" ‘Der Yüngling aber befand varauf, und fo 
band ihn ver Eolvat am Etrid feft, und ließ ihn hinab. Wie er nun 
das Waſſer mit ven Füßen berührte, theilte e8 fid) vor ihm, und fchlug 
über ihm wieder zufammen. Als er aber unten ankam, was fah er da? 
Die drei Thüren waren nievergerifjen, die Mauern umgefallen , als er 
in den Oarten kam, waren alle Bäume mit den Wurzeln ausgeriffen, vie 
Blumen verweltt, ver Stall, in dem fein Pferd ftand, war auch zu« 
fammengefallen, und das Pferdchen lag tobt am Boren. Er eilte zur 
Treppe, Die mar aber auch zerftört, und am Fuße der Treppe lag tie 
Schöne Königstochter und war tobt, und ſechs todte Mädchen lagen zu 
ihrer Rechten, und ſechs zu ihrer Linken. 

Da fing der Jüngling an zu Hagen und zu jammern, und ver- 
fluchte fih und fein Gefhid. „Bift du wiedergelommen, tu Böſewicht!“ 
ſprach auf einmal eine Stimme, und als er fi umdrehte, fah er ein 
ganz altes Mütterchen, das fchalt ihn und fprad: „Haft vu fo vein 
Wort gehalten? Sieh, das ift nun dein Wert!" „Ad, gute te,“ 
antwortete er, „ihr habt Recht, und ich habe ſchwer gefehlt. Aber faget 
mir nun, wie ich meinen Fehler wieder gut machen kaun, fo will ich 
Alles thun.“ „Was hilft es, daß ich es dir ſage,“ ſprach die Alte, „es 
wird Dir Doch niemals gelingen." “Der Yüngling aber bat fie fo lange, 
bis fie endlich fprah: „Nun denn, fo höre. Siehſt vu den zeritörten 
Stall? Da mußt du hinauffteigen, und dieſes Schwert mitnehmen. 
Dann mußt du mit einem Sat dem Pferd auf den Rüden fpringen, fo 
wird e8 auffpringen und wieder lebendig werben. Exrgreife fchnell die 
Zügel und zieh dein Schwert, denn fo wie das Pferd auffpringt, wird 
ein mächtiger Lindwurm dich anfallen, mit dem mußt du kämpfen. 
Fürchte Dich aber nicht, denn mit dieſem Zauberſchwert wirft vu ihn 
befiegen. Haft vu ihn nun umgebracht, fo fpringe diefen Weg hinauf, 
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fo wird dir ein furchtbarer Riefe zu Pferd entgegentreten und wird zu 
dir fagen: „O, Kirchenfliege *), was unterftehjt du Dich in meinem 
arten fpazieren zu reiten?"" Dann mußt du antworten: „„Ich bin 
gekommen, dich zu bekämpfen.““ „„Was, dvu willſt mich befämpfen, vu 
Kirchenfliege?““ wird er fagen, und du mußt antworten: „Ich bin fo 
Mein und du fo groß, aber im Namen Gottes will ich dich beſiegen.““ 

“ Dann wird der Rieſe mit dir kämpfen, eine gute Weile lang. Wenn er 
aber fieht, daß er dir nichts anhaben kann, wird er feinen Handſchuh 
fallen laſſen und zu dir fpreden: „Es iſt mir fo beſchwerlich vom Pferd 
zu fleigen; fteige du herab und hofe mir meinen Handſchuh.“ Hüte 
dich zu thun, was er dir fagt, es wäre bein Berverben, fondern fage 
ihm, er könne ihn felbft aufheben. Da aber der Riefe ohne Handſchuh 
nicht kämpfen Tann, fo wird er ſchließlich vom Pferve fteigen, um ihn zu 
holen. Während er ſich nun bückt, mußt bu hinzutreten, und ihm mit 
dem Zauberfchwert einen Streih in den Naden geben, daß er ftirbt. 
Dann unterfuche ihn, fo wirft du in feinem Kleide emen Bund Schlüffel 
und einen Bund Federn finden. Damit mußt du in das Haus eilen. 
In einem Saal ift ein verfchloflener Schrank ; probire fo lange, bis du 
den Schlüffel dazu gefunden haft, und made den Schranf auf. ‘Darin 
ftehen eine Menge Fläfchchen mit Salben und Eliriven, nimm dasjenige 
mit der Salbe, die die Todten auferwedt, und wenn du die Königstochter 
damit beftreichit, fo wird fie erwachen. Dieß mußt du Alles ausführen, 
wenn du den Muth dazu haft.“ 

Dem Süngling wurbe wohl ein wenig bange, aber er dachte: „Ich 
ftehe in Gottes Hand und fo will ih e8 denn wagen.“ 

Alfo nahm er Das Schwert, und ftieg vorfichtig auf den zertrüm⸗ 
merten Stall hinauf. Als er oben war, faßte er feiten Yuß, fprang 
berab und vem Pferde gerade auf ven Rüden. Im jelben Augenblid 
fprang das Pferd auf, und unter ihm hervor wälzte fich ein riefiger 
Lindwurm, und wollte den Jüngling verfchlingen. Der aber hatte ſchon 
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die Zügel ergriffen, und Das Banberfchwert gezogen, und begann mit 
dem Lindwurm zu kämpfen. Der Lindwurm war wohl ftarf und mächtig, 
dem Zauberfchwert fonnte er aber doch nicht widerſtehen, nad einigen 
Streihen hieb ihm der Süngling ven Kopf ab, und der Lindwurm fiel 
tobt hin. Nun fprengte der Jüngling den Weg hinan, den die Alte ihm 
gezeigt hatte. Er kam aber nicht weit, denn ein großmächtiger Rieſe ritt 


ihm entgegen, und rief mit lauter Stimme: „DO, Kirchenfliege, was 


unterftehft du di, in meinem Garten ſpazieren zu reiten.“ Der Jüng⸗ 
fing antwortete: „Sch bin gekommen, dich zu befänpfen.” „Was! vu 
wilft mich bekämpfen?“ rief der Rieſe mit höhniſchem Laden. „Du 
winzige Kirchenfliege!“ „Ich bin fo Hein, und du fo groß,“ fprady der 
Süngling, „aber im Namen Gottes will ich dich befiegen.“ „Nun gut 
denn!" fagte der Riefe, „fo kämpfen wir.“ Da fingen fie an unt 
fümpften eine lange Zeit, aber Keiner von ihnen fonnte den andern 
befiegen. ‘Der Riefe aber, da er merfte, daß ver Jüngling das Zauber- 
fchwert hatte, erfannte er wohl, daß er ihu durdy Gewalt nicht würbe 
befiegen können, und griff zu einer Lift. Wie die Alte es vorhergejagt 
hatte, ließ er feinen eifernen Handſchuh fallen, und ſprach: „Ich bin fe 
groß, daß ed mir ſchwer wird, vom Pferde zu fteigen. So fteige num 
du ab und hole mir den Handſchuh.“ „Dabt ihr ven Handſchuh fallen 
laſſen, fo könnt ihr ihn auch felbft wieder holen,” antwortete der Yüng- 
ling. „Ad, thu mir doch den Gefallen, und fleige vom Pferde,“ bat ver 
Rieſe. Der Yüngling aber gedachte ver Worte der Alten und antwortete : 
„Wenn mir mein Handſchuh gefallen wäre, fo hätte ih ihn mir felbft 
geholt; nun fteiget ihr auch felbft vom Pferde." Da mußte ver Rieſe 
fih bequemen und vom Pferde fteigen, denn ohne feinen eifernen Hands 
ſchuh verlor er alle Kraft. Als er ſich aber büdte, fprang der Jüngling 
hinzu, und bieb ihm mit einem Streih den Kopf ab, daß er weit weg 
flog. Nun unterfuchte er fchnell den Rieſen, und als er richtig einen 
Bund Schtüffel und einen Bund Federn auf ihm fand, eilte er ins Haus, 
und machte den verfchloffenen Schrant auf. Im dem Schranke fanden 
eine Menge Fläſchchen mit Salben und Eliriren; da nahm er vasjenige 
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mit der Salbe, die die Zodten auferwedt, und Tief zur ſchönen, todten 
Königstochter. Uber als er eine Feder in die Salbe tauchte und ihr 
damit die Schläfen und die Nafenlödher rieb, ſchlug fie auf einmal die 
Augen auf und war nun ganz lebendig und gefund. Da beitrid er 
aud ihre zwölf Mädchen mit ver Salbe, und fiehe da, fie wurben Alle 
wieder lebendig.” Und als er fih umfab, hatten ſich auch vie Bäume 
aufgerichtet, und die Blumen blüßten im ganzen Garten, und Alles, 
was zerftört gewefen, fland nun wieder ganz und herrlich da. 

Da blieben fle noch einige Tage in dem ſchönen Garten, und dann 
nahm die Königstochter Abjchied von ihren zwölf Mädchen, Die in ber 
Unterwelt zurüdblieben. Der Yüngling und die Königstodhter aber 
gingen zu vem Brunnen, um fi hinaufziehen zn laflen. „Döre, Pep- 
pino,“ fprad) die Königstochter, „Lafle dich zuerft hinaufziehen, denn 
wenn ein fremder Soldat da oben fteht, und ich komme zuerſt hinauf, fo 
wird er dich verrathen und Dich bier unten laſſen.“ Peppino wollte 
anfangs nicht, da fie ibn aber fo bat, fo that er ihr ven Willen, band 
ſich am Strid feft, und gab das Zeichen mit dem Glöckchen. Oben ſtand 
ein Soldat und hielt Wache; da der das Läuten hörte, dachte er: „Sollte 
wohl Iemand unten im Brunnen fein? Ich will. einmal am Stride 
ziehen." Da zog er am Strid, und der Jüngling fam glüdlich oben an, 
band fi los, und warf den Strid wieder hinunter. „Iſt denn noch 
Jemand unten?“ frug der Soldat. „Jawohl,“ antivortete der Jüngling, 
„Hilf mir nur ziehen.” Als aber die wunderfhöne Königstochter and 
Licht kam, dachte ver Solvat bei ih: „Wäre fie zuerſt heraufgefommen, 
fo hätte ich dich nimmer herausgezogen!“ 

Der Süngling brachte die Königstochter nun nad) Haufe zu feiner 
alten Mutter, vie fich ſehr freute, als fie ihren lieben Sohn wiederſah. 
„Was thun wir nun?" frug der Jüngling. „Sol ich dich gleich zu 
deinem Vater führen?" „Rein," antwortete fie, „thu was ic) dir fage. 
Geh heute Abend zu meinem Bater, um zu fpielen. Wenn ihr nun eine 
Weile geipielt habt, jo fprich zu ihm: „Königliche Mlajeftät, wir fpielen 
bier jeden Abend, wie wäre. es, wenn „ever zur Abwechfelung eine 
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Geſchichte erzähltet"" Gewiß wird dann mein Bater die Gefchichte er 
zählen, wie ich geraubt worden bin. Dann frage ihn: „„Königliche 
Majeftät, wenn euch Einer eure Tochter wiederbrächte, welchen Lohn 
würdet ihr ihm geben?"" Seine Antwort aber überbringe mir.“ 

Am Abent ging der Yängling zu Hofe, und fpielte mit dem König. 
Nah einer Weile aber ſprach er: „Königlibe Majeftät, wir fpielen num 
fhon den ganzen Abend, wie wäre e8, wenn wir zur Abwechfelung ein- 
mal eine ©efchichte erzählten?!" „Ad,“ antwortete der König, „ihr 
andern könnt wohl Geſchichten erzählen; ich aber könnte euch nur ein 
traurige8 Ereigniß aus meinem Leben erzählen.“ „Was ift denn das, 
königliche Majeſtät? Erzählt e8 ung doch.“ Da erzählte der König, wie 
vor fo vielen Jahren feine einzige Tochter verſchwunden fei, und wie er 
ſeitdem nichtS wieder von ihr gehört habe. „Aber, faget mir, Königliche 
Maieftät,” ſprach darauf der Jüngling, „wenn euch nun Einer eure 
Tochter wiederbrächte, welchen Lohn würdet ihr ihm wohl geben?” „Ad,“ 
antwortete der König, „wenn mir Einer meine liebe Tochter wieder⸗ 
brächte, fo follte er fie zur Gemahlin erhaften und follte nach mir König 
fein." Der Yüngling fagte nun nichts mehr, aber am andern Morgen 
erzählte er Alles ver Königstochter,; die fprah: „Gut, heute Abend 
erzähle dem König. du habeft eine Schweiter, und frage, ob du fie wohl 
einmal an ven Hof bringen dürfteſt.“ 

As nun der Yüngling am Abend wieder beim König war, fagte er 
fo im Geſpräch: „Königliche Majeſtät, ich habe zu Haufe eine Schweſter. 
die wirklich ein ſchönes Mädchen ift. Wenn ihr es erlaubt, fo möchte ich 
fie wohl einmal mitbringen.“ „Thu das,” antwortete der König, „ich 
werde mich fehr freuen, fie zu fehen." Der Yüngling überbracdte ver 
Jungfrau die Antwort des Königs, und fie ſprach: „Heute Abend werve 
ich dich begleiten.“ 

Als fie nun am Abend zu Hofe ging und in ven Saal trat, war fie 
fo ſchön, daß Alle fie verwundert betrachteten. Der König aber ließ fie 
ſich gegenüber figen, und während er fpielte, fchaute er immer zu ihr 
binüber, und es war ihm, als müfle er fie fennen. „Seht dies fchöne 
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Mädchen an,“ fprach er zu feinen Miniftern, „gleicht fie nicht meiner 
verforenen Tochter?" „Ach, was denkt ihr, königliche Majeſtät,“ ant- 
worteten die Minifter, „eure Tochter ift ja feit fo vielen Fahren ver: 
ſchollen.“ Der König aber rief die Königin herbei und ſprach: „Ad, 
fehet doch das Mädchen an; gleicht es nicht unferer armen Tochter?” 
„Ja,“ fprad die Königin, „es find wohl diefelben Züge.“ Als aber die 
Königstochter fah, daß ihre Eltern fie fo anſchauten, konnte fie nicht 
länger an fi balten, und rief aus: „Lieber Vater und liebe Mutter, 
ich bin ja eure verloren gegangene Tochter!“ 

Denkt euch nun, wie Alles in Aufruhr kam. Die Königin wurde 
vor Schreden und Freude ohnmädtig, und man mußte ihr zu Hitlfe 
eilen, und auch der König wußte fich nicht zu faflen. Endlich aber ſprach 
er: „Wenn du unfere Tochter bift, fo erzähle uns, wie es dir ergangen 
ift." Da antwortete fie: „So und fo ift e8 mir ergangen, und viefer 
Jüngling ift mein Netter, der mich aus der Gewalt des böfen Zauberers 
befreit hat.“ 

AL der König und vie Königin das hörten, wurden fie fehr froh, 
und umarmten ihre Tochter und ben Yüngling mit großer Freude, und 
der König ſprach: „Du haft meine Tochter erlöft, und follft fie nun zur 
Gemahlin haben, und nach mir König fein.” 

Da wurde eine glänzende Hochzeit gehalten, mit vielen Feftlichfeiten ; 
und fie lebten glücklich und zufrieden, wir aber find hier ſitzen geblieben. 


64. Die Gefchichte von der Yata Morgana. 


Es war einmal ein mächtiger König, der hatte drei ſchöne Sähne, 
von denen war der Jüngſte auch der ſchönſte und klügſte. ‘Der König 
wohnte in einen: herrlichen Schloß mit einem prächtigen Garten, in dem 
wuchfen viele Bäume mit feltenen Früchten und fhönen Blumen, die gar 
lieblich dufteten. 

Nun begab es ſich eines Morgens, daß der König in den Garten 
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ging, um feine Früchte zu bejehen, -und fand, Daß an einem Baume Tas 
Obſt fehlte. „Das ift doch merkwürdig,“ dachte er, „ver Garten hat ja 
eine hohe Mauer ; wie kann denn Jemand hineindringen?“ Da rief er 
feine Söhne zufammen, und erzählte e8 ihnen, und der Aelteſte fprac : 
„Xieber Bater, befümmert euch nicht darum, dieſe Nacht will ih Wache 
balten, und ven Dieb entveden.“ 

Am Abend nahm der Königsfohn fein Schwert, und feste fih in 
ven Garten. Gegen Mitternacht aber wurde er von einem tiefen Schlaf 
befallen, und als er aufwachte, war e8 heller Tag, und von einem andern 
Baume war wieder das Opft geftohlen. Der König und feine zwei 
jüngeren Söhne liefen herbei, ver Heltefte aber ſprach: „Was wollt ihr? 
Als es fpät wurde, konnte ich mich des Schlafes nicht mehr erwehren, und 
unterbeflen ift wieder Jemand gefommen, und hat noch mehr Früchte 
geſtohlen.“ 

„Heute Abend will ich wachen,“ rief der zweite Sohn, „vielleicht gebt 
es mir beſſer.“ Es ging ihm aber nicht beffer; denn gegen Mitternacht 
überfiel ihn ein tiefer Schlaf, und als er aufwachte, war e8 heller Tag, 
und auf einem dritten Baum war wieder Das Obſt geftohlen worten. 
Lieber Vater,“ fprach der zweite Sohn zum König, „es iſt nicht meine 
Schuld. Ich konnte mich des Schlaf nicht erwehren, und unterdeſſen 
üt der Dieb wievergelommen, und hat noch einen Baum geplündert.“ 

„Beute Abend ift an mir Die Reihe," rief ver Jüngſte, „ih will 
doch fehen, ob ich mich des Schlafes nicht erwehren kann.“ Am Abent 
nahm er fein Schwert, und ging in den Garten; er fete fih aber 
nicht, fondern ging immer auf und ab. Um Mitternacht fah er auf ein⸗ 
mal einen Riefenarm über die Mauer hereinreichen, und Obft pflüden. 
Da zog er behende fein Schwert, und hieb den Arm ab. Der Rieſe 
ftieß einen Schrei aus, und lief fort; ver Königsſohn aber Kletterte ſchnell 
über die Mauer, und verfolgte die Blutfpuren, denn ver Riefe war fhen 
längft verſchwunden. Endlich, an einem tiefen Brunnen, hörten Die 
Blutfpuren auf. „Gut,“ dachte der Königsfohn, „morgen will ich dich 
ſchon wiederfinden,“ kehrte in den Garten zurüd, und legte ſich ruhig 
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Tchlafen. Am Morgen kamen ver König und bie beiden Brüder in ven 
Garten, um zu jehen, was ver Jüngſte gemacht hatte. Da zeigte er 
ihnen den Rieſenarm, und ſprach zu feinen Brüdern: „Nun, liebe 
Brüper, wollen wir uns aufmachen, und ven Rieſen noch meiter ver« 
folgen.“ Alſo nahmen fie einen langen Strid mit, und ein Glöckchen, 
und machten fi auf den Weg. 
Als fie nun zum Brunnen famen, ſprach ver ältefte Bruder: „Hu! 
was ift der tief, da will ich nicht hineinfteigen !" Der zweite fchaute 
auch in ven Brunnen, und fagte dafſelbe; ver jüngfte aber fprach: „Hr 
ſeid Helden! Bindet mir ven Strid um ven Leib, fo will ich mich ſchon 
hinunter wagen.” Da banden fie ihn feft, und er nahm pas Glöckchen 
mit, und ließ fih in den Brunnen hinab. Der Brunnen war fehr tief; 
endlich aber fam er Doch auf ven Grund, und fand fid in einem ſchönen 
Garten. Auf einmal ftanden drei wunderſchöne Mädchen vor ihm, bie 
frugen ihn: „Was willft du hier thun, vu fhöner Jüngling? Flieh, fo 
lange ed noch Zeit iſt; wenn der böfe Zauberer dich finvet, fo wird er 
dich freflen, denn weil ihm dieſe Nacht der Arm abgehauen worden it, 
fo ift ev noch viel böfer als fonft.” Bekümmert euch nicht, ſchöne Mäd⸗ 
chen,“ antwortete der Königsſohn, „ich bin ja eben deßhalb gelommen, 
um den Zauberer zu ermorden." „Wenn du ihn ermorden willit, jo mußt 
Du did eilen,“ fprachen die Mädchen, „denn jett, fo lange er jchläft, 
kannſt du ihn vielleicht bezwingen." Da führten fie ihn in einen großen 
Saal, wo ver Rieſe am Boden lag und ſchlief; ver Königsſohn fehlich 
fich leiſe Hinzu, und hieb ihm mit einem Streich ven Kopf ab, daß er 
weit weg in die Ede flog. Die ſchönen Mädchen aber dankten ihm voller 
‚rende und fprahen: „Wir find drei Königstöchter, und ver böfe Zau⸗ 
berer hielt uns hier gefangen. Du aber haft uns erläft, und darum fell 
Eine von uns deine Gemahlin fein.“ Da antwortete er und fprad: 
„Fuür jet wollen wir aus diefer Unterwelt wieder in die Oberwelt zurück⸗ 
fehren. Dann wollen wir weiter darüber ſprechen.“ Da band er zuerft 
die ältefte Schwefter am Stride feft, gab das Zeichen mit dem Glöckchen, 
und bie beinen älteften Brüver zogen fie hinauf. Als num ver Aelteſte 
4” 
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das fhöne Mävdchen erblickte, rief er: „Ci, welch ein ſchönes Geſicht! 
Die fol meine Frau werden!" Sie aber antwortete: „Zieht erft meine 
Schwefter hinauf, dann wollen wir das Uebrige befprechen.“ Als fie 
nun die zweite Königstochter herauszogen, war fie noch ſchöner als die 
erite, und ver älteſte Königefohn rief wieder: „Ei, welch ein ſchönes 
Geſicht! Diefes Mädchen fol meine Gemahlin werden!" Nun war 
nody die jüngſte Königstocdhter unten. Als ver Königsſohn fie nun aud) 
am Stride feſtband, fprach er zu ibe: „Du mußt auf mich warten ein 
Jahr, einen Monat und einen Tag; wenn ich bis dahin nicht wieder⸗ 
komme, darfft du dich verheirathen.“ Dann gab er das Zeichen mit dem 
Gloͤckchen, und die Briver zogen aud die jüngite Königstochter heraus. 
As fie aber über ven Rand des Brunnens erfchien, war fie fchöner als 
die Sonne und der Mond, und der Ältefte Königsſohn rief: „Ei, weld 
fhönes Geſicht! Dies Mäpchen foll meine Gemahlin fein,“ und böfe 
Gedanken famen in feine Seele. „Ad,“ fagte die Königstochter, „werft 
doch enrem Bruder ven Strid hinab; denn er wartet ja unten Darauf.” 
Da warfen fie ven Strid hinab ; der Königsfohn aber war Hug, und 
weil er feinen beiden Brüdern nicht traute, jo nahm er einen großen, 
fchweren Stein, und band ihn an ven Strid. Die Königsföhne aber 
meinten, fie zögen ihren Bruder heraus, und als fie dachten, jet ſei er 
wohl halbwegs, fchnitten fie den Strid ab, und ber Stein fiel hinunter 
und zerfprang in taufend Stüde. 

Da fah der Königsfohn, wie ſchlimm feine Brüder es mit ihm ge- 
meint hatten, und mußte nun unten bleiben. „Ach,“ Dachte er, „wer wird 
mir wohl bier heraushelfen!“ Da wanderte er durch Das ganze Schloß 
und fam zulegt aud an einen Stall, darin ftand auch ein. fchönes Pferd. 
Wie er es nun fo ftreichelte, that Das Pferd feinen Mund auf, und 
ſprach: „Du haft den Riefen ermordet, der mein Herr und Gebieter 
war, und nun follft du mein Gebieter fen. Wenn du aber meinen 
Rath folgen willft, fo bleibe hier bis ich es Dir ſage.“ ifo blieb ver 
Königefohn in der Unterwelt, und fand in dem ſchönen Balafte Alles, 
was er brandhte. 
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Untervefien waren feine Brüder mit den drei fchönen Mädchen zu 
ihrem Vater zurüdgelehrt, hatten ihm Alles erzählt und gejagt, ver 
Strid wäre gerifien, währenn fle ihren jüngften Bruder hätten beraufs 
ziehen wollen, und der Unglückliche wäre in den Brunnen zurückgefallen, 
und tobt geblieben. Da fing ver alte König an laut zu weinen und zu 
jammern, und fonnte fi gar nicht tröften. 

AS nun einige Zeit vergangen war, heirathete ver ältefte Königs⸗ 
fohn vie älteſte Königstochter, und der Zweite nahm die Mittlere zur 
Frau; die Yüngfte wollte fid) aber nicht verheirathen. So lebten vie 
beiden Wuder in Frieden und Ruhe, und dachten nicht an ihren jüngften 
Bruder, den fie doch ermordet hatten. Der König aber konnte feinen 
armen Sohn nicht vergefien, und weinte Tag und Nacht um ihn, fo daß 
er endlich über dem vielen Wernen pas Geficht verlor. Da wurden alle 
Aerzte des ganzen Landes berufen, aber Keiner konnte ihm helfen, und 
Alle fagten: „Hier gibt e8 nur ein Mittel, das iſt das Wafler der Yata 
Morgana. Wer damit feine Augen wäfcht, wird wieder jehenn. Wer 
aber kann das Mittel finden!" Da fprach der König zu feinen Söhnen: 
„Dört ihr, was die Aerzte jagen, meine Söhne! Ziehet ans, und vers 
ſchaffet mir das Wafler der Fata Morgana, daß ich wieder ſehend werbe.” 
Die beiden Brüder machten fi alfo auf und zogen Durch die ganze Welt, 
aber umfonft ; fie konnten die Fata Morgana nicht finden. 

Nun laffen wir fie. und fehen wir, was aus dem — Bruder 
in der Unterwelt geworden iſt. 

Der lebte alſo ruhig in feinem unterirdiſchen Schloß und es mangelte 
ihm nichts. Da fprach eines Tages das Pfert zu ihm: „Soll ich dir 
etwas fagen? Dem Bater ift vom vielen Weinen um vi blind ges 
worden, und die Aerzte haben ihm gefagt, ihm könne nichts heifen, ale 
das Waller der Fata Morgana. ‘Darum find deine Brüder ausgezogen 
es zu ſuchen, doch werden fie e8 nicht finden, denn wie könnten fie zur 
Fata Morgana gelangen! Ich aber weiß, wo bie Sata Morgana wohnt, 
denn fie ift meine Schweſter. Eo fege dich nun auf meinen Rilden, 
dann wollen wir ausziehen und das Wafler holen.“ Da beitieg ver 
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Königsfohn das Pferd und fie zogen fort. Das Pferd aber ſprach: „Um 
das Waſſer zu holen, braucht e8 fehr viel, denn meine Schweiter ift ftarf 
und mädtig, und wir können es nur durch Xift befommen. “Darum höre 
auf meine Worte und merke dir Alles genau. Zuerſt wirft du an ein 
großes Thor kommen, das immer auf und zu ſchlägt. alfo daß man nicht 
hindurch kann. Nimm aber eine ſtarke Eifenftange mit, und iterfe fie _ 
zwifchen die beiden Thorflügel, fo wird ein Spalt bleiben, durd ven 
wir uns hindurch zwängen können. Dann wirt Du eine riefige 
Scheere fehen, die immer auf und zu geht, und Alles zerjchneidet, was 
bindurd will. Nimm eme Role Papier mit, nee fie, und ftede fie 
zwifchen die Scheere, fo wird eine Deffnung bleiben, durch die wir hin⸗ 
durch Können. Sind wir aber der Scheere entkommen, fo werden ſich zwei 
Löwen auf uns ſtürzen um und zu verfchlingen, darum mußt du eine 
Ziege mitnehmen, und die eine Hälfte davon nach rechts, die andre nach 
links werfen, fo werven fie fich damit befchäftigen und uns ziehen laſſen. 
Dann kommen wir in einen fchönen Garten, in dem ift ein Brunnen, 
daraus tropft eine Flüffigkeit, das ift ver Schweiß meiner Schweiter, den 
zu holen du gefommen biſt. Stelle ein Fläfchchen darunter. daß jeder 
Tropfen aufgefangen wird. Neben vem Brunnen fteht ein Granatbaum, 
mit fhönen Granatäpfeln; pflüde drei davon, fie werden bir nügen.” 

Der Königsfohn verfprach Alles getreulich zu befolgen, und fo ritt 
er auf. feinem Pferpchen davon und fam endlich an das große Thor, Das 
mit vielem Lärm auf und zu fehlug, fo daß Niemand hindurch konnte. 
Doch der Königsjohn ftedte eine ſtarke Eifenftange zwifchen vie beiden 
Thorflügel, da beruhigte fi das Ther, und es blieb eine Spalte, durch 
die er fi mit feinem Pferde hindurch zwängen konnte. Dann kam er 
an eine riefige Scheere, die ging immer auf und zu, und war fo ſcharf 
und groß, daß fie einen Menſchen mitten vurchfchneiden konnte. Der 
Königsfohn aber ftedte Die nafje Rolle Papier dazwiſchen, und während 
die Scheere fi damit befchäftigte, kam er glüdlich hindurch. Kaum aber 
war er der Scheere glüdlich entronnen, als zwei grimmige Löwen fid 
auf ihn flürzten, um ihn zu verſchlingen. Da zerriß er die Ziege, und 
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warf tie Hälfte nad rechts und die Hälfte nad) links, und vie Löwen 
jtürzten fi auf das Fleiſch, und ließen ihn mit feinem Pferde durch. 
So kam er denn enplid in den fehönen Garten, in dem der Brunnen 
ftand. Da ftieg er ab, zog fein Fläſchchen hervor, und ftellte e8 unter 
ten Brunnen, um die Tropfen des foftbaren Waſſers aufzufangen. 
Tann pflüdte ev die drei Granatäpfel und vermahrte fie. Nun hätte er 
den Worten des Pferves folgen follen, und geduldig warten, bis das 
Fläſchchen voll war. Weil aber das Waſſer nur tropfenweife famı, ward 
ihm die Seit zu lang, und er dachte: „Während das Fläfchchen ſich 
füllt, könnte ich wohl ein wenig das Schloß betradyten, und fehen, wie 
es darinnen ausfieht. Ta ging er die Treppe hinauf, und trat in das 
Schloß, und fah fo viele Schätze und Koftbarkeiten, daß fein Menſch es 
glauben kann, und je weiter er ging, vefto herrlichere Sachen fand er. 
Endlich fam er auch in einen prächtigen Eaal, in dem lag auf einem 
Ruhebette die Yata Morgana, und fie war fo fchön, daß fie mit fieben 
Schleiern bevedt war, und ihre Schönheit doch durch alle fieben Schleier 
hindurch leuchtete. Da beugte ſich ver Königsfohn über fie, und nahm 
ihr die fieben Schleier weg, und als er fah, wie ſchön fie war, entbrannte 
er im heftiger Liebe zu ihr, neigte ſich und füßte fie. Kaum hatte er ihr 
aber den Kup gegeben, fo ergriff ihn eine furchtbare Angft, daR er mit 
ven Schleiern in der Hand entfloh und aus dem Schloſſe lief. Am 
Brunnen war unterdeflen das Fläſchchen voll geworben, er ergriff es, 
warf fi) aufs Pferd und fprengte davon. 

Die Fata Morgana aber war von dem Kuffe aufgewacht, und als 
fie ſich entblößt fah, fprang fie auf, um ten Königsfohn zu verfelgen. 
„DO, Löwen," rief fie, „warum habt ihr diefen Jüngling durd;gelaflen ? 
Stommet und helfet mir, ihm zu verfolgen!" Da fprangen die Löwen 
auf, und festen vem Königsfohne nah. „Schau dich um,” ſprach das 
Pferd, „und fieh, was e8 gibt." „Ach, liebes Pferpchen, die fchöne 
verfolgt uns mit zwei grimmigen Löwen!“ „Sei nit bang, und 
wirf einen Granatapfel Hinter did.” Da warf der Königsfohn einen 
Granatepfel hinter fih, und alfobalr entitand ein breiter Strom, ver 
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floß von lauter Blut. Die Fata Morgana und die beiten Löwen wurden 
Dadurch aufgehalten, und als fie endlich hinüber kamen, Hatte der Königs⸗ 
john einen tüchtigen Borfprung. Die Fata Morgana war aber doch 
noch fchneller, und holte ihn bald wieder ein. „Schau dich um,” ſprach 
das Pferdchen, „und fieh, was e8 gibt.“ „Ach, liebes Pferpchen, die Fata 
Morgana ift dicht Hinter und.” „Set nicht bang, und wirf den zweiten 
Sranatapfel hinter dich." Da warf ver Königsfohn den zweiten Granat⸗ 
apfel hinter fi, und alfobald entitand ein Berg von lauter Dornen. 
As nun die Fata Morgana und die Löwen über den Berg hinüber 
wollten, zerſtachen fie fi jämmerlih an ven Domen. Mit vieler Mübe 
famen fie aber endlich doch hinüber, und verfolgten ven Flüchtling. 
„Schau dich um,” ſprach das Pferd, „und fieh, was es gibt." „Ad, 
liebes Pferdchen, tie Tata Morgana ift Dicht Hinter und.“ „Sei nicht 
bang, und wirf auch den legten Granatapfel hinter did.“ Da warf ber 
Königsfohn auch no den legten Granatapfel hinter fi, und alſobald 
eniftand ein Yeuerberg, und als die Löwen hinüber wollten, fielen fie in 
die Flammen und verbrannten. Die Fata Morgana aber gab die Ber: 
folgung auf und kehrte in ihr Schloß zurüd. 

Nachdem der Königsfohn nım noch ein Weilchen geritten war, ſprach 
das Pferdchen zu ihm: „Sieh, dort fommen deine Brüder, die fuchen 
noch nad dem Wafler der Fata Morgana. Erzähle ihnen, daß du es 
baft, und wenn fie dich darum bitten, fo überlaffe ihnen das Fläſch⸗ 
hen.” Da that der Königsfohn, wie das Pferd ihn geheißen hatte, ging 
auf feine Brüder zu, und ſprach: „Willlommen, liebe Brüder, wo zieht 
ihr Hin?" „Wir find ausgezogen, für unfern blinden Vater das Waſſer 
der Fata Morgana zu fuchen, damit er wieder ſehend werde.“ „Ach, 
liebe Brüder,“ fprad) der Königsſohn, „Das werdet ihr nimmer erlangen ! 
Ich habe foeben mit Lebensgefahr ein Fläfchchen voll geholt, und weiß, 
wie ſchwer es ift, hinzukommen.“ Als die beiden Brüder das hörten, 
drobten fie, ihn zu ermorven, wenn er ihnen das Fläſchchen nicht über: 
ließe. Da gab er ihnen das Wafler, und fie brachten es ihrem alten 
. Bater, und als er ſich die Augen damit gewafchen hatte, wurde er wieder 


64. Die Geſchichte von der Fata Morgana. 57 


ſehend. Da freute er fi über die Maßen, und gab jedem feiner Söhne 
die Hälfte von feinem Reiche. 

Untervefien hatte das Pferd den jüngften Königefohn in die Unters 
weit zurädgetragen, und da blieb er noch lange Zeit. Eines Tages 
ſprach Das Pferd zu ihm: „Deine Brüver find bei deinem Vater anges 
fommen, und haben ihn von feiner Blinpheit geheilt. Nun ift es auch 
Zeit, daß du an die Obermelt zurüdfehrft." Da legte der Königefohn 
Lönigliche Kleider an und wünfchte ſich ein königliches Gefolge; dann 
beftieg er das Pferd und ritt, bis er in das Reich feines Vaters kam. 
AS er fih nun der Stadt näherte, war er fo prächtig anzufchauen, daß 
man feinen Brüdern die Kunde brachte, ein mächtiger König komme mit 
großem Gefolge. Da gingen feine Brlver ihm entgegen, und als Das 
Pferdchen fie kommen fah, ſprach eg: „Dort kommen beine Brüper ; 
wenn fie Dich gefangen nehmen wollen, jo wehre Dich nicht.” Als nun 
die Königeföhne ihren jüngften Bruver erfanuten, fprachen fie unter 
einander: „ft das unfer jüngfter Bruder, der mit einem fo großen 
Gefolge kommt? Wehe uns, jest wird er unferm Vater Alles erzählen, 
was wir ihm gethan haben. Darum wollen wir ihn lieber gleich gefangen 
nehmen, und unfern Bater fagen, ein fremder König habe uns den 
Krieg erklärt, und wir hätten ihn beſiegt.“ Und fo thaten fie denn auch 
und flürzten fi) anf ihren Bruder. ‘Der ließ ſich willig gefangen nehmen 
und ſprach: „Erlaubet mir nur die Gnade, daß ich mein Pferdchen ins 
Gefängnig mitnehmen darf." Da erlaubten fie es, und ver Königsfohn 
wurde mit feinem Pferdchen ins Gefängniß geführt; fein Gefolge aber 
verſchwand, denn e8 war ja nur durch Zauberfunft*) entſtanden. 

Als nun der Königsfohn mit feinem Pferdchen im Gefängniß war, 
fpradı das Pferd: „Nun merke wohl anf meine Rede und thu, was id) 
vir fage. Nimm diefen fchweren Stod, und prügle mid) damit fo lange, 
bis ich todt hinfalle. Dann nimm ein Mefjer und ſchneide mir den Yeib 
auf, fo wird es vein und mein Glück fein.” „Ach, liebes Pferdchen, ich 
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habe nicht das Herz dazu! du haft mir fo viel Gutes gethan, wie fann 
ich dir num auf diefe Weife lohnen? Nein, nein, das thu ich nicht.“ 
„Du mußt e8 aber doch thun,“ fagte das Pferd, „denn nur fo fannft vu 
mich erlöſen.“ Da nahm ver Königsfohn einen ſchweren Prügel, und 
ihlug das Pferd, und bei jedem Schlage rief er: „Ach! Liebes Pferd: 
hen! verzeih, daß ich dir weh thu'! ich befolge ja nur dein Gebot.“ 
Das Pferd aber ſprach: „Made dich ſtark, und ſchlage nur zu; fonft 
kann ich nicht fterben, und dann ift e8 mein und dein Unglüd." Da 
ſchlug der Königsfohn immer ftärker zu, bis das Pferd tobt umfiel. Dann 
nahm er ein Mefier und ſchnitt ihm den Leib ganz vorfihtig auf. Auf 
einmal fprang ein fchöner Yüngling heraus, der ſprach: „Ich bin ver 
Bruder der Fata Morgana, und war in den Leib des Pferdes verzaubert, 
du aber haft mich erlöft, und nun will ich dir auch helfen." Da wünfchte 
er fih und ven Königsfohn aus dem Gefängniß heraus, und alfobalo 
fprangen die Thüren auf, und die Beiden gingen hinaus vor die Stadt. 
Als fie aber vor dem Thore waren, wünſchten fie ſich königliche Kleider 
und ein mächtiges Heer, und alsbald ftand hinter ihnen ein Heer, wie 
e8 nicht einmal ver König hatte; das fing an zu ſchießen, daß die ganze 
Stadt davor erſchrak. Der Königsſohn aber fchicte zu feinen Brüdern, 
und ließ ihnen fagen: „Sch bin euer jüngfter Bruder, und bin mit 
einem großen Deere gekommen euch zu beftrafen für alles das, was ihr 
mir getban habt.“ Als feine Brüder das hörten, erfchrafen fie fehr, uud 
ihr Herz wurde fo dünn wie ein Haar.*) Da ſprachen fie: „Wir wollen 
unferm jängften Bruder entgegen gehen, und uns ihm zu Füßen werfen, 
damit er und verzeihe." Da gingen fie hinaus, fielen auf vie Knie und 
baten ihn um Verzeihung; er aber ſprach: „Was ihr mir Böſes gethan 
babt, will ich euch verzeihen ; aber Könige könnt ihr nicht mehr fein, 
fondern das Reich meines Vaters muß mir allein gehören. Nun führet 
mich aber auch zu meinem lieben Vater.“ 

Da führten fie ihn zum alten König, und der Königefchn erzählte 
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Alles, wie e8 ihm ergangen war; und der. alte König freute fich fehr, 
als er feinen lieben Cohn wiederfah, und umarmte und küßte ihn. 

Während fie nun fo voller Freude bei einander waren, ging auf 
einmal die Thür auf, und eine wunderſchöne große Frau in prächtigen 
Gewändern und mit einem großen Gefolge trat herein, und das war bie 
Tata Morgana, vie fprah: „Ich bin die Fata Morgana. Diefer Jüng⸗ 
ling aber hat mir meine Schleier geraubt, und hat mich gefüßt, als ich 
fchlief. Darum muß er mein Gemahl werven, und ich will ihn zu einem 
mädtigen König machen. Die jüngfte Königstochter aber, die noch ledig 
ift, Joll meinem Bruder angehören." 

Und fo geſchah es; fie Hielten drei Tage lang Feſtlichkeiten, und 
ver Königefohn heirathete die ſchöne, Fata Morgana, und zog mit ihr 
in ihr Land. Das Reich feines Vaters aber ſchenkte er feinem Schwager, 
der die jüngfte Königstochter heirathete. Und fo blieben fie glücklich und 
zufrieden, wir aber find leer ausgegangen. 


65. Vom Conte Piro. 


Es war einmal ein armer Mann, der hatte einen einzigen Sohn. 
Tiefer Sohn aber war dumm und unwiſſend. Als nun der Vater zum 
Sterben kam, fprad er zum Yüngling: „Mein Sohn, ih muß nun 
fterben, und habe Nichts dir zu hinterlaffen als dieſes Häuschen und ven 
Birnbaum, der daneben fteht." Der Vater farb, und der Sohn blieb 
allein im Häuschen zurüd. Weil er fich aber fein Brot nicht jelbft 
verbienen konnte, fo ließ der liebe Gott in feiner Barmherzigkeit ven 
Birnbaum das ganze Jahr hindurch Früchte tragen, und davon nährte 
fich ver Burfce. 

Nun begab es ſich eines Tages, als er eben vor feiner Hausthür 
faß, daß ein Fuchs vorbeifam. Es war zwar mitten im Winter, der 
Birnbaum war aber dennoch mit den fchönften, größten Früchten bedeckt. 

O!“ ſprach ver Fuchs, „Frifhe Birnen in dieſer Jahreszeit! Gib mir 
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ein Körbchen voll davon, fo foll eg dein Glück fein.“ Ach, Füchslein, 
wenn ich dir ein Körbchen voll gebe, was foll ih dann eſſen?“ ſprach rer 
Burſche. „Sei ftill, und thu was ich dir ſage,“ antwortete der Fuchs, 
„du wirft fehen, es tft dein Glück.“ Da gab der Buriche dem Füchslein 
einen Korb ver fhönften Birnen, und ver Fuchs ging damit zum König. 
„Königliche Majeftät, mein Gebieter ſchickt euch dieſes Körbchen mit Birnen, 
und bittet‘ euch, fie in Gnaden anzunehmen,“ fprad er zum König. 
„Birnen! in diefer Jahreszeit!“ rief der König, „Das ift mir noch nicht 
vorgefommen. Wer ift denn dein Gebieter?“ „Der Conte Piro!“ *) 
antwortete der Fuchs. „Wie kommt er denn dazu, in dieſer Jahreszeit 
Birnen zu haben?" frug der König. „OD, ver hat alles, was er will,“ 
antwortete der Fuchs, „der ift viel reicher als ihr felbft, Königliche Maje⸗ 
tät.” „Was könnte ich ihm denn für feine Birnen ſchenlen?“ frug ver 
König. „Nichts, königliche Majeſtät,“ ſprach der fchlaue Fuchs, denkt 
nur, jedes Gegengefchen? würde ihn beleidigen.“ „Nun dem, fage dem 
Grafen, ich ließe ihm danken für feine wunderſchönen Birnen.“ 

Als nun der Fuchs wieder zum Burfchen kam, rief diefer: „Aber, 
Füchslein, du Haft mir ja nichts mitgebracht für meine Bimen, und id) 
bin fo hungrig!" „Set ftill,“ antwortete der Fuchs, „und laß mid 
machen ; ich fage dir, e8 wird dein Gtüd fein.“ 

Nach einigen Tagen ſprach der Fuchs: „Du mußt mir jet wieder 
einen Korb voll Birnen geben.” „Ad, Fuüchslein, was fol id denn 
eflen, wenn du mir meine Bimen fortträgft?" „Sei fill und laß mid 
machen,“ fagte der Fuchs, und ließ fi) einen großen Korb voll ver ſchönſten 
Birnen geben. Damit ging er zum König, und fprah: „Königliche 
Majeſtät, da ihr den erften Korb fo gnädig angenommen habt, fo erlaubt 
ſich mein &ebieter, ver Conte Biro, euch wieder ein Korbchen voll anzu- 
bieten.” „Nein, wie ift venn das nur möglich!" rief der König, „Frifche 
Birnen zu dieſer Jahreszeit!" „Ach, das iſt ja gar nicht,” ſprach ver 
Fuchs, „Die beachtet der Graf kaum, fo viele andre Reichthümer hat er. 


*) Graf Birnbaum. 
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Er läßt euch aber bitten, ihm eure Tochter zur Gemahlin zu gewähren." 
„Wenn der Graf fo reich iſt,“ antwortete der König, „fo kann ich Diele 
Ehre ja gar nicht annehmen, denn er ift viel reicher als ich." „DO, Fünig- 
Ihe Majeftät, laßt Das,“ ſprach ver Fuchs. „Mein Herr wünſcht eben 
eure Tochter zu feiner Gemahlin, etwas mehr oder weniger Mitgift ift 
ihm bei feinem Reichthum ganz gleichgültig." „Iſt er Denn wirklich jo 
reich?" frug der König. „D, königliche Majeftät, wenn ich es euch jage! 
der ift viel reicher als ihr!“ „Nun denn, fo bitte ihn emmal herzu⸗ 
fommen, und hier zu efien.“ 

Da ging der Fuchs zum Burſchen und fprah: „Ich habe dem 
König gefagt, du feieft ver Eonte Piro und begehrteft feine Tochter zur 
Gemahlin.” „DO, Büchlein, was haft du gethan!“ fchrie der arme 
Burſche. „Wenn ver König mid nun fieht, fo reißt er mir den Kopf 
ab." „Laß mich doch machen, und fei ftill," fprach der Fuchs; und ging 
in die Stadt zu einem Schneider, und fprah: „Mein Gebieter, ver 
Eonte Piro, wünſcht ven fhönften Anzug zu haben, ven ihr fertig habt ; 
das Geld bringe ich euch dann ein anderesmal.” Da gab ihm ver 
Schneider einen prächtigen Anzug, und der Fuchs ging zu einem Pferde⸗ 
händler, und verfchaffte fi) auf dieſelbe Weife pas fehönfte Pferd, Das 
zu finden war. Dann mußte der Burfche Die feine Kleidung anlegen, 
das Pferd befteigen, und auf das Schloß reiten, und der Fuchs lief 
vor ihm ber. „Ach, Füchslein, was foll ich denn dem König ſagen?“ 
rief Der Burſche. „Ich kann ja nicht fprechen, wie es fich einem fo vor- 
nehmen Herrn gegenübee geziemt." „Laß mid nur ſprechen und verhalte 
dich ruhig,“ ſprach der Fuchs, „und wenn du nur „„Öuten Tag““ ſagſt, 
und „„Königlihe Majeftät"", das Uebrige will ich ſchon jagen.“ 

Als fie nun auf das Schloß kamen, eilte der König dem Conte 
Piro entgegen, und begrüßte ihn mit allen Ehren, und führte ihn an 
ven Tiſch, wo auch die fhöne Königstochter ſaß. Er mar aber wie 
ftumm, und fagte faſt gar nichts. „Füchslein, der Conte Pire fpricht 
ja gar nicht," fagte der König leife zum Fuchs. Der aber antwortete: 
„Er Hat eben fo viel zu venfen bei all feinen Reichthümern und 
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Schäben.“ As fie gegeflen hatten, nahm der Conte Piro Abſchied und 
ritt wieder nach Haufe. 

Am andern Morgen aber ſprach der Fuchs: „Gib mir noch einen 
Korb voll Birnen, daß ich fie zum König hintrage.“ „Made was tu 
willſt, Füchslein," antwortete ver Burfche, „aber du wirft fehen, daß ee 
mir das Leben koſtet.“ „Ser doch ſtill,“ rief der Fuchs, „wenn ich dir 
fage, e8 wird dein Glüd fein." Alſo pflüdte er die Birnen, und ver 
Fuchs brachte fie zum König, und fprah: „Mein Gebieter, ver Conte 
Piro, ſchickt euch viefes Körbchen voll Birnen, und möchte gern eine Ant- 
wort auf feine Anfrage haben.“ „Sage dem Grafen, die Hochzeit könne 
ftattfinden, ſobald es ihm beliebt," antwortete der König, und der Fuchs 
brachte dem Conto Piro ganz vergnügt dieſen Beſcheid. „Aber, Füchslein. 
wo fol ih denn meine Braut hinbringen?“ frug der Burſche, „ich kann 
fie doch nicht in dieſes alte fchlechte Häuschen führen?“ „Laß mich nur 
machen. Was geht Dich das an? Habe ich bisher nicht alles gut gemacht ?“ 
fagte ver Fuchs. Alſo wurde eine glänzende Hochzeit gefeiert, und ver 
Conte Piro heirathete die ſchöne Königstochter. 

Nach einigen Tagen ſprach ver Fuchs: „Mein Gebieter wünſcht 
nun feine junge Frau in fein Schloß zu führen.” „Gut, und ich werte 
fie begleiten," antwortete ver König. Da beftiegen fie alle ihre Pferde, 
und der König nahm ein großes Gefolge von Reitern zu Pferde mit, 
und fo ritten fie in die Piana*) hinein. Der ſchlaue Fuchs aber lief 
vor ihnen her. Als er nun an einer großen Schafherve, von vielen 
taufend Schafen, vorbeilam, frug er die Hirt: „Wem gehört dieſe 
Schafheerde?“ „Dem Menfchenfrefler,” antworteten fie. „Still doch, 
ſtill,“ flüfterte ver Fuchs, „feht ihr alle die bewaffneten Reiter die mir 
folgen? Wenn ihr fagt, die Schafe gehören dem Menfchenfrefler, jo 
ermorven fie euch. Sagt lieber, fie gehören dem Conte Piro.“ Als ver 
König herangeritten kam, frug er: „Wem gehört denn diefe wunder: 
fhöne Schafheerve?" „Dem Eonte Piro," riefen die Hirten. „Nein, 


*) Die Ebene von Catania. 
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der muß reich jein,“ rief der König und freute fih. Etwas weiter fand 
ver Fuchs eine eben fo große Schweineheerve, und frug vie Hirten: 
„Wem gehört Die Heerde?“ „Dem Menſchenfreſſer.“ „Still doch, ftill; 
feht Doch, was für eine große Anzahl von Reitern mir folgt. Wenn ihr 
ihnen fagt, die Schweine gehören dem Menfchenfrefier, fo ermorven fie 
end. Ihr müßt jagen, fie gehören vem Eonte Piro.“ Als nun der 
König zu den Schweinehirten fam, frug er, wen die große Schweine: 
heerde gehöre; fie aber antworteten: „Dem Conte Piro,“ und ter 
König freute fi Über den reichen Schwiegerfohn. 

Ein Stüdchen weiter fam ver Fuchs an eine große Pferdeheerde, 
und frug, wen fie gehöre. „Dem Menſchenfrefſer.“ „Still doch, ſtill; 
feht ihr alle vie Reiter, die mir folgen? Wenn ihr ihnen das fagt, fe 
ermorben fie euch. Ihr müßt jagen, fie gehören dem Conte Piro." Als 
nun der König fam, und frug, wem die Pferde gehörten, antworteten 
die Hirten: „Dem Conte Biro,“ und ver König freute fi, daß feine 
Tochter einen jo reihen Mann geheirathet habe. 

Der Fuchs aber lief immer weiter, und fam an eine große Rinder: 
heerve. „Wem gehört dieſe Rinverheerve?" „Dem Menfchenfrefler." 
„Still doch, ſtill; feht ihr nicht die Reiter, die mir folgen?! Wenn ihr 
ihnen das fagt, jo ermorben fie euch, Ihr müßt fagen, fie gehören dem 
Conte Piro.“ Bald darauf fam ver König vorbeigeritten, und frug, 
wem Die Rinderheerve gehöre. „Dem Conte Piro,” hieß e®, und ber 
König freute ſich über feinen reihen Schwiegerfohn. 

Endlich fam der Fuchs an den Palaft des Mlenfchenfreflers, ver 
ganz allein mit feiner Frau wohnte. Da eilte er hinauf und rief: „Ad, 
ihr Armen, welches Schidfal fteht euch bevor!" „Was ift denn gefchehen!“ 
frug der Menfchenfrefier gang erfchroden. . „Seht ihr die vielen Neiter, 
pie mir folgen?” fprady ver Fuchs, „Die hat ver König ausgeſandt, euch 
zu ermorden." „Ad, Wüchslein, liebes Füchslein, hilf und Doch," jam« 
merten die Beiden. „Wißt ihr mas?“ ſprach ver Fuchs. Kriechet in 
ven großen Badofen hinein ; wenn fie dann wieder fort find, will id 
euch rufen." Das thaten fie, und krochen in den Ofen hinein, und baten 
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ihn: „Liebes Füchslein, verftopfe die Deffnung mit Reiſern, daß fie 
uns nicht ſehen.“ Das war gerate, was der Fuchs wollte, und er füllte 
die ganze Oeffnung mit Reiſern aus. Dann ftellte er fi vor der Haus⸗ 
thür auf, und als der König herangeritten fam, fprad er: „Königliche 
Majeftät, gerubet bier abzufteigen ; hier ift ver Palaft des Eonte Piro.“ 
Da ftiegen fie ab und gingen die Zreppe hinauf, und fanden da eine 
Pracht und einen Reihthum, daß der König ganz verwundert war, und 
dachte: „So fchön ift ja felbft mein Schloß nit. — Warum find denn 
gar feine Diener da?" frug er den Fuchs. Der antwortete: „Dein Ge- 
bieter wollte nichts einrichten, ohne die Wünfche feiner fhönen Gemahlin 
zu kennen; die fann nun fchalten und walten, wie e& ihr beliebt.“ Als 
fie alles betrachtet hatten, Tehrte ver König auf fein Schloß zuräd, und 
der Conte Piro mit der Königstochter blieben in dem ſchönen Palaft. Im 
der Nacht aber ſchlich der Fuchs zum Dfen, zündete die Keifer an, und 
machte ein großes Feuer, daß der Menfchenfrefler und feine Frau ver⸗ 
brannten. Am andern Morgen ſprach der Fuchs zum Conte Piro und 
zu feiner Gemahlin: „Ihr ſeid nun glüdlih und reich, nun müflet ihr 
mir aber Eines verfpredhen; wenn ich fterbe, jo müſſet ihr mich in einen 
fhönen Sarg legen, und mit allen Ehren begraben.“ „Ach, Füchslein, 
Iprich nicht vom Sterben," fagte die Königstodhter, denn fie hatte ven 
Fuchs lieb gewonnen. 

Rad) einiger Zeit wollte der Fuchs ven Conte Piro auf die Probe 
ftelen, und ftellte ſich todt. Als die Königstochter ihn fo erblicte, rief 
fie: „Ad, das Füchslein tft todt, das arme liebe Thierchen! Setzt müſſen 
wir fchnell einen recht ſchönen Sarg machen laſſen.“ „Einen Sarg 
für das Thier?“ rief der Conte Piro, „nehmet ihn an den Beinen und 
werft ihn zum Fenfter hinaus.“ Da fprang aber ver Fuchs auf und 
fhrie: O, vu undankbarer, ſchmutziger Bettler, du Humgerleider, haft 
du denn vergeflen, wie dein Glück mein Werk ift? wie ich dir zu allem 
verholfen habe? vu ſchlechter, undankbarer Menſch!“ „Ad, Füchslein, 
berubige dich nur,“ bat der Conte Piro, „es war nicht fo ſchlimm ge- 
meint ; ich habe gefprochen, ohne zu denen, was ich ſagte.“ Da lieh 
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fi) der Fuchs beruhigen, und lebte noch eine lange Zeit im Balafte 
des Conte Piro, und als er wirklich ftarb, machte ihm fein Herr einen 
ſchönen Sarg, und begrub ihn mit allen Ehren. Der Conte Piro aber 
und feine ſchöne Frau lebten glüdlih und zufrieden, und wir find leer 
ausgegangen. 


66. Bon dem Hahn, der Pabit werden wollte. 


Es fiel einmal dem Hahn ein, er wolle nah Rom gehen, und fich 
zum Babfte wählen laſſen. Da machte er ſich auf ven Weg. Auf feiner 
Reife fand er einen Brief, ven nahm er mit. Da begegnete ihm die 
Senne, und frug: „Herr Hahn, wohin geht ihr?* „Ich gehe nach Kom 
und will Pabſt werden." „Wollt ihr mich mitnehmen?“ frug fie. „Zus 
erft muß ich in meinen Briefe nachjehen,“ fprad der Hahır und fchaute 
in den Brief binem. „Nun, komm nur mit; wenn ich Pabft werde, fo 
fannft du Frau Päbſtin fein.“ Da gingen Herr Hahn und Frau Henne 
zufammen weiter, und e8 begegnete ihnen eine Katze, die ſprach: „Herr 
Hahn und Frau Henne, wohin geht ihr?" „Wir gehen nad Rom, und 
wollen Babft und Päbſtin werden.” „Wollt ihr mich mithehmen?“ 
„Warte bis ich in meinem Briefe nachgefehen habe,“ ſprach ver Hahn, 
und ſchaute in den Brief. „Nun, komm nur mit, du kannſt unfere 
Kammerfrau fein.” Weber ein Weilchen begegnete ihnen ein Marxber *), 
der frug fie: „Wohin geht ihr, Herr Hahn, Frau Henne und Frau 
Katze?“ „Wir gehen nad Rom, dort will ich Pabſt werben,“ antwortete 
der Hahn. „Wollt ihr mich mitnehmen?" „Warte bis ich in meinem 
Briefe nachgefehen habe.” Als der Hahn nun in den Brief gefchaut 
batte, fpradh er: „Nun, komm nur mit." 

So wanderten denn die vier Thiere zufammen weiter auf dem 
Wege nady Rom. Als es dunkel wurde, kamen fie an ein Häuschen. 
darin wohnte eine alte Hexe, fie war aber eben ausgegangen. Alſo 


*) Luca, padottola, Wiejel? 
Eicilianiſche Märdyen. II. 5 
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fuchte ſich jedes Thier nach feinem Behagen einen Play aus. Der Marder 
fette fich in einen Schrank, die Kate auf ven Herd in die warme Aſche. 
und der Hahn und die Henne flogen auf den Thürbalken hinauf. 

Als nun die alte Here nah Haufe kam, wollte jie aus dem Schranf 
ein Licht holen, da fuhr ihr ver Marder mit feinem Schwanz ins Geſicht. 
Da wollte fie das Licht anzünden, und ging an den Herb. Zeil fie aber 
die leuchtenden Augen ver Kate für glühende Kohlen anfah, fo wollte fie 
ihr Schwefelhölzchen daran anzünden, und fuhr ver Kate in die Augen. 
Die Katze aber fuhr ihr ins Gefiht und zerfragte fie jämmerlich. Ws 
der Hahn all ven Lärm hörte, fing er laut an zu krähen. Da merkte vıe 
Hexe, daß e8 feine Geifter feien, fondern unfchuldige Hausthiere, nahm 
einen Stod und jagte ſie alle vier zum Haufe hinaus. 

Die Kate und der Marder hatten nun feine Luſt mehr, weiter zu 
wandern, der Hahn und vie Henne aber fetten ihren Weg fort. 

Da fie nun nad Rom kamen, gingen fie in eine offene Kirche hin- 
ein, und der Hahn fprach zum Sakriſtan: „Laflet alle Glocken läuten, 
denn ich ‚will jetzt Babft werden.” „Gut,“ antwortete der Saktiftan, 
„das Tann geſchehen; kommt nur bier herein.“ ‘Da führte er den Hahn 
und die Henne in die Sakriſtei, machte die Thlre zu und fing fie Beite. 
Als er fie aber gefangen hatte, drehte er ihnen ven Hals um und fedte 
fie in ven Kochtopf. Dann lud er feine Freunde ein, und fie verzehrten 
voll Freuden den Herm Hahn und die Frau Henne. 


67. Bon Paperarello. 


Es waren einmal ein König und eine Königin, die hatten einen 
einzigen Sohn. Die Königin war aber eine böfe Frau und konnte ihren 
Sohn gar nicht leiden. Als num der Knabe zwölf Jahr alt war, ftarb 
ver König, und fein Sohn wurde König. Darüber erzürnte die böfe 
Königin, denn fie hätte gern felbft geherrfcht, und trachtete dem De 
König nad dem Leben. 
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Eines Tages num wollte er auf die Jagd reiten. Da fpradh fie zu 
ihm: „Mein Sohn, ich will dich auf Die Jagd begleiten.” „Ad, Mut—⸗ 
ter," antwortete der junge König, „das geht ja nicht, ihr könnt nicht mit 
mir auf die Jagd gehen." Sie aber beftand darauf, und begleitete ihn. 
Während dem Jagen wurden die Beiden von ihrem Gefolge getrennt. 
Auf einmal überfiel fie ein Menfchenfrefier *), und führte fie Beide im 
fein Haus. Nun war die falfche Königin eine fehr ſchöne Frau. und de 
fie ven Menfchenfreffer um ihr Leben bat, ward er von ihrer Schönheit 
jo gerührt, dag er fie nicht tödtete. Ste mußte aber bei ihm bleiben, 
und durfte nicht in ihr Reich zurüd. Den jungen König flug ver 
Menſchenfrefſer'todt, band ihn auf ein Pferd, und ließ es in den Wald 
bineinlaufen. 

Diefes Pferd aber war ein Zanberpferd, und eilte fchnell vor ein 
Schloß, in dem fieben Feen wohnten, und klopfte an. Als nun die Teen 
das Klopfen hörten, fprach die Xeltefte zu einer von ven andern: „Geh 
hin, und ſchau zum Yenfter hinaus, um zu fehen, wer es iſt.“ „Ad, 
meine Schmeftern,” rief vie Tee, „wenn ihr wüßtet! Da unten ftebt ein 
Pferd, und auf feinem Rüden ift ein todter Knabe feftgebunden. Der 
ift jo ſchön, daß man nichts fchöneres fehen kann.“ Da machten die 
Teen das Thor auf, ließen das Pferd herein, und banven den jungen 
König 108, und weil er fo ſchön war, fo ſprachen fie: „Wir wollen ihn 
wieber lebendig machen, und ihn bei uns behalten als unfern lieben 
Bruder." Da machten fie ihn mit ihren Zauberfünften wieder lebenvig, 
und er blieb bei ihnen viele Jahre lang, und fie waren miteinander wie 
Brüder und Schweitern. 

Als ver junge König nun erwachſen war, ſprach bie lteſte Fee 
zu ihren Schweſtern: „Sch will ihn nun heirathen, und er ſoll mein 
Mann fein und euer Bruder.“ Alſo heirathete ver’ junge König die Fee 
und fie lebten vergnügt auf ihrem fchönen Schloß. Der junge König 
aber hatte feine Ruhe mehr und wollte gern die Welt fehen. 


*) Dravu. Drafos im Neu ⸗Griechiſchen. 
5 * 
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Alfo ſprach er eines Morgens zu den Teen: „Liebe Frau und liebe 
Schweſtern, id; muß ausziehen, die Welt zu fehen, und wenn ich genug 
geſehen habe, fo komme ich wieder." Die Teen wollten ihn nicht gem 
ziehen laſſen, aber er beftand darauf, und fo mußten fie ihm endlich 
jeinen Willen lafien. Da fprad die ältefte Tee zu ihm: ‚Willſt du ung 
denn verlaflen, fo nimm wenigftens viefe Flechte mit und verwahre fie 
wohl: fie wird dir nügen." ‘Damit fchnitt fie eine von ihren ſchönen 
Flechten ab und gab fie ihm. 

Der junge König beftieg fein Pferd und ritt Davon, den ganzen 
Tag. As es nun Abend ward, fand er fi in einer dven Gegend, va 
war weit und breit fein Haus und fein Menfc zu ſehen. Was fange 
ih nun an?“ dachte er. „Wenn ich mich im freien lagere, fo kommen 
die wilden Thiere und frefien mid." Da gedachte er an die Flechte. 
holte fie heraus und fprah: „So wünfhe ih mir ein Schloß, mit 
Dienern, und mit allem, was ich zum Abendeſſen und für ein Nachtlager 
brauche, und mit einem Stall und Futter für mein Pferd." Alsbald 
fland da ein feſtes Schloß wie er es ſich gewünſcht Hatte, und er ging 
hinein, und die Diener brachten ihn zu eſſen und verforgten fein Pferd ; 
dann legte er ſich ſchlafen und fehlief ruhig die ganze Nacht. Am andern 
Morgen wünjchte er das Schloß wieder weg und ritt weiter. 

So kam er denn durch viele Länder, und wenn er fi) Abends in 
einer unbewohnten Gegend befand, fo wünſchte er fih ein Schloß und 
brachte darin Die Nacht zu. 

Endlich kam er auch in eine Stadt, wo ein großer König herrfchte. 
Da lieg er-fein Pferd vor der Stadt, hüllte fih in ärmliche Kleidung, 
und fam vor das Königliche Schloß. Als ihn die Königin da ftehen fah. 
fchidte die Königin einen Diener hinunter, um zu fragen, wer er fei. 
„Ich bin ein armer Burſche,“ antwortete ver junge König, „und bin bier 
fremd. Wenn ein Dienft im Schlofle frei wäre, fo möchte ich ihn wohl 
annehmen." „Wozu könnten wir dich denn brauchen ?" ſprach die Königin. 
„Ein Sekretär ift da, einen Thürhäter haben wir auch, kurz, alle Diener, 
die wir brauchen, find da. Es fehlt uns nur ein Gänſejunge. Willſt 
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du Sänfejunge fein?" Der junge König war es zufrieden, und wurde 
alſo Sänfejunge*. Er that aber mit Abficht, als ob er ein unfauberer 
Menſch wäre; kleidete fich nur in ſchmutzige Lumpen, fchlief im Gänſe⸗ 
ftall, und ſah immer eflig und ſchmutzig aus. „Baperarello, fo waſche 
dich doch!“ ſprach die Königin zu ihm. „So bin ich gewohnt, zu fein,“ 
antwortete er. 

Nun begab es fich eines Tages, daß das Brot in der Stadt aus- 
ging, und der König fein Brot mehr hatte, um feine Soldaten zu er» 
nähren. Da rief er feinen Koch herbei und ſprach: „Bis morgen früh 
mußt du mir fieben Ofen voll Brot baden." Wenn es dir gelingt, fo 
Friegft du meine Tochter zur Frau, gelingt e8 dir aber nicht, fo reife ich 
dir den Kopf ab.“ „Ach, königliche Majeſtät, das ift ja nicht möglich,“ 
jammerte der Koch, „wie fol ich in einer Nacht fiebenmal ven Ofen 
heizen und Brot baden!" Der König aber ſprach: „Das iſt mir einerlei, 
da fiehe du zu.” Das hörte Paperarello und rief: „Königliche Majeſtät, 
ih will das Brot baden.” „Schön," antwortete ver König, „wenn es 
dir aber nicht gelingt, fo veiße ich dir ven Kopf ab.“ Paperarello aber 
legte fi ganz ruhig ſchlafen. „Paperarello," fprachen vie übrigen 
Diener, „made dich an die Arbeit; weißt du, mit dem König ift nicht 
zu ſpaßen.“ „Erft muß ich Schlafen, fagte er und fehnarchte weiter. Nach 
einer Stunde riefen die Diener wieder: „PBaperarello, fteh doch auf, es 
foftet dich fonft deinen Kopf." „Laßt mich noch ein wenig ſchlafen,“ ant- 
wortete Paperarello, und ſchnarchte weiter. So ging es Die ganze Nacht 
hindurch. So oft die Diener ihn riefen, antwortete er nur: „Laßt mid) 
noch ein wenig ſchlafen,“ und fchnarchte weiter. 

Endlich war e8 heller Tag geworden, und die Diener riefen voll 
Schrecken: „Baperarello, ver König kommt; jetzt ift e8 zu fpät und Du 
verlierft dein Leben." „Nun, was fchreit ihr denn fo?" ſprach Paperarello, 
zog feine Flechte heraus, und ging in die Küche. „Da liegt ja ſchon das 
Brot; eins, zwei, drei, vier, fünf, ſechs Ofenladungen, und die fiebente 
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ift noch im Ofen, die braucht ihr nur heroor zu holen." Da blieben vie 
Diener mit offenem Munde ftehen, und der König fprah: „Bravo, 
Baperarello, du folft nun aud meine Tochter zur Frau haben." Bei 
ſich aber dachte er: „Diefer Burfche muß irgend eine Zaubergabe haben.“ 

As nun die Königstochter hörte, daß fie den efligen Paperarello 
heirathen follte, fing fie an bitterlich zu weinen und wollte ihn nit. Es 
balf ihr jedoch zu nichte, denn es wurde eine glänzende Hochzeit gefeiert, 
and Paperarello heirathete die ſchöne Königstochter. 

Er ließ ſich aber nicht dazu bewegen, ſich zu waſchen, oder feine 
ſchmutzigen Lumpen abzulegen, und als er zu feiner Brant in die Kammer 
geben follte, fprach er: „Sch will bei meinen Gänſen liegen, in einem 
folden Bette kann ich nicht ſchlafen.“ Alfo ging er in ven Stall und fchlief 
bei feinen Gänfen und wollte nicht in das Schloß fommen. Die Söhne 
des Königs .aber ſprachen: „Vater, ſchlagt dieſen efligen Paperarello 
doch todt.“ „Nein,“ ſprach ver König, „venn er hat gewiß eine Zauber» 
gabe, und da muß ich zuerft herausbringen, worin fie beſteht.“ 

Nun begab es fih, daß ein Krieg ausbrach, und der König und 
feine Söhne mußten in den Krieg ziehen. Da zogen alle Diener des 
Königs mit und trugen ſchöne Rüftungen und Waffen. Paperarello 
aber ſprach: „Ich will auch mit in den Krieg ziehen.“ Alſo ging er in 
den Stall, und wählte dort ein altes, lahmes Pferd, fehnallte ein altes 
Säbelhen um, und budte fo hinter den andern Dienern ber. Als fie 
nun ein Weilchen geritten waren, ſprach er: „Mein Pferd kann nit 
mehr weiter, gebt ihr nur in den Krieg, ich will derweil hier Püppchen 
aus Lehm machen und damit Krieg fpielen.” Da lachten fie ihn aus, 
and ließen ihn mitten auf der Straße liegen und ritten davon. Kaum 
waren fie fort, fo zog PBaperarello feine Flechte heraus, wünſchte fich vie 
ſchönſte Rüſtung, das fhärffte Schwert und das muthigſte Pferd, und 
ritt nım den Andern nah. Die Schlacht hatte ſchon angefangen, und 
der feindliche König war nahe daran zu fiegen ; da ftürzte ſich Paperarello 
in die Schlacht, und im Augenblid wandte fi ver Sieg auf die Seite 
des Könige. Es erkannte ihn aber Niemand. Als er nun nach der 
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Schlacht fortfprengen wollte, ließ ihn ver König bitten, doch zu warten, 
und ließ ihm für feine Hülfe danken, und er folle nur fagen, was er 
zum Dante begehre, ver König werde ihm alles geben. Er antwortete: 
„Saget dem König, ich wolle nicht8 als feinen Heinen Finger.“ Da 
mußte fi ver König den Heinen Finger abfchneiven, und Paperarello 
ftedte ihn ein, und ritt an ven Ort zurüd, wo die Andern ihn am 
Morgen verlafien hatten. Als fie nun worbeifamen, faß der ſchmutzige 
Paperarello va, und machte nod immer PBüppcden aus Lehm. „Habt 
ihr gewonnen?” frug er ven König. „Ich habe auch meine Schlacht ge« 
mwonnen." Damit z0g er fein Säbelchen, und flug ven Püppchen die 
Ktöpfe ab. 

Am andern Morgen zog der König wieder mit allen Dienern in 
tie Schlacht, und Paperarello zog auf feinem lahmen Pferve mit. ALS 
er nun an biefelbe Stelle kam, blieb er wieder liegen und machte Lehm⸗ 
püppchen; die Andern lachten ihn aus umd zogen weiter. Er aber 
wünſchte fi) eine noch fchönere Küftung, ein noch fchärferes Schwert 
und ein noch muthigeres Pferd und ritt ven Anvdern nah. “Der feind« 
liche König war wiever nahe daran zu fiegen, und ver König ſprach zu 
feinen Dienern: „Ad, feht euch doch um, ob der unbelannte Kitter 
von geftern wieverlommt.‘ „Wir fehen einen Ritter kommen, er fieht 
aber noch tapfrer aus als ver von geftern,” antworteten die Diener. 
Der Ritter ftürzte fi in die Schlaht, und im Augenblid fiegte ver 
König. Da fhidte er zum Ritter, und ließ ihm für feine Hälfe danken, 
und ließ ihm fagen, er werde ihm zum ‘Danke geben, was er wolle. 
Der Ritter aber verlangte das Ohr des Königs, und der König konnte 
nichts anderes thun, als es ſich abjchneiden, und ihm geben. Da 
ſteckte Baperarello das Ohr ein, und ritt davon. Als die Andern heim 
kamen, faß er wieder bei feinen Büppchen, und bieb ihnen mit feinem 
Säbelchen vie Köpfe ab. 

Am dritten Tage ging e8 ebenſo. Paperarello blieb wieder zurüd, 
wünfchte fi eine KRüftung, ein Schwert und ein Pferd, die waren noch 
beffer und ſchöner als die früheren, und ritt in die Schlacht. Die Diener 
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ſchauten voll Angft nad) ihm aus, weil fie in großer Gefahr waren, 
und als er fam, meldeten fie vem König, es fei wierer ein unbelannter 
Kitter erfchienen, ver fei noch ſchöner und tapferer als die beiden Erften. 
Der fremde Ritter aber bejiegte wiever den feindlichen König. Nach ver 
Schlacht ließ der König ihm danken und ihm fagen, er folle beftimmen, 
was er zum Danke begehre, der König werde ihm nichts verweigern. 
„Sch will nichts, denn nur die Nafe des Königs " fprad er. Da mußte 
der König ſich auch vie Nafe abſchneiden, und Paperarello ftedte fie ein. 
Als nun der König nach Haufe ritt, ſaß Paperarello wieder bei feinen 
Lehmpüppchen, und fprah: „Nein, was kommt ihr mir fo hübſch vor, 
ohne Nafe.“ „Laß mid in Ruhe,“ antwortete der König. Paperarello 
aber ritt immer neben ihm ber, und fprah: „Nein, was ſeid ihr fo 
hübſch ohne Nafe; ich bin freilich nur ein ſchmutziger Gänfejunge, aber 
ih habe doch meine Nafe, und meine beiden Obren und alle meine 
Dinger.” 

Als nun der König zu Tifche ſaß, zog Paperarello vie Nafe, das 
Ohr und den Finger hervor, und fprah: „Ich bin ver unbekannte 
Ritter, der euch dreimal geholfen hat, denn ich bin eines Königs Sohn, 
und fein ſchmutziger Gänfejunge, wie ihr meintet.” Da ging er in ein 
andres Zimmer, wuſch fi, und legte königliche Kleider an, und ale er 
wieverfam, war er fo ſchön, daß vie Königstochter ſich von Herzen freute, 
daß er ihr Gemahl war. Der junge König aber fprah: „Für eure 
Tochter danke ieh, denn ich habe fchon eine liebe Frau zu Haufe, und 
will nun zu ihr zurüdfehren. Che ich aber gehe, wünfche ich euch noch 
eure Nafe, euer Ohr und euren Finger wieder an.“ Da wurbe ber 
König wieder gefund, und der junge König nahın von Allen Abfchien, 
beftieg ſein Pferd, und ritt zu den fieben Teen zurüd. Als fie ihn nun 
kommen fahen, freuten fie fi fehr, und er lebte glüdlic und vergnägt 
mit feiner Frau. Da blieben fie reih und getröftet, und wir find bier 
figen geblieben. ; 
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Es war einmal ein veiher Kaufmann, der hatte drei Söhne. Da 
ſprach eines Tages der Weltefte zu ihm: „Vater, ich will ausziehen, vie 
Welt zu ſehen. Schenfet mir ein ſchönes Schiff und viel Geld und 
laflet mich gehen." Alfo ließ ver Vater ihm ein ſchönes Schiff ausrüften 
und der Sohn fuhr fort. Nachdem er eine Zeit lang gefahren war, 
landete ex bei einer ſchönen Stadt. Da fah er einen Zettel ausgehängt, 
darauf verfündigte der König: Wer im Stande fei, feine Tochter zu 
finden, binnen acht Tagen, der folle fie zur Frau haben; wen e8 aber 
nicht gelinge, müfje ven Kopf verlieren. „Nun,“ dachte der Jüngling, 
„das ſollte doch fo ſchwer nicht fein," ging bin und meldete ſich beim 
König, er wolle innerhalb acht Tagen die Königstochter finden. Gut,“ 
antwortete der König, „vu kannſt im ganzen Schloffe fuchen, wenn du 
fie aber nicht finveft, fo koſtet es dich deinen Kopf." Da blieb ver 
Jüngling im Schloß, hatte vollauf zu eſſen und zu trinfen, und durfte 
im ganzen Schlofje umbergeben, fo viel ihm beliebte. Ob er aber gleich 
alle Eden und Winkel durchſuchte, und fi) jeden Schrank auffchließen 
ließ, er konnte die Königstochter nicht finden, und nad) acht Tagen wurde 
ihm der Kopf abgefchlagen. 

As er nun gar nicht mehr nad) Haufe kam, ſprach ver zweite 
Sohn: „Lieber Vater, gebet mir auch ein Schiff und eine große Summe 
Geldes, fo will ich ausziehen, meinen Bruder zu fuchen.“ Da ließ der 
Bater ein zweites Schiff ausrüſten, und der Sohn fhiffte fich ein, und 
die Winde führten ihn an vafjelbe Ufer bin, wo fein Bruder gelandet war. 
Als er nun feines Bruders Schiff da liegen ſah, dachte er: „Nun kann 
mein Bruder auch nicht weit fein," und ging ans Land. Da fah er 
benfelben Zettel, auf dem der König verfündigen ließ, wer im Stande 
fei, feine Tochter binnen acht Tagen zu finden, folle fie zur Frau haben; 
went e8 aber nicht gelinge, der müfle den Kopf verlieren. „©ewiß hat 
mein Bruder unternommen, die fchöne Königstochter zu finden,“ dachte 
der Yüngling, „und ft taber umgelommen. Jetzt will id) es verfuchen, 
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und es wird mir gewiß gelingen.“ Alſo melvete er fi beim König, und 
unternahm es, die Königstochter zu finden ; e8 ging ihm aber nicht beffer 
als feinem Bruder. Er mochte fuchen, fo viel er wollte, er vermochte 
die ſchöne Königstochter nicht zu finden, und am achten Tage wurde ihm 
der Kopf abgefchlagen. 

Nun war nur no der Jüngſte zu Haufe. Als er fah, daß feine 
Brüder nicht wieder famen, ließ aud) er fi von feinem Vater ein Schiff 
ausrüften, und eine große Summe Geldes geben und zog aus, feine 
Brüder zu fuhen. Die Winde aber trieben ihn an daffelbe Ufer, wo 
die Schiffe feiner beiden Brüver lagen. Da landete er, und als er im 
die Stadt fam, fah er den Zettel des Könige und las ihn. „So?" dachte 
er, „wer im Stande ift, des Königs Tochter zu finden, foll fie zu feiner 
Gemahlin haben? Das haben gewiß meine beiven Brüder unternommen, 
und ven Kopf dabei verloren ; jest will ich mein ©lüd verſuchen.“ Wäh- 
rend er num fo in Gedanken auf das Schloß zuging, bettelte ihn eine 
arme Frau an: „Schöner Jüngling, gebet einer armen Alten ein 
Almofen." „Laß mich in Ruhe, Alte,“ antwortete er. „Ach, laflet mich 
nicht unbefriedigt von euch gehen,” bat die Alte. „Ihr feid ein fo fhöner 
Süngling, ihr werdet gewiß einer armen Alten ein Almofen nicht ver: 
fagen.” „Sch fage dir, Alte, lag mid) in Ruhe.“ „Ihr habt wohl einen 
Kummer?” frug die Alte. „Saget ihn mir, fo will ich euch helfen.“ 
Da erzählte er ihr, wie er gevenfe, vie fchöne Königstochter zu finden. 
„Da kann ich euch helfen,“ ſprach die Alte, „wenn ihr recht viel Gelb 
habt." „O, Das habe ih, und zur Genüge,“ fagte der Füngling. „So 
laffet euch von einem Goldſchmied einen golonen Löwen machen,“ fprach 
die Alte, „mit kryſtallenen Augen, und der ein hübſches Stüdchen fpiele, 
und dann will id} euch weiter helfen.“ Alſo ließ er fich einen golonen 
Löwen machen, mit kryſtallenen Augen, ver fpielte in einem fort ein 
luſtiges Stücklein. Als nun die Alte fam, ließ fie ven Süngling fich im 
Lumen verfteden, und brachte ihn zum König. Dem König aber geftel 
der Löwe fo gut, daß er die Alte frug, ob fie ihn nicht verfanfen wolle. 
„Der Löwe gehört nicht mir,“ antwortete fie, „und mein Herr will ihn 
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um feinen Preis verlaufen.” „So laß ihn mir wenigftens ein Weil- 
hen, bis ich ihn meiner Tochter gezeigt habe,” fpradh der König. Ja, 
das kann gefchehen, “ ſprach die Alte, „aber morgen will ihn mein Herr 
wieder haben.“ 

Als nun die Alte fort war, nahm der König den goldnen Löwen mit 
in feine Kammer, und ließ an einer Stelle ven Boden aufreißen. Dann 
flieg er eine Treppe hinab, ſchloß eine Thür auf, und dann noch eine, 
und noch eine, im ganzen fieben, und jede mit einem beſonderen Cchlüffel. 
Der Jüngling aber, ver im Löwen verftedt war, merkte fi) alles gar 
wohl. Endlich famen fie in einen fhönen Saal, darin ſaß die Königs» 
tochter mit elf Gefpielinnen. Die fahen aber alle der Königstochter fo 
ähnlich, wie ein Ei dem andern, und trugen auch alle die gleiche Kleivung. 
„Sch Unglüdlicher,” dachte der Jüngling, „wenn ich auch bis hierher 
ringe, wie kann ich vie Königstochter unter ihren Gefpielinnen unter: 
fcheiden, da fie ſich alle gleich jehen?" Die Königstochter aber freute ſich 
an dem golpnen Löwen, und bat: „Lieber Vater, laßt uns das niedliche 
Thier für diefe Nacht, daß wir und daran ergögen.“ Als der König fie 
num wieder eingejchloffen hatte, erfreuten fi die Mädchen noch ein Weil. 
hen an vem hübfchen, golonen Löwen, und legten ſich dann zur Rube 
nieber ; die Königstochter aber nahm den goldnen Löwen in ihre Kammer 
und ftellte ihn neben ihr Bett. Nach einer Weile fing der Jüngling an: 
„O, ſchöne Königstochter, ſieh, wie viel ich für dich gelitten habe, um dich 
zu finden.“ Da fing fie an zu fihreien: „ver Löwe! der Löwe!” Die 
andern aber meinten, fie fehreie im Schlaf, und rährten fich nicht. „D, 
ſchöne Königstochter,“ ſprach wieder der Jüngling, „erfchrid nicht. Ich 
bin der Sohn eines reihen Kaufmanns, und begehre Dich zu meiner 
Gemahlin ; um aber den Weg zu dir zu finden, habe ich mich in viefen 
golonen Löwen geftedt." „Was hilft dir das?” antwortete fie. „Wenn 
vu auch bis zu mir dringt, und mid) dann nicht aus meinen Geſpielinnen 
heraus erfennft, fo verlierft vu dennoch ven Kopf.“ „Da forge bu 
dafür,“ erwiederte er; „ich habe jo viel für dich gethan, nun kannſt tu 
aud, etwas für mich thun.“ „So höre denn,“ ſprach tie Königstochter ; 
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„am achten Tage will ih um meine Hüften ein weißes Tuch fchlingen, 
daran mußt vu mich erfennen.“ 

Am andern Morgen fam der König und nahm den goldnen Löwen 
wieder fort, und übergab ihn ver Alten, die fhon da war, um ihn 
abzuhofen. Da trug die Alte ven Löwen aus dem Schloß, und ließ den 
FJungling heraus ; der ging alsbald und meldete ſich beim König, er wolle 
die fhöne Königstochter finden. „Gut,“ antwortete ver König, „wenn 
dur fie aber nicht finveft, fo koftet e& vich deinen Kopf." Da blieb ver 
Süngling im Schloß, af und trank und that auch hin und wieder, als 
ob er fuhe. Am achten Tage aber trat er in die Kammer des Könige, 
und befahl ven Dienern: „Reißet an diefer Stelle das Pflafter auf!“ 
Der König erfchraf und ſprach: „Was willſt du das Pflafter aufreißen 
lafien, fie wird doch nicht darunter ſtecken.“ Er ließ fich aber nicht irre 
machen, fonvdern befahl noch einmal, man folle das Pflafter aufreißen. 
Dann ftieg er die Treppe hinunter, und als er an die Thüre kam, rief 
er: „Wo ift der Schlüflel zu dieſer Thür?" Da mußte der König bie 
Thuüre auffchließen, und dann auch alle die andern Thüren, und als fie 
in den Saal traten, fanden da die zwölf Mäpchen in einer Reihe, und 
ſahen fi fo ähnlich, daß man fie nicht zu unterfcheiven vermochte. ‘Die 
Königstochter aber ſchlang fchnell ein weißes Tuch um ihre Hüften. Da 
fprang der Jüngling auf fie zu und rief: „Diefe da ift vie Königstochter, 
die ich zu meiner lieben Gemahlin begehre." Weil er e8 num richtig 
errathen hatte, fo konnte der König nicht mehr nein fagen, und veran- 
ftaltete eine glänzende Hochzeit. 

Nach der Hochzeit fchiffte ſich der Jüngling mit feiner ſchönen Ge⸗ 
mahlin ein, und der König überhäufte ſie mit Schätzen, und ſo fuhren 
ſie nach Hauſe zu dem alten Kaufmann. Der Alten aber machten ſie 
ein ſchönes Geſchenk. Da blieben ſie Mann und Frau, wir aber ſitzen 
bier und ſchauen einander an. 
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Der Löwe war einmal in einen Engpaß*) gerathen, und konnte 
nicht wieber heraus. Da kam eben ein Pferb vorbei, und der Löwe rief 
ihm zu: „Hilf mir aus diefem Engpaß heraus.“ „Das will ich ſchon 
thun,“ antwortete das Pferd, „verfprich mir aber, daß du mich nicht 
freffen willſt.“ Der Löwe verſprach e8, und das Pferd arbeitete fo lange 
mit feinen Hufen, bis e8 den Löwen frei gemacht hatte. Als der fich 
aber frei ſah, fpradh er: „Jetzt freie ich dich.” „Wie waren die Ber 
dingungen?” fagte das Pferd, „hatten wir nicht ausgemacht, ihr molltet 
mich nicht freſſen?“ „Das ift jeßt einerlei,“ vief ver Löwe, „wenn bu 
aber willit, fo gehen wir vor einen Schiedsrichter.” „Out,“ erwiberte 
das Pferd, „wen wählen wir aber dazu?“ „Den Fuchs,“ ſprach 
der Löwe. 

Das Pferd war es zufrieven, und fie gingen zun Wuchs, und 
der Löwe legte ihm die Frage vor. Ja,“ antwortete ver Fuchs, „es 
fommt mir vor, als wenn ihr vecht haben müßtet, Herr Löwe; ich kann 
aber fein Urtheil fällen, wenn ich nicht vorher gefehen habe, wie ihr 
Beide ftandet.“ 

Afo gingen fie alle drei zum Engpaß, und das Pferd ftellte 
fih auf denſelben Platz, wo es vorher geftanden hatte. ‘Den Löowen 
aber hieß ver Fuchs fih wieder in den Engpaß drücken. „Stanvet ihr 
gerade fo?" frug er. „Diejes Bein war noch ein wenig mehr gedrückt,“ 
antwortete der Löwe. „Nun, fo preft euch nur noch ein wenig; ihr 
müßt euch genau fo hinftellen, wie ihr in den: Augenblide waret, als ihr 
Das Pferd um Hülfe batet.“ ‘Der Löwe drückte ſich noch ein wenig, und 
der Fuchs frug wieder: „Stanvet ihr gerade fo?" „Dieſes Vorberbein 
war noch ein wenig weiter drin." „Nun, fo preßt euch noch ein wenig 
weiter hinein." Endlich hatte ſich der Löwe fo feft hineingepreßt, daß er 
nidht wieder heraus konnte. „So," fagte der Fuchs, „jett ſeid ihr gerade 
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fo weit, wie vorher; nun kann das Pferd zufehen, ob e8 euch noch ein- 
mal helfen will.“. Das Pferd aber wollte nicht, fondern warf fo lange 
Steine herunter, bis e8 den Löwen erſchlug. 

„sa, ja, ver Fuchs ift ſchlau!“ 


70. Bon dem lifligen Schufter. 


Es war einmal ein Schufter, der war fehr arm, und konnte feine 
Arbeit finden, alſo daß er mit feiner Frau faft Hungers ftarb. Da ſprach 
er eined Tages: „Liebe Frau, ich finde hier Feine Arbeit, ich will mid 
auf ven Weg machen, und in die Ebene von Mascalucia gehen ; vielleicht 
finde ich dort mein Glück.“ Alſo machte er fih auf und wanderte nach 
Mascalucia. Kaum hatte er angefangen zu rufen: „Wer wünfcht einen 
Schuſter,“ fo öffnete fih auch ſchon ein Fenſter, und eine Frau rief ihn, 
er folle ihr ein Paar Schuhe fliden. Als er fertig war, frug fie: „Wie 
viel bin ich euch ſchuldig?“ „Einen Zari." „Hier habt ihr achtzehn Grant. 
und der Herr begleite euch.“ Der Schufter fing wieder an zu rufen, und 
bald öffnete fi) wieder ein Fenfter und er befam neue Arbeit. „Wie viel 
find wir euch ſchuldig?“ „Drei Carlini." „Hier find fünfundzwanzig 
Grant und der Herr begleite euch.“ „Nun,“ dachte Meifter Giufeppe, 
„bier geht e8 ja ganz ordentlich. Nun will ich aber noch nicht zu meiner 
Frau zurüdtehren, fondern erft ein hübſches Siimmchen verbienen, und 
dann zu Ejel heimreiten.“ Alſo blieb er viele Tage da, hatte imme. 
Arbeit vollauf, und hatte envlich vier Unzen verdient. Da ging er auf 
ven Jahrmarkt, kaufte fi um zwei Unzen einen guten Eſel, und machte 
fih auf, nach Catania zuräd. Als er nun durch ven Wald kam, fah er 
von Weiten vier Räuber auf fi zu fommen. „Ach, num bin ich ver⸗ 
loren,“ dachte er, „die werden mir gewiß alles nehmen, was ich mir mit 
fo vieler Mühe verdient habe.” Cr war aber fchlau, und verlor ven 
Muth nicht ; nahm die fünf Thaler, die ihm geblieben waren, und ftedte 
ſie dem Efel unter ven Schwanz. Die Räuber fielen ihn an, und forder⸗ 





70. Bon dem liftigen Schufter. 79 


ten ihm fein Geld ab. „Ach, liebe Freunde,“ rief er, „ich bin ein armer 
Schufter und babe fein Gelb ich befige nichts als dieſen Ejel.” Im ven 
Augenblid hob der Efel ven Schwanz auf, und vie fünf Thaler fielen auf 
ven Boden. „Was ift denn das?“ frugen die Räuber. „Sa, meine 
Freunde,“ antwortete der Schufter, „piefer Eſel ift eben ein Goldeſel, 
und bringt mir viel Geld ein.” „Verkaufe ihn uns,“ baten die Räuber, 
„wir wollen vir geben, fo viel du willſt.“ Der Schufter weigerte ſich 
anfangs, dann that er eben, als ob er fich bereven ließe, und verkaufte 
ihnen den Efel für funfzig Unzen. „Hört aber, was ich euch ſage,“ rief 
er ihnen noch zu, „jever von euch muß ihn ver Reihe nad einen Tag 
und eine Nacht lang haben, fonft zankt ihr euch um das Gold, das er 
euch gibt.” Die Räuber trieben ihren Efel vergnügt in ven Wald hinein, 
und Meifter Giufeppe wanderte lachend nad) Haus, und freute ſich über 
das gute Geihäft, das er gemacht hatte Er kaufte ein gutes Mittage- 
mahl ein, fchmaufte vergnügt mit feiner Frau, und kaufte ſich glei den 
nächſten Tag einen hübſchen Weinberg. 

Unterveflen waren die Räuber mit dem Efel in ihren Wohnort 
gefommen, und der Räuberhauptmann ſprach: „Mir gebührt das Hecht, 
den Eſel die erfte Nacht hindurch zu behalten.” Seine Gefährten waren es 
zufrieden, und jo nahın ver Hauptmann den Eſel nach Haus, rief feine Frau 
herbei, und befahl ıhr, im Stall ein Betttuch auszubreiten, Damit der 
Eſel die Nacht darauf zubringen fünne. Sie wunderte fi über ven 
närrifhen Einfall ihres Mannes, er aber ſprach: „Was geht dich das 
an? hu, was ich dir fage, und morgen früh werben wir hier Schäße 
finden.“ Um frühen Morgen ſchon eilte der Räuberhauptmann in den 
Stall, was er aber fand, waren feine Schäße und merkte, daß Meiſter 
Giuſeppe fie alle angeführt habe. „Nun gut," Dachte er, „ver Schufter 
bat mich angeführt, die Anvern follen aber viefelbe Erfahrung machen 
wie ich.“ 

ALS nun fein erfter Gefährte kam, und ihn frug, ob er viele harte 
Thaler erhalten habe, antwortete er: „DO, Gevatter, wenn ihr wüßtet, 
was für Schäge ich gefunden habe! Aber ich will fie euch vorerft nicht 
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zeigen ; erft wenn jever fein Theil vorzeigen kann.” Der Räuber nahm 
den Eſel mit, aber es ging ihm nicht befjer al8 dem Hauptmann, und um 
e8 kurz zu ſagen, jener der vier Räuber machte die gleiche Erfahrung. 
Als nun die vierte Nacht verfloffen war, und die Räuber zuſammen⸗ 
famen, befchloffen fie, ven Schufter, ver fie gefoppt hatte, in feinem 
Haufe anzufallen und zu erwürgen. Da machten fie fi auf ven Weg. 
und famen bald an das Haus des armen Meifter Giufeppe. Der aber 
ſah fie fon von Weiten fommen, und dachte fich gleich etinas Neues aus. 
Er rief feine Frau, nahm einen Darm, füllte ihn mit Blut, und band 
ihn ihr um den Hals. Dann fpradh er: „Wenn die Räuber kommen. 
jo werve ich ihnen fagen, ich wolle ihnen das Geld für ven Efel wieder: 
geben, und werbe Dich dann rufen, du folleft e8 fchnell holen. Zögere 
ein wenig, mir zu gehorchen , und wenn ich dann mit meinem Mefler in 
ven Darım bineinfteche, fo falle wie topt auf pen Boden. Wenn du mid 
aber Guitarre fpielen hörft , fo erhebe vich und fange an zu tanzen.“ 
Nicht lange, fo famen vie Räuber berein, und überhäuften ven 
Scufter mit Vorwürfen, weil er fte angeführt babe. „Habt ihr fein 
Geld bekommen?“ frug er ganz erflaunt. „Das arme Thier hat wahr: 
fheinlid durch den Wechfel der Wohnung feine Tugend verloren. Seid 
aber nur ruhig, darum wollen wir uns nicht zanken. Ich will euch 
fogleich die funfzig Ungen wiedergeben. Aite*) Taufe ſchnell in die Kam⸗ 
mer, und bringe biefen Herren die funfzig Unzen.“ „Gleich,“ antwortete 
fie, „ich muß nur eben noch die Fiſche fertig baden, ih kann jetzt nicht 
gehen.“ „Willſt dur nicht augenblidlih gehen, wenn ich e8 dir fage?“ 
rief der Schufter, und ftellte fi, als ob er im hödften Zorn wäre. 
„Bier haft vu was!" Damit z0g er fein Mefier und ſtach fie in ven 
Hals, daß fle wie todt Hinfiel, und das Blut aus dem Darm beraus- 
firömte. „Ad, Meifter Giuſeppe, was habt ihr gemacht!" riefen bie 
Räuber; „Die Arme hatte euch ja nichts gethan." „O, das hat gar nichts 
zu fagen," erwiederte ver Schufter, holte feine Guitarre hervor und fing 
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an zu fpielen. Sogleich richtete feine Frau fih auf, und fing au zu 
tanzen. Die Räuber ftanden mit offenem Wunde da, und fagten endlich: 
„Meifter Oinfeppe, behaltet nur vie funfzig Unzen, und faget uns, wie 
viel ihr noch für die Guitarre wollt, denn die müßt ihr uns verlaufen.“ 
„Ad, nein, meine Herren, das Ian ich nicht,” fagte der Schufter ; „bei 
jedem Streit, den’ wir mit einander haben, ermorde id) meine Frau und 
fühle fo meinen Zorn. Ich babe jeßt viefe Gewohnheit angenommen, 
und wenn ich es wieder einmal thue, und babe Die Guitarre nicht mehr, 
fo kaun ich fie ja uicht mehr erwecken.“ Die Räuber aber baten ihn fo 
lange, bis er ihnen endlich vie Ouitarre für vierzig Unzen verkaufte. 
Die Ränber gingen mit ihrer Guitarre vergnägt nach Haufe, und Der 
Hauptmann ſprach: „Mir gebührt es, die Guitarre die erfte Nacht zu 
verſuchen.“ Als er nun nad Haufe fam rief er feine Frau und frug: 
„Was gibt es heute Abend zu eſſen?“ „Pafte,“*) fprah fe. Warum 
haft vu keine Fifche gebaden ?" ſchrie er, und flach fie in ven Hals, daß 
fie tobt binfil. Dann nahm er die Guitarre zur Hand, aber er mochte 
fpielen, fo viel er wollte, die Zodte erwachte nicht wierer. „OD, ver 
nichtswürdige Schufter! Diefer verwünfchte Schurke! Hat er mich zum 
zweitenmal angeführt! Dafür will ich ihn erwürgen!“ Aber all fein 
Geſchrei half ihm nichts, Die Frau war und blieb tobt. Am nächften 
Morgen kam ver eine Räuber, um ſich Die Guitarre zu holen, und frug: 
„Run, Gevatter, wie ift e8 euch ergangen?" „DO, herrlich, ich hatte meine 
Frau umgebracht, kaum aber fing ich an zu fpielen, fo erwachte fie und 
ftand wieder auf." „Sprecht ihr im Ernſt? Diefen Abenp will ich es 
auch verſuchen.“ Um es kurz zu fagen, die vier Räuber töbteten alle 
vier ihre Grauen, und als fie am fünften Morgen zuſammenlamen, und 
ſich gegenfeitig ihre Geſchichte erzählten, ſchwuren fte ven ſchlauen Schufter 
zu ermorden. Alfo machten fie fi auf und famen in fein Haus. Mei- 
fter Giuſeppe aber ſah fie von Weiten: fommen, und ſprach zu feiner 
Frau: „Höre, Aite, wenn die Räuber kommen, und nad mir fragen, 
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fo fage ihnen, ich wäre in ven Weinberg gegangen. Dann befiehl vem 
Hunde mich zu rufen, und jage ihn zum Haus hinaus." ‘Darm ging 
Meifter Giufeppe durch eine Hinterthär ins Freie und verftedte fich in 
der Nähe. Nicht lange, fo kamen die Räuber und frugen nach ihm. 
„Ach, meine Herren, er ift fo eben in den Weinberg gegangen,“ ant⸗ 
wortete die Frau, „ich will ihn aber fogleich rufen lafien. „Seh fehnell 
in den Weinberg, und rufe deinen Herrn, und fage ihm, es wären wier 
Herren da, die ihn fprechen wollten." Damit machte fie dem Hund die Thäre 
auf, und jagte ihn hinaus. „Ihr werdet Doch nicht den Hund zu eurem 
Manne ſchicken?“ frugen vie Räuber. „a freilich; er verfteht Alles, 
und wird meinem Manne Alles wieberfagen, was ich ihm aufgetragen 
habe.” Nach einer Weile kam richtig der Schufter herein und fagte: 
„Willkommen, meine Herren, ver Hund hat mir gefagt, ihr molltet mich 
fpredden.” „Sa wohl,” antwortete der Räuberhauptmann, „wir find 
gefommen, euch wegen der Guitarre zur Rede zu ftellen. Denn ihr ſeid 
fhuld, daß wir alle vier unfere Frauen umgebracht haben, und feinem ift 
es gelungen, die Eeinige zu erweden.“ „Ihr habt e8 wohl nicht richtig 
angefangen,” meinte ver Schufter. „Nun, es foll alles vergeflen fein,“ 
fügte ver Räuber, „ihr müßt uns aber euren Hund verlaufen.” Ad, 
nein, das kann ich nicht, denft nur, wie viel er mir wertb iſt.“ Die 
Rãuber aber baten fo lange, bis ihnen Meifter Ginfeppe den Hund für 
vierzig Unzen verlaufte. 

Die Räuber nahmen ihn mit, und der Räuberhauptmann meinte, 
ihm komme das Recht zu, den Hund zuerft zu benugen. Er nahm ihn 
alſo mit nach Haufe, und ſprach zu feiner Tochter: „Ich gehe ine Wirthe- 
haus; wenn Jemand lommt und mit mir fprechen will, fo binde ven 
Hund los, und fehide ihn, mich zu rufen.” Als nun wirklich Jemand 
fam, der mit ihm fpredden wollte, band die Tochter den Hund los und 
ſprach: „Geh hin ins Wirthshaus und rufe den Bater.“ Der Hund 
aber lief flatt defien zum Schufter zuräd. 

Ws num fpäter ver Räuber heimkam, und den Hund nicht mehr 
fand, dachte er: „Er iſt gewiß zu feinem frühern Herrn zurädgelehrt,“ 
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machte fi alfo in ver Nacht noch auf, und fam zum Schufter. „Meifter 
Giuſeppe, ift ver Hund hier!" „Ad, ja, das arme Thier ift mir fo 
anhänglih. Es ift nur, bis er die Gewohnheit annimmt.” Alfo nahm 
der Räuber den Hund wieder mit und gab ihn am nächſten Morgen dem 
zweiten Räuber, jagte ihm aber, es fei wirklich fo, wie der Schulter 
gefagt habe. Kurz, jever Räuber wollte von dem Hunde einen Auftrag 
ausrichten laſſen, und jepesmal lief der Hund zum Schufter zurüd, und 
vie Räuber mußten erft noch gehen, und ihn wieder holen. AL fie nun 
am fünften Morgen zuſammenkamen, wurde es ihnen Mar, daß Meifter 
Öinfeppe fie nur zum Beften habe, und fie befchlofjen ihn zu erwürgen, 
und nichts mehr von ihm anzunehmen. Alſo kamen fie zu ihm, und 
machten ihm heftige Vorwürfe, und ftedten ihn endlich in einen Sad, 
um ihn ins Meer zu werfen. Meifter Giufeppe ließ alles ruhig mit fich 
geſchehen. 

Als fie nun an einer Kirche vorbeilamen, in der eben die Meſſe 
gelefen wurde, befchlofjen vie Räuber erft noch eine Meffe zu hören, venn 
fie waren fromme Leute*). Da ließen fie den Sad draußen ftehen und 
gingen in die Kirche. In ver Nähe aber hütete ein Burfche eine große 
Heerde Schweine, der pfiff ein luſtiges Lied. Als Meifter Giufeppe das 
börte, fing er laut an zu fchreien: „Ich will ja aber nicht! ih will ja 
aber nicht!“ „Was wilft vu nit?” frug der Burſche. „Ach,“ antwor⸗ 
tete der Schufter, „da foll ich durchaus die Königstochter heirathen, und 
will nicht.” „Ach,“ feufzte ver Andere, „wenn ich fie nur beirathen 
dürfte" „SD, es ift nicht® leichter als das,“ antwortete der fchlane Schuſter, 
„ſtecke dich nur in diefen Sad und laß mid) hinaus." Da band ber 
Schweinehirt ven Sad auf und ließ ven Schuſter hinaus; dann kroch er 
feloft hinein, und ver Schufter trieb vergnügt vie Schweine fort. Als 
die Räuber aus der Kirche kamen, nahmen fie ven Sad auf ven Rüden, 
und warfen ihn ind Meer, wo e8 recht tief war. Auf dem Rückwege 
aber kam ihnen Meifter Giuſeppe mit feiner Heerve entgegen, und ba fie 
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ihn mit offenem Munde anftarrten, rief er: „Ad, wenn ihr wäßtet, wie 
viele Schweine im Meere find! Je tiefer man kommt, deſto mehr finvet 
man. Da habe ich mir diefe Heerde geholt, und bin wieder heraufge⸗ 
fommen." „Sind denn noch mehr da?" „D, mehr als ihr holen Munt,“ 
rief ver ſchlaue Schufter. Führe uns bin,“ baten fie. Da führte er die 
Räuber an den Strand und fprah: „Ihr müßt euch aber jener einen 
Stein um den Hals binden, fonft fommt ihr nicht fief genug; venn bie 
Schweine, die zu oberft waren, habe ich ſchon alle gefangen.“ Da ban- 
den fi Die Ränber jever einen Stein um den Hals und fprangen ins 
Meer hinein und fanten gleich unter und ertranten. Meifter Giuſeppe 
aber trieb feine Schweine vergnügt nad) Haufe, und hatte für fein Lebtag 
— Das Märchen ans der Mufchel tönt, 
Das Märchen aus dem Beden fließt! 
Wie ſchön ift boch Die Dame, 

Die mich's ergählen bieh.*) 
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Jetzt hört auch noch die Gefchichte von Sciauranciovi, der mar eben 
fo Hug als Ferrazzanu. Es begab fi emmal, daß den Scianrancieri 
all fein Geld ausgegangen war und er nur noch einige Thaler hatte. 
Er fannte aber einen Edelmann, der war fein Gönner, und kam jeven 
Zag, um ihn zu befuchen. Als es num bald um die Zeit war, wo er zu 
fommen pflegte, ging Sciauranciopi in den Stall, und klemmte feinem 
Eſel die wenigen Thaler, vie er noch hatte, unter den Schwanz. Bald 
darauf kam auch der Evelmann, und da er ihn im Stalle ſah, trat er zu 
ihm, und frug ihn, was er da made. „Ach, Excellenz,“ erwiberte 
Sciauranciovi, „wenn ihr wüßte, was mein Efel für eine herrliche Kunſt 

*) Faula ntra conca, e faula ntra bacili, 


Ch’ bedda sta Signura, chi mi l'ha fattu diri! 
»**) D. i.: ber Sarbellen wittert. Auch Sciauranciove. 


71. Bom Sciaurazeiovi. 85 


befitzt! Es iſt ein Golvefel und gibt mir lauter harte Thaler.“ Dabei 
figelte er den Eſel ein wenig, daß diefer den Schwanz aufhob und die 
Thaler fallen ließ. Als der Edelmann das hörte, rief er fogleih: „Höre 
einmal, Sciaurauciovi, das Thier mußt du mic verlaufen. Wie viel 
wilt du dafür?!" „Ich! gar nichts," antwortete Schauranciopi, „das 
Thier iſt mir nicht fe, denn wie könnte ich fonft mich und meine Frau 
ernähren?” Der Edelmann aber bat ihn: „Ich gebe dir was bu willſt, 
aber den Efel mußt vu mir verlaufen.“ „Gut denn,” fagte endlich 
Sciauranciovi, „weil ihr es ſeid, fo will ich euch den Efel für vierhundert 
Unzen laſſen.“ Bft du toll! vierhundert Unzen für den alten Eſel?“ 
rief der Edelmann. Sciauranciovi aber beſtand darauf, alfo daß ver 
Edelmann endlich einwilligte, und ihm ven Efel für vierhunvert Unzen 
ablaufte.e Run war Sciauranciopi hocherfreut, und aß und trank was 
fein Herz begehrte. „Was wird aber ver Edelmann dazu fagen, wenn ex 
fieht, daß du ihn gefoppt haft,” jagte feine Frau. „Dafür lag du mid 
forgen,” antwortete Sciaurauciovi. 

Als es nun am andern Tage um die Zeit war, wo der Evelmann 
zu kommen pflegte, befahl er feiner Frau, in der Küche einige Steine aus 
dem Boden auszubrechen. In dieſes Loch mußte fie die brennenden 
Kohlen fehätten, es mit Steinen verveden, und endlich den Keſſel mit 
dem fochenden Gemuſe darauf ftellen, welches alfo luſtig weiter brovelte. 

Nicht lange, fo kam der Edelmann, voll Zornes, daß er einen 
ſchlechten Eſel für vierhundert Unzen gelauft hatte, und fuhr ven Sciau- 
ranciovi an: „So betrügft du mid alfo, nachdem ich fo viel für Dich 
getban habe!“ „Ich? euch betrügen?” entgegnete Eciauranciovi, „wie 
follte mir fo etwas einfallen?“ „Sa, haft du mir nicht einen Eifel ver: 
fauft, ven du für einen Goldeſel ausgabft, und der nur ein ganz gewöhn⸗ 
licher Eſel ift, der mir noch feinen Thaler gegeben hat.“ „Nun foll ich 
noch gar ſchuld daran fein,” Magte Sciauranciovi, „ihr habt doch geftern 
nut euern eiguen Augen gefehen, wie der Efel mir die harten Thaler 
gab, und wenn er es num bei euch nicht mehr thut, fo ift e8 ein Zeichen, 
daß er durch den Wohnungsmechfel feine Tugend eingebüßt hat.“ Der 
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Evelmann ließ fich beruhigen, und als er am Boden Das kochende Gemüſe 
fah, frug er ganz erftaumt, wie das zugehe. „Ja.“ erwiderte Sciauran- 
ciovi, „ver Keſſel hat eben eine befonvere Tugend. Wenn meine Fran 
nur Wafler und Gemüfe over Fleiſch hineinthut, fo kocht der Keſſel es 
ganz von ſelbſt gar, und fie kann ihn ſtehen laſſen, wo fie will.” Ber 
Edelmann ließ fich wieder durch ten Mugen Sciauranciovi bethören, und 
rief: „Du mußt mir den Kefjel verfaufen, ich gebe Dir dafür, was tu 
will.” „Nein,“ antwortete Sciauranciovi, „das thu ich nicht, Denn 
meinen Eſel habt ihr mir fchon verborben, und ich habe ja nichts, womit 
ih mich und meine Frau ernähren kann.“ Der Evelmann aber bat fo 
lange, bis Sciauranciovi envlidh fagte: „Nun denn, weil ihr es ſeid, fr 
will ich euch den Keſſel für preihundert Ungen laſſen.“ „Was! ven alten 
Keſſel für vreihunvert Unzen!“ rief der Edelmann, Sciauranciovi aber 
meinte: „Es ift eben auch Fein gewöhnlicher Kefjel, und für weniger 
fann ich ihn nicht geben.“ 

Alſo gab ihm der Edelmann die dreihundert Unzen, und nahm ven 
Keflel nah Haus. „Was willft Du heute zum Wbenveflen machen?" frug 
er feine Frau. „Gemüfe!* *) antwortete fie. Da ließ ſich der Edelmann 
das Gemüfe geben, that es mit Waſſer und Salz in den Keſſel, und 
fette diefen auf ven Boden. „So,“ fagte er, „nun können wir fpazieren 
gehen.” „Biſt du toll?” vief die Frau, „was foll denn das für ein Ge- 
richt geben?“ „Dafür laß du mich nur forgen," fagte ver Evelmann. 
und führte feine Frau fpazieren, bis e8 zum Abendeflen Zeit war. „Sett 
wollen wir nad Haufe gehen,” fagte er dann, „da werben wir unfer 
Gemüſe gekocht und gut finven.“ Als fie aber nach Haufe famen, ftant 
der Keſſel noch gerade fo, wie fie ihn verlafien hatten, und fie hatten nım 
nicht zum Abendeſſen. 

Da ward der Erelmann fehr zornig, und ging am andern Morgen 
wieder zu Sciauranciovi. ‘Der aber war fchlau, und wußte wohl, daß 
der Edelmann fehr zornig fein würde. Alfo kam er zu feiner ran, 
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zeigte Ihr zwei Heine graue Kaninden, und ſprach: „Ich laſſe dir ein 
Kaninchen bier. Wenn nun der Patron kommt, fo fage ihm, ich fer 
nicht zu Haufe, Du windeſt mich aber rufen laſſen. Dann fprich zum 
Kaninchen: „Geh flugs, und rufe deinen Herrn,“ und laß es laufen.“ 
Alſo gab er ver Frau das eine Kaninchen, und verftecte fih mit dem 
andern in der Nähe des Haufes. 

Richt lange, jo am der Edelmann und frug nad) Eciauranciovi. 
„Mein Mann ift nicht zu Haufe,” fagte die rau, „ich will ihn aber 
gleich rufen laſſen. Schnell, mein Thierchen, geh hin zu deinem Herrn 
und rufe ihn.“ Mit diefen Worten öffnete fie die Thäre und ließ das 
Kaninchen laufen. Bald darauf fam Eciauranciovi ins Haus herein, 
und bielt in feinen Armen das andre Kaninchen, das er flreihelte und 
berzte. Darüber war ber Edelmann jo erilaunt, daß er feinen ganzen 
Zorn vergaß und ausrief: „Wie? Cciauranciovi! it das Kaninchen 
wirklich gegangen Dich zu rufen?“ „Gewiß, Excellenz,“ antivortete 
Sciauranciovi, „ih kann gehen wohin ich will, jo findet mich das Thier⸗ 
Ken doc immer, und deßhalb fchidt meine Frau es mir nad, wenn 
Jemand nach mir fragt." Sciauranciovi,“ fprach der Evelmann, „Du 
mußt mir das Kaninchen verlaufen, ich gebe dir dafür fo viel vu wilft.“ 
Sciauranciovi that als wolle er nicht, endlich aber ließ er ſich überreden, 
und ſprach: „Weil ihr es fein, fo will ich euch das Kaninchen für zwei⸗ 
hundert Unzen verlaufen.” Da gab ihm der Erelmann zweihunvert 
Unzen, und trug das Kaninchen nach Haufe. Dort ſprach er zu feiner 
Grau: „Ich gehe jett aus, wenn Jemand fommt und nad mir vers 
langt, fo fprich dur nur zum Kaninchen: „Flugs, mein Thierchen, geh 
bin, und rufe deinen Herrn,“ und laß e8 zur Thür hinaus laufen.“ 

As der Evelmann eine Weile fort war, fam Einer, der mit ihm 
zu ſprechen hatte. „Mein Mann ift nicht zu Haufe,” antwortete die 
Frau, „ich will ihn aber rufen laflen.“ Da fprad fie zum Kaninchen : 
„Flugs, mein Thierhen, geh Hin und rufe deinen Herm,“ öffnete vie 
Thür und ließ es hinaus laufen. Das Kaninchen aber fprang mit 
ſchnellen Sätzen ins Feld hinein und war nicht mehr zu jehen. Die rau 
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wartete und wartete anf ihren Mann, der erfchien aber nicht, alfo daß 
der Anpre ungebuldig wurde und wieder fortging. 

ALS nun der Evelmanıı Abends ſpät nad Haufe kam, erzählte ihm 
die Fran, was vorgefallen war. Da merkte er, daß Sciauranciopi ihn 
zum drittenmale betrogen hatte und ſchwur, fi zu rähen. Am andern 
Morgen rief er vier ſtarke Männer und gab ihnen einen großen Sad, 
dahinein follten fie den Scianranciovi fteden, nırd ihn ins Meer werfen. 
Er ſelbſt ging mit, um zu fehen, daß Sciauranciovi auch wirflich umge: 
bracht würde. Die vier Männer kamen zu Scianranciopi, ftedten ihn 
mit Gewalt in den Sad, und trugen ihn fort. Als fie vor der Statt 
draußen waren, wurde eben in einer Meinen Kirche zur Mefie gelänter, 
und da der Edelmann ein frommer Mann war, fo fpradh er zu den vier 
Männern: „Wir wollen noch eben eine Meſſe hören, ftellt ven Sad jo 
lange an die Mauer.” Das tbaten fie, und traten in die Kirche. 

In der Nähe aber weidete ein Hirt feine Schafe und pfiff Dabei 
ein Liedlein. Als Das ver kluge Scianranciovi hörte, fing er in feinem 
Sad auf einmal an, zu fehreien: „Wber ich will ja nicht, aber ich will 
ja nit?“ Der Schäfer hörte anf zu pfeifen, und ſchaute fi ganz ver 
wandert um, wer denn da gefprochen habe. Als er num ven Sad: be 
merkte, in weldem Sciauranciovi eben wieder fhrie: „Aber ich will ja 
nicht W' näherte er fih ihm und frug: „Was willſt du denn nicht? 
Warum fchreift du fo?" „Ach,“ antwortete Sciauranciopi, „pa wollen 
fie mid mit aller Gewalt zum König hintragen, damit ich Die ſchöne 
Königstochter heirathen foll; ich will aber nit.” „Wäre ih doch 
an deiner Stelle!” rief der Hirte, „ih wollte die ſchöne Königstochter 
gleich heirathen!" „Weikt du was?” ſprach Sciauranciovi. „Laß mich 
heraus, und nimm du meine Stelle ein, fo iſt uns Beiden geholfen.“ 
Der Hirte willigte mit. großer Freude ein, band den Sad los und lief 
den Scianranciosi heraus. Dann kroch er felbft in den Sad, ven 
Sciauranciovi feft zuband, und dann vergnügt mit der ganzen Schaf 
heerde fortging. 

As die Mefle zu Ende war, lamen der Edelmann und bie vier 
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Manner wieder aus der Kirche, luden ven Sad anf, trugen ibn ans 
Meer und warfen ihn ins Wafler. So!“ dachte ver Edelmann, „jet 
babe ich mich an ven unverfchämten Menſchen gerächt.“ Als er aber zur 
Stadt zurfädging, fiehe, da begegnete ihn Seiauranciovi, der vergnügt 
eine große Heerde Schafe vor fi her trieb. „Sciauranciovi? Wo kommſt 
du denn ber?" rief ver Edelmann. „Ah, Ercelienz, wenn ihr wäßtet, 
wie es mir ergangen ifl,“ ermiderte der kluge Sciauranciovi. „Als ihr 
mid ins Waſſer werfen ließet, ſank ich ganz fanft unter, und auf dem 
Boden des Meeres fand ich eine Menge Schafe; va trieb ich fo viele 
zufammen, als ich nur konnte, und kam wieder herauf." „Sind nod 
mehr Schafe da unten?“ frug gleich ver Evelmann. „Mehr als ihr euch 
denken könnt," antwortete Schaurancievi. „So führe mich gleich bin,” 
ſprach der Erelmann, „damit ich mir meinen Theil hole.” 

Alſo gingen fie ans Ufer, und der Evelmann kroch in den Sad 
hinein; den mußte Sciauranciovi zubinden und dann ins Meer werfen. 
Da ſank der Evelmann unter und ertranf. Sciauranciesi aber trieb 
feine Heerde nad) Hauſe, und Klieb von nun an vergnügt und zufrieven, 
wir aber find leer ausgegangen. 
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Es war einmal ein Mann, der war fehr reich, und hieß Don ®io- 
vonni di la Fortuna. Er war aber ein Derfchwenver, wußte mit feinem 
Geld nicht hauszuhalten, und brachte alles durch. Als er nun nichts 
mebr hatte, mußte er betteln gehen, kleidete fih als armer Pilgrim, und 
wanderte fo durch das ganze Yand. Da begegnete ihm eines Tages ein 
pornehmer Herr, das war der Teufel, und fprad zu ihm: „Willft du 
reich werben, und ein herrliches Leben führen?" „Ia, warum nicht?“ 
antwortete Don Giovanni. „Hier haft du eine Börſe,“ fuhr ver Teufel 
fort, „wenu du zu ihr ſprichſt: Liebe Börſe, gib Geld heraus*), fo 
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wird fle die fo viel Geld geben, als du willſt. Du mußt dich aber dafür 
drei Iahre, drei Monate und drei Tage lang nicht waſchen, nicht käm⸗ 
men, ven Bart nicht fcheeren und die Kleidung nicht wechfeln. Wenn du 
das alles genau thuft, fo bleibt die Börſe vein, und wenn die Zeit 
verfloffen ift, laſſe ich deine Seele und nehme zwei andere dafür." Don 
Giovanni war e8 zufrieden, nahm die Börfe und z0g fort. Wenn er nun 
fein Geld mehr hatte, fo braudte er nur die Börfe zu ziehen, und zu 
fagen : „Liebe Bärfe, gib Geld heraus,“ fo hatte er fo viel Geld als er 
wollte. Er durfte ſich aber nicht wafchen, und bald war er fo ſchmutzig. 
daß man ihn gar nicht mehr anfehen fonnte, und der Bart und das Haar 
hingen ihm wirr um den Kopf herum; feine Pilgrimskutte zerfiel in Lum⸗ 
pen und er war voll von Ungeziefer. Da kam ex eines Tages in eine 
Stabt, und fah da ein fehr ſchönes Haus, und weil die Eonne fo ſchön 
ſchien, jo fette er fih auf Tie Stufen des Palaftes und fing an, das 
Ungeziefer von feinem Leibe zu fuchen. Das ſah die Magd, und fprad 
zu ihrem ©ebieter: Padrone, da unten fit ein Menſch, ver ift ſo 
ſchmutzig, wie ich nody nie etwas gejehen habe. Jaget ihn Doch weg, 
damit er und das Haus nicht mit Ungeziefer erfülle.” 

Da ging der Haueherr hinaus und fuhr ven Don Giovanni an: 
„Du ſchmutziger Bettler, wilft tu gleich fort von meinem Haus!" „Zeit 
nur nicht fo grob," ſprach Don Giovanni, „ich bin kein Bettler, und 
wenn es mir gefällt, fo fann ich euch und eure Fran zwingen, Hand im 
Hand das Haus zu verlaſſen.“ „Wie wollteft du denn das anfangen?“ 
fachte der Herr de8 Haufe. „Wollt ihr mir euer Haus verkaufen 
frug Don Giovanni. „Ich kaufe e8 euch gleich ab." Der Andre meinte, 
der ſchmutzige Bettler fei verrüdt, und um fih einen Spaß zu machen, 
nahm er das Anerbieten an, und rief: „Gut, fomm nur mit; wir 
wollen gleich zum Notar gehn und ven Contrakt auffegen." Alfo gingen fie 
zum Notar, und der Herr verfaufte dem Don Giovanni das ganze Haus 
für fehr viel Geld, das follte er innerhalb acht Tagen berbeifchaffen. 
Don Giovanni ging und miethete zwei Zimmer in einem Wirthshaus. 
und ſprach nun fortwährend: „Liebe Börje, gib Gelv heraus,” und vie 
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Bärfe gab ihm immer mehr Geld, bis envlich nach acht Tagen das ganze 
Zimmer voll Oold war. 

Als nun der Befiger des Haufes fam, um fein Geld in Empfang 
zu nehmen, führte ihn Don Giovanni in das Zimmer voll Geld und 
ſprach: „So, jett nehmt fo viel ihr wollt." Der Andre fchaute das 
Geld mit offenem Munde an, weil er aber fein Wort gegeben hatte, fo 
fonnte er nichts anderes thun, als fein Geld zu nehmen, und tem 
ſchmutzigen Bettler fein Haus zu überlafien. Da nahm er feine Frau an 
der Hand, und verließ mit ihr das Haus, wie Don Giovanni ihm vors 
bergefagt hatte. Der aber zog vergnägt in das Haus ein, und ließ ſich 
nichts abgehen. Nur wurde er mit jevem Tage ſchmutziger und häßlicher. 
Nun begab es fich, daß ver König einmal viel Geld brauchte, und da er 
von dieſem fteinreihen Don Giovanni hörte, fo fehicdte er zu ihm, und 
ließ ihn bitten, ihm eine große Summe Geldes zu leihen. ‘Don Giovanni 
war gleich bereit, Tieß einen großen Wagen hoch mit Gelpfäden beladen 
und ſchickte fie ihm. Der König war fehr erftaunt und dachte: „Wer 
ift dieſer? der ift ja viel reicher als ich." Als er nun wieder Gelb einge- 
nommen hatte, ließ er dem Don Giovanni feine Säde füllen und ſchickte 
fie ihm zurüd, der aber fprah zu ven Dienern: „Saget dem König, er 
beleidige mich auf viefe Weife. Ich ſoll doch das bischen Geld nicht 
zurüdnehmen? Un wenn er ed nicht will, fo bebaltet ihr es.“ “Die 
Diener gingen zum König zurüd, und fagten ihm Alles, und der König 
verwunderte fih immer mehr über ven reihen Dann. Da fprad er 
eines Tages zur Königin: „Liebe rau, dieſer Mann bat mir einen 
großen Dienft erwiefen, und hat erft noch das Gelb nicht zurücknehmen 
wollen. Da er nun ein fo reicher Herr ift, fo will ich ihm meine älteſte 
Tochter zur Frau geben.“ Die Königin war e8 zufrieden, und ber 
König ſchickte einen Geſandten zu Don Giovanni, und ließ ihn fragen, 
ob er ihm die Ehre erweifen wolle, feine ältefte Zochter zu ferner Gemah⸗ 
fin zu nehmen. „Nun,“ dachte Don Giovanni, jetzt gebt ja alles gut, 
wenn ich die Tochter des Königs zu meiner Frau bekomme,“ und fagte 
ja. Da fhidte ver König wieder zu ihm und lie ihn bitten, er möge 
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ihm doch fein Bildniß ſchicken, feine ältefte Tochter wünſche ed zu ſehen. Das 
that Don Giovanni, als aber die Königstochter den ſchmutzigen, ſtrup⸗ 
pigen Pilgrim erblidte, fing fie laut an zu fchreien: „Diefen ſchmutzigen 
Bettler foll ich heirathen? Nein, ich will ihn nicht! ich will ihm nicht!“ 
„Ah, Kind,“ bat der König, „wie fonnte ich wifien, daß dieſer reihe Don 
Giovanni ein fo haͤßlicher Menſch iſt? Aber nun babe ich mein könig⸗ 
liches Wort gegeben, und num hilft nichts, du mußt ihn heirathen.“ 
‚Kein, Bater, das thue ich nicht. Ihr könnt mir den Kopf abbauen, 
aber viefen ſchmutzigen, nichtswürdigen Bettler heirathe ich nicht.” Auch 
die Königin ſprach wie ihre Tochter, und machte dem König viele Vor⸗ 
wäürfe, daß er feiner Tochter einen fo eleihaften Menſchen zum Mamı 
geben wolle. Die jüngfte Tochter aber ſprach: „Lieber Vater, ſeid nicht 
fo traurig. Wenn meine Schweſter den Don Giovanni nicht will, fo 
nehme ich ihn, denn euer königliches Wort dürfet ihr nicht brechen.“ Da 
war ver Konig fehr erfreut und umarmte fein liebes Kind ; Die Königin aber 
und ihre äftefte Tochter Iachten die Jüngere aus. 

Nun ſchickte der König wiever einen Gefandten zu Don Giovamıi, 
und ließ ihm fagen, er möge den Tag der Hochzeit feftftellen, denn die 
Königstochter fei bereit. „Gebet mir zwei Monate Zeit," antwortete Don 
Giovanni. Nad einem Monat aber waren die drei Jahre, drei Monate 
und drei Zage feines Bundes mit vem Teufel um. Da ließ fih Don 
Giovanni fernen langen Bart abnehmen, ſich faubere Kleider geben, badete 
einen ganzen Monat in wohlriechendem Waſſer und nach dieſer Zeit war er 
ein fo ſchöner Jüngling, wie man nirgends einen ſchöneren fehen konnte. 
Dann legte er Tönigliche Kleider an, fette fich in ein wunderfchänes Schiff 
und fuhr in die Stadt, wo der König wohnte. Da er nun in den Hafen 
einfuhr, kamen der König und die Königin mit ihren beiden Töchtern aufs 
Schiff, um ihn zu begrüßen, und die ältere Königstochter nebft ihrer Mutter 
lachten immer die Jüngfte aus, daß fie nun einen fo ſchmutzigen Dann 
friegen werde. Als fie aber den wunderſchönen Jüngling erblidten, 
wurden fie fo von Zorn und Neid erfüllt, daß fie fih Beide ins Meer 
ſturzten und ertranten , und ber Teufel nahm ihre beiden Seelen. Die 
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jängfte Königstochter aber war hoch erfreut über ihren ſchöͤnen Gemahl. 
und fie fuhren ans Land und feierten eine glängende Hochzeit; und als 
der alte König farb, wırde Don Giovanni König, und weil er die Bärfe 
hatte, ging ihm aud) das Geld nie aus. Da blieben fle zufrienen und 
gläclih, und wir wie ein Bündel Wirzeln *). 
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Es war einmal ein König, der wollte ſich gern verheirathen; feine 
Fran follte aber fhöner als Die Sonne fein, und fo viele Mädchen er 
auch fah, es war ihm keine ſchön genug. Da rief er feinen vertrauten 
Diener, und befahl ihm, überall nachzuforſchen, ob er wohl irgendwo 
ein hübſches Mädchen fände. Der Diener machte fih auf, und wanderte 
durch das ganze Land, fand aber Feine, vie ihm fchön genug dünkte. 
Eines ‘Tages aber, da er wieder viel gelaufen war und großen Durſt 
fpürte, kam er an ein Häuschen. Da klopfte er.an, und verlangte einen 
Trunk Waſſer. In dem Häuschen aber wohnten zwei ganz alte Weiber, 
davon war die eine achtzig Jahr alt und Die andereneungig, und die ernaͤhr⸗ 
ten fi mit Spinnen. Da nun der Diener um etwas Wafler bat, ftand 
die achtzigjährige auf, öffnete ein Kleines Thürchen im Laden und reichte 
ihm fo das Wafler hinaus. Vom vielen Spinnen werben aber die Hände 
fehr weiß und fein, und als ver Diener die weiße Hand fah, dachte er: 
es muß ein fchönes Mädchen fein, wenn es eine fo weiße, feine Hand 
bat.“ Alſo machte er fi eilends auf, kam zum König und fpradh: 
‚Königliche Majeftät, ich habe gefunven, was ihr ſucht; dies und das ift 
mir paflirt.“ „Out,“ antwortete der König, „geh noch einmal hin und 
ſchaue zu, ob du fie fehen kannit,“ 

Der Diener fam zum Häuschen, Hopfte.an und verlangte wieder 
etwas Wafler. Die Alte aber machte die Senfter nicht auf, fondern reichte 


” D. h. wir haben nichts davon. 
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ihm den Krug durch die Heine Deffnung im Laden. „Wohnt ihr ganz 
allein da drinnen ?' frug der Diener. „Nein,“ antwortete fie, „ich wohne 
mit meiner Schweiter hier; wir find arme Mäpchen, und ernähren uns 
von umferer Hände Arbeit." „Wie alt ſeid ihr denn?" „Ich bin fünfzehn 
Jahre alt und meine Schweſter zwanzig.“ Da ging der Diener zum 
König und berichtete ihm alles, und ver König ſprach: „Ich will die 
fünfzehnjährige. Gehe hin und bringe fie mir hierher.“ Als nun ber 
Diener zu den beiden Alten kam und ihnen fagte, ver König wolle die 
Jüngere zu feiner Gemahlin erheben, antwortete fie: „Saget dem König, 
ich fer bereit, feinen Willen zu thun. Seit meiner Geburt bin ich von 
feinem Sonnenſtrahl getroffen worden, und wenn mid) jett ein Sonnen- 
ſtrahl oder Lichtſtrahl trifft, fo muß ich ganz ſchwarz werden. Bittet alfo 
den König daß er mir Abends einen gefchlofienen Wagen ſchicke, fo will 
ich zu ihm aufs Schloß fahren.“ 

Als der König das hörte, ſchickte er ihr königliche Kleider und einen 
gefchlofienen Wagen, und ald es Nacht geworden war, verhüllte vie Alte 
ihr Geſicht mit einem tichten Schleier und fuhr aufs Schloß. Der König 
empfing fie voll Freuden und bat fie, den Schleier doch abzunehmen. 
Eie aber antwortete: „Hier brennen zu viele Kerzen, und ihr Licht würde 
mich ſchwarz machen.“ Alfo ließ ſich ver König mit ihr trauen, obne ihr 
Geſicht gefehn zu haben. Als fie aber in die Kammer des Königs kam 
und den Schleier abnahm, fah ver König erft, was für eine häßliche Alte 
er zu feiner Yrau genommen hatte, und in feinem Zorn riß er das Fen⸗ 
fer auf und warf fie hinaus. Glücklicherweiſe war ein Nagel in ver 
Mauer, an dem blieb fie mit ihrem Kleide hängen, und hing nun fo 
zwifchen Himmel und Erve. Zufällig kamen vier Feen vorbei, und als 
fie die Alte da hängen fahen, rief die Eine; „Seht, Schweſtern, das iſt 
die Alte, die den König angeführt hat, wollen wir ihr wünſchen, daß ihr 
Heid zerreiße und fie herunterfalle*" „Ach, nein, thun wir das nicht," rief 
die jüngfte und ſchoͤnſte Fee, „wir wollen ihr lieber jede etwas Qutes wän- 
fhen. Sch wünſche ihr Jugend." „Und ich Schönheit.” „Und ich Weis⸗ 
keit.” „Und ich ein gutes Herz." So riefen die Feen, und währenn fie 
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no fpradden, wurde die. Alte zu einem wunderfchönen jungen Mädchen, 
wie man es nirgends ſchöner fehen konnte. 

As der König am andern Morgen zum Fenſter binausfchaute und 
das ſchöne Mädchen va hängen fah, erſchrak er und dachte: „Ich 
Unglüdtiher, was babe ich gethan! Hatte ich denn dieſe Nacht feine 
Augen?“ Da ließ er fie vorfihtig mit fangen Leitern herunterhofen und 
bat fie um Berzeibung und ſprach: „Nun wollen wir aber auch ein großes 
Feſt feiern und recht vergnägt fein." Da feierten fie ein glänzendes 
delt, und bie junge Königin war die Schönfte in der ganzen Stadt. 

Eines Tages nun kam die alte neunzigjährige Schwefter auf das 
Schloß, und wollte ihre Schwefter, die Königin beſuchen. „Wer ift dieſes 
häßliche Weſen?“ frug ver König. „Eine alte Nachbarin, die halb när- 
riſch iſt,“ antwortete fhnell die Königin. Die Alte aber fchaute immer 
nur ihre verjüngte Schwefter an und fagte: „Wie haft du e8 nur ange- 
fangen, fo jung und ſchön zu werden? Ich will auch wieder jung und 
Ihön fein.“ Da fie num den ganzen Tag daſſelbe frug, fo verlor die 
Königin endlich die Geduld und fagte: „Ich habe mir meine alte Haut 
abziehen laſſen, und da ift diefe neue glatte Haut zum Vorſchein gefom- 
men." Da ging die Alte zu einem Barbier und fprad zu ihm: „Ich 
gebe euch, was ihr wollt, ihr müßt mir aber meine alte Haut abziehen, daß 
ich wieder jung und ſchön werde." Aber gute Alte, ihr müßt ja fterben, 
wenn ich euch die Haut abziehe. Die Alte wollte aber nichts hören, und 
fo that ver Barbier ihr endlich ven Willen, nahm fein Meffer und machte 
ihr einen Schnitt in die Stirn. „At!“ fehrie die Alte. 

„Wer Schön will ausfehen, 

Muß Schmerz und Leid ausftehen,“*) 
antwortete der Barbier. „So häutet nur, Meiſter!“ ſprach die Alte. 
Als der Barbier aber immer weiter fchnitt, fiel vie Alte auf einmal um 
und war tobt. 


®) »Cu bedda voli panri, 
Peni e guai hav'a suffriri.« 
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74. Bon Einem, der mit Hülfe des heiligen Joſeph die 
Königstochter gewann. 


Es war einmal ein Mann, der war jehr reich und hatte drei Söhne. 
As er nun zu fierben kam, vertheilte er fein Hab und Gut unter bie Drei 
Brüder, und gab Jedem gleich viel. Nun begab es fi, daß der König 
in feinen: ganzen Reiche verlünbigen ließ, wer ein Schiff bauen wärbe, 
welches zu Lande und zu Waſſer fahren kann, der folle jeine Tochter zur 
Frau bekommen. Da dachte ver ältefte Bruder: „Ich babe fo großen 
Reichthum, fo will ich denn verſuchen, das Schiff zu bauen.“ Alſo berief 
er alle Schiffebaumeifter aus dem ganzen Land, und ließ das Schiff 
bauen. Als nun aber auch alte Leute kamen und ihn fingen: „Meifter, 
dürfen wir auch arbeiten, daß wir unfer Brot verdienen?“ fo wies er fie 
mit harten Worten ab und ſprach: „Euch kann ich nicht brauchen, ihr 
habt ja feine Kräfte mehr.“ Danı kamen aud ganz junge Geſellen. 
und baten ihn um Arbeit, er aber antwortete: „Ich kann euch nicht 
gebrauchen, ihr feid ja noch fo ſchwach.“ Und wenn Arbeiter kamen, Die 
nicht ganz geſchickt waren, fo jagte er fie mit harten Worten fort. 

Endlich kam noch ein ganz altes Männchen mit einem langen, 
weißen Bart, das ſprach zu ihm: „Willſt du mich nicht auch arbeiten 
laſſen, daß ich mein Brot verdiene?” Der Süngling aber wies ihn fort, 
wie Die andern. 

Als nun das Schiff vollendet war, und abfahren follte, that es auf 
einmal einen ‚Knall, und das ganze Schiff fiel zufanımen. Der Jüngling 
aber hatte nun gar nicht mehr, und war zum armen Manne geworben. 
Da fehrte er zu fernen Brüdern zurüd, Die nahmen ihn auf und bebiel- 
ten ihn bei fi. Der zweite Bruder aber date: „Mein Bruder hat es 
gewiß ungeſchickt angefangen, daß ihm das Schiff zufammengefallen ift, 
nun will ih mein Glück verſuchen, und wenn e8 mir gelingt, jo ift die 
Ihöne Königstochter mein." Alſo berief er wieder alle Schiffsbaumeifter, 
und ließ fich ein neues Schiff bauen. Er war aber eben fo hartherzig 
wie fein Bruder, und wenn Greiſe famen, oder junge ©efellen, over 
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ungeſchidte Arbeiter, fo jagte er fie wit harten Worten fort. Zuletzt kam 
auch das alte Männchen mit dem langen weißen Bart und bat um Arbeit. 
Er aber wies e8 ab. 

Als nun das Schiff vollendet war, that e8 wieder einen Knall, und 
das ganze Schiff fiel zufammen ; der Zweite blieb eben fo arm als fein 
älterer Bruder, und Beide mußten fih von dem Tüngften ernähren 
lafien. Da dachte diefer : „Soll ich allein meine beiven Brüder ernähren? 
Ich will au mein Glück verſuchen; gelingt e8 mir, die fhöne Königs- 
tochter zu erlangen, fo babe ich genug für mich und meine Brüder; 
gelimgt es mix nieht, fo find wir doch wenigftens alle drei gleich arm.“ 
Alfo berief er wieder alle Schiffsbaumeifter, die mußten ihm ein neues 
Schiff bauen. Da nun ganz alte Tente kamen, und ihn um Arbeit baten, 
antwortete er ihnen: Gewiß, es if Arbeit genng für Alle da, verdient 
euch nur euer Brot." Und als Knaben kamen und ihn baten: „Mei 
fer, laſſet uns arbeiten, daß wir unfer Brot verbienen," gab er ihnen 
auch Arbeit. Und felbft die ungefchicdten Arbeiter wies er nicht zurüd, 
ſondern ließ fie arbeiten, und ihr Brot verdienen. Zuletzt kam noch daB 
alte Männchen und bat: „Laß mich auch arbeiten, daß ich mein Brot 
verdiene." Er aber antwortete: „Nem, alter Vater*), ihr follt nicht 
arbeiten, fondern ihr fellt Auffeher fein Über die andern Arbeiter und 
follt den ganzen Bau leiten.” Das alte Männchen aber war der heilige 
Joſeph, der war geloumen, um dem Jüngling zu helfen, weil er fo 
fromm war, und dem heiligen Joſeph fo ergeben **), und Tag und Nacht 
ihm zu Ehren eine Lampe vor feinem Bette brennen ließ. 

Ws nun das Schiff vollendet war, ſprach der heilige Joſeph zum 
YHingling: „Num kannſt du abreifen, und die ſchöne Königstochter holen, 
denn das Schiff kann zu Land und zu Wafler fahren.” „Ad, alter 
Bater,“ bat der Züngling, -„verlaßt mich nicht und begleitet mich hin 
zum König.” „Gut,“ ſprach der heilige Joſeph, „das will ich thun. 
Weißt du aber, was die Bedingung ift? Bon Allem, was du erlangt, 


*) Patri granni. **) Era divotu di 8. Giuseppe. 
Sicilianiſche Märchen. II. 7 
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mußt du mir die Hälfte abgeben, e& möge fen, mas e8 wolle.“ Das 
gelobte ver Jüngling, und fomit begaben fie fi auf die Reife. Und das 
Schiff fuhr fowohl auf dem Lande als auf dem Waſſer. Der Jüngling 
aber fuhr fort, Tag und Nacht eine Lampe vor dem Bilde des heiligen 
Joſeph zu brennen. 

Als fie eine Strede gefahren waren, fahen fie einen Dann, ver 
ftand im richten Nebel und hatte einen großen Sad, ven füllte er mit 
dem Nebel an. „O, alter Vater,“ rief der Füngling, was thut denn 
der?" „Trage ihn,“ antwortete ver heilige Joſehh. Da rief er ihm zu: 
„Was thuft du da, fhöner Burſche?“ „Ich ſammle Nebel in einen Sad, 
das ift meine Kunſt.“ „Frage ihn, ob er mitlommen will,“ ſprach ver 
heilige Joſeph. Da frug ihn der Jüngling, und der Dann antwortete: 
„Ir, wenn ihr mir zu eflen und zu trinken gebt, fo will ich mitfommen.“ 
Alfo nahmen fie ihn mit auf das Schiff, und der Jüngling fagte: „Alter 
Bater, wir waren zwei, nun find wir drei?" Nach einer Weile fahen 
fie einen Dann daher fomnıen, der hatte den halben Wald ausgerifien, 
und trug alle die Bäume auf feiner Echulter. „Alter Vater,“ rief ver 
Süngling, „jeht doch einmal ven Mann an, ver alle vie Bäume trägt.“ 
„Frage ihn, warum er alle die Bäume ausgeriffen hat.“ Da frug der 
Jüngling ven Mann, der antwortete: „Ich habe mir eine Heine Hand 
voll Reifig gefammelt*). „Frage ihn, ob er mit uns kommen will,“ 
ſprach der heilige Joſehh. Das that der Yüngling, und der Starke ant« 
wortete: „Ja, wenn ihr mir zu eſſen und zu trinken gebt, fo will ich 
mitgehn.“ Da nahmen fie ihn auf, und der Jüngling fagte: „Alter 
Bater, wir waren drei, num find wir vier.“ 

Als fie noch eine Strede gefahren waren, fahen fie einen Dann, 
der trank aus einem Strome, und hatte ſchon -faft ven halben Strom 
ausgetrunken. „Alter Vater,“ rief ver Yüngling, „feht Dos, wie der 
Mann trinken Tann?" „Frage ihn, was er thut. Da frug ihn der Jüng- 


ling, und ver Mann antwortete: „Sch habe eben ein Tröpfhen Waſſer 


*) Ua manulidda di vampugghi. 
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getrunten.” „Srage ihn, ob er mitlommen will.“ Das that der Jüng- 
ling, und ver Mann antwortete: „Sa, wenn ihr mir zu eflen und zu 
trinfen gebt, fo will ich mit euch gehn.” Alſo nahmen fie ihn auf und 
der Jüngling ſagte: „Alter Vater, wir waren vier, nun find wir fünf.“ 
Wieder nach einem Weilhen ſahen fie einen Dann, ver ſtand an einem 
Bad, und zielte in das Wafler hinein. „Alter Bater,“ ſprach ver Jüng- 
ling, „wonad zielt venn.der Mann?” „Frage ihn felbft," ſprach Der 
heilige Yofeph. Da rief der Jüngling dem Manne zu: „Schöner 
Burfche, wonach zielft vu?" Pſt! Bft!“ fagte ver Mann, und machte 
ihnen ein Zeichen, zu fchweigen. Der Jüngling aber frug ihn noch einmal: 
„Wonach zielft Du denn?“ „Nun habt ihr fie verſcheucht,“ rief ver Mann 
unwilig. In der Unterwelt*) faß eine Wachtel auf dem Baum, die 
wollte ich ſchießen; denn das ift meine Kunft: ich treffe Alles, wonach 
ich ziele.” Frage ihn, ob er mit und fommen will.” Das that der 
Yüngling, und der Mann fagte: „Sa, wenn ihr mir zu eflen und zu 
trinfen gebt, fo will ich mitlommen. Da nahmen fie ihn ins Schiff, und 
der Süngling ſprach: „Alter Vater, wir waren fünf, nun find wir 
ſechs“ 

Als ſie nun wieder eine Strecke gefahren waren, ſahen ſie einen 
Mann, der kam des Weges daher und machte ſo lange Schritte, daß er 
mit dem einen Fuß bei Catania ſtand, und mit dem andern bei Meſſina. 
„Alter Vater, ſeht doch, wie lange Schritte der Dann macht!“ Frage 
ihn, was er thut.” Da frug der Jüngling ven Dann, der antwortete : 
„Sch gehe ein wenig ſpazieren.“ „Frage ihn, ob er mitlonmen will.“ 
Das that der Yingling, und ver Mann antwortete: „Wenn ihr mir zu 
eſſen und zu trinken gebt, jo will ih mit euch gehen." Da nahmen fie 
ihn auch noch auf, und der Jüngling ſprach: „Alter Vater, wir waren 
ſechs, nun find wir fieben.“ Der heilige Joſeph aber wußte wohl 
warum er die Alle mitnahm, und durch feine Macht fuhr Das Schiff wei- 
ter, über Land und über Wafler. Selig ver, den ed trug! **) 

*) A munnu suttanu. 
**) Miatu chiddu, a cu portaya. 
7 * 





100 74. Bon Einem, ber mit Hulfe bes h. Joſeph bie Känigstochter gewann. 


Enbdlich kamen fie in der Stadt an, wo der König mit feiner ſchönen 
Tochter wohnte. Da fuhr ver Jüngling vor ven Palafl, und trat vor 
ven König und ſprach: Königliche Majeſtät. ich Habe euren Wunſo 
erfüllt, und ein Schiff erbant, das zu Land und zu Wafler fahren kann. 
Nunu gebt mir auch ven Lohn, der mir gebührt, nämlich eure Tochter. 
Der König aber dachte: „Soll ich viefem Unbelannten meine Tochter 
geben Ich weiß ja nicht ob er reich ift oder arm, ob ein Cavalier ever 
ein Bettler.“ Alfo fann er darüber ua, wie er dem Yüngling feme 
Tochter vorenthalten könne, umd ſprach: „Es ift nicht genug, daß du das 
Schiff gebaut haft; du mußt noch eine Beningung erfüllen, und mir 
einen Läufer Schaffen, der im Stande jet, dieſen Brief dem Grafen ber 
Unterwelt zu überbringen und in Eimer Stunde mit der Antwort zuräd 
zu ſein.“ Diefe Beringung war ja aber nicht Dabei,“ ermwiberte ber 
arme Yüngling. Der König antwortete: Willſt du Die Bedingung 
nicht erfüllen, fo gebe ich dir auch meine Tochter nicht." Da ging ber 
Süngling ganz beträbt zum heiligen Joſeph und ſprach: „Alter Bater, 
der König will mir feine Tochter nicht geben, wenn ich ihm nicht einen 
Läufer ſchaffe, der im Stande fei, einen Brief zu dem Grafen der Unter: 
welt zu bringen, und in Einer Stunde mit der Antwort wieder da zu 
fein.“ „Du Narr,“ fprady ver heilige Joſeph, „nimm Doch die Bedingung 
an; du fannft je den Mann hinfchiden, ver mit einem Yuße bei Gatania 
ftand, und mit dem andern bei Meflina.” Da warb der Jüngling froh 
und rief den Mann, und ging mit ihm zum König und ſprach: „Ich will 
die Beringung erfüllen, und hier ift ver Läufer.” Alſo gab ihm der 
König einen Brief mit für den Grafen ver Unterwelt, und der Mann 
ging mit großen Schritten fort. Als er nun an der Unterwelt angekom⸗ 
men war, ſprach der Graf zu ihm: „Warte ein wenig, derweil ich die 
Antwort jhreibe." Er war aber fo müde vom fehnellen Taufen, daß er 
über Dem Warten einfchlief und das Heimgehn ganz vergaß. 

Unterveflen wartete der Jüngling voll Angft und Sorge auf den 
Läufer, und fhon war die Stunde beinahe verftrihen, und er fam immer 
nit. Da ſprach ter heilige Joſeph zu dem ver Alles traf, wonad er 
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zielte: „Sieh einmal nach, wo der Läufer fo lange bleibt.“ Der Mann 
ſchaute aus, und fagte dann: „Er ift noch im der Unterwelt, im Palaft 
des Grafen, und fchläft. Ich will ihn aber gleich weden.“ Da zielte ex 
und ſchoß dem Läufer einen Pfeil ins Knie. Der erwachte fogleih, und 
Da er ſah, daß die Stunde ſchon beinah verronnen war, fo fprang er 
auf, ließ fich die Antwort geben und Tief fo ſchnell zurüd, daß er an ven 
Hof kam, noch ehe die Stunde um war. 

Nun war der Yüngling fehr froh ; der König trachtete aber ven- 
noch, wie er ihm die Tochter vorenthalten könnte, und fprah: „vu bafl 
die eine Bedingung erfüllt, es ift aber nicht genug. Nun mußt du mir 
auch einen Dann berbeifchaffen, ver im Stande iſt meinen halben Keller 
in einem Tag auszutrinfen.“ „Diefe Bedingung war aber nicht dabei,“ 
flagte ver arme Jüngling. „Wilt du die Bedingung nicht erfüllen, fo 
gebe ich dir meine Tochter nicht,” erwiberte ver König. ‘Da ging der 
Jüngling voll Trauer zum heiligen Joſeph, und Hagte ihm feine Roth. 
Der aber antwortete: „Du Narr, du kannſt ja ven Mann mitnehmen, 
ver den halben Strom austranf." Da rief der Yüngling den Mann 
herbei, und ſprach zu ihm: „©etrauft vu dich wohl, ven halben Keller 
auszutrinfen?" „Gewiß, und wenn es noch einmal fo viel wäre, ich bin 
jo durſtig,“ antwortete ver Mann. Nun gingen fie zum König, ver 
führte fie in feinen Keller, und ver Dann trank alle vie Fäſſer leer, und 
tran? Wein und Efiig nnd Del, — Alles, was ſich im Keller befand. 
Da erſchrak der König und ſprach: „Ich kann dir meine Tochter nun 
nit länger verweigern. Du mußt aber willen, daß ich ihr nicht 
mehr Ausftener gebe, als ein Mann tragen kann.“ „Aber, Königliche 
Majeftät,” ſprach ver Süngling, „wenn ein Mann noch fo ftark ift, mehr 
als einen Centner kann er doch nicht tragen, und was ift das für eine 
Köonigstochter?“ Der König aber beftand darauf: „Ich gebe ihr nur fo 
viel mit, als ein Mann tragen kann; wenn du diefe Bedingung nicht 
eingehen willft, fo gebe ich dir auch meine Tochter nicht." 

Nun ging der Yängling wieder ganz betrübt zum heiligen Joſeph 
und ſprach: „Der König will feiner Tochter nur fo viel zur Ansfteuer 
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mitgeben, als ein Dann tragen kaun. Nun habe ich mein ganzes Ber- 
mögen ausgegeben, um das Schiff zu bauen, und foll mun zu meinen 
Brüdern zurückkehren?“ Du Narr!“ fprad der heilige Iofepb, „rufe 
doc den Mann, der ven halben Wald auf feinen Schultern trug.” Da 
ward der Yüngling fehr froh, und nahm den Mann mit, und ſprach zu 
ihm : „Lade auf, fo viel du nur Tannft, den ganzen Palaſt mußt du mir 
ausräumen." Das verfpradh der Mann, und lud auf feine Schultern, 
was er nur mitnehmen konnte: Schränke, Tiiche, Stühle, Gold unt 
Eitber, ja fogar des Königs goldne Krone, und als er ven ganzen Palaft 
ausgeräumt hatte, riß er auch noch das Thor aus den Angeln und padte 
e8 oben drauf. Das Alles trug er aufs Schiff und ver Iüngling brachte 
die ſchöne Königstochter auch hin, und fo fuhren fie fröhlich fort. Der 
König aber ergrimmte fehr, als er fi in feinem leeren Palaft ſah, und 
rief alle feine Kriegsfchiffe zufanmen und befahl feinen Solvaten, Das 
Schiff zu verfolgen, und dem Jüngling alle vie Schätze wieder abzu⸗ 
nehmen. 

Da nun die Kriegsfchiffe das Schiff beinah eingeholt hatten, fprach 
ver heilige Zojeph zum Yüngling: „Sieh dich einmal um, und fage mir, 
was dan fiehft." AS num der Süngling alle vie Schiffe ſah, erſchrak er 
und rief: „Ad, alter Bater, ich fehe eine Menge Kriegsſchiffe, die ver- 
folgen uns, und haben uns ſchon beinahe eingeholt.” Da befahl ver 
heilige Joſeph dem Manne, der ven Nebel gefammelt hatte, er folle feinen 
Sad öffnen, und alsbald erhob ſich ein dichter Nebel, der das Schiff 
fo einhällte, daß vie Soldaten e8 nicht mehr fahen und unverrichteter 
Sache zum König heimkehren mußten. ‘Der heilige Joſeph aber ließ 
durch feine Macht das Schiff weiter fahren, bis fie endlich glüdlich zu 
Haufe ankamen. 

„So,“ ſprach ver heilige Joſeph, „jet bift du wieder zu Haufe; 
nun erfülle aber auch dein Verſprechen, und gieb mir die Häffte von allen 
deinen Schägen." „Das will ih thun, alter Vater,“ fagte der Jüng⸗ 
Ting, und theilte alle vie Schäte in zwei ganz gleiche Theile. : Zulegt war 
nur noch die goldne Krone da; Da zog er fein Schwert und hieb fie 


74. Bon Einem, der mit Hülfe bes h. Joſeph bie Königstochter gewann. 103 


durch und gab die Hälfte auch noch dem heiligen Joſeph. „Alter Bater,, 
ſprach er, „nun habe ich Alles getheilt, und iſt nichts mehr übrig." „Wie 
fo ift nichts mehr übrig!" frug der heilige Joſeph, „du haft ja Das Beſte 
vergeflen !" „Das Beſte?“ ſprach der Jüngling; „alter Vater, ich ehe 
nichts mehr, was wir nicht getheilt hätten." „Und die Köonigstochter?“ 
frug der heilige Joſeph; „lautete die Bedingung nicht alfo, daß wir Alles 
tbeilen müßten, was du erlangen würdeſt?“ Da wurde der Jüngling 
tief betrübt, denn er hatte die ſchöne Königstochter von Herzen lieb gewon⸗ 
nen. Er dachte aber: „Ich habe e8 gelobt, und will mein Verſprechen 
halten,“ *) züdte fein Schwert, und wollte die ſchöne Königstochter auch 
in zwei Stüde hauen. Als aber ver heilige Joſeph fein frommes, einfäl- 
tige Herz **) fab, rief er: „Halt ein! vie ſchöne Königstochter ift dein, 
und alle vie Schäge auch, denn ich bin ver heilige Joſeph und bevarf 
ihrer niht. Ich habe dir geholfen, weil ich dein frommes, bemüthiges 
Herz erlannt habe. Wenn vu in der Noth fein wirft, fo wende did) nur 
immer an mich, ich will dir helfen.“ Darauf fegnete er fie Beide, und 
verihwand. Der Süngling aber heirathete vie ſchöne Königstochter, und 
nahm auch feine Brüder zu fih, und blieb immer ein Ergebener ***) 
tes heiligen Iofeph, dem zu Ehren er Tag und Nacht eine Lampe bren- 
nen ließ. 





75. Bon Ferrazzanı.. 


Jetzt will ich euch die Geſchichte von Ferrazzanu erzählen, der war 
des Könige Kammerbiener, und ein gar lofer Schall, ver inner dumme 
Streiche trieb. Eines Tages ſprach vie Königin zu ihm: „Ferrazzanu, 
ich habe gehört, du Habeft eine fo hübſche Frau, bringe fie doch einmal 
her, ich möchte fie gerne fehn." „Sa, Eönigliche Majeftät,“ antwortete 
Ferrazzanu, „das wollte id ſchon thun; aber meine Frau ift fo taub, daß 
fie nicht hört, wenn man nicht ganz laut ſchreit.“ „DO, das thut nichts,“ 


”) Non c’e faccia. **) Cori simplici. ”*+) Divotu. 
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fagte vie Königin, „uch will ſchon faut genug ſprechen; bringe fie nur 
ber.” Da ging Ferrazzanu zu femer Grau und ſprach: „Höre einmal, 
vie Königin möchte dich gene jehen. Zieh dich an und komme mit; 
du mußt aber fehr (aut ſprechen, denn vie Königin ift fo taub, daß fie 
faft gar nichts Kart. 

Als nun die Frau zur Königin lam, vermeigte fie ſich tief vor ihr, 
und fchrie mit lauter Stimme: „Bene diceti, wie geht es enerer könig⸗ 
lichen Mojeftät" Die Köuigm war nicht wenig erflaunt, als die Yrau 
fo fchrie, fie dachte aber: „Arme Fran, fie ſpricht fo laut. weil fie felber 
taub ift,* und antwortete ebenfalld mit lauter Stimme: „Sch grüße euch, 
ihr ſeid wohl vie Frau des Yerrayganı?!" Die Frau aber Dachte auch. 
als fe die Königin fo fchreien hörte, fie fpräche jo laut, weil fie felber 
taub fei, und fo unterhielten fich die Beiden mit fchredlichem Gefchrei, 
daß man es durch das ganze Schloß ſchallen hörte. Ferrazzanu aber 
ftand hinter ver Thüre, und ladyte nad) Herzensluſt über feinen Streich. 

Als nun ver König den Lärm und das Geſchrei hörte, lief er herbei 
und frug vie Königin, was denn das fe. „Ad,“ antwortete fie mit 
ihrer natürligen Etimme, „vie rau des Ferrazzanu bat mich heut 
bejucht, und’ die arme Frau ift fo taub, daß man fo laut mit ihr fprechen 
muß.” Nun aber fuhr vie Frau auf und ſprach: „Wer fagt es, daß ich 
taub fei? Ihr ſeid ja felbft taub, Frau Königin, denn mein Mann bat 
es mir gefagt.” 

Als nun die Königm merkte, daß Ferrazzanu fie zum Beften gehabt 
habe, warb fie fehr zornig, und der König ließ feinen Kanımerbiener 
rufen, und machte ihm viele Vorwürfe. Strafen aber wollte er ihn 
nicht, weil er ihn fo lieb hatte. Die Königin jedoch drang immer in 
ihren Gemahl, er folle doch den nichtsnutzigen Ferrazzanu beſtrafen laflen, 
der fein Spiel mit ihr getrieben. Weil fie denn nun immer das Eine 
fagte, fo gedachte der König, endlich fie zufrieven zu ftellen, und ſchrieb 
dem Hauptmann der Feſtung einen Brief, darin fland, er folle dem 
Veberbringer hundert Stodftreiche geben laſſen. Den Brief aber follte 
Ferrazzanu jelbft hintragen. 
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As nun Yerragamı ven Vrief in die Hand nahm, befah ex ihn 
zuerft von allen Seiten, roch auch daran und trieb das fo lange, bis der 
König ihn frug, warum er das thne?“ „Königliche Majeſtät,“ antwortete 
er, ‚dieſen Brief kann ich nicht beforgen, venn er ſtinkt.“ „Was, du 
Hallunte,” ſchrie ver König, „wie kannſt du fagen, daß etwas ftinkt, was 
ans meiner Hand kommt?“ „Sa, Töniglide Majeſtät,“ antwortete der 
Inge Ferrazzann, für euch ſtinkt er auch nicht, fondern nur für mich. 
Der König freute ſich über ſeinen Mugen Kammerdiener, und wollte ihm 
gern die Strafe erlafſen. Weil aber vie Königin umı zorniger wurde 
gebot er vem Ferrazzanu, ven Brief fogleich zu beforgen, ſonſt werve er 
ihn wegjagen. Alfo nahm Ferrazzanu ven Brief, und machte ſich betrübt 
anf ven Weg zum Hauptmann der Feſtung. Unterwegs begegnete ihm 
ein fräftiger Bauernburſche, dem rief er am und fagte: „Döre emmal, 
ſchöner Burſche, willſt du wohl einen Karlino*) verdienen" „Jawohl, 
wenn ihr mir fagt, auf welche Weiſe,“ antwortete ver Burſche. Beſorge 
viefen Brief fir mich," ſprach der Huge Ferrazzanu, gab ihm ven Brief 
und einen Carlino und fchlich ihm dann leiſe nach. 

Als der Hauptmann den Brief gelefen hatte, ließ er fings den Bur- 
ihen binden und ihm hundert Stodftreiche geben. Ferrazzanu aber 
fehrte vergnügt in das Schloß zurück. Da ihn num der König ganz wohl 
behalten ankommen ſah, ward er fehr erftaunt und dachte bei fih: „Dat 
er etwa neinen Brief nicht beforgt?" ‘Da hörte er den Mugen Kammer⸗ 
diener draußen laut fingen: „Ich habe em gutes Geſchäft gemacht ; 
hundert Stodftreihe habe ich für einen Carlino verfauft. Als der König 
und die Königin das hörten, mußten fie jo über den Fugen Ferrazzanu 
lachen, daß fie ihm nicht mehr böſe fein konnten. 





76. Die Geſchichte von Giufeppinn. 


Es waren ein König und eine Königin, die hatten feine Kinder, 
und hätten doch fo gern ein Söhnchen over Töchterhen gehabt. Die 


*) Zwei Groſchen. 
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Königin war dem heiligen Iofeph fehr ergeben, und wandte fich zu ihm 
und ſprach: „OD, beiliger Joſeph! Wenn ihr mir ein Kind befcheert. 
fo will ich e8 Giuſeppe oder Giufeppina nennen.“ 

Nicht lange, fo hatte die Königin Ansficht auf ein Kind, und als 
ihre Stunde kam, gebar fie einen Eohn, und nannte ihn Giuſeppinu. 
Der Knabe wuchs heran und wurde mit jedem Tage ſchöner und ftärfer. 

As er num im Alter von dreizehn oder vierzehn Jahren wer, 
befam er eine große Sehnjucht, die Welt zu fehen und ſprach zu feinen 
Eltern: „Lieber Bater und Fiebe Mutter, laſſet mich ziehen, denn ich 
muß in die weite Welt hinaus." „Ach, mein lieber Sohn, wo willſt du 
hin?" antworteten fie. „Bleibe doch bei und, bier mangelt e8 dir ja an 
nichts." Weil ihn nun feine Eltern nicht ziehen laſſen wollten, machte er 
fi eines Morgens heimlich auf ven Weg, und entflob. 

Nachdem er eine lange Zeit gewantert war, fam er endlich in eine 
Stadt, wo ein andrer großer König herrichte, der eine wunderſchöne 
Tochter hatte. Da ging Oinfeppinu vor den Töniglichen Palaſt, und 
Ipazierte immer auf und ab. Die Königstochter aber ſtand am Ballon, 
und Da ſie ven ſchönen Knaben fah, gefiel er ihr jo gut, daß fie zu ihrem 
Bater ging und ſprach: „Lieber Vater, unten ift ein Knabe, wenn ihr 
nur wäüßtet wie ſchön er ift! Nehmet ihn doch in euren Dienfl.“ Der 
König aber hatte feine Tochter fo lieb, daß er ihr nie eine Bitte abſchlagen 
fonnte. Alſo ließ er gleich den Giuſeppinu rufen, und fprad zu ihm: 
‚Willſt du in meinen Dienft treten, fo will ich Di zu meinem Stall» 
jungen machen.“ Giuſeppinu war e8 zufrieden, und ver König nahm 
ihn als Stalljunge in feine Dienfte. 

Nun blieb er lange Zeit da, und die Königstochter gewann ihn 
innmer lieber, und eines Tages ſprach fie zu ihrem Vater: „Lieber 
Bater, Giuſeppinu ift für einen Stalljungen viel zu gut, machet ihn Tod 
zum Lakaien, daß er im Palafte felbft diene." Der König erfüllte wiever 
den Wunfch feiner Tochter, und Giufeppinu wurve Lakai. Es war aber 
unter ven Pferden des Königs ein Heines Pferdchen, das hatte er fo gern, 
daß er oft in den Stall ging, und es flreihelte. Die Königätochter 
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gewann ven ſchönen Jüngling immer kieber, ja endlich faßte fie eine fo 
‚heftige Xtebe zu ihm, daß fie zum König ging und ſprach: „Kieber Vater, 
gebet mir den Giufeppinu zum Mann." Nun wurde aber der König 
zornig und ſprach: „Das ift nicht möglich, dir gebührt ein Herrſcher 
zum Mann und nicht ein fo elender Diener.” Weil aber die Königs⸗ 
tochter nicht nachließ mit Bitten und Thränen, fo ſprach er endlich: „Ich 
will mit meinen Räthen darüber fprechen, was die mir rathen, will ich 
tun." Da berief er alle feine Räthe und ſprach: „Meine Tochter will 
durchaus ihren Lakaien, den Giufeppinu, heirathen, und went nun Tag 
und Nacht, weil ich ihn ihr verweigert habe. Rathet mir, was foll ich 
thun?“ Da antworteten fie: „Königliche Majeftät, faget dem Ginfep- 
pinu, er folle die Königstochter heirathen, vorher aber müſſe er eme 
Reife machen und große Reichthümer mitbringen. Dazu geben wir ihn 
ein ſchlechtes Schiff, fo wird er untergehen und ertrinfen. Die Könige- 
tochter aber wird ihn vergeſſen.“ Diefer Rath gefiel dem König ſehr 
gut, und er rief den Giufeppinu zu fi und ſprach: „Giuſeppinn, ich 
will dir meine Tochter zur Frau geben, vu mußt aber vorher eine Reife 
machen, und große Reichthümer mitbringen, fonft ſchneide ich dir den 
Kopf ab." Ä 
Da ging ver arme Giuſeppinu zu feinem Pferdchen in den Stall, 
ftreichelte e8 und ſprach: „Ach, mein liebes Pferdchen, nun muß ich von 
dir ſcheiden, denn der König will mid) auf die Reife fhiden. Ah! wo 
fol id} armer Junge denn hingehen!" Wie er fo Hagte, erſchien auf 
einmal ein altes Männlen in einer Mönchskutte, das war der heilige 
Joſeph; Giuſeppinu wußte e8 aber nicht. „Was weinft du?” frug ihn 
das Mönchlein. Da Hagte ihm Giufeppinu fein Leid, ver heilige Joſepb 
aber antwortete: „Sage dem König nur: ja, du wolleft die Reife 
machen ; er folle dir nur ein Schiff voll Salz mitgeben. Ich aber will 
mit bir reifen, und du follft fehen, es ift ven Glück.“ Da ging Giufep- 
pinu zum König und ſprach: . „Königliche Majeftät, ich will tie Reife 
machen; gebet mir nur ein Schiff voll Salz mit, jo will ih gehen.“ 
Nun war der König fehr froh, und gab ihm ein Schiff voll Salz. Das 
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Schiff war aber fo ſchlecht und alt, daß von allen Seiten das Waſſer 
heremfloß, denn ver König wünſchte, Giuſeppinn möchte untergehen. 
Da ſchiffte Giuſeppinn fih ein, und ſogleich erſchien auch ver heilige 
Joſeph an Bord. Kaum aber betrat der Heilige das Schiff, fo wurde 
ein großes, ſtarles Fahrzeng darans, das fuhr gar fchnell über das Meer. 

Nun fegelten fie eine lange Zeit, und kamen endlich in ein frenivdes 
Land, wo die Leute kein Salz hatten, um ihre Speifen zu wärgen. „Höre, 
Giufeppinu,“ ſprach ver Heilige, „bleibe du hier, ih will ans Land 
gehen.“ Da füllte er fidh die Hermel feiner Mönchskutte mit Salz, unt 
fuhr ans Land. Er ging fogleich m ein Wirthöhaus, wo viele Xeute bei 
einander faßen, fette fich zu ihnen und aß and. Weil aber die Speifen 
ohne Salz gekocht waren, fo nahm er ein wenig Salz aus dem Aermel, 
ftreute e8 Aber feinen Teller und af. Da frugen ihn die Leute: „Wat 
habt ihr auf euer Efien geſtreut?“ „Cs fehlte das Salz drin,“ fagte er, 
„darum babe ich ein wenig dazu gethan.“ „Was ift denn dus, Salz!“ 
frugen die Zente. Da fagte der Heilige: „Ihr wißt nicht, was Salz 
ft?” griff in feinen Aermel, und ftrente Jedem etwas anf den Teller. 
Als die Leute nun koſteten, ſchmeckten ihnen die Speifen viel befler, und 
ſie ſprachen: „Outer Alter, habt ihr noch mehr von dieſem köſtlichen 
Salz?“ „DO ja, ein ganzes Schiff voll.“ „Könnt ihr e8 uns nicht geben?” 
„O ja, wenn ihr mir ein ganzes Schiff voll Gold gebt." Da brachten 
ihm die Leute fo viel Gold, bis das ganze Schiff voll war, und ver 
heilige Joſeph gab ihnen das Salz dafür. „Seht wollen wir wieder nad 
Haufe fahren,” ſprach er zu Giuſeppinn, und Ginſeppinn war fehr froh. 
daß er dieſe Menge Gold erworben hatte. So fuhren fie nach Haufe, 
als fie aber in ven Hafen einfuhren, verſchwand ver Heilige. 

Unterdeſſen ſaß vie Königstochter immer oben auf der Terrafie, 
und fchaute aus, ob Ginſeppinu bald fäme. ALS fie num fein Schiff er- 
biidte, lief fie voller Freude zum König und ſprach: „Lieber Bater, Giuſep⸗ 
pinu kommt mit einem wunderſchönen großen Schiff." Da erfchraf ver 
König und rief fchnell feine Räthe, erzählte es ihnen und ſprach: Rathet 
mir, was foll ih nun tun?” Die Käthe antmorteten: „Saget vem 
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Binfeppinu, was er mitgebracht habe, fei noch nicht genug; wenn er 
nicht noch einmal eine Reife mache, fo könne er die Königstochter nicht 
heirathen.“ Us nun Biufeppinu fam, und dem König das viele Golv 
brachte, ſprach diefer: „Das ift wohl eine hübſche Dienge Gold, aber es 
ift noch lange nicht genug, und wenn du die Königstochter beirathen 
willſt, ſo mußt du eine zweite Reife machen, und roch mehr Geld mit- 
bringen, ſonſt fehneive ich dir deu Kopf ab.“ ‘Da ging der arme Giufep- 
pinu im den Stall zu feinem Pferochen, und fing an zu jammern und zu 
weinen. Wie er aber jo jammerte, erſchien der heilige Joſeph wieder, 
und frug ihn, warum er weine. Da Hagte er ihm feine Noth, und der 
heilige Joſeph ſprach: „It dir vie erfie Reife nicht gelungen? Geh nur 
hin und fage dem König, du wolleft vie Reife machen, ex folle dir ein 
Schiff voll Kaben mitgeben.“ Das that Giufeppinu, und ver König 
gab ihm ein Schiff, das war noch viel fchlechter als das erfte. Als aber 
Ginfeppinu fich eingejchifft hatte, fo erfchien auch der Heilige, und laum 
hatte er das Schiff betreten, fo wurde es ſtark und nen, alſo daß fie 
fröhlih abfahren konnten. 

Sie fuhren eine lange Zeit, und kamen endlich in ein fremdes Land, 
da gab es feine Katen und die Mäufe tanzten auf den Tiſchen herum. 
„Giuſeppinu,“ ſprach der heilige Yofeph, „ich gebe ein wenig ans Land, 
bleibe du fo lange hier.“ Da nahm er einige Raten, und ſteckte fie im 
die weiten Aermel feiner Kutte und fuhr ans Laud. Er ging in ein 
Wirthshaus, wo viele Leute zum Eſſen waren, und vie Mäufe tanzten 
auf den Tiſchen herum und fprangen fogar in vie Teller. Da z0g der 
Heilige die Katen aus dem Aermel, und feste fie auf den Boden, und 
die Katzen machten fogleich Jagd auf vie Mäufe und tödteten eine ganze 
Menge. Die Lente aber fhauten ganz erſtaunt zu, und frugen den Hei- 
lügen: Habt ihr noch mehr folher wunderbaren Thiere?“ O ja, em 
ganzes Schiff voll.“ „Küönuet ihr fie uns nicht da laſſen?“ „Warum nicht? 
wenn ihr mir ein ganzes Schiff voll Gold dafür gebt." Da beluven ihm 
die Lente fein Schiff mit Gold, und der Heilige ließ ihnen die Katzen ba, 
umd Giuſeppinu konnte wieder mit großen Neichthämern nad Hauſe 
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fahren. Als fie aber in den Hafen einführen, verſchwand ver heilige 
Joſeph. | 

Die Königstochter ſaß auf der Terraffe, und ſchaute aus, ob Gin- 
feppinu bald füme. Da fie nun fein Schiff erblidte, lief fie zum König 
und ſprach: „Lieber Vater, Ginfeppinu kommt, und bringt ein Schiff 
mit, das iſt noch viel größer und fchöner als das erſte.“ „Was ift denn 
pas?" fagte der König, „das geht ja nicht mit rechten Dingen zu,“ und 
berief wieder feine Käthe und fagte ihnen Alles. Königliche Majeftät, “ 
antworteten fie, „ihr müßt ven Ginfeppinu eben zum brittenmal auf die 
Reife fhiden, und ihm ein fo fchlechtes Schiff geben, daß er mit dem⸗ 
jelben nicht einmal zum Hafen herauskommt.“ As nun Giufeppinn 
kam, und dem König all das Gold zu Füßen legte, ſprach ver König: 
„Du haft wohl viel Gold erworben, aber es ift noch lange nicht genug, 
and wenn du die Königstochter heirathen willft, fo mußt du eine britte 
Reife machen, fonft ſchneide ich dir ven Kopf ab." Da ging Giufeppinu 
wieder voll Trauern in ven Stall, und ftreichelte fein Pferochen mit 
vielen Thränen. 

Sogleih erſchien wieder der heilige Joſeph. und da er ihm fein 
Leid klagte, ſprach der Heilige: „Was weinft du denn? Es ift dir ja 
zweimal gelungen, es wird dir aud) diesmal gut gehen. Geh zum König 
und fage ihm, du wolleft feinen Willen thun, er möge. bir nur ein 
Schiff voller Solvatenanzüge mitgeben." Das that Giufeppinu, und der 
König gab ihm ein Schiff, das war fo alt und fchlecht, daß Giufeppinn 
nicht einmal hätte zum Hafen heraus fommen können, wenn nicht der 
Heilige erſchienen wäre und ein großes und ſtarkes Schiff Daraus gemacht 
hätte. Wie fie num fo einher fuhren, begegnete ihnen eine feindliche 
Ylotte mit vielen Solvaten, und ver feindliche Heerführer ſprach zu 
Giuſeppinu: „Wir wollen mit einander kämpfen.“ Da ſprach der Heilige zu 
Giufeppinu: „Nimm den Kampf an, und fage dem feindlichen Heerführer : 
wer verliere, müfle vem andern fein Schiff geben.” Alſo kämpften fie 
anf diefe Bedingung, und Giuſeppinu verlor fein Schiff. Der Heilige aber 
ſprach zu ihm: „Verliere den Muth nicht, ſondern fage dem feinvlichen 
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Feldherrn: das Schiff Habeft du verloren, aber nicht vie Solvatenanzüge 
darin. Um dieſe wolleft dur jegt noch einmal kämpfen, und er müſſe feine 
Seldaten dagegen ſetzen.“ Alſo lämpften fie noch einmal, und Giuſeppinn 
gewann die Schlacht. Da mußte ihm der feindliche Feldherr feine Sol⸗ 
daten geben, und Biufeppinu befahl, fie follten ihre Kleiner ausziehen, und 
ließ fle die Uniformen anziehen, vie er in feinem Schiffe hatte. Dann 
ftellte er fi) an die Epite feines Heeres, und marſchirte mit ihnen gegen 
die Stadt, wo der König wohnte. Die Königstochter faß wieder auf ber 
Terraſſe, und wartete auf Giufeppinu, und da fie die vielen Solvaten 
erblickte, Tief fle zum König und ſprach: „Lieber Vater, Giufeppinu kommt, 
und bat ein ganzes Heer Soldaten bei fi." Da erſchrak der König und 
dachte: „Wenn ich ihm meine Tochter jett noch verweigere, fo raubt er 
mir gewiß meine Krone.“ Alſo ging er vem Giufeppinn entgegen, und 
empfing ihn mit vielen Ehren und fpradh: „Du haft alle Bedingungen 
erfüllt, nun folft du auch meine Tochter zur Frau befommen." Da 
wurben drei Tage Seftlichleiten gehalten, und Giufeppinu heirathete bie 
ſchöne Königstochter, und ver heilige Joſeph traute fie. Nach der Trau⸗ 
ung aber fegnete er fie, und ſprach: „Sch bin ver heilige Joſeph, wenn 
ihr mich nöthig Habt, fo ruft mich nur, und ich will euch immer helfen.” 
Darauf verſchwand er, und fehrte in ven Himmel zurüd. Giuſeppinu 
aber fchidte einen Boten zu feinen Eltern, und ließ ihnen jagen: „Euer 
Sohn lebt noch, und ift der Gemahl einer ſchönen Königstochter.” Da 
freuten fi die Eltern über die Maßen und reiften hin und umarmten 
ihren lieben Sohn voller Freuden. Und fo lebten fie alle glüdlih und 
zufrieven, wir aber find leer ausgegangen. 





77. Die Geſchichte von Perze e fogghi. 
Es war einmal ein König, der hatte drei Töchter und einen Sohn, 
Nun wurde der König einmal fo frank, daß er fterben mußte, und als 
er fühlte, daß er dem Tode nahe war, ließ er feinen Sohn vor ſich 
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fommen, und fprach zu ihm: „Lieber Sohn, ich muß num flerben, und 
du wirſt nach mir König fein. Ich empfehle dir beine drei Schweſtern; 
ſorge für fie, bis fie fid) verhetrathen Mur mept fie aber wicht mach 
deinem over ihrem Gutdünken verheirathen, ſondern wenn Eine von 
ihnen Luſt dazu zeigt, ſo pflücke von dem ſchönen Roſenſtrauch auf der 
Terraſſe eine Roſe, und wirf ſie auf die Straße. Derjenige, der die 
Hofe aufhebt, fell dann ihr Gemahl fein." Als ver König dieſe Worte 
gefprochen hatte, flach er, und fein Sohn wurbe König. 

Nach einiger Zeit kam num feine ältefte Schwefler zu ihm, und 
ſprach: „Lieber Bruder, ich wünſche mich zu verheirathen, ſuche einen 
Mann für mid ans." „Weißt du auch, was wir unſer Bater auf feinem 
Sterbebette befohlen hat?” ſprach ver König, und erzählte feiner Schwer 
fer, was ver Vater gefagt hatte. Da murbe fie zornig und ſprach: 
„War denn unfer Bater närriſch? Wie?! Ich follte jenen Beliebigen 
beiratben müſſen, dem es einfällt, die Rofe aufzuheben? Lieber heirathe 
ich gar nicht.” „Thu, wie du willſt,“ ſprach er, „ih kann dir nicht helfen, 
denn dies iſt unferes Vaters letzter Wille geweſen.“ 

Als aber noch einige Monate verfloffen waren, wurde der Könige 
tochter die Zeit lang, und fie trat wieder vor ihren Bruder, und ſprach: 
„Wenn es denn nicht anvers fein Tann, fo will ich nach dem Willen 
unferes Vaters thun.“ 

Alſo pflüdte ver König eine Roſe von dem Roſenſtrauch auf ver 
Terraſſe, warf fie auf die Straße, und befahl einem Solvaten, Wade 
zu halten, und den Erften, ver vie Rofe aufheben wärbe, -in deu Palaft 
zu ſchicken. 

Als der Soldat eine Weile neben der Rofe geſtanden hatte, kam 
ein Yürft vorbei, und da er die fhöne Roſe am Boden liegen fah, hob 
er fie auf und ſprach: „Ad, vie ſchöne Roſe!“ „Epler Herr,“ ſprach 
die Schildwache, „ver König wünfcht euch zu ſprechen.“ Da kam ber 
Fürſt vor den König, der fing ihn: „Habt ihr die Roſe aufgehoben, vie 
anf ver Straße lag?" „Jawohl, Föniglihe Majeftät!" „So müſſet ihr 
auch meine ältefte Schwefter heirathen." „Königliche Majeftät!“ ſagte 





77. Die Geſchichte von Pezze e fogghi. 113 


ver Fürft ganz erfchroden, „Das kann ja nicht fein! Der Königstochter 
gebührt e8, einen Königsfohn zu heirathen, und ich bin nur ein Fürſt. 
Wie kann mir diefe Ehre werden.“ „Hier ift von feiner Ehre vie Rede,“ 
antwortete der König, „fondern es ift nun einmal nothwenvig, daß 
meine Schwefter eure Gemahlin werde.“ Alſo heirathete die Königstochter 
ven Fürften, und dachte: „It es auch kein Prinz, fo bin ich doch froh, 
daß es nicht ſchlimmer geworden ift.“ 

Nach einiger Zeit trat auch die zweite Königstochter vor ihren 
Bruder und ſprach: „Lieber Bruder, ich bin nun im Alter, mich zu ver⸗ 
heirathen, ſuche mir einen Mann aus.“ Da antwortete der König: 
„Weißt du aber auch, was mir mein Vater auf ſeinem Todtenbette be⸗ 
fohlen hat? Wenn du dich verheirathen willſt, ſo mußt du dich in dieſe 
Bedingung ergeben.“ „Wenn es nicht anders fein kann, fo will ich den 
Willen unferes Vaters thun,“ ſprach die Königstochter. Da pflüdte ver 
König eine Rofe und warf fie auf die Straße, und ein Soldat mußte 
daneben Wade ftehen. 

Eine lange Zeit ging Niemand vorbei. Enpli kam ein Herr die 
Straße entlang, und da er die ſchöne Rofe an Boden liegen ſah, hob er 
fie auf und rod daran. Da trat der Eolvat auf ihn zu, und fagte ihm, 
ver König wünfche ihn zu ſprechen: „Habt ihr die Rofe aufgenommen ?“ 
frug ihn der König, als der Herr vor ihn trat. Jawohl, königliche 
Majeſtät!“ „Nun denn, fo müßt ihr meine Schwefter zu eurer Gemahlin 
nehmen." „Ad, königliche Majeſtät!“ rief der Herr, „Das kann ja nicht 
fein. Der Königstochter gebührt ein Herrfcher zum Gemahl, und id) 
bin nur ein ſchlechter Unterthan.“ „Ich kann euch nicht helfen,“ ſprach 
ter König, „meine Schweiter muß eben eure Gemahlin werden." Alſo 
wurde die Hochzeit gefeiert, und nun war nur nod die Jüngfte übrig; 
die aber ſprach: „Weine ältefte Schwefter hat einen Fürften zum Mann 
bekommen, meine zweite Schwefter aber nur einen reihen Heren. Wer 
weiß, was mir befchieven ift! darum will ich lieber gar nicht heirathen.“ 
Alfo blieb fie bei ihrem Bruder. 

Nun begab es ſich aber, daß ver König felbft eine junge Frau 
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nahm, und das weiß man ja: kommt einmal eine Schwägerin ind Haus, 
jo beginnt für die Schwefter ein ganz anderes Leben. So ging es auch 
der Jüngſten. Nachdem fie Herrfcherin im Haufe gewefen, mußte fie 
fih nun ihrer Schwägerin unterorbnen, und fo fam e8 denn, daß fie 
endlich vor ihren Bruder trat, und ihm fagte: ‚Lieber Bruder, wenn e6 
penn nicht anders fein kann, fo will ich meines Vaters Willen thun. 
„Nimm du felbft Die Roſe,“ ſprach der König, „und wirf fle auf vie 
Straße." Da pflüdte die Königstochter die Rofe und warf fie auf die 
Siraße, und ein Solvat mußte daneben Wache ftehen. 

Den ganzen Tag über ging faft Niemand vorbei, endlich, als es 
ſchon beinahe Abend war, kam ein Waflerträger des Weges daher, mit 
feinem Stod und feinem Waſſerfaß. Der Wafferträger war fhuutig, 
und häßlich wie die Nacht, und feine Beine waren mit Blättern und 
Lappen eingebunden. Als ver die fhöne Roſe liegen ſah, hob er fie auf, 
und roh daran. Der Soldat erfchraf und dachte: „Wie kann vie Königs⸗ 
tochter dieſen ſchrecklichen Menfchen heirathen!“ Weil aber ver König 
ihm ftrengen Befehl gegeben hatte, fo Tonnte er ven Waflerträger nicht 
weiter gehen laſſen, ſondun mußte ihn vor den König führen. „Haft du 
die Rofe aufgehoben?” frug ihn ver König. Jawohl, Töniglihe Maje- 
ftät." „So mußt du jegt auch meine Schweſter heirathen.“ „DO, König. 
liche Majeftät!“ vief ver Waflerträger, „ihr wollet mit mir ſcherzen! 
Seht ihr denn nicht, wie ſchmutzig ich bin, und wie meine Beine fo krank 
find?" Dem König war e8 wohl fraurig zu Muthe, und die Königs- 
tochter weinte und jammerte über ihr Mißgeſchick, aber es half Alles 
nichts, fie mußte den ſchmutzigen, garftigen Waflerträger heirathen. 
„Außsfteuer will ich keine,“ brummte er, „was foll ich in meinen Bergen 
damit machen?“ 

Alſo nahm er feine Frau mit fih und führte fie in die Berge, im 
eine armfelige Heine Strohhütte, in ver wohnte ein fteinaltes, häßliches 
Weib. „Siehft dur, das ift unfre Wohnung, und das ift meine Mutter,” 
ſprach er zu der armen Königstochter. Da mußte fie in der Heinen Hätte 
wohnen, und die Mutter nahm ihr die ſchönen Gewänder weg und gab 
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ihr dafitr ein wollenes Röckchen, das mußte fie tragen, und mußte kochen 
und wafchen wie eine nievrige Magd, und wenn Abends ihr Dann 
nah Haufe kam, mußte fie ihm auch noch die Beine verbinden. Seine 
Mutter aber nannte ihn Pezze e fogghi. *) 

So verging eine lange Zeit, und die arme Königetochter weinte fich 
foft die Augen aus. Pezze e fogghi aber liebte fie wie feine Augen, 
und wenn er ſie fo weinen fah, that ihm das Herz meh. 

Run hatte eines Abends die Koͤnigstochter wieder fo bitterlich ge 
. weint, und m der Nacht träumte fie, fie fei in einem wunderſchönen 
Schloffe, und viele ſchöngekleidete Lakaien vienten ihr, und führten fie 
in einem goldnen Wagen, mit fech® herrlichen Pferden befpannt, zu 
ihrem Bruder. Als fie nun am Morgen erwachte, erzählte fie ihrem 
Manne ihren Traum, der late aber darüber und ſprach: „Das ſind 
eben Träume, wie fämeft du in ein reiches Schloß?" Da weinte fie 
wieder den ganzen Tag, und am Abend fchlief fie unter Weinen ein. 

As fie aber am Morgen erwachte, ſah fie fih in einem wunder- 
fhönen Schloß, wie der Traum es ihr gezeigt hatte. Sie lag in einem 
reihen Bette, und viele Dienerinnen waren um fie her, und halfen ihr, 
fih mit wohlriehendem Waſſer zu wafchen, und legten ihr Tönigliche 
Kleider an. Dann ging fie in ein anderes Zimmer, darinnen ftanven 
viele Lakaien, die trugen ihr Frühftüd auf und frugen: „Was befehlen 
eure tönigliche Hoheit?" „Einen Wagen,“ antwortete fie, denn ich will 
zu meinem Bruder fahren.“ „Der Wagen ift bereit,” fprachen bie 
Diener, und als fie die Treppe hinunterging, ſtand da em goldner 
Wagen mit ſechs ſchönen Pferden befpannt, in ven feste fie fi, und 
fuhr zu ihrem Bruder. Der junge König ſtand eben am Fenfter, und 
da er den fhönen Wagen fab, dachte er: „Wer kommt denn da wohl 
angefahren in einem fo fchönen, goldnen Wagen?" 8 er aber feine 
Schwefter erkannte, Tief er ihr voll Freude und Verwunderung entgegen, 
und frug fie: „Liebe Schwefter, bift du e8? Wie kommft vu denn zu 
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dieſer Pracht? und wo ift ven Mann?“ „Wo mein Dann ift, weiß 
ih nicht,“ antwortete die Königstochter, und erzählte ihm nun, wie es 
ihr ergangen. „Nun bin id) gelommen, dich und: meine Schweftern 
abzuholen,” fuhr fie fort, „denn heute follt ihr Alle bei mir eſſen.“ Da 
feste fi} ver König in feinen Wagen, nebit feiner Grau, feinen Schwe- 
fern und deren Männern, und Alle zufammen fuhren mit großem Ge⸗ 
folge nad) dem Schlofle der Königstochter. Dort fanden fie einen ſchön⸗ 
gededten Tiſch, fegten fih, und aßen und tranlen nad) Hergensiuft. Als 
nun die Mahlzeit ſchon zu Ende ging, hob einer der Gäfte von ungefähr 
feine Augen auf, und fah oben in der Dede ein großes Loch, und darın 
ſaß Perze e fogghi, und fchaute lächelnd auf die Gefellichaft herab. „Ei! 
da ift ja Pezze e fogghi!“ rief er. „Bardautz!“ fiel das ganze Schloß 
zufammen und verfchwand ; der König und fein Gefolge befanven ſich 
wieder zu Haug, nnd die jümgfte Königstochter ſaß in ihrem wollenen 
Röckchen auf dem Berge in ihrer Strohhütte. Als nun Pezze e fogghi 
nach Haufe kam, Flagte fie ihm ihr Leid, er aber lachte und fagte: „Ad 
was, du träumeft eben foger am hellen Tag, das ift nur dein Traum 
von voriger Nacht, der dir jo lebhaft im Gedächtniß geblieben ift.“ 

Nun vergingen wieder einige Tage, da weinte eined Abends Die 
arme Königstochter wieder fo viel, und als fie einfchlief, träumte ihr 
abermals, fte fer in einem wunverfchönen Schloſſe, ganz derfelbe Traum, 
wie das erftemal. Als fie aber am Morgen ihrem Mann den Traum 
erzählte, lachte er fie aus und fprah: „Was haft du denn nur immer 
für Träume?" Da weinte fie den ganzen Tag und fchlief mit Weinen 
ein und am Morgen erwachte fie wieder im ſchönen Schloffe, und bie 
Dienerinnen flanden um fie her. Da ging e8 denn gerade fo wie das 
erftemal. Sie legte königliche Kleider an, fuhr zu ihrem Bruder und 
Ind ihn mit feinem Gefolge auf ihr Schloß, um bei ihr zu eflen. Gegen 
das Ende ver Mahlzeit aber fchaute wieder eimer zufällig aufwärts, und 
da er oben an der Dede ein Loch erblidte, und darin den Waflerträger, 
rief er ganz laut: „Ad feht! va ift ja Pezze e fogghi!" „Barbaug!“ 
fiel das Schloß zufammen ; der König und fein Gefolge wurden in das 
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föniglide Schloß verfegt, die arme Königstochter aber ſaß wierer in 
ihrer Hütte auf dem Berge, und trug ihr fchlechtes wollenes Röckchen. 
Als nun ihr Mann nad Haufe kam, Hagte fie und fprah: „Nun fieh, 
jet ifl e8 mir zum zweitenmal fo und fo ergangen. Gewiß bift du 
ſchuld daran.“ Er aber late fie aus und fprah: „Ad was, vu 
träumeft eben bei Tag und bei Nacht." 

So verging abermals ein Monat. Da weinte die Königstochter 
eines Abends wieder fo bitterlid, und da fie einfchlief, träumte fie den⸗ 
felben Traum zum drittenmal. Am Morgen erzählte fie e8 ihrem Mann, 
ver aber lachte nur Darüber. Da weinte fie ven ganzen Tag und fchlief 
mit Weinen ein, und fiehe da, am Morgen erwachte fie wieder im 
ihönen Schloß. „Set weiß ich aber, was ich thu,“ dachte fie, „ehe ich 
meinen Bruder einlade, made ich es ihm zur Bedingung, daß Keiner 
ven Namen meines Mannes ausfprechen darf.“ Da fuhr fie in ihrem 
golmnen Wagen zu ihrem Bruder und lud ihn ein, bei ihr zu eflen. 
„Aber unter einer Bedingung,” fagte fie, „im Schlofle darf Keiner ven 
Namen meines Mannes ausſprechen.“ „Out,“ fprach der Bruder, und 
Alle fuhren in das Schloß, wo wieder ein fchöngevedter Tiſch beveit 
ftand. Da fetten fie filh und aßen, und gegen das Ende ver Mahlzeit 
that ſich wieder die Dede auf, und Pezze e fogghi ſaß oben, und ſchaute 
auf die Geſellſchaft herab, aber Keiner rief: „Da oben figt Pezze e fogghi!“ 
Und als Alle fertig gegefien hatten, kam Bere e fogghi herab, und ſaß 
in ber Mitte des Zimmers auf einem fchönen Thron, nnd war nicht 
mehr ein ſchmutziger Wafferträger, fonvern ein ſchöner Yüngling in 
Böniglihen Kleivern. Denn Perze e fogghi war der Sohn des Königs 
von Spanien, und war von einem böfen Zauberer verwunſchen worden, 
und num hatte ihn die ſchöne Königstochter erlöft. Da wurden drei Tage 
Feſtlichkeiten gehalten, und ver Königsſohn fuhr mit feiner ſchönen Ges 
mahlin nad) Spanien. ALS fie aber fort waren, verſchwand das Schloß 
und warb nicht mehr gefehen. Der Königsfohn und vie Königstochter 
aber fuhren vergnügt nad Spanien, und wir find bier figen geblieben. 
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Es waren einmal drei Schweitern, vie hatten weder Vater noch 
Mutter, und ernährten fich kümmerlich durch fpinnen. even Tag 
fpannen fie zufammen ein Rottolo*) Flachs, ven brachten fie ihrer Herr- 
haft. und befamen zwei Tari**) dafür, davou mußten fie leben. 

Nun begab es fidh eines Tages, daß fie eine große Sehnfucht nach 
einem Städchen Leber bekamen. „Witt ihr was?" ſprach vie ältefte 
Schweſter zu den beiden anderen, „heute iſt an mir vie Reihe, Daß 
Geſpinnſt zur Padroua zu tragen ; wenn fie mir nun das Geld gibt, fo 
will ich etwas Leber, etwas Brot und Wein laufen, daß wir uns auch 
einmal einen vergnüägten Tag machen. „Out,“ antworteten die Schwe- 
ſtern. Um Abend ging vie ältefte Schweſter mit dem Gefpinnft zur 
Stadt, und als ihr die Padrona das Geld gegeben hatte, kaufte fie em 
Stärdf Leber, etwas Brot und Wein, legte Alles fein fänberlich in ihr 
Körbchen und machte fi auf ven Weg nad Hans. 

Als fie nun durch eine einfame Gaſſe kam, fiel ihr das Körk- 
hen aus der Hand. Sogleich fprang ein Hund hervor, ergriff das 
ganze Körbchen und lief damit davon. Sie lief ihm nach, konnte ihn 
aber nicht erreichen und mußte endlich ohne Körbihen und ohne Lebens⸗ 
mittel nach Haufe gehn. „Bringft du gar nichts mit?" frugen fie vie 
Schweften. „Ach, liebe Schweftern,“ antwortete fie, „was kann ich 
dafür? So und fo ift e8 mir ergangen." Den nächſten Abend mußte vie 
zweite Schweiter zum Padrona gehn, und fagte: „Heute will ich die Leber 
mitbringen." Als fie num das Gel empfangen hatte, kaufte fie etwas 
Leber, Brot und Wein, padte es in ihr Körbchen und ging nad Haufe. 
In einer einfamen Gafle fiel aber aud ihr das Körbchen aus der Hand, 
der Hund fprang hervor und lief mit ihrem Körbchen Davon, fo ſchnell, 
daß fie ihn nicht einholen konnte. 

Als fie nun nad) Haufe kam und ihren Schweftern Alles erzählte, 


*) Ein und zwei brittel Pfund. “*), Ungefähr acht Silbergroichen. 
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ſprach die Jüngſte: „Morgen will ih einmal gehn, und mir foll ver 
Hund gewiß nicht entwiſchen.“ Alfo ging fie am nächſten Abend mit 
dem Gefpinnft zur Padrona, nahm das Geld in Empfang und kaufte 
dafür die Teber, Das Brot und den Wein. ALS fie nun in die Gafle 
fam, entfiel das Körbchen ihrer Hand. Sogleich ftürzte der Hund her⸗ 
por, ergriff e8 und fprang fort. Sie aber war leichtfüßiger als ihre 
Schweſtern, und fo ſchnell er auch laufen mochte, fie lief ihm nad), und 
verlor ihn nicht aus dem Gefiht. Der Hund lief durd viele Straßen 
und ſchlüpfte enplich in ein Haus, das Mäpchen aber fchlüpfte ihm nad). 
Sie ging die Treppe hinauf und rief. aber Niemand antwortete ihr. Nun 
ging fie durch alle Zinmer und ſah die herrlichften Sachen; in dem 


einen Saal einen ſchön gededten Tifch, in einem andern gute Betten, in - | 


einem dritten Schäge umd Koftbarkeiten, einen Menſchen aber ſah fie nicht. 
Da kam fie auch in ein Heines Zimmer, da faß der Hund am Boden 
und hatte die drei Körbe vor fich, fie Dachte aber nicht mehr an die Körbe, 
als fie alle die Koſtbarkeiten fab. 

Als fie weiter ging, kam fie endlich in einen Saal, wo Schätze ohne 
Zahl aufgefpeihert waren, Schubladen und Kiftchen voll Evelfteine und 
am Boden ganze Säde mit Goldſtücken. Da nahın fie einen kleinen 
Sad voll Solvftüde, verließ das Schloß und ging damit nad Haus. 
Liebe Schweftern,“ rief fie voll Freude, „jett lehrt der Ueberfluß bei uns 
ein, feht was ich euch mitbringe.“ Da die beiden Schweitern den Sad 
voll Goldmünzen fahen, freuten fle fi fehr, vie Jungſte aber ſprach: 
„Liebe Schweftern, unfere Habe wollen wir alle den Armen geben und 
unfer Häuschen leer ftehen laſſen. Das Gold aber wollen wir hier ver- 
graben, und dann zufammen in dad Schloß gehn und jehn, was es 
damit für eine Bewandtniß hat. Wenn e8 uns dort fchlecht gehen follte, 
fo bleibt ung ja immer das Gold, das wir bier zurüdlafien.“ 

Sp thaten fie denn auch, ſchenkten all ihr Hab und Gut den Armen, 
vergruben ihr Gold in dem leeren Haufe, und gingen dann alle drei in 
das geheimnißvolle Schloß. In dem erften Saale fanden fie noch den 
ſchön gedeckten Tiſch, festen ſich und aßen und tranken nach Herzensluft, 
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und beſchauten dann alle die Schäge und Herrlichfeiten, die in dem Haufe 
aufgeſpeichert waren. Als es Abend wurde, fprad) die jüngfte Schmeiter 
zur älteften: „Wir Können uns nicht Alle fchlafen legen, denn es könnte 
ung ein Unglüd begegnen. Deßhalb ift e8 am beiten, wenn du dieſe erfte 
Nacht wacheſt, währen wir beide fchlafen. Alſo legten ſich Die Jünge⸗ 
ren fchlafen, die Aeltefte aber wachte. 

Un Mitternadt hörte fie auf einmal einen lauten Schrei, der durch 
das ganze Haus fchallte. „Wert! ich komme herauf!“ rief e8 mit drohen⸗ 
der Stimme. Da erfchraf fie fo, daß fte jchnell ing Bett ſchlüpfte und 
pie Dede über die Ohren 309. Darauf wurde Alles ftil. Den näd- 
fien Morgen frugen die beiden Andern: „Haft du heute Nacht nichts 
gehört oder geſehn?“ Sie aber antwortete: „Gar nichts, es blieb Altes 
rubig.” 

Am nähften Abend mußte die zweite Schwefter wachen, und Tie 
beiden andern legten fich ſchlafen. Um Mitternacht aber rief es wieder 
mit drohender Stimme: „Wart! id komme herauf!“ Da erfchraf fie, 
kroch ſchnell ins Bett und zog die Dede über den Kopf. Nun murte 
Alles wieder fill. Am Morgen frugen fie die beiden Anvern, ob fir 
nichts gefehn oder gehört habe. Da antwortete fie: „Neim, gar nichts, 
e8 blieb Alles ruhig.“ Zur ülteften Schwefter aber ſprach fie im Ber- 
trauen: „Haft du auch dieſen entfeglichen Schrei gehört?" „Ia freilich, 
fei nur ftille. Haben wir den Schreden gehabt, fo kann e8 unfere jüngfte 
Schwefter auch durchmachen.“ Am Abend legten ſich die beiden älteren 
Schweitern ſchlafen, die Jüngſte aber wachte. Um Mitternacht ertönte 
auf einmal verfelbe Schrei. „Wart! Ich komme herauf!" ‚Wie e8 euch 
beliebt !" antwortete fie. Da ging die Thüre auf, und eine große ſchöne 
Geſtalt trat herein, mit einem langen ſchwarzen Gewand und einer langen 
Schleppe. Die ging auf fie zu und fprach: „Ich fehe, daß du ein muthi- 
ges Mädchen bift; wenn du auch ferner denfelben Muth zeigft, und Alles 
genau thuft, was ich dir fage, fo fol viefer Palaft mit Allem was darin- 
nen ift Dir angehören, und du folft eine Fürftin fein, wie ich eine 
geweſen bin.“ „Cole Frau,“ erwiederte das Mädchen, „faget mir, was 
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ich thun fol, fo will ich es Alles vollbringen. „Sieh,“ antwortete die 
Geſtalt, „ich bin eine Furſtin, und fann in meinen Grabe feine Ruhe 
finden; denn derjenige, der mich ermorbet hat, geht nody ungeftraft um⸗ 
ber. Du ſollſt mir nun zu meiner Ruhe verhelfen. In jenem Schrant 
find viele fchöne Kleider; eines davon mußt du morgen anziehn, und 
di damit auf ven Ballen ftellen. Gegen Mittag wird ein Edelmann 
vorbeilommen und dich anreden, denn weil du mein Kleid trägft, wird 
er dich für mich halten. Antworte ihm freundlich und lade ihn ein her» 
aufzulommen. Wenn er nun bei dir ift, fo halte ihn mit höflichen 
Geſprächen feit, bis e8 Abend wird und dann lade ihn ein, mit dir zu 
eſſen. Nimm viefe beiven Flaſchen, in ver einen tft Wein, in ver andern 
ein Schlaftrunf ; beim Eſſen mußt du ihm aus der zweiten Flaſche ein- 
ſchenken, und wenn er eingefchlafen ift, fo ſchneide ihn mit dieſem Meſſer⸗ 
hen die Halsadern auf, daß er in feinen Sünden fterbe. ‘Denn jo wie 
ich keine Ruhe finden kann, foll and) er im andern Leben feine Seligkeit 
genießen.“ Mit viefen Worten verfchwand die ſchwarze Geftalt, und Das 
Mädchen blieb allein. 

Am näcften Morgen legte fie ein prächtiges, reiches Gewand an, 
und ftellte fih anf ven Balton. Gegen Mittag ging ein vornehmer Herr 
vorbei, und da er fie am Fenfter ftehen ſah, redete er fie an: „Ei! edle 
rau, feid ihr num geneſen? Ihr wart ja lange krank.“ „Ja wohl, 
edler Herr, aber ich bin nun wieder wohl. Wollet ihr mir nicht Die Ehre 
erweifen, beraufzufommen?" Da kam der Edelmann herauf, und als 
er die beiden Schweftern fah, frug er, wer fie fein. „Meine Mägde,“ 
antwortete fie, und mit vielen Höflichkeiten hielt fie den Edelmann him, 
bis es Abend war. „Kann ich nun auch vie Ehre haben, euch bei mir 
zum Nachtefien zu fehn?" fagte fie, und der Edelmann blieb bei ihr. 
Während des Eſſens aber reichte fie ihm die Flaſche mit vem Schlaftrumt, 
und faum hatte er ein wenig davon getrunfen, fo verſank er in einen 
tiefen Schlaf. Da nahm fie das Meſſerchen, und ſchnitt ihm die Hals- 
adern auf, daß er in feinen Sünden ftarb, ohne VBeichte und ohne Abſo⸗ 
lution; dann rief fie ihre Schweftern, und alle drei fchleppten ihn an 
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einen tiefen Brummen, und warfen ibn hinein. Um Mitternacht aber 
ging auf einmal wieder die Thüre auf, die ſchwarze Geftalt trat herein, 
und fprach zu ver Süngften: „Du haft mich Durch deinen Muth erlöſt, 
und num follen auch alle dieſe Schäße bir gehören. Lehe wohl, heute 
bin ich zum letztenmal gelommen, denn nun habe ich Ruhe gefunden.“ 
Damit verfhwand fie und kam nie wieder. ‘Die drei Schweitern aber 
blieben in dem wunderſchönen Palaft, und heiratheten Jede einen vor- 
nehmen Herrn, und fo blieben fie glüidlich und zufrieven, wir aber haben 
das Nachfehen. 
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Es waren einmal zwei Brüder, Die waren beide arm und elenb, 
hatten viele Kinder und wenig Geld. Da ſprach eines Tages der eine 
von ihnen zu feiner Frau: „Ich will über Land gehen, vielleicht finde 
ih dann etwas Arbeit, daß ich ein wenig Geld verbienen kann.“ Alſo 
machte er fih auf, und wanderte immer grade aus, bis er emblich auf 
einen hoben Berg kam. Da feste er fi Hin und dachte an fein trau- 
riges Schickſal. Wie er nun fo da ſaß, ſah er auf einmal zwölf Räuber 
des Wegs daher kommen. „Ad, ich Unglüdlicher,” dachte er, „wenn 
die mich hier finden, fo morben fie mich," und da er in ver Nähe einen 
dichten Buſch ſah, verſteckte ex fich dahinter, bis vie Räuber vorüberge⸗ 
zogen fein würden. Die ftiegen mit vielen Schäßen. beladen ven Berg 
hinauf, anftatt aber weiter zu gehen , hielten fle vor einem hohen Felfen, 
und der erfie ſprach: „Thu dich auf, Thär"*), und alsbald that ſich eine 
Thür im Felſen anf, und fie gingen alle zwölf hinein. Der Felſen aber 
ſchloß fi) hinter ihnen. | 

Nach einer Weile kamen fie wieder. heraus, und ber lette fagte: 
„Schließe did, Thiär” **), und der Felſen ˖ſchloß ſich Hinter ihnen. 
„Ei,“ Dachte nım der Arme, „Da gibt e8 was zu holen,“ und ale die Räu- 


*, Grapiti, cicoa. *#) Chiuditi, cicca. 
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ber alle verſchwunden waren, ſchlich er hinter dem Buſch hervor, und 
ftellte fih vor den Felſen: „Thu dich auf, Thür,“ und ſogleich öffnete 
fih die Thir, Daß er himeingehen konnte. „Schließe dich, Thür,“ und 
alſobald ſchloß fte fich Hinter ihm. Da fah er denn nun alle Echäße der 
Wek aufgefpeichert, denn Alles, was Die Räuber ftahlen, trugen ſte 
dahin. Der arme Mann küßte ven Boden, ald er all das Gold und 
die vielen Schäße fah, füllte feine Tafchen mit Goldmünzen, fo viel er 
nur tragen fonnte und ſprach: „Chu Dich auf, Thür,“ da öffnete ſich der 
Felſen, und er ging hinaus, und fagte: „Schließe dich, Thür,“ damit 
ver Felſen ſich wieder ſchließen follte. Dann ging er vergnügt nad) 
Haufe, und ſprach zu feiner Frau: „Gott bat uns Ueberfluß geſchickt; 
nun können wir fröhlich und forglos leben." Da fing er mit dem Gelv 
einen Heinen Handel an, und Gott gab feinen Segen, daß ihm Alles 
wohl gerieth. 

Als nun fein Bruder fah, daß es ihm wohl ging, kam er zu ihm 
und ſprach: „Lieber Bruder, fage mir, wie bift du zu all dem Geld 
gelommen. Sage e8 mir doch, damit ich auch hingehen kann und mir 
ein wenig hole.“ 

Da antwortete ihm fein Bruder: „So und fo iſt e8 mir ergangen, 
und wenn du hingehen willft, fo wirft du noch ganze Berge von Gold 
finden. Auf Eines aber mußt du wohl achten, wenn vie Räuber hinein- 
gehen, mußt du fie zählen, un wenn jte wieder herauskommen, mußt Du 
fie noch einmal zählen, damit ja nicht einer darin geblieben ift.“ ‘Der 
Bruder machte ſich auf, und kam bald auf ven hohen Berg, wo Die Hän- 
ber wohnten. Da verftestte er füch hinter einen Buſch, und bald kamen 
vie Räuber, und er zählte fie und e8 waren elf; denn als fie damals nad 
Hanfe kamen und fanden, daß an dem Gelde etwas fehlte, ſagte ver 
Hauptmann: „Bon nun an fol jeden Tag Einer zu Haufe bleiben, denn 
ver Schurke, der uns einmal beftoblen hat, wird wohl auch zum zweiten 
Male kommen.“ 

Das fonnten nun die beiven-Bräder nicht wiflen, und als der arme 
hinter dem Buſch Verſteckte vie Räuber wieder herausfommen fah, zählte 
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er fie noch einmal und e8 waren wiever elf. „Nun,“ dachte er, „elf fint 
hinein und elf find auch wieder herausgekommen, nun kann id) fiber bin- 
eingehen." Da ftellte er fi) vor den Felfen und ſprach: „hu dich auf, 
Thür,” und die Thür that fi auf, und er ging hinein. Drinnen lag 
das Gold in großen Haufen, und Niemand war zu ſehen. Da füllte er 
fich die Taſchen mit Gold; als er aber hinaus wollte, fprang auf einmal 
‚ der zwölfte Räuber hervor und erfchlug ihn. 

As die Räuber wieder nah Haufe famen, und ven Ermorbeten 
ſahen, fpradden fie: „So, du Spitbube, jest haft dur deinen Lohn 
gekriegt.“ Unterdeſſen wartete der andre Bruder immer noch auf feinen 
armen Bruder, und als er gar nicht mehr fam, dachte er: „Gewiß haben 
ihn die Räuber gefangen und getöbtet.“ Da nahm er die Yrau und Die 
Kinder feines Bruders zu fih, und forgte für fie, und blieb glüdlih und 
zufrieden, und die Alte fit ohne Zähne da. *) 


80, Die Geſchichte vom Cacciaturino**). 


Es war einmal ein König, dem war feine Frau geftorben, und hatte 
ihm fieben Töchter Hinterlaffen, Die waren eine immer fhöner als die andre, 
die jüngfte aber war die ſchönſte und Mügfte. Die Minifter des Königs 
rietben ihm wiederholt, er folle Doch wieder eine Gemahlin nehmen, und 
fpradhen : „Die Königin des benachbarten Staates ift Wittwe, und hat 
fieben ſchöne und ftarle Söhne. So höret venn auf unfern Rath, und 
begehret fie zur Gemahlin ; eure fleben Töchter aber gebet ihren fteben 
Söhnen.“ Dem König gefiel diefer Kath gar wohl, und er fahbte einen 
Boten zur Königin und ließ fie fragen, ob er wohl die Ehre haben könne, 
fie zu feiner Gemahlin zu nehmen, und ihre fieben Söhne mit feinen 
ſieben Töchtern gu verheirathen. Die Königin war e8 zufrieden, und fc 

*) Iddu ristau felici e cuntenti, e la vecchia senz’ aughi (Stodzähne) 


e senza denti. 
”"*) Kleiner Jäger. 
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wurden alle acht Hochzeiten an einem Tage gefeiert mit großer Pracht. 
Durch Gottes Gnade wurden die ſieben Königstöchter denn auch bald 
guter Hoffnung. 

Nun begab es ſich aber eines Tages, daß ein Krieg ausbrach, und 
der König mit ſeinen ſieben Schwiegerſöhnen in den Krieg ziehen mußte. 
Da kamen die ſieben Königsſöhne zu ihrer Mutter und ſprachen: „Liebe 
Mutter, eud empfehlen wir unfere Frauen: pfleget fie wohl, wenn ihre 
Stunde kommt.“ Darauf zogen fie in ven Krieg. Die Königin war 
aber eine böfe Frau, die ihre Schwiegertöchter nicht leiden mochte, und 
da fie fie innmer weinen und jammern ſah, ward fie ungeduldig, rief die 
Schergen”) herbei, und ſprach zu ihnen: „Nehmet viefe fieben Frauen, 
die täglich nichts thun als meinen und Magen, führt fie in ven Wald wo 
er am dichteften iſt; ftecht ihnen vie Augen aus und überlaßt fie dann 
ihrem Schickſal. Die fieben Paar Augen aber müßt ihr mir herbringen.“ 
Ufo mußten die armen Königstöchter das Schloß verlaſſen, und bie 
Schergen führten fie in den Wald, wo er am vichteften war, fielen über 
fie her, und ftahen ihnen die Augen aus, ohne fih an ihr Weinen zu 
fehren. Dann überließen fie fie ihrem Schidfal, und brachten ver böfen 
Königin die Augen. Da fanden nun die armen Königstöchter in ihrem 
Zuftend, und fonnten fi nicht helfen, mußten in dem Wald bleiben 
und fi kümmerlich von Wurzeln nähren. 

Endlich fam die Zeit, wo die Ältefte gebären follte, und fie gebar 
ein ſchönes Heines Mäpchen. Weil aber vie armen Königstöchter fo fehr 
vom Hunger litten, fo brachten fie das unſchuldige Kinvlein um, und 
verzehrten es. Kurze Zeit darauf geber die zweite auch ein Mädchen, 
das aßen fie wie das erfte. So kamen nad und nad) ſechs Heine Mäd⸗ 
hen zur Welt, vie aßen fie eins nad) dem andern. Endlich kam auch für 
die jüngfte ihre Stunde und fie gebar einen wunderfchönen Heinen Kna⸗ 
ben. Da fprad fie: „Liebe Schweftern, laſſet dies Kindlein am Leben; 
es ift ja ein Knabe, der wird uns fpäter behülflich fein Können. Lafſet 


*) I tiranni. 


196 80. Die Geſchichte vom Cacciaturino. 


ihn ung aufiehn.“ Alſo ließen fie das Kindlein am Leben, und feine 
Mutter'nannte e8 Cacciaturino. Caceiaturino wuchs heran und wurde 
mit jevem Tage fhöner und kräftiger. 

Aber laffen wir ihn nun im Walde mit feiner Mutter und feinen 
Zanten fehen wir uns nah den armen Königsſöhnen um, die fo lange 
Zeit im Kriege geblieben waren. 

As fie nach Haufe famen, war ihre erfte Frage nach ihren Frauen. 
„Sie find Alle geftorben,” antwortete die böfe Königin. Denkt euch nun 
die Verzweiflung ver fleben Königsſöhne. „Und meine ran tft auch 
geftorben? Und mein Kindlein auch?” frug ein Jever. „Alle, alle tobt!” 
antwortete die Diutter. Da wurben die fieben Königsſöhne fo traurig, 
daß fie ganz franf davon wurden, und feinen Troſt annehmen wollten, 
und fo vergingen drei ober vier Jahre. 

Da begab es ſich eines Tages, daß ihre Mutter fie in den Wald 
fchickte, um zu jagen, denn fle meinte, das folle fie von ihren trüben 
Gedanken befreien. Wie fie nun fo im Walde jagten, fehen fie auf ein- 
mal einen wunderſchönen Knaben von drei oder vier Jahren, der war fe 
ſchön, daß fle ihn anriefen und frugen: „Wie heißeft du, mein’ Kind? 
‚Sacciaturino !" Mit wen wohnft du hier im Wald?“ Mit meiner 
Mutter.“ „Hätteft du wohl Luft, mit und an ven Hof zu fommen, und 
bei ung zu bleiben? Denn wir find Königsföhne, und wollen dich halten 
wie unfer eignes Kind.” Wartet bier ein wenig auf mich,“ fprach Cac⸗ 
ctaturino, „fo will ich zuerft meine Mutter fragen." Da lief er hin, und 
erzählte feiner Mutter, was die fleben Jaͤger zu ihm gefagt hatten 
Seine Mutter aber antwortete: Sage ven Königsföhnen, du wolleft mit 
ihnen gehn, wenn fle dir erlauben mollen, jede Woche einmal in ven 
Wald zu gehn, um mic, zu befuchen. Und wenn du in Noth bift, komme 
nur zu mir." Alſo ging Cacciaturino zu den Königsſöhnen zurüd, und 
fie nahmen ihn mit an ven Hof und hielten ihn wie ihren Sohn, und 
befonvers der Yüngfte hatte ihn von Herzen lieb. Nun hatte aber Die 
- Königin eine Schwefter, die war eine böfe Menfcenfrefierin. Als nun 
Eacciaturino in feinem zwölften Jahre war, kam die Königin einft zu ihrer 
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Schwefter, die ſprach zu ihr: „Weißt du auch, wer ver Heine Cacciaturino 
ift, ven deine Söhne wie ihren Sohn halten? Das ift das Kind deines 
jüngften Sohnes und der jüngften Königstochter. Seine Mintter aber 
wohnt noch mit ihren Schweftern im Wald, und du wirft feben, eines 
Tages wird Cacciaturino ſchon erfahren, wer er ift, und wirb Dich 
umbringen.” „Ad, liebe Schweſter,“ bat num vie Königin, „hilf mir 
doch, und gib mir einen guten Rath, wie ich ihn 108 werben kann." 
„Weißt du was? wenn pn nach Haufe kömmſt, fo ftelle dich ſterbenskrank, 
und laffe einen Arzt fommen, den du vorher beftochen haft, daß er jagen 
fol, nur das Blut des Deenfchhenfreflers *) könne vich retten. Du aber 
ſchickſt dann den Heinen Cacciaturino bin e8 zu en fo wird der Men⸗ 
ſchenfreſſer ihn verjchlingen.* 

Diejer Rath gefiel ver Königin gar wohl, fie ging fogleich zu einem 
Arzt, und beftach ihn, daß er fagen follte, wie fie ihm heißen werbe, und 
als fie nach Haufe kam, legte fie fich fogleich ins Bett, und weinte und 
klagte. „Ich flerbe! ich fterbe!” „Siebe Fran, was ift bir denn?“ 
frug der König ganz beforgt. „Schnell, vie Diener follen fogleich einen 
Arzt rufen.” Sogleich wurbe ver Arzt gerufen, und als er die Königin 
im Bette liegen fah, ſprach er: „Wenn die Königin nicht ein Flaͤſchchen 
vom Blute des Menfchenfrefiers befommt, fo muß fie ſterben.“ „Ad, 
wo follen wir denn das herbefommen,“ rief der König, „es kann ja Nie 
mand zum Menfchenfrefier gehn.” „Schickt den Cacciaturino!“ ſprach 
die Königin, „ver weiß, wo ber Menfchenfrefier wohnt, aber fchnell, 
fonft muß ich fterben.” Da ließ der König ven armen Cacciaturino 
kommen, und fprad) zu ihm: „Sacciaturino , mache dich bereit , Du mußt 
fogleich gehn, und ein Fläfchchen vom Blute des Menfchenfrefjers holen, 
denn die Königin ift frank, und kann fonft nicht genefen." „Königliche 
Majeſtät,“ ſprach Caeciaturino, „ich will euer Gebot erfüllen. Bergönnt 
mir nur, vorher noch einmal in ven Wald zu gehn, und von meiner 
Mentter Abſchied zu nehmen.“ „Das fei dir gewährt," ſprach der König, 
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und Cacciaturino ging in den Wald zu feiner Mutter. „Denkt euch nur, 
liebe Mutter, das und das hat mir der König aufgetragen.“ ‘Die füngfte 
Königstochter aber war fehr Hug, und fpradh zu ihrem Sohne: „Laf 
dir vom König ein feines Meflerhen und ein Fläſchchen geben, und 
mache dich getroft auf ven Weg zum Menfchenfrefir. Wenn du hin⸗ 
fommft, wird er unter einem Baum liegen und fehlafen, wenn du Dich 
aber näherft, wird er dich ergreifen und verfchlingen. Fürchte dich nicht, 
ſondern greife nur nad) deinem Meſſerchen, ſchneide ihm im Leibe vie 
Arern auf, und fülle dein Fläſchchen mit dem Blut. Davon wirt er 
fterben, und fein Mund wird fi öffnen, daß du wieder hinausfriechen 
kannſt. Gehorche deiner Mutter, mein Kind, fo wird dir kein Leit 
zuftoßen. “ 

Sacciaturino kam zum König und ſprach: „Königliche Majeſtät, 
gebet mir ein Meſſerchen und ein Fläſchchen, jo will ih gehn und vas 
Blut des Menfchenfrefjers holen." Da gab ihm der König ein feharfes, 
fleines Meſſer und ein Flaͤſchchen, und Eacciaturino ging zum Menſchen⸗ 
frefier, der lag unter einem Baum und fchlief. Als aber Cacciaturino ſich 
näherte, erwachte er, griff fogleich nach dem Heinen Knaben und ver- 
ſchluckte ihn. Cacciaturino erſchrak wohl ein wenig, als e8 im Leibe des 
Menfchenfreflers jo finfter war, aber er gebadhte an die Worte feiner 
Mutter, zog fein Meflerhen hervor, und jchnitt alle Die Adern auf. Nun 
fonnte aber der Menfchenfrefier nicht länger leben, und als er ftarb, 
öffnete fich fein Mund wie ein großes Thor. Da füllte Cacciaturino 
fein Flaͤſchchen mit Blut, kroch wieder hervor und eilte vergnügt zum 
König. Der hatte natürlich eine große Freude, als ihm Cacciaturino 
das Blut brachte, die Königin aber ftellte fih, al8 wäre fie nun ganz 
genejen. 
Am nächten Morgen ging Eacciaturino in ven Wald, und erzählte 
feiner Dintter, daß er Alles vollbracht habe, und feine Mutter fagte: 
„Wohl, mein Kind, folge nur ſtets meinem Rath, fo wird es Dir immer 
gut gehn." Die Königin aber Tonnte feine Ruhe finden, darum, daß 
Cacciaturino gefund wievergefehrt war. Ste ging alfo zu ihrer Schwe- 
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fter und ſprach: „Ad, liebe Schwefter, Cacciaturino ift zurüdgelehrt, 
ohne daß der Menſchenfreſſer ihn gefrefien hätte." „Da, liebe Schwe- 
fer,” antwortete die Menfchenfrefierin, „fo müflen wir eben etwas 
anderes ausdenten, um ihn zu verderben. Wenn du nad Haufe kommſt, 
mußt du dich fiellen, als ob du plöglich erblindet wäreft. ‘Den Arzt aber 
mußt du wieber beftechen, daß er dem König fage, wenn du nicht das 
Waſſer des guten Gefichtes hätteft*), jo würdeſt du blind bleiben. Dies 
ſes Waſſer hat Niemand ale nur ich, und wenn du Eacciaturino zu mir 
ſchickſt, fo will ich fchon dafür forgen, daß er nicht wiederkehre.“ Die 
Königin ging fogleih zum Arzt und beſtach ihn, daß er fagte, was fie 
wollte. Als fie aber nach Haufe kam, fing fie an zu jammern: „Ach, 
Hülfe! Hülfe! ich bin plöglich blind geworben!" ‘Der König eilte ganz 
erichroden herbei: „Liebe Frau, was ift dir venn? Erkennſt du mich denn 
nit?” „Ach, was foll ich euch erfennen! ich fehe ja gar nichts mehr!“ 
Da ließ der König ſchnell ven Arzt holen. “Der betrachtete die Königin 
erft eine lange Weile, dann fprach er: „Wenn die Königin nicht Das 
Waſſer des guten Gefichtes findet, um ſich die Augen damit zu waſchen, 
- fo kann fie nie wieder fehenn werben.” „Ach,“ Tprach ver König, wo 
follen wir venn dieſes Wafler herholen?“ „Schickt nur ven Cacciaturino,“ 
rief die Königin, „ver weiß, wo es zu haben ift.“ 

Alſo ließ der König den armen Cacciaturino vor fi kommen, und 
ſprach zu ihm: „Gacciaturino, du mußt fogleich ausziehn und ein Fläfch- 
hen von Wafler des guten Geſichts holen, denn die Königin ift blind 
geworden, und Tann fonft nicht wieder ſehend werden.“ Königliche Maje⸗ 
flät,“ antwortete Cacciaturino, „ich will euer Gebot erfüllen. Vergönnt 
mir nur vorher einmal in den Wald zu gehen und Abfchied von meiner 
Mutter zu nehmen." „Das fei dir gewährt,“ ſprach ver König, und 
Cacciaturino ging in ven Wald zu feiner Mutter und erzählte ihr, was 
ver König ihm aufgetragen habe. „Berliere nur nicht ven Muth,” fagte 
fie, „und höre auf meine Worte. Das Wafler des guten Geſichts befitt 
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Niemand, als nie Menſchenfrefſerin. Geh zum König und bitte dir ein 
Pferd aus, denn es ift zu weit, um zu Fuße zu gehn. Wenn du num 
zur DMenfchenfrefierin kommft, mußt du dich wohl hüten, jemals vom 
Pferve zu fleigen ; fie wird dich freundlich aufnehmen und Dich einlaven, 
bei ihr zu effen, dann antworte nur: „Wenn ich bei euch eſſen foll, fo 
mäßt ihr mir einen Tiſch decken, ver fo hoch ei, daß ich auf meinem 
Pferde Davor fiten kann.“ Das wird fie thun und wird zwei Teller 
bringen, einen für fi mit guten Speilen, ven andern für dich. mit ver 
gifteten Speifen. Ehe vn num auch nur einen Biſſen davon nunnfl, 
mußt pu deine Gabel auf den Boden fallen laſſen und die Menſchen⸗ 
frefferim bitten, fie dir zu holen. Sie wird dir eine andre anbieten, 
ninm fie aber nicht, fondern nöthige fie, fich zu bücken und deine Gabel 
aufzußeben. Während fie fich aber bückt, mußt du ſchnell die Teller ver- 
taufchen, daß fie felbft von den vergifteten Speifen ißt und flirbt. Wenn 
fie nun tobt ift, fo reiße ihr das Kleid vorn auf und nimm bie Zanber- 
gexte, die fie im Bufen trägt. In einem Schrank wirft du vierzehn 
Angen finden, das find meine Augen und bie meiner Schweftern, bringe 
fie ung mit. Endlich fühle dein Tläfchchen mit dem Waſſer des guten 
Geſichts, und fonnne zuerft hierher, ehe du e8 zum Könige bringft.“ 
Cacciaturino eilte zum König und bat ihn um ein Pferd, wie feine 
Mutter ihm befohlen hatte. Dann ftedte er auch noch feine eigene Gabel 
in die Zafche, beſtieg das Pferd und ritt zur Dienfchenfrefferin. Wis er 
an ihren Palaft kam, ftand ſie am Fenſter und vief ihm freundlich zu: 
„Ei, mein fchöner Burſche, fleiget herab von eurem Pferd, und kommet 
herein und fett euh an meinen Tiſch.“ Kacciaturino antwortete: 
„Wenn ich bei euch efien foll, fo müßt ihr mir einen Tiſch decken Lafien, 
daß ich auf meinem Pferde davor figen kann; denn fo bin ich es gewöhnt.“ 
Weil ihn nun die Menfchenfrefierin vergiften wollte, that fie ihm den 
Willen und ließ einen fo hohen Tiſch zurichten, daß ex anf feinem Pferve 
daran figen konnte. Sie felbit aber mußte eine Meme Leiter neh⸗ 
men, um binanf zu gelangen. Da brachte fle zwei Teller herein, und 
ftellte ven einen vor Cacciaturino und ſprach: „Ept nur, mem fchöner 
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Burſche.“ Cacciaturino antwortete: „Ich bin nicht gewohnt, mit frem- 
ten Öabeln zu eſſen, erlanbet Daher, daß ich meiner eigenen mich beviene.“ 
Als er aber die Gabel aus der Tafche zog, ftellte er ſich, als glitte fie 
ihm aus der Hand und ließ fie fallen. „Ach, edle Frau,“ bat er, „fein 
jo gut und bolet mir meine Gabel, denn ich fann mein Pferd nicht ver- 
laſſen.“ „Hier ift eine anpre Gabel,” ſprach die Dienfchenfrefferin. Er 
aber antwortete: „Nein, nein, edle Fran, ich bin nicht gewohnt, mit 
einer andern Gabel zu eſſen, als mit meiner eigenen.” Da ftieg fie 
hinunter, um die Gabel aufzuheben ; Cacctatnrino aber vertaufchte fchnell 
die beiden Teller. 

AS nun vie Menfchenfrefierin einige Biffen genommen hatte, fiel fie 
auf einmal um und war tobt. Da af fi) Eacciaturino erft fatt, dann 
ftieg er vom Pferd und riß ihr das Kleid auf, und in ihrem Bufen fand 
er richtig die Zaubergerte, vie nahın er zu ſich. Dann fchaute er fich 
weiter um und fand die vierzehn Augen in einem Glasſchrank, je zwei 
und zwei, die nahm er auch. Endlich füllte er fein Fläſchchen mit dem 
Wafler des guten Gefichtes, beftieg fein Pferd, und ritt fröhlich dem 
Walde zu. ‚Biſt du wieder da, mein Sohn, mein lieber Sohn!" rief 
jeine Mutter voll Freude. Ja wohl, liebe Mutter, und bier habe ich 
euch auch eure Augen mitgebracht.“ Da beftrih er die Augenhöhlen 
feiner Mutter mit dem Wafler des guten Gefichts, feste ihr ihre Augen 
ein, und alfobald ward fie ſehend. So heilte er auch alle feine Tanten. 
Dann zog er feine Zaubergerte hervor und wünſchte fih prächtige Klei⸗ 
der für feine Mutter und ihre Schweftern und zwei goldne Wagen mit 
eveln Pferden befpannt, und zuletzt einen wunderſchönen Balaft, dent 
königlichen Schloß gerade gegenüber. 

Kaum hatte er ſich Das Alles gewänfcht, fo ftand das auch ſchon Da ; 
fie fetten ſich Alle in vie Wagen und fuhren in ihr ſchönes Schloß, wo 
Diener und Dienerinnen in Menge fie erwarteten, dieſe wuſchen umd 
badeten die armen Königstöchter mit wohlriehendem Wafler, bis fie wies 
der ſchön und gefund wurden. Am Morgen trat ver König auf ven Bal- 
ton; da fah er ſich gegenüber vas herrliche Schloß, und die ſchönen 
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Frauen ftanden mit einem wunderfhönen Knaben am Yenfter. Weil er 
aber neugierig war, ſchickte er einen Boten hinüber, um den fremden 
Knaben mit den fhönen Damen zu ſich einzuladen. Der Bote ging 
hinüber, um den Auftrag des Königs auszurichten. Cacciaturino aber 
antwortete: „Saget dem König, meine Damen verließen ihre Wohnung 
nicht, darum möge er uns die Gnade erzeigen und mit der Königin und 
ihren fieben Söhnen zu uns zur Tafel zu kommen." Als der König das 
hörte, fprah er: „Nun wohl, fo fei es,“ und ging mit der Königin unt 
ven Schwiegerföhnen ins ſchöne Schloß. 

Denkt euch nun, wie die Tafel gevedt fein mochte, und was für 
herrliche Speifen wohl darauf ſtanden; genug, daß Alles von Feenhand 
gemacht war, denn Sacciaturino brauchte feiner Gerte nur zu befehlen, 
fo ftand Alles jo herrlich da, wie es nicht einmal der König hatte. Zu 
Tiſche aber ließ Cacciaturino jeden Königsſohn neben feiner Frau ſitzen. 
As fie nun fertig gegefien Hatten, ſprach der König: „Wie wäre es, 
wenn Jeder von und eine Geſchichte erzählte!" „Wie e8 euch beliebt, 
königliche Majeſtät,“ antwortete Sacciaturino, „und euch gebührt es. 
anzufangen.“ „Nein, nein, fangt ihr an,“ rief ner König, „ihr fein ja 
der Jüngſte.“ „Ich gehorche, königliche Majeſtät,“ ſprach Cacciaturime, 
„aber unter einer Bedingung, gebet mir euer königliches Wort, daß 
Keiner das Zimmer verlaffen darf, währen ich erzähle." „Uhr habt 
mein Eönigliches Wort," rief der König, und befahl alle Thüren zu ver- 
fließen. 

" Nun fing Cacciaturino an zu erzählen, und erzählte die ganze Ge⸗ 
ſchichte, wie ich fie euch erzählt habe, von ver Zeit an, wo ver König um 
vie Königin freite. Bei jevem Worte, das er fprach, wurde die Königin 
blaß und immer bläffer und hätte gern ven Saal verlaflen, ver König 
aber erlaubte es nicht, venn er hatte fein königliches Wort gegeben. 
Als Sacciaturino nun die ganze Gefchichte erzählt hatte, fuhr er fort: 
„Königlihe Majeftät, ih bin Cacciaturino, bier find mein Vater und 
meine Mutter, und ihr feiv mein Großvater. Die böfe Königin aber ift 
an all dem Unglüd ſchuld.“ „Dafür fol fle auch ihre Strafe befommen,“ 
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rief der König. „Schnell, ergreifet fie, und werfet fie in einen Keſſel 
mit fievendem Del, und werfet fie den Hunden vor.“ 

Und fo gefchah es. Die böfe Königin wurde in einem Keſſel mit 
ſiedendem Del gefocdht und kann ten Hunden vorgeworfen Der alte 
König lebte glüdlich und zufrieden mit feinen fleben Töchtern und ihren 
fieben Männern. Cacciaturino aber war Alles fo wohl gelungen, weil 
er den Worten feiner Mutter gehorcht hatte, denn Gott verläßt ven Ges 
vechten nicht, und wer Gutes thut wird Gutes erhalten. 


81. Die Gefchichte von den drei guten Rathichlägen. 


Es war einmal ein Dann, der Hatte eine Frau, die er von Herzen 
hteb hatte. Die rau aber war guter Hoffnung. Da fpradh fie eines 
Tages zu ihrem Dann: „Ad, lieber Mann, id) habe ein folches Gelüften 
nah emem Stüdchen Leber; ach, hätte ih doch ein Stückchen Leber.” 
„Wenn es weiter nichts ift, etwas Leber will ich dir ſchon verfchaffen, * 
antwortete der Mann, und ging zu feinem Gevatter, der war Metzger. 
„Gevatter,“ ſprach er, „ſeid fo gut und gebt mir einhalb Nottolo 
Leber, eure Gevatterin bat ein ©elüfte danach.“ „Gleich will ich end 
bebienen, Gevatter, wartet nur einen Augenblid, bis ich dieſe Kunden 
abgefertigt habe.” Der Dann wartete und wartete; vie Kunden gingen 
weg, es famıen andre, und ver Gevatter gab ihm noch immer nicht fein 
Stüd Teber. „Sevatter, fo berient mich Doch, eure Gevatterin fitt zu 
Haufe und kann feine Ruhe finden vor Berlangen nah einem Stückchen 
Leber.” „Wartet nur noch ein wenig, Gevatter, bis ich dieſe Kunden 
abgefertigt habe,” antwortete ver Metger, und fuhr fort feine Kunden 
zu bedienen, einen nad) dem andern, und nur feinen Gevatter ließ er 
warten. Da riß dem Dann enpli die Geruld. „St denn mein 
Geld nicht eben jo gut als das der andern?“ dachte er, ergriff einen 
großen Prügel und ſchlug damit dem Metzger ven Schädel entzwei, Daß 
er tobt hinfiel. Als er aber Ten Metzger tobt da liegen fah, wurde 
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ihm doch bang zu Muthe, er lief nach Haus zu jener Yrau, und ſprach 
„Xiebe Fran, ich muß weit, weit von bier, denn mir iſt ein Unglüd bes 
geguet.*) Der Gevatter beviente immer alle die andern Kunden umt 
nur mich nicht ; ich aber dachte an dich, und es that mir Leid, daß Du 
fo lange warten folltet. Da riß mir die Geduld und ich fchlug ihm 
feinen Schädel entzwei. Darum muß ich nun in die weite Welt wandern 
und dich allein laſſen.“ Die Frau jammerte und weinte, aber was half 
es? Sie mußte allein bleiben, und der Dann zog fort in Die weite Welt. 

Wie er nun fo dahin zog, fam er auch nah Rom. Da Dachte er: 
‚Befler als hier ift es nirgends. Sch will hier bleiben und bei dem Pabſt 
in Dienft treten." Alfo verbingte er ſich bei vem Pabft und diente ihm 
treu vierzig Jahre lang, und der Pabit hatte ihn von Herzen lieb. 

As aber die vierzig Jahre um waren, dachte er eines Tages: „Ich 
bin nun fo lange Jahre von Haufe weg geweſen und weiß nicht, ob 
meine Frau noch lebt und ob ich einen Sohn oder eine Tochter habe. 
Darum will ich in meine Heimath zurüdfehren, nach fo langer Zeit wirt 
niemand mehr an den todten Metzger denken." Da kam er zum Pabſt 
und ſprach: „Ercellenz, ich babe euch fo lange trem gedient ; laßt mic 
nun auch in meine Heimath zurüdtehren.“ „Out,“ fprach der Pabft, 
„und weil du mir fo lange treu gedient haft, fo nimm hier dieſes Geld.“ 
Mit viefen Worten gab er ihm dreihundert Unzen. Der Dann danfte, 
ſtekte das Gelb in die Tafche und küßte dem Pabft vie Hand. Als er 
aber eben zur Thür hinausgehen wollte, rief ihn fein Herr zurück, unt 
ſprach: „Höre einmal, wenn ich dir einen guten Rath gebe, gibft vu mir 
dann hundert Unzen dafür?" „Exeellenz, nehmt mas euch beliebt,“ ant- 
wortete der Mann, und gab dem Pabſt hundert Unzen zurück. Da 
Ipra der Pabſt: „Bedeuke wohl, daß viefer gute Rath dich hundert 
Unzen koftet, darum merke ihn dir. Wenn bir unterwegs etwas Außer- 
gewöhnliches begegnet, fo mache feine Bemerkungen darüber.” Der 


*) »Ci succidiu una disgrazia, es {ft ihm ein Unglüd begegnet,“ ift bie 
gewöhnliche Nebensart, wenn Jemand im Zorn einen Mord begangen. 
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Mann verfprach es, küßte dem Pabſt vie Hand, und wollte wieder geben. 
Der Pabft aber rief ihn zum zweitenmal zuräd, und ſprach: „Wenn du 
mir wieder hundert Unzen gibft, fo gebe ich bir noch einen guten Kath.“ 
Excellenz, thut wie e8 euch gefällt,“ antwortete der Mann, und zählte 
wiever Hundert Unzen auf ven Tiſch. Da fagte ver Pabft: Bedenke 
wohl, daß Tiefer gute Rath dich wieder hunbert Lingen koſtet, darum 
nimm meine Worte wohl in Acht. Du darfſt feinen andern Weg zurüd- 
gehen, als eben venfelben, ven du hergefommen bifl.“ Der Dann küßte 
feinem Herrn die Hand und wollte zur Thür Hinausgehen. Der Pabft 
aber rief ihn zum vrittenmal zurüd und fprah: „Gib mir noch einmal 
hundert Ungen, fo will ih Dir noch einen guten Rath geben.“ Exeellenz, 
nehmt was ihr wollt,” antwortete der Mann, und gab arch die legten 
hundert Unzen zurüd. Da ſprach ver Pabſt: Höre wohl auf meine 
Worte und vergiß nicht, daß auch dieſer Rath dich Hundert Unzen Toftet. 
Den Born, ver dich am Abend ergreift, la ruhen bis zum nächſten 
Morgen ; wenn er Dich am Morgen ergreift, fo la ihn ruhen bis zum 
Abend. Krinnere dich meiner Worte, fie werden bir näben. Und nım, 
nachdem du mir vierzig Jahre gedient haft, lannſt du auch noch einen 
Zag bei mir bleiben und mir einen großen Badofen voll Brot Ineten 
und baden.” Da ging der Mann in vie Küche und knetete ſchönes 
weißes Brot; und ver Pabft ließ heimlich die dreihundert Unzen in ven 
größten Laib hinein verfleden, und mit dem übrigen Brot baden. Als 
num der Mann den nächften Tag fam, um Abſchied zu nehmen, ſchenkte 
ihm der Babft ven Laib Brot und fprah: „Rimm viefes ſchöne weiße 
Brot mit und if es, wenn vu frohen Muthes biſt.“ Dann fegnete er 
ihn und ließ ihn ziehen. 

Der Mann wanderte num immer vorwärts, feiner Heimath zu. 
Eines Tages, wie er fo dahinging, wurde er hungrig, und da er ein 
Wirthshaus am Wege ſah, trat er hinein, und beftellte fi etwa® zu 
efien. Der Wirth brachte einen Teller Fiſch, mit Brot und Wein, und 
ftellte Alles vor ihn hin; daneben aber ftellte ex einen Todtenkopf. ‘Der 
Mann wollte fchon fragen, was das bedeute, da fiel ihm em, wie ber 
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Pabſt gefagt hatte: „Wenn dir etwas Außergewöhnliches begegnet, fo 
mache feine Bemerkungen darüber,“ umd er ſchwieg. Als er nun gegefien 
hatte, fprach der Wirth zu ihm: „Du bift der erfle, der mich nicht 
gefragt hat, wozu ich den Todtenkopf Dahingeftellt Habe, und das hat Dir 
das Leben gerettet. Ich will Dir zeigen, was aus Denen geworben ift, 
die ihre Neugierde nicht zu zähmen vermodten.“ Mit diefen Worten 
führte er ihn in einen dumpfen Keller, darin lagen viele Leihen und 
Zodtengebeiue, das waren die Leihen. Derjenigen, die den Wirth gefragt 
hatten, warum er den Toptenfopf neben vie Speifen ſtelle. Da dankte 
der Mann in feinem Herzen dem Pabſt für ven guten Rath und dachte: 
„Er hat mich zwar Hundert Unzen geloftet, er hat mir aber auch Das 
Leben gerettet.” 

Nun z0g er weiter, und wanderte wieder viele Tage. Da begeg- 
neten ihm eines Tages eine Menge Arbeiter, die gingen aufs Land, um 
ven Flachs auszuziehen, und fprachen zu ihn: „Wollt ihr nach Catania ? 
Warum geht ihr venn diefen Weg? Komet doch mit uns, wir gehen 
einen viel fürzeren Weg.” Der Mann getachte an den zweiten Rath des 
Pabftes, daß er auf vemfelben Wege zurüdwanvern müſſe, auf dem er 


nad Rom gelonmen fei, und antwortete: „Zieht ihr eure Straße, ich 


will die meine ziehen.“ Kaum war er einen Miglio weit gegangen, fo 
hörte er lautes Geſchrei, das waren Die armen Arbeiter, die von Räubern 
überfallen und ermordet worden waren. Da dachte er: „Diefer Rath 
hat mich freilich auch Hundert Unzen geloftet, aber er hat mir das Leben 
gerettet. Geſegnet fei, der ihn mir gegeben hat!“ 

Endlich, nach einigen Tagen, fam er eines Abends fpät in Catania 
an, und ging fogleih in das Haus, wo feine Fran vor vierzig Jahren 
gewohnt hatte. Nun Hatte fie damals einen Sohn geboren, der war 
Geiftlicder geworden, und lebte bei feiner Mutter. Als nun ver Mann 
Hopfte, lief ver Sohn die Treppe hinunter, machte ihm auf, und frug 
ihn, was er wolle. Wie der Mann aber einen Geiftlichen ſah, überfam 
ihn ein großer Zorn, und er dachte: „Wer ift diefer Pfaffe, ver bei 
meiner Frau lebt?" Und e8 hätte wenig gefehlt, fo hätte er ihn ermortet. 
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Da gebachte er aber des guten Rathes, den der Pabſt ihm gegeben hatte: 
„Den Zorn, ter did) am Abend ergreift, laß ruben bis zum nächften 
Morgen,“ und er antwortete: „Ich bin ein armer Pilger, könnet ihr 
mir nicht ein Obdach geben?" Da führte ihn fein Sohn hinein, und in 
ver Stube faß feine Frau, die er fo lange nicht gefehen hatte. „Kommt 
herein, armer Mann,“ ſprach fie, „ruhet euch aus, bis ich das Abend⸗ 
eſſen bereitet habe.” Dann ftellte fie das Abenveflen auf ven Tiſch und 
lud ihn ein, mit ihnen zu eflen. 

Während des Efiens fprach der Pilger: „Erzählet und doch eine 
Geſchichte, gute Frau; ihr wißt deren gewiß viele.” „Ach.“ antwortete 
fie, ‚„was ſollte ich euch anderes erzählen koönnen, als meine eigene traurige 
Geſchichte, da ich fo kurze Zeit nach meiner Heirath meinen Mann ver- 
Ioren habe." „Wie war denn das?” „Sch war guter Hoffnung und 
ſagte eines Tages zu meinem Dann, ich hätte fo ein Gelüſte nad) einem 
Stüdchen Leber. Da ging er hin, es zu Taufen, weil ihn aber ver 
Metzger fo lange warten ließ, nahm er im Zom einen großen Prügel 
und ſchlug ihm ven Schädel entzwei. Darauf mußte er fliehen, und id 
habe feitvem vierzig Jahre nichts von ihm gehört. Als meine Stunde 
fam, gebar ich dieſen Sohn, der Geiſtlicher geworben ift.“ 

As der Mann hörte, der Geiftliche fei fein eigner Sohn, dankte 
er im Herzen dem Pabft für ſeinen guten Rath. „Denn,“ dachte er, „ih 
hätte im Zorn beinah ein großes Unglüd angerichtet.“ Dann ſprach er: 
„Es ift doch merkwürdig, meine Gefchichte gleicht ganz der enrigen, gute 
"rau. Ich war feit Kurzem verheirathet, und meine rau war guter 
Hoffnung. Da fagte fie eined Tages: „„Ach, lieber Mann, mid ver- 
langt fo nach einem Stüdchen Leber; ad, hätte ich doch ein Stüdchen 
Reber." Ich ging zum Metzger, um es ihr zu kaufen; ver Metzger aber 
bediente alle feine Kunden und nur mich nicht, fo daß mir endlich vie 
Geduld ausging und ic; ihm feinen Schädel entzwei ſchlug. Da mußte 
ich fliehen und meme arme Yrau allein zurücklaſſen, und habe ſeitdem 
nicht8 von ihr gehört. Uno jet, nach vierzig Jahren, bin ich wieber- 
gelommen und will fehen, ob fie noch lebt." 
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Während er diefe Worte ſprach, ſah feine Fran ihn unmer an und 
Eonnte ihre Augen nicht von ihm wegwenden, und als er feine Gefchichte 
fertig erzählt hatte, erlannte fie ifn und umarmıte ihn mit vielen Thränen 
und großer Freude. Da umarınte er auch feinen Sohn und freute ſich, 
daß er ein fo fhöner großer Mann war. 

Als fie ih nun ein wenig beruhigt hatten und weiter eflen wollten, 
nahın der Dann ans feinem Onerfad das Brot, das der Pabft ihm 
gegeben hatte, und ſprach: „sDiefes Brot iſt Alles, was ich euch mit- 
bringe, und der Pabſt bat mir gefagt, ich folle e8 eflen, wenn ich froben 
Muthes wire. Wann könnte ih nun frober und glädficher fein ale 
jest, wo ich euch wiedergefunden habe? Und darum wollen wir e8 jegt 
verzehren.“ Mit viefen Worten ſchnitt er es an, und fiehe! da fielen 
die dreihundert Unzen heraus, und er war nun ein reiher Mann unt 
lebte noch lange vergnügt und olme Sorgen mit fener Frau umd feinem 
Sohn. 





82, Die Geihichte vom Eugen Peppe. 


Es war einmal eine arme Waſchfrau, die hatte einen einzigen Sohn. 
der hieß Peppe und alle Leute hielten ihn für dumm. Nun war es ein- 
mal im Garneval, und in allen Häufern wurde gefocht umd gebraten, 
Maccaroni und Wurft, und nur die arme Waſchfrau Hatte nichts zu efien 
als troden Brot. Da ſprach Peppe: „Mutter, in allen Häufern tft 
man heute fo gute Sachen, und wir allein follen troden Brot efien? 
Gebt mir emer Huhn, das will ih verlaufen und dafür Maccaroni und 
Wurft laufen.” „Vift du toll?“ vief vie Gran. Sell ih mein letztet 
Huhn verlaufen, damit ich nachher keins mehr babe?“ Peppe aber bat fo 
lange, bis die Mutter ihm enplich das Huhn gab. 

AUS er num auf ven Markt kam, bet er fein Huhn zum Verkauf 
aus. Da lam ein Mann heran und frug ihn: „Wie viel will du für 
dein Huhn?" „Drei Tari.“ „It e8 auch recht fett?" frug der Daum, 
und nahm das Huhm in Die Hand, al® ob er e8 wiegen wolle; che ſich 
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Beppe aber defien verfah, war ver Mann mit fammt dem Huhn ver- 
ſchwunden. Denkt euch nun den armen Peppe, wie er jammerte: „Ad, 
nun wird meine Mutter mich mit Schlägen umbringen, ad) was foll ich 
thun?“ Auf einmal fah er ven Dieb vor einem Maccaronilaven ftehn ; 
leife fhlich er hinzu, und hörte, wie ver Mann fagte: „Leget funfzig Rot⸗ 
toli Maccaroni fir mich auf die Seite, hier iſt das Geld dafür; morgen 
früh wird ein Burſche mit einem weißen Eſel kommen, dem könnt ihr vie 
Maccaroni übergeben." Diefer Mann aber war ein Räuberhauptmanu 
und hatte elf Räuber unter ſich. ALS ver Räuber die Maccaroni einge 
kauft hatte, ging er im einen Wurſtladen, und Peppe ſchlich wieder hinter 
ihm ber. „Legt vierzig Rottoli Wurft für mich bei Seite,“ ſprach der 
Käuberhauptmann zum Metzger; „hier ift das Geld dafür; morgen früh 
wird ein Burfche mit einem weißen Efel fommen, dem könnt ihr die Wurft 
übergeben.“ Dann ging der Räuber auch no in einen Kaufladen und 
kaufte vier Rottoli Käfe ein, die er auch liegen ließ bis zum nächſten 
Morgen. Beppe aber fchlich immer Hinter ihm vrein und merkte ſich 
Alles. 

Als er nun nach Haufe kam, frug ihn feine Mutter gleih: „Wie 
viel haft du für das Huhn bekommen?“ „Ad, Mutter, antwortete 
Peppe, fo und fo ift e8 mir ergangen.” 

Als die Frau nun hörte, wie er ſich das Huhn Hatte ftehlen laſſen, 
nahm fie einen großen Stod und prügelte ven Peppe tüchtig durch. Er 
aber fagte: „Laßt mich doch nur maden, Mutter; ver Ränber foll euch 
das Huhn Hunvertfältig bezahlen. Berfchaffet mir nur einen weißen 
Eſel, fo were ich morgen euer Herz erfreuen.“ „Ad, was willſt Du mit 
einem weißen Eſel thun?“ rief die Waſchfrau; „vu Dummkopf, der du 
nicht einmal im Stande bift, ein Huhn zu verlaufen.” Peppe aber bat 
fo lange, bis fie hinging und fi von einer Nachbarin emen weißen &fel 
leihen ließ. Am nächſten Morgen ftand Beppe ganz frühe auf und trieb 
ven weißen Eſel zum Moaccaroniladen. „Heda, guter Freund, mein 
Padrone ſchickt mid, vie funfzig Kottoli Maccaront zu holen, die er 
geftern hier eingelauft hat.“ Der Büder fah ven weißen &fel und dachte: 
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„Das ift jedenfalls der Burfche, den der Käufer von geftern für vie Mac- 
caroni zu ſchicken verſprach.“ Alſo gab er dem Beppe ruhig die Macca- 
roni; Peppe lud fie auf feinen Efel und trieb diefen zum Metzger. 
„Gebt mir die vierzig Rottoli Wurft, die mein Padrone geftern hier 
gefauft bat,” ſprach er, und da der Metzger ven weißen Efel ſah, Dachte 
er, e8 ſei richtig, und lieferte die Wurft ab. Nun ging Peppe auch noch 
zum Käſeladen und ließ fich die vier Rottoli Käſe ausliefern ; dann brachte 
er Alles feiner Mutter und rief: „Mutter, num laßt uns eflen und trin- 
fen, denn nun ift das Huhn zum vierten Theil bezahlt." — Unterdeſſen 
war der wirkliche Burſche des Räuberhauptmanns mit feinem weißen 
Eſel zum Maccaroniverläufer gekommen, und wollte feine Maccaroni 
haben. „Willft du fie vir denn zweimal holen?” fagte ver Bäder, „Du 
bift ja fhon einmal _dageweien.” „Das bin ich aber nicht gemwejen,“ 
ſprach ver Burfche. „Sa, dann fann ich dir nicht helfen,“ antwortete der 
Bäder, „es kam Einer mit einem weißen Eſel, vem habe ich die Macca⸗ 
voni gegeben." Dafſelbe fagten auch ver Metzger und ver Käfehänpler, und 
ver Burſche mußte mit leeren Händen nah Haufe zurüdfehren, Peppe 
aber und feine Mutter aßen fih an Maccaroni und Wurft fatt. 

Den nächſten Morgen ſprach Beppe: „Mutter, ver Mann bat mir 
mein Huhn erft zum vierten Theil bezahlt. Verſchafft mir Mädchenkleider. 
jo will ich ihn ſchon dazu kriegen, mir den Reſt zu geben.“ Als feine 
Mutter ihm nun die Mädchenkleider brachte, verkleidete er fih ale Mäd⸗ 
hen, und wanderte fort, bis er. an dad Haus kam, wo die zwölf Räuber 
wohnten. Dort fegte er ſich auf die Schwelle und fing laut an zu jam- 
mern und zu weinen. Nicht lange, fo ſchaute ein Räuber zum Fenſter 
hinaus, und frug ihn: „Warum weinft du, ſchönes Mädchen?“ „Ad, 
mein Vater hat mir gejagt, ich folle hier auf ihn warten, und nun ift es 
fhon beinahe Nacht, und mein Vater kommt noch immer nicht, und wie 
ſoll ih num ven Weg nah Haufe finden” „Nım, ſei nur ruhig,“ fagte 
der Räuber, „komm herein, jo wollen wir dich hier behalten, und du 
folft e8 gut bei un® haben.” Da ging Peppe hinein, und die zwölf 
Räuber gaben ihm zu eſſen und zu trinfen. 








In 7 ee 
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As es Nacht wurte, fpradh der Hauptmann: „Diefes Mädchen 
will ich für mich behalten, und dieſe Nacht fol fie in meiner Kammer 
fchlafen.“ „Ach, nein,“ fagte Peppe, „vas kann ich nicht; ich fchäme 
mid." „Sei nicht dumm,“ rief der Räuberhauptmann, und führte das 
vermeintlihe Mädchen in feine Kammer. Da ſah nun Peppe viel Gold 
und Silber umberliegen, in einer Ede aber ftand ein Galgen. „Was ift das 
ſchwarze Ding da?" frug er. „Das ift ein Galgen,“ antwortete ver 
Räuberhauptmann, „daran erhängen wir die Leute, die uns beleidigt 
haben.“ „Wie macht ihr denn das?" frug Peppe, und der Räuber ant⸗ 
wortete: „Da fledt man ihnen den Kopf in Diefe Schlinge und zieht an ver 
Schnur, bis fie fterben." Ad, das kann ich nicht veritehn ; macht es mir 
dod einmal vor.” Da ftedte der Räuber feinen Kopf in die Schlinge, 
Peppe aber fprang Hinzu und zog am Strid, nicht ftarf genug, um ven 
Räuber zu erproffeln, fondern nur jo viel, daß er faum mehr athmen, 
und gar nicht fpreden konnte. Dann ergriff Peppe einen großen Prü- 
gel und flug auf ven Räuber los, bis er halb tobt war: „Ob, vu 
Böfewicht, kennſt du mich nicht? Sch bin ja der Burfche, dem du das 
Huhn geftohlen haft," rief er zwifhen dem Prügeln. Als er endlich 
müde war, füllte er feine Taſchen mit Goldſtücken, fehlich fich leiſe aus 
dem Haus, und Tief voll Freuden zu feiner Mutter. „Gier, Mutter, 
nehmt das Geld ; num ift das Huhn zur Hälfte bezahlt.“ 

Am nächſten Morgen warteten die Räuber von Stunde zu Stunde, 
daß ihr Hauptmann aufwachen follte. Als aber Alles ruhig blieb, ſchlu⸗ 
gen fie um Mittag vie Thüre ein und fanden ihn Halb erdroſſelt und 
halb zu Tode gefhlagen. Da machten fie ihn los und legten ihn zu 
Bette, and er konnte nur mit beiferer Stimme keuchen: „E8 war ver 
Burſche, dem ich das Huhn geftohlen." „Wo follen wir num einen Arzt 
herholen,“ fprachen die Räuber, und Eimer trat ans Fenſter, um zu 
fehen, ob etwa ein Arzt vorbeiläme. ‘Da fah er einen Doktor auf feinem 
Eſelchen vaberreiten und rief ihn an und lud ihn ein beraufzulommen. 
Der Doktor aber war niemand anders, als Peppe, der ſich alſo verkleidet 
Hatte, um noch einmal zu den Räubern zu gelangen. 
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AS ihn nun der Räuber anrief, kam er langfam und bedächtig vie 
Treppe herauf und ließ ſich an das Vett des Kranken führen. „Diefer 
Dann ift fehr krank,“ fagte er; „aber durch meine Kunſt kann ich ihn 
wohl gefund machen. Nur branche ich dazu die, und die und Das.“ 
So fhidte er die elf Räuber alle aus dem Haus, even auf eine andre 
Seite, und blieb allein mit dem Kranken. „Keunft du mich wieder 
nicht, du Böſewicht?“ frug er. „Ich bin der Burfche, dem du das Huhn 
geftohlen Haft.” „Dh! Barmherzigkeit! ſchlage mich nicht todt; ich will 
dir auch hundert Unzen geben!" „Die kann ich mir fchon felber holen,“ 
antwortete Peppe; „aber vie Schläge, die ih von meiner Mutter befom- 
men habe, ſollſt vu and) koſten.“ Damit ergriff er wieder einen Stod 
und prügelte den Räuberhauptmann durch, bis er nicht mehr konnte. 
Dann füllte er feine Tafchen mit Goldſtücken, ließ den Räuber halbtort 
liegen und ritt vergrnügt nad) Haufe. „Hier, Mutter, ſeht viefes Golv. 
Nun ift das Huhn zu SDreivierteln bezahlt, morgen gehe ich bin und hole 
mir auch noch das letzte Viertel.“ „Ach, mein Sohn, nimm dich in acht, 
daß dich die Raͤuber nicht erkennen.“ „Was follen fie mir thun?“ fagte 
Beppe, und am nächſten Morgen verkleivete er fi in einen Straßenleh- 
rer*), lud den Zummili**) auf feinen Efel und zog wieder die Straße 
entlang dem Haus der Ränber zu. 

Die Räuber fprachen eben unter emander: „Was thun wir nun 
mit unferm Hauptmann? Anftatt befler zu werden, wird er nur immer 
ſchlimmer. Wir wollen ihn ins Hofpital fchidlen ; wenn wir nur Jemand 
hätten, um ihn hinzubringen.“ Da fchauten fie zum Fenſter hinaus 
und fahen einen Straßenkehrer vorbeilommen, das war eben Peppe. 
„Schöner Burſche,“ riefen fie ihn an, „wenn du uns einen Dienft erwei- 
fen willft, fo geben wir dir eine Unze.” „Was foll ih denn thun?“ 
„Bir haben bier einen kranken Mann, den wollen wir in deinen Zimmilt 
legen, und du bringft ihn dann ins Hofpital.“ „Out,“ antwortete Peppe, 

*) Munnizzaru. 
**) Zimmili, großer Duerfad aus grobem Baft oder Stroh geflochten, in 
ben Dünger und Erbe, ober auch Gemüfe und Obft geladen wirb. 
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räumte feinen Zinmili aus, und die Räuber legten ihren krauken Haupt⸗ 
mann binein und gaben dem Peppe eine Unze. Dem Räuberhauptmann 
aber banven fie eine Geldkatze um, die war ſchwer von Goldſtücken. 
Peppe ftellte fi nun, al8 ob er den Weg zum Hofpital einfhlage, als er 
aber den Intern ans dem Gefiht war, trieb er feinen Eſel im die Berge, 
die allerfchlechteften Wege. „Wohin führft du mich denn?“ frug ver 
Räuber. „Komm du nur mit, du Böfewicht! Kennt du mich nicht 
mehr? Ich bin ver Burſche, dem du das Huhn geftohlen Haft.” „Ach, 
Barmherzigkeit! Laß mich leben ; ich will dir auch alles Geld geben, das 
ih auf mir trage.” „Das will ich mir fchon felber nehmen,“ fagte Peppe, 
und fhnallte ihm den Gürtel mit ven Gelve 108 ; dann warf er ven Räu⸗ 
berhauptmann in einen Graben und ließ ihn liegen.“ 

Als er nad Haufe kam, brachte er feiner Mutter all das Geld und 
rief: „So, Mutter, nun ift das Huhn ganz bezahlt; nun find wir reiche 
Lente, und können forgenfrei leben.“ So wurde Beppe, den alle Leute 
für dumm gehalten hatten, gefcheitt und Hug *). 





83. Die Gefchichte von Carufeddu. **) 


Es mar einmal ein Bater, der hatte Drei Söhne, davon hieß der 
Yüngfte Caruſeddu; der war der Klügſte und Schönfte, und mit mans 
cherlei Zaubergaben verfehen. Nun begab es fidh, daß ver Bater flarb, 
und feine Söhne in ver bitterften Armuth zurückließ. „Was thun wir 
nun?“ frug der Eine. „Wir wollen ausziehen, und unfer Brot damit 
verdienen, daß wir in den Gärten der Reichen arbeiten.“ Alſo zogen fie 
aus, und wo fie einen ſchönen Garten fahen, frugen fie an, ob fie darin 
arbeiten follten, und fo lebten fie kuͤmmerlich. 

Eines Tages kamen fie an einem großen Garten vorbei; ver 


*) Spertiu bon spertu, esperto, Etug- i — 
»*) Diminutiv von Carusu, Junge. Caruseddu, bedeutet aber auch Kleinig⸗ 
keit, auch thönerner Spartopf. 
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Beftger ftand an ver Thüre und rief fie an: Konmet herein. fchöne 
Burfchen, und arbeitet in meinem Garten.” Der fie aber fo freundlich 
einlud, das war ein Menfchenfrefler*), und dachte fle in ver Nacht zu 
frefien. 

Nachdem die drei Brüder ven ganzen Tag gearbeitet hatten, ſprach 
der Menfchenfrefier: Bleibet über Nacht bei mir, und morgen könnt 
ihr meiter arbeiten.“ Da führte er fie in ein Zimmer, in dem ſtand ein 
großes Bett; darin follten fle alle drei ſchlafen. Nun hatte ver Men⸗ 
ſchenfreſſer drei junge Töchter, vie fchliefen in demfelben Zimmer, wie 
die drei Brüder. Carnſeddu aber dachte bei ſich: „Der Menfchenfrefier 
ift gar fo freundlich mit und, er will und gewiß verratben!" Als num 
die drei Mäpchen und feine beiden Brüder fhliefen, nahm er den Mär- 
hen ihre Kopftücher ab, und band fie feinen Brüdern und fich felbft um, 
den Mäpchen aber jegte er die wollenen Zipfelmäten feiner Brüder auf. 
In der Nacht kam der Menjchenfrefler hereingefchlicden, und befühlte Leife 
die Köpfe, die im Bette lagen. Da fühlte er zuerft die drei Kopftücher; 
„ei, dachte er, „das find ja meine Töchter, da hätte ich bald ein Unglüd 
angerichtet.” Da ging er auf vie andre Geite, und da er die Mützen 
fühlte, meinte er, das wären die drei Brüder, und verfchlang feine eige- 
nen Töchter. | i 

Als er nun wieder hinausgefchlihen war, wedte Caruſeddu ferne 
Brüder und ſprach: „Eilet, wir müflen fogleich fliehen. Das und das 
iſt geſchehen, und wenn ver Menſcheufreſſer ven Betrug merkt, bringt er 
ung Alle um.“ . Da entflohen fie alle drei fo fchnell fie konnten, unt 
entkamen glüdlih. Bor vem Haufe aber erhob Caruſeddu feine Stimmt 
und rief: „Menfchenfrefier! Menſchenfreſſer! was haft du gethan! 
Deine Töchter haft du gefrefien, und wir find glücklich entflohen.“ As 
der Menſchenfreſſer das hörte, ranfte er. fi) vie Haare aus, und rief: 
„Warte nur! elenvder. Wicht! wenn du mir. jemals in die Hände kommſt, 
foll e8 dir fchlecht ergehen. — Die drei Brüder fuhren nun fort in ven 


*) Dragu. 
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©ärten zu arbeiten, und da fie gejchidte Leute waren, fo hörte einft der 
König von ihnen und ließ fie zu ſich rufen, damit fie für ihn arbeiten 
follten. 

Als fie nun in feinem Dienfte ftanden, gewann ver König ven 
Ihönen Caruſeddvu von Herzen lieb und ſprach: „Du follft immer bei mir 
bleiben, und mein vertrauter Diener fein.“ Alfo wurde Caruſeddu ver ver⸗ 
traute Diener des Königs, feine Brüder aber arbeiteten im Garten. Dar⸗ 
über wurden fie von Neid erfüllt und fprachen unter einander: „Da ift 
unfer Bruder, ver ift Doch ver Jüngſte, und ift fo viel größer geworben 
als wir. Was fünnen wir thun, um ihn aus vem Weg zu räumen?“ 
Da gingen fie zum König und ſprachen: „Königliche Majeſtät, ihr habt 
Alles, was euer Herz begehrt, eines aber fehlt euch, Das ift das ſprechende 
Pferd.“ „Wer hat denn das fprecdende Pferd?“ „Königliche Majeſtät, 
das hat ver Menfchenfrefler, und unfer Bruder Caruſeddu ift wohl im 
Etante, es zu holen.“ 

Als der König das hörte, wollte er gar zu gern Das ſprechende Pferd 
haben und ließ den armen Caruſeddu rufen, und fprad zu ihm: „Garu- 
ſeddu, Du mußt mir den Gefallen thun und mußt mir beim Menſchen⸗ 
freier das ſprechende Pferd holen.“ „Ach. königliche Majeltät, wie kann 
ich das fprechente Pferd holen? Der Dienfchenfreiler wird mich verſchlin⸗ 
gen.“ „Nein, nein,” rief ver König, „a8 wird er nicht. Deine Brüder haben 
mir gejagt, du könnteft Alles tbun, darum mußt du nun aud) gehen und 
das fprechende Pferd holen.” Was konnte Caruſeddu thun? Er mußte 
Das Gebot des Königs erfüllen, kaufte ein großes Tuch voll Süßigkeiten 
und machte fich auf ven Weg zum Menfchenfrefler. Als er hinkani, war 
der Menſchenfreſſer nicht zu Haus, und hatte auch fein Pferd mitgenom- 
men. Da fchlih fi) Caruſeddu leife in den Stall, und ſprach: „Ich 
bin ein Chrift und werde winzig Hein*). Sogleich wurde er winzig 
Hein, und verftecte fi unter vem Stroh. Nad einem Weitchen kam ver 
Menfchenfrefler nah Haus, führte fein Pferd in ven Stall, gab ihm zu 

* Cristianu sugnu, caruseddu diventu. 
Sicilianiihe Märchen. 11. 10 
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frefien und ging dann hinauf in fein Haus. Als es anfing dunkel zu 
werben, fprach Caruſeddu: „Ich bin winzig Mein, und werbe ein Chrift," 
da wurde er ein Menſch, fchlich fich zum Pferdchen und ſprach: „Pferdchen. 
liebes Pferochen, willft du nicht mit mit kommen? Sieh, ich gebe vir 
auch Zuderwert und bringe dich zum König." Das Pferd aber wieherte 
laut, um den Menfchenfrefier zu rufen. „Ich bin ein Chriſt und werte 
winzig fein!“ vief Caruſeddu, umd verftedte fih unter dem Stroh. Der 
Menfchenfrefler aber kam herbeigelaufen und rief: „Was ift geichehen, 
mein Pferdchen?“ „Caruſeddu ift hier und will mid ftehlen," antwor⸗ 
tete das Pferd. Da ſuchte ver Menfchenfrefler im ganzen Stall umher, 
als er aber Niemand fand, rief er: „Was? du willſt mich zum Beſten 
haben?“ ergriff einen Stod und gab vem Pferd Hiebe. 

Als er fort war, nahm Caruſeddu ferne menjchliche Geftalt wieder 
on, lam hervor und ſprach: „Siehft du, Pferdchen, wie er dich fchlägt ? 
Komm doc lieber mit mir, und du follft e8 gut haben.“ Das Pier 
wieherte (aut auf, und Caruſeddu hatte nur eben die Zeit, fich zu wer: 
wandeln und zu verfteden, als der Menſchenfreſſer in ven Stall gelaufen 
kam und rief: „Was ift geſchehen?“ „Caruſeddu ift hier und will mid 
ſtehlen?“ Der Denfchenfrefjer durchſuchte ven ganzen Stall, fand aber 
Niemanden. Da fohlug er wieder unbarmherzig auf das Pferd los unt 
rief: „Sch will dich lehren, mich zum Beften zu haben. Wenn vu jekt 
noch fo laut wieherft, werde ich doch nicht fommen. AS er nun fort 
war, froh Caruſeddu wieder hervor und ſprach: „Ach, Pferdchen, ſei 
doch nicht fo dumm; fiehft vu, du befommft nur Schläge Dafür.“ Das 
Pferd war die Schläge fatt, darum lieh es ſich geduldig losbinden und 
folgte dem fchlauen Caruſeddu. Bor dem Haufe aber wieherte das Pferd 
noch einmal laut auf, und Caruſeddu rief: „Oh, Menſchenfreſſer! Dien- 
fhenfrefler! wie bift du doch fo dumm! Caruſeddu ift dageweſen und 
bat dir dein Pferd geftoblen.“ „DH, Caruſeddu! Du Böfewicht! 
Wirſt du denn auch wiederkommen?“ „Sa wohl," antwortete Caruſeddu, 
ſchwang ſich aufs Pferd und fprengte davon. 

As er zum König kam, war natürlich große Freude am Hofe: 








83. Die Geichichte von Karnfebpn. 147 


„Bivat Carnſeddu! Vivat Carnſeddu! und der König befchenfte ihn 
reichlih und hatte ihn lieber al8 vorker. Seine Brüder aber wurden 
immer neibifcher, gingen zum König und ſprachen: „Das fprechende Pferd 
bat Caruſeddu nun gebracht; der Menfchenfrefier hat aber etwas noch 
viel ſchöneres; das ift Die Dede mit dem goldnen Gloöckchen, und nur 
Caruſeddu kann fie holen.” Da wollte der König fo gerne auch die 
Dede mit ven goldnen Glöckchen haben, ließ den glüdlihen Caruſeddu 
rufen und ſprach: „Caruſeddu, das Pferd haft du mir gebradht; nun 
mußt du mir auch die Dede mit den golpnen Glöckchen holen." „Ad, 
töniglihe Majeftät, „vie kann ich nicht holen, die hat ja der Menfchen- 
frefler auf feinem Bette liegen I" „Da fieh vu felber zu; haft du das 
Eine gelonnt, fo mußt du auch diefes vollbringen.“ Da ging Caruſeddu 
in ven Stall, fette fi aufs Pferd und ritt zum Menſchenfreſſer. Das 
Pferd band er am Thore an, er felbft aber ſchlich ſich ins Haus, da ber 
Menfchenfrefier gerade ausgegangen war und ſprach: „Ich bin ein Chriſt, 
und werde winzig Hein!” und verftedte fich unter das Bette. Am 
Abende kamen der Menfchenfrefier und feine Frau nah Haus und legten 
fih zu Bette. Da kroch Caruſeddu hervor, umd fing ganz leife an, an 
ver Dede zu ziehen. „Was ziehft dit mir Die Dede weg?!" brummte ver 
Menfchenfrefier feiner Frau zu. „Ich ziehe ja gar nicht dran,” antwortete 
fie, „nu biſt es.“ Caruſeddu aber hatte fich ſchnell unters Bette verftedt, 
und erft als die Beiden wieder eingefchlafen waren, kroch er hervor und 
zog wieder an der Dede. Um es kurz zu fagen, er zog fo lange, bis er 
endlich die ganze Dede heruntergezogen hatte, und während der Men⸗ 
ſchenfreſſer über feine Frau herfiel, um fie zu prügeln, entlam er glück⸗ 
lich. Bor dem Haufe aber fchüttelte er die ‘Dede, daß alle Glöckchen Hell 
erflangen. „Das war ver Bifewicht, der Caruſeddu,“ rief der Men⸗ 
ſchenfreſſer im höchſten Zorn: „Caruſeddu! wirft Du wiederkommen?“ 
„Da, ja, antwortete Caruſeddu, ſchwang fih aufs Pferd und ritt nad 
Haus. 

Als er vor ven König fam und ihm die Dede mit ven goldnen 
Glockchen zu Füßen legte, rief ver König: „Vivat, Caruſeddu! Bivat 
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Caruſeddu!“ machte ihm ein ſchönes Geſchenk, und hatte ihn noch fieber 
als bisher. Die Brüder aber wußten fih vor Neid nicht zu faſſen, und 
dachten: „Das geht nicht mit rechten Dingen zu. Run ift er fchon zwei⸗ 
mal beim Menfchenfreffer gewefen, und jedesmal glücklich zurückgekom⸗ 
men; wir müſſen etwas Anveres ausvenfen.” 

Da gingen fie zum König und ſprachen: „Königliche Majeftät, 
wäre es nicht ſchön, wenn ihr ven Menfchenfrefler hier in einem Käfig 
hättet?“ „Das wäre wohl ein fhöner Anblid,“ antwortete ver König, 
wer foll ihn aber gefangen nehmen?" „D, fehidt nur ven Carufenpu, 
dem ift Alles möglih." Da rief ver König feinen Diener und fprad: 
„Carufeddu, nun mußt du auc gehen und mir ven Menfchenfrefier 
felbft herbringen ; denn ich will ihn in einen Käfig fteden." „Aber fönig- 
liche Majeſtät, ihr wollt ja meinen Top! Wie kann ich ven Menfchen- 
frefier herbringen?“ „Da fieh du felber zu, antwortete ver König; „ich 
gebe dir Drei Tage Zeit; dann will ich ven Menfchenfrefler hier haben.“ 
Da ging Caruſeddu hin und verleidete ſich als einen Schreiner, nahm 
feine Bretter und Handwerkszeug mit, ftellte fi vor dem Haufe des 
Menſchenfreſſers auf und fing ar zu arbeiten. 

Während er nun fo fehreinerte, kam ver Menfchenfrefier heraus, 
und frug ihn: „Was machſt vu da?" „Wißt ihr nicht,“ ſprach der Echlaue, 
„daß Caruſeddu geftorben ift? ich mache ihm eben ven Sarg.” „Wäre 
er doch zehn Jahr früher geftorben, viefer Böſewicht!“ rief der Men⸗ 
ſchenfreſſer, „er hat mir mein fprechenves Pferd geitohlen und meine 
Dede mit ven goldnen Glöckchen und ift ſchuld daran, daß ich meine 
eigenen Töchter verfchlungen babe und daß meine Frau geftorben tft.“ 
Denn vie Menfchenfreflerin hatte fi jo über den Verluſt des Pferdes 
und der Dede gegrämt, daß fie geftorben war. 

As nun der Menſchenfreſſer hörte, dag Caruſeddu geſtorben fet, 
war er fo erfreut, daß er dem Schreiner zufah, während er den Sarg 
zimmerte. Der Sarg war endlich fertig, und nur der Dedel follte noch 
daranf genagelt werven, da fchlug fich Caruſeddu plötzlich mit der Hand 
an die Stirn und rief: „Ad, ih Dummtopf! nun babe ich Das Beſte 
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vergeflen, nämlich das Maaß! Caruſeddu war aber gerate jo groß wie 
ihr; thut mir doch den Gefallen, und legt euch eben auf einen Augen» 
blid in ven Sarg. „Der Menfchenfrefier war dumm, und legte ſich in 
ven Sarg; glei ſchlug Caruſeddu den Dedel varüber, nagelte ihn zu 
und lud dann den Sarg mit dem Menjchenfreffer auf fein Pferdchen, 
und bradte ihn fo zum König. „Hier ift ver Menfchenfrefier, königliche 
Majeſtät! nun fledt ihn in den Käfig." „Vivat, Caruſeddu! Vivat 
Caruſeddu!“ rief der König, „ihm kommt doch Reiner gleih!" Da ließ 
er ven Menfchenfrefler in einen Käfig fteden, Caruſeddu aber befchenfte 
er reichlich. 

Dadurch wurden feine Brüder noch) viel neidiſcher und trachteten 
ihn zu ververben. Sie gingen alfo zum König und ſprachen: „König- 
liche Mojeftät, ihr ſeid noch umverheiratbet, und euer Volk hat immer 
ven Wunſch, daß ihr doch eine Frau nehmen möchtet. Wir wüßten aber 
wohl, welche Königstechter euer werth iſt; Das ift die Tochter von ber 
Königin mit den fieben Schleiern, die ift fhöner ale der Mond und die 
Sonne." Als ver König das hörte, Dachte er an nichts anders mehr, als 
am die ſchöne Königstochter, ließ feinen Diener rufen und ſprach: „Caru- 
ſeddu, du haft fo Vieles vollbracht; nun mußt du mir auch die Tochter 
der Königin mit den fieben Schleiern holen, denn ich will fie zu meiner 
Gemahlin erheben, und wenn du fie nicht holen willſt, fo lafle ich dir 
ven Kopf abfchneiven.” Da ging Caruſeddu in ven Stall zu feinem 
Pferdchen, fing an zu weinen und ſprach: „Ach, Pferpchen, liebes Pferd⸗ 
den, was foll ih thun? Der König will, daß ich ihm die Tochter der 
Königin mit den fieben Schleiern hole, und ich weiß nicht einmal, wo ich 
fie ſuchen fol." „Sei du nur ruhig,“ antwortete das Pferdchen; „ſetze 
dich auf meinen Rüden und nimm Lebensmittel für did und für mich 
mit.” Das that Caruſeddu, beftieg fein Pferd und ritt fort. 

AS fie eine Weile geritten waren, famen fie an einen großen Amei⸗ 
fenhaufen. „Nimm ein Yaib Brot und freue e8 den Ameifen hin,“ 
fprad) das Pferd ; das that Caruſeddu und ritt weiter. Nach einer Weile 
famen fie an einen Strom, da lag am Ufer ein Fiſch und zappelte, und 


150 83. Die Geſchichte von Earufebbu. 


fonnte nicht wieder ind Waſſer zurädtehren. „Nimm den Fiſch und 
wirf ihn ind Wafler,“ ſprach das Pferd, und Caruſeddn that es. Wie 
der nach einer Strede Weges fahen fie ein Vögelchen, das hatte ſich in 
einer Schlinge gefangen, und konnte nicht wieder fo8 fommen. „SBefreie 
das Bögelhen und laß es fliegen,“ fprach das Pferd, und Caruſeddu 
tbat es. 

Endlich kamen ſie in die Stadt, wo die Königin mit ven fieben 
Schleiern herrſchte. „Steh,“ ſprach das Pferd, „dort ift das königliche 
Schloß; fteige ab und führe mich am Zügel vor dem Schloß ſpazie⸗ 
ven, immer auf und ab. Die Königstochter wird Luft bekommen, auf 
mir zu reiten; fobalo fie ſich nun auffegt, ſchwinge du dich auf meinen 
Rüden, fo werben wir fie entführen." Caruſeddu ritt in die Stadt, und 
als er vor den Königlichen Palaſt kam, ftieg er ab und führte das Pferd 
am Zügel auf und ab. Nun ftand oben die Königstochter am Feufter, 
und als fie das wunderſchöne Heine Pferdchen fah, rief fie voll Freude 
den König herbet und ſprach: „Ad, lieber Vater, ſeht doch dasë nied- 
liche Pferdchen! ich möchte wohl gerne einmal darauf reiten.” „Out, 
mein Kind, thu mas Dir gefällt,“ antwortete der König, und die Könige. 
tochter lief Hinunter und ſprach zu Caruſeddu: „Ich will mich auf vein 
Pferdchen fegen, bringe e8 mir her.“ Da brachte ihr Caruſeddu das 
Pferd, und die Königstochter fette fi auf den Sattel. Kaum aber fa 
fie Darauf, fo ſchwang ſich Caruſeddu Hinter fie und hielt fie feft, wäh- 
rend Tas Pferd im Galopp davon fprengte. Die Königstochter fchrie, 
aber es half nichts ; Das Pferd hielt in feinem Lauf nit an. Da rif 
fie ihren Schleier vom Kopf, und warf ihn in die Luft; und als fie an 
den Strom kamen, ftreifte fie ihren Ring vom Finger und warf ihn 
ins Waſſer. . 

So famen fie endlich zum König, und Caruſeddu ſprach: „König: 
liche Majeftät, bier ift die Königstochter; ich habe euer Gebet erfüllt.“ 
As der König nun Das wunderfchöne Geficht der Königstochter fah, ward 
. er hocherfreut, lobte feinen treuen Caruſeddu und hatte ihn noch lieber 
als vorher. Zur Königstochter aber fprach er: „Schönes Fränlein, ihr 
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feid nun meine Braut, und fobald es euch gefällt, fell vie Hochzeit fein.“ 
„D, dazu bat e8 noch lange Zeit,“ antwortete fie. „Ehe ich eure 
Gemahlin werde, müßt ihr mir meinen Schleier verfchaffen, den ich unter 
wege verloren babe.” Da ließ der König den Caruſeddu rufen und 
fprad zu ihm: Caruſeddu, die Königstochter hat auf dem Wege ihren 
Schleier verloren, den mußt du mir in drei Tagen verfchaffen, fonft 
lafle ih dir ven Kopf abſchneiden.“ 

Caruſeddu ging traurig in ven Stall, ſtreichelte fein Pferochen und 
ſprach weinend: „Ad, Pferdchen, liebes Pferdchen, du haft mir einmal 
geholfen, nun mußt du mir wieder helfen. Die Königstochter hat auf 
dem Wege ihren Schleier verloren, und wenn th ihn in drei Tagen nicht 
herbeifchaffe, fo läßt mir ter König den Kopf abfchneiden.” „Co gräme 
dich doch nicht, du Narr,“ ſprach das Pferd; „jeße Di auf meinen 
Küden, fo folft du bald ven Schleier finden.“ Alfo beftieg Caruſeddu 
das Pferd, und ritt davon. Das Pferd lief, bis e8 an die Stelle kam, 
wo Caruſeddn den Vögelchen aus der Schlinge geholfen hatte. „teige 
ab und rufe preimal: „DO, König der Vögel, komm heraus und hilf mir!“ 
befahl das Pferd, und Caruſeddu flieg ab, und rief dreimal: „DO, König 
ver Vögel, fomm heraus und hilf mir!" Sogleich erfchien das Vögel⸗ 
hen und frug: „Was willft vu?" „Die Königstochter hat hier ihren 
Schleier verloren, und ih foll ihn ihr wiederbringen.“ „Mit dem 
Schleier fpielen zwei Vögel; ich will ihn ihnen entreißen und div brin- 
gen,“ antwortete das Vöglein, flog fort, und in einigen Augenbliden. kam 
e8 wieder, mit dem Schleier im Schnabel. Caruſeddu dankte ven: Bögel- 
hen, nahm ven Schleier, und brachte ihn dem König. „Vivat, Caru⸗ 
ſeddu!“ rief ver König; auch dieſes Helvenftäd bat er mir vollbradht. “ 
Da befchenfte er ihn reichlich, den Schleier aber brachte er der Königs⸗ 
tochter und ſprach: „Schönes Fräulein, hier ift der Schleier, und nun 
foll die Hochzeit fein.” „DO, dazu hat e8 noch lange Zeit,“ rief die 
Königstochter, „vie Hochzeit kann erft gefeiert werden, wenn ihr mir 
meinen Ring verfchafft, der mir in den Strom gefallen iſt.“ 

Der König war ganz verzweifelt, daß die Königstochter fo ſchwere 
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Dinge verlange, weil fie aber fo fhön war, konnte er ihr nichts abfchla- 
gen und fprach zu Caruſeddu: „Caruſeddu, nun mußt du mir aud noch 
einen Dienft erweifen. Die Königstochter hat auf dem Wege ihren Ring 
in den Strom fallen laflen ; ven Ring mußt du mir verichaffen.“ „Aber, 
Königliche Majeſtät, wie kann ich im tiefen Strom einen Ring finden?“ 
„Das geht mich nichts an, und wenn der Ring innerhalb dreier Tage nicht 
bier ift, fo lafje ich dir den Kopf abſchneiden.“ ‘Da ging der arme Carıı- 
ſeddu in den Stall zu feinem Pferdchen, und ſprach: „Ad, liebes Pferd» 
hen, du haft mir zweimal geholfen, hilf mir auch biefes mal, das und 
das bat mir der König aufgetragen.“ „Weine nicht,“ fagte das Pferd⸗ 
hen, ſondern fege dich getroft auf meinen Nüden.“ Da ſchwang ſich 
Caruſeddu auf das Pferdchen, und das Pferdchen trug ihn zum Strome, 
wo er tamals ven Fiſch erldäft hatte. „Steige ab und rufe dreimal mit 
lauter Stimme: „D, König ver File, komm heraus und Hilf mir'* 
Da ftieg Caruſeddu ab und rief dreimal: „OD, König der Fiſche, komm 
heraus und hilf mir!“ Sogleich raufchte e8 in dem Wafler, unt em 
Sich ſchwamm ans Ufer; das war verfelbe Fiſch, den er vom Zope erret- 
tet hatte, und er frug: „Was willft du?" „Die Königstochter hat ihren 
Ring ins Waſſer fallen lafien, und ich foll ihn ihr wiederbringen." „Iſt's 
nichts weiter al8 das?“ fagte der Fiſch; eben fpielen zwei Yıldylein damit; 
ich will aber zwifchen ihnen durchſchwimmen und ihn ihnen entreigen.“ 
Da ſchwamm der Fiſch fort, und nach einigen Augenbliden kam er wie- 
der und hatte den Ring im Maul; ven nahm Caruſeddu und brachte 
ihn dem König. 

Denkt euch, wie dankbar der König fein mußte, und wie veich er 
ihn beſchenkte! Als er aber ver Königstochter ven Ring brachte und frug, 
wann nun die Hochzeit fein jolle, antwortete fie: „OD, noch lange nicht! 
Wenn Carufeodu mir nicht in drei Tagen ein ganzes Magazin voll Wei⸗ 
zen, Gerſte und Hafer auseinander lieft, alfo Daß jede Art Korn abgeſon⸗ 
dert liege, und das Stroh auch auf einem beſonderen Haufen, fo kann ıd 

mich nicht verheirathen.“ 
| Der König vaufte fich faft vie Haare aus: „Wo fommen ihr nur 
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alle die Launen her,“ dachte er, und ließ wieder feinen treuen Diener 
rufen: ‚Caruſeddu, wenn du mir nicht binnen drei Tagen viejes ganze 
Magazin voll Korn auseinander Tiefeit, alfo daß jeve Art Getreive abge⸗ 
fonvert liegt, und das Stroh auch auf einem befonderen Haufen, fo laſſe 
ich dir den Kopf abſchneiden.“ Da ging Caruſeddu zu feinem Pferd⸗ 
hen und ſprach: „Ach, liebes Pferdchen, du Haft mir fchon fo oft gehol- 
fen, hilf mir aud) diesmal. Das und das hat mir ver König aufgetragen.” 
Sete dich auf meinen Rüden, und fei unbeforgt," antwortete das Pferd» 
hen, und trug ihn zum Ort, wo Caruſeddu Den Ameifen das Brot geftreut 
hatte. „Steige ab, und rufe dreimal mit lauter Stimme: D, König ver 
Ameifen, fomm heraus und hilf mir!" befahl das Pferd, und Caruſeddu 
ftieg ab und rief laut; „D, König ver Ameifen, komm heraus und hilf 
mir!" Dreimal. Da kam eine große Ameife aus dem Boden heraus 
und frug: „Was willft du?" „Der König hat mir aufgetragen, ein 
ganzes Magazin voll Korn auseinander zu lejen, aljo daß jede Art abge: 
fondert liege, und das Stroh auch auf einem befonveren Haufen.” „Das 
wollen wir ſchon beforgen,” fprad ver Ameiſenkönig, und rief feine 
Ameiſen herbei. Da famen von allen Seiten große Züge von Ameifen, 
die rohen in das Magazin, und binnen drei Tagen war Die Arbeit voll 
endet. „Königliche Majeftät," ſprach Caruſeddu, „ich babe euer Gebot 
erfüllt." „Bivat, Caruſeddu!“ rief der König, „Dir fommt Keiner gleich." 

Da ging er zur Königstochter und ſprach: „Schönes Fräulein, num 
babe ich euren Wunſch erfüllt; nun kann audy die Hochzeit gefeiert wer: 
den." Die Königstochter aber antwortete: Caruſeddu hat mich meinen 
Eitern geraubt, vie mich noch beweinen und betrauern, drum muß er 
fterben, fonft verheirathe ich mich nicht. Laßt aljo drei Tage und Drei 
Nächte einen Kalkofen heizen, und befehlt dem Caruſeddu, fich hinein zu 
werfen.“ „Wie,“ rief der König, „Caruſeddu hat mir fo treu gedient, 
und fo viele Heldenthaten vollbracht, und nun ſoll ich ihn tönten?“ „Wenn 
ihr e8 nicht thut, fo heirathe ich euch eben aud nicht." amtmortete bie 
Königetochter. Sie wußte aber wohl, daß Caruſeddu unverjehrt aus 
dem Kaltofen kommen würde. 
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Da ließ ver König feinen treuen Caruſeddu rufen, und fpradh : 
‚Caruſeddu, ich kann dir nicht helfen; die Königstochter beflehlt, daß ver 
Kalkofen drei Tage und drei Nächte geheizt werde, und dann mußt du 
dich hineinwerfen, und wenn du es nicht thun willſt, fo lafle ich dir Den 
Kopf abſchneiven.“ 

Caruſeddu ging weinend in den Stall zu feinem Pferdchen, ſtrei⸗ 
chelte e8 und ſprach: „Ad, Pfernchen, liebes Pferdchen, lebewohl! Jetzt 
iſt es aus mit mir, denn der König will meinen Tod. Er hat befohlen, 
man folle ven Kalfofen heizen, drei Tage und drei Nächte, und dann 
muß ich mich hineinwerfen.“ ‚Verliere nur nicht den Muth,” antwor- 
tete das Pferd, „und thue genau, was ich Dir füge. Nimm einen Stod 
und prügle mich, bis mir der Schaum aus dem Munde fließt.” „Ad, 
Pferdchen,“ rief Caruſeddu, ich bin dir fo viel ſchuldig, und follte dich 
fo prügeln! Rein, das bringe ich nicht übers Herz!" „Du mußt aber,“ 
fagte das Pferd; „ſchlage nur darauf log, du thuft mir nichts. Den 
Schaum aber, der mir zum Munde herausfließt, mußt du ſammeln und 
in ein Töpfchen thun. Wenn man dich nun ruft, damit du dich in den 
Kalkofen wirfft, fo befchmiere Dich erſt vom Kopf bis zu ven Füßen mit 
dem Schaum, und du wirft fehen, das euer wird dir nichts thun.“ 

Da nahm Caruſeddu einen großen Stod, und fing an, auf pas 
Pferd Loszufchlagen, indem er dazwiſchen weinend rief: „Ach, liebes 
Pferpchen, verzeih mir, Daß ich dir weh thu.“ „Nur zu!“ ſprach vas 
Pferdchen, und ſchnob, daß ihm der Schaum in großen Floden am Maule 
bing. Caruſeddu aber fammelte ven Schaum in ein Töpfchen und ver- 
wahrte ihn. 

Als nun der Kalkofen feit drei Tagen und vrei Nächten geheizt war, 
ließ der König den armen Caruſeddu rufen und fprach zu ihm: „Nun 
ift e8 Zeit, Caruſeddu; ſchnell, wirf dich in den Ofen.“ Da warf 
Caruſeddu feine Kleiver ab, falbte fih vom Kopf bis zu ven Fußen mit 
dem Schaum ein und ſtürzte ſich in ven Kalkofen; und fiehe, die Hite 
verlegte ihn nicht, und er kam unverfehrt wieder heraus und war nod 
viel ſchöner geworden. 
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As der König und alles Volk das ſahen, ſchlugen fie Alle vor 
Freude in vie Hände und riefen: „Vivat Caruſeddu!“ Die Königstochter 
"aber ſprach zum König: „Caruſeddu ift unverlegt aus dem Kalkofen her- 
ausgekommen; habt ihr mich wirklich Lieb, fo müßt ihr nun aud in den 
Kalkofen hineinfpringen, fonft heirathe ich euch nicht.” Der König dachte: 
„Vielleicht werde ich auch verfüngt, wie Caruſeddu; wenn ich nur wüßte, 
womit er fich gefalbt hat.“ Da ließ er ihn rufen, und frug ihn: „Caru- 
ſeddu, nun mußt du mir aud) fagen, womit du dich beftrichen Haft, daß 
dich das Feuer nicht verletzte.“ Caruſeddu aber dachte: „Wart nur, ich 
babe dir fo viele Dienfte geleiftet, und du haft mic) dafiir in den Tod 
geſchickt; jetzt will ich mich an dir rächen. „Königliche Majeſtät,“ fagte 
er, „ich babe mich mit einem Topf voll Fett befchmiert, das hat mid) 
gerettet.” „Schnell, bringet zwei Töpfe voll Fett her,“ rief der König, 
und dachte es recht gut zu machen, daß er noch mehr Wett auffchmierte, 
als Caruſeddu; und als man ihm das Fett brachte, ſchmierte er ſich ganz 
ein und warf fi} in ven Kalkofen. Als er aber ans Teuer kam, gab es 
eine hohe Flamme, und der König verbrannte zu Aſche. 

Das eben hatte die Königstochter gewollt, denn ver König wer alt 
und häßlich; Carufeddu aber war jung und ſchön, und den wollte fie zu 
ihrem Gemahl. Caruſeddu,“ ſprach fie, „jet will ich meine Hochzeit 
feiern, und du follft mein Gemahl fein, denn du haft für mich gearbeitet.” 
Alfo wurde eine prächtige Hochzeit gefeiert, und Caruſeddu wurde König, 
und fo blieben fie Mann und Fran, wir aber halten ihnen das Licht *). 





84. Die Gefchichte vom Lignu di fenpa. **) 


Es war einmal eine Frau, die hatte eine Tochter; die war fo ſchön 
als die Sonne und ver Mond. Die frau war arm, darum fchidte fie 


*) nn. wir find wie bie Leuchter hier ftehen geblieben; iddi ristaru 
maritu e mu gh ieri, e nui autri comu tanti cannileri. 
“”) Beſenſtiel. 
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ihr Töchterchen zu ihrer eigenen Mutter, vie nahm es freundlich auf und 
behielt e8 bei fih. Nun hatte die Großmutter eine Pfanne, die pflegte 
fie ihren Nachbarinnen zu leihen, wenn dieſe etwas baden wollten, und 
dafür mußten ihr viefe, wenn fie die Pfanne zurüdbrachten, etwas von 
dem Gebadenen mitgeben. 

Run begab e8 ſich eines Tages, daß die Alte ausgehen mußte und 
die Enkelin allein zu Haufe ließ. Da kam eine Nachbarin und fprad: 
„Ich habe einige Fiſche bekommen und möchte fie baden, thu mir den 
Gefallen und gib mir die Pfanne.“ Da gab das Mädchen ihr die Pfanne, 
und die Nachbarin buf die Fifche, und als fie die Pfanne zurückbrachte. 
brachte fie auch vier gebadene Fifche auf einem Teller. Da nun Das 
Mädchen die fhöngebadenen Fiſche ſah, vie fo angenehm rohen, konnte 
fie ver Verſuchung nicht widerſtehen und aß ein Heines Stüdchen Davon, 
und da es ihr fo gut fhmedte, fo aß fie nah und nad) alle vier Fiſche 
auf. Als die Großmutter nah Haufe kam, frug fie gleih: „Dat vie 
Nachbarin Feine Fiſche gebracht?" „Sch habe ihr die Pfanne geliehen,“ 
ſprach das Mäpchen, „fie hat aber feine Fiſche dafür gebracht.“ Da ging 
die Großmutter zornig zur Nachbarin und rief: „Was foll Das heißen? 
Ihr habt euch meine Pfanne geholt und habt mir nihtS von eurem Ger 
badenen gebracht!“ Die Nachbarin aber antwortete: „Was fagt ihr 
nur? Ich babe ja vier Fiſche bei Seite gelegt, und fie eurer Enkelin 
gegeben!“ Da lief die Großmutter ſchnell nad) Haufe zurück und. ſchalt 
und flug ihre Enkelin, daß dieſe laut ſchrie und meinte. 

Gerade in dem Augenblide ritt ver Königsſohn vorbei, der auf vie 
Jagd gegangen war. Als er nun den fchredlichen Lärm hörte, hielt er 
fein Pferd an und frug die alte Frau, warum fie das Mädchen fe 
prügle. Die Großmutter aber ſchämte fich zu fagen, daß ihre Enkelin 
ihr die Fiſche aufgegefien hatte, darum antwortete fie: „Stönigliche 
Hoheit, meine Enkelin thut den ganzen Tag nichts als fpinuen, und 
fpinnt jeven Tag drei Rottoli Flachs. Zu ihrem eigenen Beften muß ic 
fie fchlagen, damit fie nur einmal die Spindel weglegt." Als der Könige: 
ſohn das hörte und das ſchöne Mäpchen anſah, fprad er: „Wenn eure 
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Entelin jo fleißig tft, fo will ich fie auf mein Schloß mitnehmen, uno fie 
fol meine Gemahlin werven.“ 

Da nahm er fie mit und brachte fie auf fein Schloß zu feinem Vater, 
dem alten König, und erzählte ihm Alles. „Gut,“ ſprach der König, 
„wenn fie jeven Tag drei Rottoli Flachs Spinnen kann, fo muß fie in 
einem Monat fechzig Rottoli zu fpinnen im Stande fein. Und menn fie 
das vollbracht hat, fo joll fie deine Frau werden." Da führte er das 
Mäpcen in ein großes Zimmer, in dem fechzig Rottoli Flachs lagen, 
und Darin wurde fie eingefperrt, und nur jeven Abend ließ ver König 
fie holen, damit fie an der Abendunterhaltung*) Theil nehme. 

Tas arme Mädchen aber weinte Tag und Nat, venn es konnte 
ja unmöglid) all ven Flachs fpinnen. 

Da fie nun eines Tages wieder fo faß und weinte, ftand auf einmal 
ein feiner Herr vor ihr, das war aber niemand anders als Meifter 
Paul”). „Warum weinft du?“ frug er fie. Da erzählte fle es ihm, 
und der Teufel antwortete: „Gut, ich will dir all diefen Flachs fpiunen 
lofien, und am legten Tag des Monats foll er fertig fein. Wenn ich ihn 
aber wiederbringe und du vermagft mir meinen Namen nicht zu fagen, 
fo gehörft du mir und mußt mir folgen." Das verſprach das Mädchen, 
‚und Meiſter Paul nahm ven Flachs mit und verſchwand. 

Kun ſann aber das arme Mädchen Tag und Nacht darüber nad, 
wie der Fremde wohl heißen möge, und da ihr nichts einfiel, fo weinte 
fie in Einem fort, und wurde mit jedem Tage magerer und trauriger, 
und wenn fie am Abend zum König geführt wurbe, fo faß fie ftill va, 
fprady nicht und lachte nie. Dem König aber that e8 leid als er fie fo 
traurig ſah, und er ließ im ganzen Yand verkünden, wer Die Braut feines 
Sohnes zum Lachen bringen fünne, dem werde er ein königliches Geſchenk 
machen. 

"Da famen von allen Seiten Leute herbei, reiche und arme, und 
erzählten ihr jeden Abend fpaßige Geſchichten, aber fie lachte doch nicht, 


*, Conversazione. 
**) Mastru Paulu, ber Teufel. 
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fondern wurde immer ftiller, denn es fehlten noch drei Tage bis zum 
Ende des Monats. 

Da kam am lebten Abend noch ein altes Bäuerlein zum Schloß 
und wollte hinaufgeben. „Was willft du im Palafte des Königs?" frugen 
ihn die Schilpwachen. „Ich weiß eine fpaßige Gefchichte, die will ich der 
Braut des Königsfohnes erzählen, ob ich fie vielleicht zum Lachen bringe.“ 
„Ah, geh doch, vu dummer Bauer, nun ift e8 bald ein Monat, daß 
jeven Abend Leute fommen, um die junge Königin zum Lachen zu bringen, 
und es ift noch Keinem gelungen. Was foll deine einfältige Gefchichte 
nungen!" Der Bauer aber fchrie immerfort: „Ih will hinaufgehen. 
vielleicht ift meine Geſchichte doch nicht fo einfältig." 

Als nun der König den Lärm hörte, frug er, was es gebe. Da 
fagten ihm feine Minifter, unten ſei ein Bauer, der wolle der jungen 
Königin eine Geſchichte erzählen, und die Schildwachen wollten ihn nicht 
durchlaſſen. „Warum denn nicht?” fprach der König, „laßt ihn Doch nur 
berauffonmen." Da kam der Bauer herauf und trat vor das Mäpchen 
und ſprach: „Excellenz, hört wie e8 mir ergangen ift. Ich war heute 
in den Wald gegangen um Holz zu holen, als ih auf einmal einen 
fonderbaren Gefang hörte, der alfo lautete: 

„Spinnet, fpinnet, Spinnen wir, 
Die fhöne Frau erwarten wir, 
Spinnet, fpinnet, |pinnet fleißig, 
Befenftiel, fo heiß ich.“ *) 

As das Maͤdchen Das hörte, merkte fie gleih, wer da gejungen 
batte, und fing in ihrer Freude an laut zu lachen, und wurde gleich 
munter und geſund. Da machte der König dem Bauer ein ſchönes Ger 
ſchenk und entließ ihn voller Freude. 

As nun die Jungfrau wieder in ihre Kammer geführt wurde, 


*) »Filati, filati, filamu, 
Sta sira a Signura aspettamu, 
Filati, filati, filamu, 
Lignu di scupa iu mi chiamu.« 
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ſprach der König: „Morgen mußt du mit deinem Flachs fertig fein, 
und dann wollen wir auch gleich Die Hochzeit feiern.“ Da feste fie fich 
in die Kammer und wartete auf den Meifter Paul; um Mitternacht 
erſchien er auch richtig und brachte den Flachs mit, der war wunderſchön 
gejponnen und gehaspelt. „Bier ift der Flachs,“ ſprach Meifter Baul, 
„weißt du num, wie ich heiße?" „Bejenftiel heißeſt du,“ rief fie Iuftig. 
Da hatte er feine Macht mehr über fie, und verließ fie im großen Zorn. 
Das Mädchen aber fhlief ruhig die ganze Nacht, und als am Morgen 
der König in die Kammer trat, und den fchöngefponnenen Flachs fah, 
ward er fehr erfreut und ſprach: „Nun folft du auch die Frau meines 
Sohnes werben.“ 

Da hielten fie drei Tage Feftlichkeiten, und ver Königsſohn heirathete 
das jchöne Mädchen, und fie blieben glüdlich und zufrieven, wir aber 
haben das Nachſehen. 





85. Vom Crivoliu. 


Es waren einmal ein Bruder und eine Schweſter, die hatten weder 
Bater noch Mutter, und lebten allein zuſammen. Da ſie ſich nun fo 
lieb hatten, fo begingen fie eine Sünde, die fie nicht hätten begehen 
follen. Als nun die Zeit herankam, gebar die Schwefter einen Knaben, 
den ließ der Bruder heimlich taufen. Dann ätte er auf feine Schulter 
ein Kreuz ein, mit diefen Worten: „Crivöliu, der getauft ift; Sohn 
eines Bruders und einer Schweiter." *) Als das Knäblein fo gezeichnet 
war, legte er e8 in ein Käftchen, und warf das Käftchen ing Meer hinaus. 

Nun begab es fi, daß eben ein Yifcher ausgegangen war zu 
fiihen, und Das Käſtchen auf vem Meere herumtreiben ſah. „Es wird 
wohl irgendwo ein Schiff untergegangen fein,“ dachte er, „ih will Das 
Käftchen holen, vielleicht ift etwas Brauchbares darin.“ Da ruderte er 
Hin und nahm das Kläftchen. Als er es aber öffnete und das feine - 


*) Crivdliu vattiatu, figgbiu di frati e soru. 
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Knäblein darin ſah, erbarmte er fich des unſchuldigen Kindes, brachte es 
beim zu feiner Frau und ſprach: „Liebe Frau, unfer jüngftes Kind ift 
nun fhon alt genug, daß wir es entwöhnen können, fäuge nun ftaıt 
veflen dieſes arme unfchulvige Kind.” Da nahm vie Frau den Heinen 
Erivoliu und fäugte ihn, und hatte ihn fo lieb, als wäre er ihr eigenes 
Kind. Der Knabe aber wuchs heran und gedieh, und wurde täglich 
größer und ftärfer. 

Die Söhne des Fiſchers aber waren eiferfüdhtig, daß ihre Eltern 
das Heine Findelkind eben fo lieb hatten wie fie, und wenn fie mit 
Crivoͤliu fpielten und in Streit gerieten, fo nannten fie ihn einen 
„Findling“. Da betrübte fi) ver Knabe in feinem Herzen und kam zu 
feinen Pflegeeltern und ſprach: „Liebe Eltern, fagt mir doch, bin id 
wirklich euer Sohn nit?" Die Fifhersfrau aber fprah: „Wie follteft 
du mein Kind nicht fein? Habe ich Dich doch an meiner Bruft gefäugt.“ 
Den Kindern aber verbot ver Fifcher ftreng, ven kleinen Erivoliu nicht 
„Hindling” zu nennen. 

AS nun der Knabe größer wurbe, fchicte ihn der Fiſcher mit feinen 
Söhnen in die Schule. Die Kinder aber, da ihr Bater e8 nicht hören 
fonnte, fingen fie wieder an, ten feinen Crivoliu zu verfpotten und 
„Hindling” zu nennen, und die anderen Kinder in ver Schule thaten es 
auch. Da kam Erivoliu wieder zu feinen Pflegeeltern und frug fie, ob 
er denn nicht ihr Sohn wäre. Sie aber reveten e8 ihm aus und bielten 
ihn bin, bis er vierzehn Sabre alt war. Da konnte er es nicht mehr 
aushalten, immer „Sndling” genannt zu werben, ging zu dem Fiſcher 
und feiner Frau und ſprach: „Liebe Eltern, ich beſchwöre euch, daß ihr 
mir fagt, ob ich euer Sohn fei oder nicht.” Da erzählte ihm der Fifcher, 
wie er ihn gefunden babe, und was auf feiner Schulter zu lefen fei. 
„So will ih ausziehen, und Buße thun für vie Sünde meiner Eltern,“ 
ſprach Erivölin. Die Fifchersfrau weinte und jammerte und wollte ihn 
nicht fortlaſſen; Crivolin aber ließ ſich nicht halten und wanderte fort 
in bie weite Welt. 

Nachdem er eine lange Zeit gewandert war, fam er endlich eines 
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Tages in eine einfame Gegend, darin ſtaud nur ein Wirtbehaus. Da 
frug er die Wirthin: „Saget mir doc, gute Frau, ift wohl hier in ver 
Nähe eine Höhle, zu der ihr allein den Eingang wißt?" Da antwortete 
fie: Ja, mein jchöner Yüngling, ich weiß eine foldhe Höhle und will 
euch gerne hinführen.“ Da nahm Erivoliu zwei Grani Brot und einen 
Heinen Krug Wafler mit, und ließ fih von der Wirthin die Höhle zeigen. 
Die lag ziemlich weit von dem Wirthshaus entfernt, und der Eingang 
war von Dornen und Geftrüpp fo bebedt, daß er kaum in tie Höhle 
eindringen konnte. Da ſchickte er die Wirthin zurüd, kroch in die Höhle, 
legte das Brot und ven Krug auf ven Boden, kniete dann nieder und 
that fo mit gefreigigten Armen Buße für die Sünde feiner Eltern. 

So vergingen viele, viele Jahre, ich weiß nicht wie viele, aber fo 
viele, Daß feine Knie Wurzel ſchlugen und er am Boden feftgewachfen war. 

Nun begab es fi, daß in Rom der Pabſt ftarb, und es follte ein 
neuer gewählt werden. Da verfammelten fich alle Carvinäle, und man 
ließ eine weiße Taube fliegen, denn berjenige, auf dem fie ſich niever- 
laflen würde, follte Babft fein. ‘Die weiße Taube kreifte einigemale in 
der Luft, ließ fü aber auf Keinen niever. Da berief man alle Erz- 
biſchöfe und Biſchöfe, und ließ die weiße Taube wieder fliegen, fic fegte 
ſich aber auf Keinen verfelben. Nun verfammelte man alle Prieiter und 
alle Mönche und Einfienler, aber die weiße Taube wollte Keinen davon 
erwählen. Das Bolt war in großer Verzweiflung, und die Kardinäle 
mußten ausziehen und im ganzen Land erforfchen, ob irgenpwo ein Ein- 
ſiedler noch zu finden fei, und viel Volls begleitete fie. 

So famen fie denn auch envlih an das Wirthshaus in der einfamen 
Gegend, und frugen die Wirthin, ob fie vielleicht einen Einfiedler oder 
Büßenden wüßte, der noch unbelannt wäre. Da antwortete die Wirthin: 
„Bor vielen Jahren ift ein trauriger Jüngling hergefonmen. ver hat 
fi) von mir in eine Höhle führen lafien, um Buße zu thun. Der ift 
aber gewiß ſchon lange todt, denn er hat nur zwei Grani Brot und einen 
Krug Waſſer mitgenommen.“ Die Karpinäle aber fprahen. „Wir 
wollen doch einmal fehen, ob er noch lebt; führet uns zu ihm." Da 
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führte fie die Wirthin zur Höhle; man fonnte aber kaum mehr ven 
Eingang erkennen, fo dicht war er mit Dornen bewachſen, und vie 
Knete mußten erft mit Beilen die Domen und das Geſtrüpp weg⸗ 
‚räumen, ehe man hinein fonnte. Da fie nun hineindrangen, fahen fie 
den Crivoͤliu in der Höhle Mnieen mit gefreuzten Armen, und fein Bart 
war fo lang geworden, daß er bi8 auf den Boden reichte, und vor ihm 
fag noch das Brot, und daneben ſtand nody ver Krug mit Waller; denn 
er hatte alle die Fahre hindurch nicht gegefien und nicht getrunfen. Als 
man nun bie weiße Taube fliegen ließ, flog fie einen Augenblid im reife 
herum und ließ fi) dann auf das Haupt des Büßenden nieder. Da 
erlannten die Sarpinäle, daß er ein Heiliger war, und baten ihn, er 
möchte doch mit ihnen kommen und ihr Pabft fein. Als fie ihn aber 
aufheben wollten, merkten fie, daß feine Knie am Boden feitgewachfen 
waren, und mußten erft die Wurzeln abjchneiven. Da nahmen fie ibn 
mit nah Rom und er wurde Babft. 

Nun begab es fi, Daß zu derfelbigen Zeit die Schweſter zu ihrem 
Bruder ſprach: „Lieber Bruder, da wir noch jung waren, haben wir 
eine Sünde begangen, die wir noch nicht gebeichtet Haben, denn nur der 
Babft kann uns davon abfolviren. So laß uns denn nach Rom gehen, 
ehe der Tod uns überrafht, und daſelbſt unfre Sünde beichten.“ Da 
machten fie fih auf, nad Rom zu gehen, und als fie anfamen, gingen 
fie in die Kirche, wo der Pabft im Beichtſtuhl ſaß. 

AS fie aber mit lauter Stimme gebeichtet hatten, denn dem Pabft 
beichtet man immer öffentlich, fprad ver Pabſt: „Seht, ih bin euer 
Sohn, denn auf meiner Schulter fteht das Zeichen, von dem ihr fagt. 
Für eure Sünde habe ich viele Jahre Buße gethan, bis fie euch vergeben 
worden if. So abfolvire ich euch denn von eurer Sünde, und ihr follt 
bei mir wohnen und e8 gut haben.” So blieben fie bei ihm, und als 
die Zeit fam, rief der Herr fie alle drei in fein Himmelreich. 
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Es war einmal ein frommer gottesfürchtiger Bauer. Der fand 
eines Tages im Felve ein armes Heines Kind liegen. „Ad, vu unſchul⸗ 
diges Wurmchen,“ vief er, „weldye nichtswürdige Mutter hat dich deinem 
Schidfale überlaflen! Ich will pi mitnehmen und aufziehen.“ Da 
nahm er das Kind mit und zog e8 auf, und feitvem er das Find bei ſich 
hatte, ging ihm Alles gut von Statten. Seine Bäume trugen reichlich 
fchöne Früchte, das Kom umd ver Wein geriethen. und ver Bauer hatte 
fein gutes Auskommen. 

Das Kind wuchs und wurde ein guter frommer Knabe; er war 
aber einfältig und wußte nichts von unfern Heiland und nichts von den 
Heiligen. Da er nun einmal mit Lehm fpielte, bildete er daraus große 
und Heine Kugeln und reihte fie zu einem Roſenkranz auf, und brachte 
ihn ganz richtig zu Stande, und es fehlte auch fein gloria patri daran. 
Der Bauer, da er das fah, warb fehr verwundert und befchloß ihn 
einmal mit nach Catania zu nehmen. „Wilft du mit mir kommen?“ 
frug er ihn eines Morgens, „ich veite nad Catania.” „Thnt, wie ihr 
wollt, Maflaro," antwortete der Knabe, und ging mit dem Bauer zur 
Stadt. 

As ſie nun in die Nähe des Domes kamen, ſprach der Bauer: 
„Gehe ein wenig in die Kirche hinein, bis ich meine Geſchäfte beenvet 
habe.” Da ging der Knabe in ven Dom und fah alle die goldenen und 
fetvenen Gewänder und die geftidten Altardecken und bie vielen Blumen 
und Kerzen, und vermunterte fich jehr darüber, denn er hatte noch nie 
etwas Derartiges gefehen. Endlich kam er aud) an den Altar, wo das 
Crucifir ftand und fniete auf den Altarftufen niever und revete das Cru⸗ 
cifir an: „Sumparebpu*), warum hat man euch an diefe® Holz genagelt? 
Habt ihr etwas Böſes gethan?“ Da nidte das Erucifir mit dem Kopf. 
„Ab, armer Cumpareddu, Das müßt ihr nun nicht wieder thun, denn 


*, Diminutiv von Cumpare, Gevatter. 
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ſeht wie viel ihr nun leiden müßt.“ Und der Herr nidte wieder mit 
dem Kopf. 

So trieb er e8 eine lange Zeit und redete mit dem Crucifir, bis 
die Meſſen alle aus waren, und der Sakriftan die Kirchthüre ſchließen 
wollte. Da er nun den Heinen Bauernknaben da Inien jah, bat er ihn, 
aufzuftehen und die Kirche zu verlafien. „Nein,“ antwortete das Kind, 
„ich bleibe hier, denn diefer arme Mann bleibt fonft ganz allein. Erſt 
habt ihr ihn an das Holz genagelt, und nun überlaßt ihr ihn feinen Schid- 
fal. Nicht wahr, Cumpareddu, ihr habt e8 gern, daß ich bei euch bleibe?“ 
Und der Herr nidte mit dem Kopf. Da ver Sakriftan das hörte und 
fah, ging er voll Schreden zum Canonicus und erzählte ihm Alles. 
Der aber ſprach: „Das ift gewiß eine heilige Seele; lafjet ven Knaben 
gewähren und bringet ihm einen Teller Maccaroni und etwas Wein.” 
As ver Sakiftan dem Knaben die Maccaroni und den Wein brachte, 
ſprach er: „Setet e8 nur dahin, ich werbe gleich eſſen.“ Dann wandte 
er fih zum Crucifix und ſprach: Cumpareddu, ihr fein wohl hungrig ; 
wer weiß, wie lange ihr nichts gegefien habt. Nehmt ein wenig Macca⸗ 
roni.“ Da Hetterte er auf den Altar und gab dem Herrn von feinen 
Maccaroni mit, und der Herr aß fie. Dann fprad) er wiener: Cum⸗ 
pareddu, ihr ſeid wohl auch durſtig? Trinkt ein wenig von meinem 
Wein,“ und gab dem Herm auch von dem Wein zu trinfen, und ver 
Herr tranf. Als er aber feine Speife und Trank mit dem Herrn getheilt 
hatte, fiel er um und war tobt, und feine Seele flog zum Himmel und lobte 
Gott. Der Canonicns aber war hinter dem Altar verftedt, und als er 
ven verflärten Leib des Knaben ſah, ließ er in ver ganzen Stadt ver 
fünpigen, es fei ein Heiliger im Dom, und ließ ihn in einen goldnen Sarg 
legen. Da kamen die Leute und fahen ven verflärten Leib und beteten ihn 
an. Der Bauer aber fam auch und erkannte den Kleinen Knaben, ven 
er aufgezogen hatte, und dankte Gott, der ihm viefe Gnade erzeigt hatte. 
Dann kehrte er in feine Wohnung zurüd, und was er unternahm 
gelang, alfo daß er ein reicher Mann wurde. 

Er that aber mit feinem Gelde den Armen viel Gutes, und lebte 
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ein heilige® Leben, und als er ftarb, erwarb er ſich das Paradies. Und 
fo möge e8 uns auch ergehen. 


87. Bom Sant’ Onirià oder Rerik, 


Es waren einmal zwei Jäger, die gingen zufammen auf die Jagd. 
Da fie nun im Walde waren, brach die Nacht herein, und fie konnten ven 
Ausweg nicht mehr finden. Wie fie num fo herumirrten, fahen fie von 
Weitem ein Meines Licht, und da fie näher binzugingen, fanden fie eine 
Hütte, in der brannte ein helles Feuer. Es war aber keine menfchliche 
Seele darin. Da gingen fie hinein und fanden einen gevedten Tifch, 
an den fegten fie fi, aßen und tranken ſoviel ihr Herz begehrte und 
rüdten dann ihre Stühle an den Heerd, um fich zu wärmen. Wie fie 
nun da faßen, fprad der Eine: Riechſt du nicht den paradiefifchen 
Wohlgeruch, der die Hütte erfüllt? Wo mag der wohl herkommen ?“ „Ex 
fcheint aus den Feuer zu kommen,“ antiwortete ver Andere, und riß das 
brennende Holz auseinander. Da fanden fie unter dem Holz ein großes, 
ſchönes Herz, das verbreitete einen folhen Wohlgeruch, wie man nirgends 
etwas Schöneres finden konnte. „Nehmen wir e8 mit,” fagte der eine 
Fäger, büdte fi und nahm das Herz aus dem Teuer und fledte e8 ein. 
Die beiven Jäger brachten ruhig die Nacht in ver Hütte zu, und als es 
Tag geworben war, fanden file fich wieder aus dem Wald heraus. 

Da fie nun eine Weile gegangen waren, famen fie an einem 
Wirthshaus vorbei. Da ſprach der Eine: Mich hungert; wir wollen 
in dieſes Wirthshaus eintreten und etwas eſſen.“ Alfo traten fie ein, 
und der Wirth brachte ihnen etwas zu efien. Weil e8 aber ein warmer 
Tag war, fo zogen die beiden Jäger ihre Jacken aus und legten fie auf 
einen Stuhl. Nun hatte ver Wirth eine einzige Tochter, die war em 
wunderſchönes Mädchen und dabei fromm und tugenphaft. Dieſe diente 
ven beiten Yägern, und fo oft fie an den Jacken vorbeilam, ftieg 
ihr der Wohlgerud in die Naſe. Da wurde fie neugierig, und als die 
beiden Yäger mit ihrem Eſſen beſchäftigt waren, unterfuchte fie die 
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Taſchen, um nachzuſehen. was fo wohl vieche. Als fie nun das wunder- 
ſchöne Herz erblidte, konnte fie dem Verlangen nicht widerſtehn und 
nahm es mit in ihre Kammer. Die Jäger aber merkten Nichts, nahmen 
ihre Iaden und gingen fort. Die Wirthötochter legte das fchöne Herz 
auf ihren Tiſch und erfreute ſich an dem herrlichen Wohlgeruch, den es 
verbreitete. 

Eines Tages nun, da fie e8 wieder anfchaute, ergriff fie ein hef⸗ 
tiges Verlangen, es zu efien, und fo af fie es. Nicht lange aber, jo 
ward fie guter Hoffnung. Als nun ie Vater e8 merkte, wart er ſehr 
zornig und wollte fie todtſchlagen. Die Mutter aber bat ihn, er möge 
fie doch verfchonen, wenn fie gleich eine Sünde begangen habe; fie ſei 
ja doc ihr einziges Kind. „Was gebt mich das an?" fchrie ver Wirth. 
„Sie hat Schmach und Schande auf mein Haus gebradit, und wenn fie 
mir nicht fagt, mit went fie fi) vergangen bat, fo ſchlage ich fie tobt.” 
„ach, Bater,“ weinte dad Mädchen, „ich habe ja fein Unrecht gethan. 
Er aber wollte e8 ihr nicht glauben und flug und mißhandelte fie 
jeven Tag. 

As er nun eines Tages wieder jo fchrie und tobte, fam bie 
Pathin ves Mäbdchens vorbei, die war eine fromme, gottesfürdtige Frau, 
und hatte das Mädchen von Herzen lieb. „Oevatter, ſprach fie, „was 
feid ihr fo erzürnt?“ Da erzählte ihr ver Wirth im großen Zorn, wie 
es mit feiner Tochter ftehe, die Frau aber ſprach: „Gevatter, Das geht 
nicht mit rechten Dingen zu. Das Mäpchen ift doch fonft fo fromm und 
tugenohaft gewefen, es wird ſich jet nicht vergangen haben. Thut mir 
den Gefallen und mißhandelt e8 nicht, früher over |päter muß die Wahr: 
heit an das Licht kommen.“ 

Der Wirth wollte Nichts hören, die Gewatterin aber träumte ur 
derjelben Nacht einen wunderbaren Traum. Es erfchien ihr ein Hei- 
liger, ver ſprach: „Sch bin Sant’ Oniria, und bin von Feuer verzehrt 
werden. Nur mein Herz ift übrig geblieben, auf dag ich von Neuem 
geboren würde. Dieſes Herz hat Die Tochter des Wirthes gegeflen, und 
hat mid) empfangen in ihrem Leib. Sie ift aber dennoch eine Zungfrau, 
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wie Marin war. Sage dies Alles ihrem Bater, auf daß er fie nun 
nicht mehr mißhandle.“ Die Gevatterin wedte fogleich ihren Mann 
und erzählte ihm ihren Traum, der aber meinte: „Es war eben eiu Traum, 
und hat woht Nichts zu bedeuten,“ und ſchlief wieder ein. Da legte 
ſich auch die Gevatterin wieder nieder, aber fiehe da, fie träumte denſel⸗ 
ben Traum nod einmal. „Das geht nicht mit rechten Dingen zu," 
dachte fie, und als es Tag wurde, machte fie fih auf, ging zum Wirth 
und erzählte ihm Alles. Der aber wollte es nicht glauben, fehrie und 
tobte weiter, bis die Gevatterin fagte: Gevatter, wenn ihr eure Loch 
ter noch ferner mißhanbelt, fo beleivigt ihr ven Sanct Johannes *), denn 
ihr verweigert mir die einzige Bitte, die ich an euch richte. — Als nun 
ihre Stunde kam, gebar die Wirthötochter einen wunderfhönen Knaben, 
der wuchs und gedieh und wurde mit jevem Tage ſchöner. Sein Groß⸗ 
vater aber mochte ihn nicht leiden, und mißhandelte ihn ebenfo wie 
feine Mutter. 

Als Das Kind num fünf Jahre alt war, ſprach eines Tages ber 
Wirth zum Mann von ver Gevatterin: „Gevatter, ich gehe in die Stadt, 
wollt ihr mich begleiten?" „Oroßvater, ich will auch mit,“ rief der Knabe. 
„Seh weg, Du Sohn einer nichtswärnigen Mutter,” ſchrie der Wirth, 
„muß ich dich erft noch überall auf meinen Wege finden!" „Laß es gut 
fein, Gevatter,“ ſprach ver Andere, „ich will ven Knaben ſchon führen.“ 
Afo machten ſich die beiven Männer auf ven Weg und gingen nad 
Catania. 

Unterwegs famen fie an einer Stelle vorbei, da lag viel Koth und 
Schmug. „Seht, Großvater," ſprach der Knabe, „ih wünſche Euch, 
daß ihr darinnen wählen möget.“ „O, vu ungerathenes Kind!“ rief 
ver Wirth, „ſolche gottlofe Wünfche hegft du! Jetzt fehlage ich dich tobt.“ 
Der Gevatter aber legte fich ins Mittel, und befänftigte ven Wirth. Wie⸗ 
ver nach einer Weile fahen fie einen Tobten, der war fo arm geweſen, 
daß man ihm nicht einmal einen Sarg gemacht hatte, ſondern zwei Män- 


*) Schußheiliger ber Genattern. 
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ner trugen ihn auf einer Leiter in vie Kirche. „Seht, Großvater,“ 
ſprach ver Knabe, „ich wünſche Euch, daß ihr fein möget, wie viefer, 
wenn ihr einmal fterbet.” Da wurbe der Wirth noch viel zorniger und 
wollte ihn mit aller Gewalt todt fchlagen, der Gevatter aber beſchützte 
das Kind, bis er fi beruhigt hatte. 

As fie num noch eine Strede gegangen waren, begegnete ihnen ein 
großer Leichenzug, denn es war ein reicher Mann geftorben, und feine 
Leiche wurde in einem Toftbaren Sarg auf einem fhönen Wagen gefah- 
ren, und die Mönche begleiteten ihn mit brennenden Kerzen. Warum 
wünſcheſt du nicht, daß ich fein möge wie diefer?" fprad der Wirth. 
„Nein, Großvater, das wünſche ich euch nicht,” antwortete der Knabe, 
und ver Wirth wollte ihn in feinem Zorn wieder tobtfchlagen, fo daß ver 
Gevatter das Kind in Echut nehmen mußte. 

Als fie nun in Catania ihre Gefchäfte beenvigt hatten, Tehrten fie 
wieder nah Haufe zurüd, und als fie an die Stelle famen, wo fie dem 
großen Leichenzug begegnet waren, ſprach der Knabe: „Großvater, leget 
euer Ohr an ven Boden, und borchet ein wenig.” „Soll ih erft noch 
deinen Launen gehorchen?“ fchrie ver Wirth. ‘Der Gevatter aber fagte: 
„Werdet doch nicht gleich fo zornig, Gevatter, und thut dem unſchuldigen 
Kinde feinen Willen.“ Da ließ ſich ver Wirth bereven, und als er fein 
Ohr an den Boden legte, hörte er ein großes Getöſe, wie von eifernen 
Keulen, und Heulen und Wehklagen. Seht ihr, Großvater,” ſprach 
ver Knabe, das find die Teufel, vie die Seelen der Sünder peinigen, 
und die Seele, die fie eben empfangen, ift die Seele des reihen Man⸗ 
nes, dem wir an diefer Stelle begegnet find.” Der Wirth richtete ſich 
betroffen auf, und fah ven Gevatter an und fagte leife: „das Kind muß 
mehr wiflen al® wir.” 

As fie nun eine Strede gegangen waren, famen fie an den Ort, 
wo fie den armen Mann auf ver Leiter gejehen hatten. „Großvater, 
leget noch einmal euer Ohr an den Boden, und horchet ein wenig.“ 
Diesmal widerfpradh der Wirth nicht, fonvern legte ſogleich fein Ohr an 
ven Boden. Da hörte er die heiligen Engel Hallelujah fingen, und alle 
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die Seligen mit ihnen. „Seht, Großvater, das find die Seligen und 
Heiligen, die mit Gefang die Seele des armen Mannes empfangen, dem 
wir an dieſer Stelle begegnet find, und deshalb wünſche ich euch zu 
fterben, wie viefer, und nicht wie jener reihe Sünder." Der Wirth 
konnte gar nichts fagen, aber er nahm num felbft das Kind an die Hand 
und führte es. 

Nach einer Weile famen fie an die Stelle, wo ver Roth und ver 
Schmuß lagen. „Großvater, grabet hier einmal nach,“ ſprach das Kind, 
und als ver Wirth gehorchte, fand er einen großen Kefjel voll Gold. 
Da Sprach das Kind: „Dieſes Geld gehört end, Großvater. Ihr feid 
freilich ſchon ein reiher Mann, aber ihr habt euer Geld nicht wohl ange- 
wendet, denn ihr ſeid ein hartherziger Dann und habt Wucher getrieben. 
Beflert euch, daß wir und einft wiederſehen mögen. Ich bin Sant’ Oni⸗ 
ria, und meine Mutter ift eine Jungfrau wie Maria. Küuſſet ihr die 
Hand und haltet fie in Ehren, denn ich lehre nun ins Paradies zurück.“ 
„Werben wir dich denn niemals wiererfehen, mein Kind?“ frug der 
Wirth. „Dann werbet ihr mich wieverfehn, wenn der Todte mit den 
Lebendigen ſpricht,“ antwortete der Heilige, fegnete feinen Großvater und 
warb in den Himmel erhoben. Der Wirth und fein Gevatter fehrten 
nach Haufe zurüd und erzählten Alles, was fie gefehen hatten. Die 
MWirthötochter aber weinte um ihr verlorenes Kind. Nun vergingen 
viele Jahre. 

Da begab es ſich eines Tages, daß zwei Männer in dem Wirths⸗ 
hans übernachteten, und in der Nacht ermorbete ver Eine von ihnen 
feinen Gefährten, und verftedte ihn unter das Stroh. Am nächſten 
Morgen aber ſprach er zum Wirth: „Mein Freund ift ſchon in der Nacht 
fortgegangen, weil er fehr eilig war, und hat mir das Geld für Euch 
zurüdgelafien. Alfo wußte der Wirth Nichts von dem Mord, ver in 
feinem Haufe gefhehen war. 

Nach einiger Zeit aber kamen wieder einige Reiſende, und fchliefen 
in demfelben Zinimer, wo ver Todte nod unter dem Stroh verftedt lag. 
Da fie aber einen fo ſchlechten Geruch verfpürten, fo unterjuchten fie das 
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Stroh und fanden die Feihe. Da liefen fie eilends zum Gericht, das 
kam und verhafteten ven Wirth, und weil ihn alle Leute für den Mör⸗ 
ver. hielten, fo wurde er zum Tode verurtheilt und zum Galgen geführt. 
As er nun ſchon auf ver Keiter ftand, fam auf einmal ein wunderſchöner 
Jüngling auf einem weißen Roß angefprengt und wehte mit einem weis 
Ben Tuche und rief: „Haltet ein! Gnade, Gnade!" Als er nun heran: 
fam, wurde er umringt und vor den Richter geführt, ver frug ihn, 
warum er die Hinrichtung unterbrochen babe. „Begleitet mich in bie 
Kirche, wo der Ermorbete liegt, fo follt ihr Alles erfahren," ſprach ver 
Jüngling, und fo gingen fie in vie Kirche, und viel Volls begleitete fie. 
Der Yüngling aber trat an den Sarg heran ımd fpradh: „Steh anf, 
Toter, und jprich mit den Lebendigen, und fage uns, wer dic) ermordet 
bat.” Da richtete fi) ver Todte auf und ſprach: „Der Wirth ift 
unfchuldig ; mein treulofer Gefährte hat mich umgebracht." 

As die Leute das hörten, befreiten fie ven Wirth und baten ihn 
un Berzeihbung, und der ſchöne Jüngling fprad) zu ihn: „Kehret nun 
nad) Haufe zurüd, ich will euch begleiten." Wie fie aber nach Haufe 
famen, wo die Wirthin und ihre Tochter noch bitterlich weinten, ſprach 
ver ſchöne Jüngling: „Weinet nicht, hier ift euer Mann und euer Vater, 
denn feine Unſchuld ift an ven Zag gekommen.“ Dann trat er auf die 
Wirthstochter zu, küßte ihr vie Hand, ob fie e8 ihm gleich wehren wollte une 
ſprach: „Segnet mid), Mutter; ich bin Sant’ Oniria, euer Sohn, und 
bin wiedergelommen, die Unfchuld meines Großvaters an den Tag zu 
bringen. Nun muß ich wieder von euch fort, aber weun ihr heilig lebt, 
fo werden wir uns im Himmel wieder fehn." Da fegnete er fie, und 
ward in den Himmel erhoben. Seine Mutter aber und feine Groß⸗ 
eltern führten ein heiliges Leben, und thaten ven Armen viel Gutes, 
und als fie ftarben, famen fie auch in ven Himmel. Und fo möge es 
uns auch gehen. 
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88. Die Gefhichte vom Spadonia. 


Es war einmal ein König, der war fronm und gettesfürdtig, und 
hatte eine befonvere Verehrung für die heiligen Seelen im Fegefeuer. 
Um ihnen nun etwas Gutes zu erweifen, ließ er jeven Morgen einen 
großen Badofen voll friſchen Brotes baden; der Herr aber ſandte ihm 
jeven Morgen ein Efelchen mit zwei Körben aus Baft*), darein packte 
der König das Brot, und das Efelhen brachte es zu den heiligen Seelen im 
Fegefeuer. Als aber feine Zeit um war, wurde der König franf, und 
da er fühlte, Daß es mit ihm zum Sierben ging, rief er feinen einzigen 
Sohn Spadoͤnia herbei und ſprach zu ihm: „Lieber Sohn, ih muß nun 
fterben, verfprih mir, daß du Dafjelbe thun willft, was ich fo lange 
gethan Habe. even Morgen mußt vu das Brot für die armen Seelen 
im Fegefeuer baden lafien, und es dem Eſelchen aufladen.” 

Spadoͤnia verjprad Allee, und der König ſtarb; ver Sohn aber 
ließ auch ferner jeden Morgen das Brot baden, und der Herr fandte 
ihm das Eſelchen, und er fchidte mit vemfelben Das Brot zu den armen 
Seelen im Fegefeuer. 

Eines Tages aber dachte Spadonia: „Hier lade ih nun fehon jeit 
fo langer Zeit dem Eſelchen Das Brot auf, und weiß doch eigentlich nicht, 
ob ih Damit etwas Gutes der Schlüunmes thue” **. Alſo rief er feinen 
vertrauten Diener herbei, und fpradh zu ihm: „Peppe, du mußt mir 
einen Dienft leiften. Morgen früh, wenn das Eſelchen kommt, mußt 
du Dich darauf fegen, und binreiten, wo es dich hinbringt, um zu erfah- 
ren, ob id) etwas Gutes oder etwas Schlimmes damit thue, daß ic) jeden 
Morgen das Brot baden lafle.. Am andern Morgen, wenn ed dann 
wieperlommt, kehrſt auch du zurüd, und erzählt mir Alles, was du 
geſehn und gehört haft." 


*) Zimmili. 
*«) Gigentlich, ob ich fündige, ober etwas BVerbienftliches thute, se pecu o 
meritu. 
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Am nächften Morgen, als das Efelhen fam, um das Brot in Em- 
pfang zu nehmen, ſetzte fi der Diener auf und ritt, wohin das Eſelchen 
ihn trug. Auf dem Wege kam er zuerft an ein Mares Wafler, das floß 
fo rein und hell, daß e8 eine Freude war. Er ritt darüber, und bald 
fam er an einen Strom, der floß von lauter Milh. Wieder nach einem 
Weilchen fam er an einen andern Strom, der floß von lauter Blut. Als 
er nod) ein wenig weiter geritten war, ſah er ein ſchönes, grünes Stück 
Fand, auf dem das präctigfte Gras wuchs; die Ochfen aber, die darauf 
weibeten, waren mager und armfelig.. GEleich darauf aber fam er an 
ein anteres Stüd Sand, auf dem wuchs nur fpärlich etwas fchlechtes, 
verdorrtes Gras, die Dchfen aber, die Darauf weiveten, waren prächtige 
und fette Thiere. Endlich fam er an einen Wald, darinnen ftanden viele 
Bäume, Heine und große, alle purdeinander. Ein ſchöner Yüngling 
aber ftand mitten dazwifchen, und bieb mit einer blanfen Art vie Bäume 
um, bald einen großen, bald einen Heinen, und mit jedem Streich fiel 
ein Baum. Us er nun no ein Weilchen geritten war, fam er an 
ein großes Thor, das öffnete fi) vor ihm, und das Eſelchen ging 
hinein. Da fah der Diener ven heiligen Joſeph und ven heiligen 
Petrus und alle die lieben Heiligen, und unter ihnen ben ewigen 
Bater‘). Und er ſprach zu ihm: „Ach, ewiger Vater, mein Her 
bat mich hergefandt, und mödte gern willen, ob er etwas Gutes 
oder etwas Echlimmes thut, indem er jeden Morgen dem felchen 
das Brot auflädt.“ „Geh nur weiter,” antwortete der ewige Vater, 
„Dit wirft deine Antwort befommen." Da ritt der Knecht weiter, und. 
ſah viele Heilige, und unter ihnen auch den König und tie Königin, vie _ 
Eltern des Spadoͤnia. Die riefen ihn und fpraden: „DO, Peppe! bifl 
du e8? Wie kommſt vu denn hierher?" „Euer Sohn hat mich herge- 
ſandt,“ antwortete Peppe, „und möchte gerne willen, ob er etwas Gutes 
oder etwas Schlimmes damit thut, daß er jeden Morgen das Brot baden 
läßt." „Hab ich es ihm nicht befohlen?“ ſprach der König; „jedoch reite 


*) Patri eternu, Gott Vater. 
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nur weiter, du wirft deine Antwort bekommen.“ So ritt der Diener 
weiter, und fam enplich zu unferm Heiland, ver faß mit ver fchönen 
Mutter*) auf einem Thron, und das war der Höchfte und Schänfte im 
Himmelreih. Da tniete Beppe niever und ſprach: „OD, lieber Heiland, 
mein Herr bat mich hergelandt, und möchte gerne willen, ob er etwas 
Gutes oder etwas Schlimmes damit thut, daß er jeven Morgen dem 
Efelhen das Brot mitgibt.“ Der Heiland antwortete: „Er thut etwas 
©utes, denn er erweilt ja den armen Eeelen im Tegefeuer eine Wohl» 
that. Sage deinem Herrn auch, er folle num heirathen ; ich befehle ihm 
aber, ein Mäpchen zur Yrau zu nehmen, welches Eccula beißt. Ind 
wenn er verbeirathet ift, foll er ein Wirtbshaus bauen, und darin foll 
Jeder fo lange umfonft eſſen und wohnen dürfen, als es ihm beliebt. 
Empfange nun aud) noch einen heiligen Segen, für ihn und für dich.“ 
„Ah, Herr Jeſus Chriſtus,“ ſprach der Diener, „wellet mir noch eine 
Frage erlauben ; auf dem Wege hierher fam ich an einem Haren Wafler 
vorbei, was war Das?" „Das waren alle die Wohlthaten der Dienfchen, 
bie den armen Seelen im Fegefeuer zu Gute kommen und fle erfriſchen.“ 
„Dann faın ich auch an einen Strom, der floß von lauter Mil,” frug Peppe 
weiter, „ad Herr, faget mir dod an, wa® war das?" „Das ift vie Milch, 
mit der die ſchöne Mutter das Chriftusfind genährt hat." „Dann fanı ich 
auch an einen Strom, der von lauter Blut floß, was war das?!" „Das 
ift das Blut, das ich für euch Sünder vergoffen habe.” „Ad, Herr, 
beantwortet mir nody eine Trage. Nach vem Blurftrom ſah ich ein präch⸗ 
tiges Stüd Land, darauf weideten gar magere und armfelige Ochfen?“ 
Das find die Wucherer, die Gut und Blut der Armen ausfaugen, und 
doch niemals genug haben." „Dann fah id) auch ein andres Stück Yan, 
das war das gerade Gegentheil vom erften, denn der Boden war nur mit 
fchledhtem Gras bedeckt; die Ochſen aber, die daranf weideten, waren 
fett und wohlgenährt?" „Das find die Armen, die nur wenige und 
fchlechte Nahrung haben fünnen , aber fie vertrauen auf Gott, und Gott 
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gefegnet es ihnen, daß fie dabei gedeihen.” „Endlich fah ich auch einen 
fhönen Yängling, der mit einer blanken Art in einem Walde fland und 
die Bäume umhieb, bald große, bald Heine, was war das wohl?" „Das 
iM der Tod, der ohne Unterſchied die Jungen und die Alten abruft, 
wenn ihre Zeit gekommen ift. Haft du noch etwas zu fragen?" „Rem,“ 
antwortete der Diener, und der Herr fegnete ihn noch einmal, und fo 
ritt er wieder zu feinem Gebieter zurüd. 

As Spadoͤnia ihn fommen fah, viefer: „Run, was haft im 
gefehn?" Da erzählte ihm der Diener Alles, was er gefehn Hatte, und 
was der Herr zu ihm gefagt. Nun wollte Spadoͤnia zwar nidht gem 
beirathen, weil es ihm aber der Herr geboten hatte, ließ er im ganzen 
Land verkünden, wo ein Mädchen mit Namen Secula fei, das folle kom: 
men, denn er werde es zu feiner Gemahlin maden. Es meldete ſich 
aber fein einziges Märchen. „Ach.“ Dachte Spatönia, „unfer Herr hat 
doch eigene Tannen *), machte fi) aber Doch auf ven Weg und ritt durch 
; bie ganze Welt, um das Mädchen zu ſuchen, und fo oft er in eine Statt 
fam, ſchickte er einen Burfchen durch alle Straßen, ver mußte mit lauter 
Stimme rufen: „Wo ein Mädchen Secula heike, das foll ſich meinen, 
denn der König wird e8 zu feiner Gemahlin erheben!" Es war aber 
Alles umfonft, Spadoͤnia konnte feine Sccula finden. 

Als er nun die ganze Welt vergebens durchreift hatte, warb er fehr 
traurig und dachte: „Ach, Herr, welch jchweres Kreuz habt ihr mir auf- 
erlegt! Und nun muß ich erft noch unverrichteter Sache heimkehren. Doch 
feht mich gnädig an, o Herr, denn an gutem Willen hat es mir nicht 
gefehlt." Da machte er fidy traurig auf ven Weg nad) Haus, und als 
er ein Stüd geritten war, fam er an einen Heinen Brunnen, und weil 
er fo durftig war, ftieg er ab um zu trinfen. Am Brunnen aber flan- 
den viele arme Mädchen mit elenden Röckchen, vie füllten ihre Krüge. 
Wie aber Spadoͤnia noch bei ihnen ftand, rief auf einmal eine Stimme: 
„O! Sicula!“ Da fhaute er fih um, und fah von Weiten eim altes 
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Männden mit einer alten Fran ftehen, die riefen wieder: „DO! Secula!“ 
„Sch fommıe!” antwortete eines von den Mädchen. „Heißt ihr Secula?“ 
frug Spabdnia das Mädchen. „Jawohl, edler Herr!" „DO, Bert, ih 
danfe dir,” fagte Spabönia, „und ihr, fchöne Secula, müßt mir num 
folgen, denn ihr follt meine Gemahlin werden." Mit dieſen Worten 
feste er fie vor ſich aufs Pferd, und ritt zu ven beiden Alten, bie ihre 
Eltern waren, und fprad auch zu ihnen: „Eure Tochter foll meine 
Gemahlin werben, und ihr. follt mit mir ziehen, und bei mir bleiben, fo 
lange ihr lebt." 

Denkt euch nun die Freude her armen alten Leute, ta fie ihre 
Tochter fo wohl verforgt fahen! Da nahm fie Spadoͤnia alle mit in fern 
Reich und heirathete die ſchöne Seeula. Nach der Hochzeit aber ließ er 
ein Wirthshaus einrichten, und Davor ftand ven ganzen Tag ein Dann, 
der mußte jeden Vorübergehenven zurufen: „In diefem Wirthshaus 
fann ein Jeder umfonft effen und wohnen, fo lange e8 ihn gefällt.“ 
Und immer war das Wirthshaus voll. 

Als nun einige Zeit vergangen war, ſprach eines Tages unfer 
Heiland zu den zwölf Apofteln: „Wir wollen uns aufmachen und in 
das Wirthshaus gehen, Das Spadonia eingerichtet hat.“ Da machte fich 
der Heiland mit ven zwölf Apofteln auf und fam in das Wirthshaus. 
Run waren aber in tem Wirthshaus gerade alle Lebensmittel aufge: 
gangen, und auch nicht ein Stüdchen Brot war da. Die Wirthsleute 
aber fandten ſogleich zu Spabönia und ließen ihm fagen: „Es find zwölf 
Reiſende angelommen, und alle Yebensmittel find ausgegangen. Wollet 
ung etwas fchiden." Da ſchickte Spadoͤnia fogleich die beiten Lebensmittel 
und Alles was nöthig war. Secula aber ſprach zu ihm: „Lieber Mann, 
es ift mir fo eigenthümlich zu Muth. Ich möchte wohl hingehen, und 
diefe Reifenven felbft fehen." Da gingen fie Beide zum Wirthähaus, und 
fanden den Herrn mit den zwölf Apofteln zu Tiſche ſitzen. „Ach fieh, 
Sparönia, wie ift ver Greis fo ſchön!“ ſprach Secula, und zeigte auf 
unfern Herrn. „Wir wollen ihn felbft bevienen." Alfo dienten fie dem 
Heiland und den zwölf Apofteln, und als fie zu Bette gehen wollten, 
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brachte Secula dem Herrn noch ein Kiffen aus ihrem eignen Bett, damit 
er weicher liegen follte. Am Morgen wollte fie ihm auch noch etwas 
Reiſegeld auf ven Weg mitgeben, ver Herr aber fchlug es aus, und 
ſprach: „hut andern Armen damit etwa® Gutes, ich brauche es nicht.“ 
We aber der Heiland und die zwölf Apoftel fort waren, und Sicula an 
das Bett trat, in weldem ver Herr gelegen hatte, fah fie auf dem Lein- 
tuch das Bild eines Crucifixes abgeprüdt. Da fiel fie auf vie Knie, und 
rief auch Spabönia herbei, und ſprach: „Sieb, den wir beherbergt 
haben, ift ver Herr gewefen. Run wollen wir aber eilen, daß wir ihn 
noch einholen und feinen Segen erfjehen.“ Wie fie nun mit Spabönia 
aus dem Haufe trat, fandte der Herr einen Sturm und Regen, daß Alle 
erfchroden zurüdfuhren. Secula aber ließ fih in ihrem Glauben nicht 
irre machen, fondern ſprach: „Spabonia, trog Sturm und Regen 
müſſen wir dem Herrn naceilen.” Da machte fih Spadoͤnia mit ihr auf 
den Weg, und fie liefen durch den Regen, fo gut fie konnten, bis fie ven 
Herrn eingeholt hatten. 

As fie ihn von Weitem fahen, rief Secula: „DO. Herr, haltet ein 
und wartet einen Yugenblid auf une." ‘Da blieb der Herr jichen, und 
als Spabönia und Sccula fich zu feinen Füßen warfen, fprad er: „Was 
verlangt ihr von mir?" Spabönta antwortete: Herr, wir bitten eud 
um die Vergebung unferer Sünden und um die ewige Celigfeit für 
uns und all die Unfrigen.” „Das fei euch gewährt!” ſprach der Herr. 
„Wann aber werdet ihr uns zu euch rufen?" frug Epaponia. Der 
Herr antwortete: „Haltet euch Alle am heiligen Weihnachtsabend bereit ; 
dann werde ich fommen, und euch an meine Zafel führen.“ Damit 
fegnete er fie und verſchwand vor ihren Bliden. Spadoͤnia und Secula 
aber kehrten in ihr Haus zurück, und gaben all ihr Hab und Gut ven 
Armen, und als der heilige Weihnachtsabend kam, beichteten fie und 
nahmen das Abenpmahl, Spadonia und Sccula, und ihre alten Eltern. 
Und wie fie jo einträchtiglich bei einander ſaßen, verfchieven fie, und ihre 
Seelen flogen zum Himmel, und Gott möge uns die Gnade erweiſen. 
uns auch zu fi) zu nehmen, wenn unfre Stunde fommt. 
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89. Die Gefchichte von Zobia und Tobiola. 


Es war einmal ein Mann, der hieß Tobia, feine Frau bieß Sara, 
und fein Sohn Tobioͤla. Zobia war ein frommer, gottesfürchtiger 
Mann, der all fein Gut dazu verwandte, den Armen viel Gutes zu 
thbun. Alle Zodten, die arm geftorben waren, ließ er in fein Haus 
bringen, trug fie dann felbft anf feinem Rüden aus der Etabt, und 
beervigte fie auf feine Koften. Dies that er zur Buße und um der armen 
Seelen willen. Seine Yrau machte ihm oft Vorwürfe: „Ah, Zobid, 
wie wird e8 und noch gehen, wenn dur all dein Gut den Armen gibft ; 
Du wirft fehen, es wird noch vie Zeit fommen, wo wir felber betteln 
geben müflen.“ „Laß e8 gut fein, liebe Sara,” antwortete er, „wer 
Gutes thut, wird Gutes finven.“ *) 

Nun begab es ſich eines Tages, daß Tobia hörte, in der Stadt fei 
ein armer Mann geftorben. „Bringet ihn her zu mir," ſprach er, „ich 
will ihn heute Abend beerdigen.“ Da brachten fie ihm ven Todten und 
er legte ihm unter das Bett; am Abend aber nahm er ihn auf feinen 
Rüden und trug ihn zur Stabt hinaus. Als er den Todten beerdigt 
hatte, ward er fo mübe, daß er fih unter einen Baum legte, um zu 
fohlafen. In dem Baume aber hatte eine Schwalbe ihr Net. Als nun 
Zobia unter dem Baume ſchlief, fiel etwas von dem Unrath der Schwalbe 
ihm in die Augen, alfo vaß er erblindete. Da erwachte er, aber er 
fonnte nichts mehr fehen, und nur mit vieler Mühe fand er den Weg 
nad Haufe zurüd. Als feine Frau ihn fo kommen fah, ſchlug fie die 
Hände über dem Kopf zufammen und jammerte: „Ach, Tobia, was ift 
dir denn geſchehen?“ „Sa, was kann ich dafür,“ fagte Tobiä, „ich hatte 
mid unter einen Baum gelegt, um ein wenig zu ruhen. In dem Baume 
aber hatte eine Schwalbe ihr Neft, da fiel mir etwas von ihrem linrath 
in Die Augen, und ich erblindete.“ „Ad, wir Unglüdlihen! was fol 
nun aus und werben, wenn bu nit mehr arbeiten kannſt, und alle 
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unfere Habe und Gut haft du ja den Armen gegeben!" „Sei nur ruhig,” 
fagte Tobia, „wer Gutes thut, wird Gutes empfangen, und Gott verläßt - 
den Gerechten nicht.” 

Run kam für den armen Tobia eine ſchwere Zeit, denn blind wie 
er war, konnte er nicht arbeiten, alfo daß ihm bald das Geld ausging. 
Da ſprach er eines Tages zu feiner Frau: „Liebe Frau, unfer Gelb iſt 
zu Ende; in der und der Stadt wohnt aber ein Belaunter von mir, 
dem habe ich einft Geld geliehen. Wir wollen unfern Sohn Zobiöle 
binfchiden, vaß er ſich Das Geld wieergeben laſſe.“ Alfo rief Zokia 
feinen Sohn Zobiöla und fpradh zu ihm: „Mein Sohn, du mußt nun 
nach der und der Stadt gehen, und das Geld Holen, das ich dort ange- 
legt habe. Ich will aber nicht, daß dur allein reifeit, gehe auf ven Martt, 
und fieh, ob du einen Keifegefährten finveft.“ 

Da ging Zobiola auf ven Marktplag, und fah einen ſchönen, 
ſchlanken Jüngling ftehen, ver frug ihn: „Zobiöle, wohin willſt du 
reifen?” „In die und die Stadt.” „Dahin muß ich ja auch geben, wir 
können alfo zufanmen reifen.“ Da ward ZTobiöla hoch erfreut, und 
führte den Jüngling zu feinen Eliten und ſprach: „Lieber Bater und 
liebe Mutter, ich habe nun einen Reifegefährten gefunden, gebt mir 
euren heiligen Segen, unt laßt mich ziehen.“ Da fegneten Tobta und 
feine Frau ihren lieben Sohn und umarmten und füßten ihn, und Tobiöla 
zog mit dem Yüngling von dannen. Die Stadt aber, wohin fie veifen 
wollten, war viele Tagereifen weit entfernt. 

Eines Tages nun kamen fie an einen Strom, darin ſchwamm ein 
Fiſch herum, der kam immer dicht ans Ufer. „Zobiöla,* ſprach ver 
Süngling, „greife den Fiſch, und fchneide ihm die Galle und vie Leber 
aus; es wird dir nützen.“ Wobiöla that, wie der Jüngling ihn thun 
hieß, griff den Fisch, fchnitt ihm Galle und Leber aus, und verwahrte 
fie in einem Büchschen. 

Nachdem fie die Keife vollbracht hatten, famen fie endlich in vie 
Stadt, in der Tobioͤla das Geld Holen folte. „Wo willft du hier Her- 
berge nehmen?“ frug ihn der Jüngling. „Dein Bater bat hier einen 
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Belannten, ver ift fein Gevatter, bei dem fell ich wohnen,“ ſprach 
Zobiöla. Dieſer Gevatter aber hatte eine Tochter, die war wunder» 
ſchön, und hatte ſchon fieben Männer gehabt, die waren aber alle fleben 
in der Brautnacht gefterben. 

Als nun Tobiola und der Jüngling zu dem Manne kamen, ſprach 
Zobiola: „Gevatter, ich bin der Sohn eures Gevatters Tobtä und 
feiner Frau Sara." „DO, Gevatter, welche Freude,“ rief ver Dann, 
„Kommt dod in mein Haus, und bleibt bei mir, ihr und euer Begleiter.” 
Zobiöla und der Jüngling traten ein, und die ſchöne Tochter des Ge⸗ 
vatters brachte ihnen zu eſſen und zu trinken. „Weißt vu, was ich mir 
ausgedacht habe, Zobiöla?" ſprach ver Jüngling, „ih will dich mit 
diefem fchönen Mädchen verheirathen." „DO, Bruder mein,“ *, antwortete 
Tobiöla, „das ift aber mein Tod; denn dieſes Mädchen hat ſchon fleben 
Männer gehabt, und Alle hat man am Morgen nad ver Hochzeit topt 
im Bette gefunden.“ „Sei nur rubig, Zobiöla, wenn du thuft, was ich 
dir fage, fo wird Dir nichts geſchehen.“ So fpradh der Jüngling und 
ging zum Gevatter. „Guter Freund,“ fagte er, „mein Gefährte Tobiöla 
wünſcht eure ſchöne Tochter zu heirathen. Gebet fie ihm und laßt ung 
dann wieder in unfre Heimath zurückkehren.“ Der Vater wollte nicht 
und ſprach: „Ad, vwißt ihr venn nicht, daß meine Tochter dies fchred- 
liche Schickſal anf fich bat, daß fte ſchon fieben Männer gehabt habt, und 
Alle find in ver Brautnacht geftorben?“ „Wer weiß,“ antwortete der 
Süngling, „vielleicht wird Tobioͤla nicht fterben, gebt ihm nur eure 
Tochter.” Alſo wurde die Hochzeit gefeiert, und Tobiöfa heivathete die 
fchöne Tochter des Gevatters. Nach ver Trauung aber nahm ihn fein 
Gefährte bei Seite, und ſprach zu ihm: „Höre wohl auf meine Worte 
und befolge fie genau. Heute Abend, wenn du mit deiner jungen Fran 
in die Kammer geführt wirft, fo verfähliege die Thüren und Fenfter wohl, 
und lege vie Galle des Fifches auf ein Kohlenbeden, daß fte verbrenne, 
und der Rauch euch Beide durchziehe. Dann wirf dich mit deiner Frau 
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auf die Knie, und thut drei Stunden lang Buße, denn deine Frau wirt 
von einem böfen Teufel geplagt, ver heit Romeö, und meil ihre andern 
fieben Männer nicht Buße tbaren, fo befam er Gewalt über fie.“ 

Tobioͤla merkte fi Allee, was ver Sünglmg gejagt hatte, und als 
er mit feiner Frau in die Kammer geführt wurde, verſchloß er Die 
Shüren und Fenſter wohl, vaß fein Rauch hinauspringen konnte. Dann 
nahm er die Galle aus tem Büchschen, daß fie verbrannte, und Der 
Rauch die ganze Kammer erfüllte. Tobiola aber und feine Frau warfen 
fih auf ven Boden und thaten Buße, drei Stunden lang, und Das ſchöne 
Mädchen weinte bitterlich in ihrer Herzensangft. Nach den prei Stunden 
legten fie ſich zu Bette und fchliefen ruhig bi8 zum Morgen. 

Als der Tag anbrad, flanven der Gevatter und feine Frau in 
ſchweren Sorgen auf, und der Mann ſprach zu feiner Fran: „Geh ein- 
mal in die Kammer und fieh, ob der unglüdlihe Tobioͤla noch lebt.“ 
ALS fie aber in die Kammer trat, lagen Beide im Bette und ſchliefen ſanft 
und ruhig. Da war große Freude im Haus, und Alle lobten Gott und 
danften ihm für feine Gnade. Zobiola blieb nun noch einige Zage in 
derfelben Stadt; nachdem er aber das Geld feines Vaters wieder⸗ 
befommen hatte, ſprach er zum Gevatter: „Lieber Schwiegervater, id 
muß nun wieder nad) Haufe zu meinen Eltern geben, gebt uns euren 
Segen und laßt ung ziehen.“ Da Iud der Schwiegervater die Ansftener 
feiner Zochter auf einige Maulthiere, fegnete feine Tochter und feinen 
Schwiegerſohn und ließ fie ziehen. 

Seine Mutter Sara aber weinte immer, weil ihr lieber Sohn ſchon 
fo lange fort war, und fie nichts mehr von ihm gehört Hatte, und Des 
Abends ftieg fie auf einen hohen Berg, und ſchaute aus, ob er nidt 
bald fame. 

Als fie nun wieder einmal auf dem Berg ftand, und mit vielen 
Thränen nad Tobiola ausfchaute, ſah fie auf einmal zwer Männer unt 
eine Frau daherkommen mit mehreren hochbepackten Maulthieren, und 
als fie genauer binjah, war einer der Männer ihr Sohn Tobisla. „Gott 
fei gelobt, da fommt mein Cohn!“ rief fie voll Freude, „und welch 
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ſchönes Mävchen hat er bei fih! Das ift ein ficheres Zeichen, daß es 
ihm gut ergangen iſt.“ Als nun Tobiola feine Mutter erkannte, lief er 
ihr entgegen und fäßte ihr die Hand, und das fhöne Mädchen küßte ihr 
auch die Hand, und fo gingen fie Alle zufammen fröhlich nach Haus. 

Denkt end num die Freude des alten, blinden Tobia, als er hörte. 
fein Sohn fei wietergelommen! “Der Süngling aber fprady zu Tobioͤla: 
„Nimm die Leber des Fiſches, und beftreihe damit vie Augen deines 
Vaters, jo wird er fein Geficht wiederbekommen.“ Da nahm Tobiöle 
die Leber des Fiſches aus vem Büchschen, und beftrich damit die Augen 
feines Vaters, und alsbald ward er fehend. 

Während fie fi) aber noch darüber freuten, verwandelte fih der 
Jüngling in einen fhönen Engel und fprah: „Sch bin ver Engel 
Gabriel, und bin von Gott gefandt worben, euch zu helfen, weil Gott 
gefehen bat, daß ihr Fromm und gottesfürdtig ſeid. Führet ein heiliges 
Leben, fo wervet ihr glücklich fein, und wenn ihr fterbt, wird euch Gott 
in fein Paradies aufnehmen.” Damit fegnete er fie, und flog zum Him⸗ 
mel. Tobiä aber und feine Familie führten ein heilige Leben, und als 
ihre Stunde fam, ftarben fie, und Gott nahm fie in feine Arme. 


90. Die Gefhichte von San Sapicu alla Lizia. 


Es waren einmal ein König und eine Königin, die hatten feine 
Kinter, und wollten Doch fo gerne einen Sohn over eine Tochter haben. 
Da wandte fi die Königin an San Japicu alla Lizia* und ſprach: 
„Dh, San Japicu, wenn ihr mir einen Sohn befcheeret, fo gelobe ich 
euch, daß er die Wallfahrt zu euch machen fol, wenn er achtzehn Jahre 
alt iſt.“ Nicht lange, fo wurde die Königin Durch die Gnade Gottes und 
des Heiligen guter Hoffnung, und als ihre Stunde kam, gebar fie einen 
wunderfhönen Knaben, der war fo ſchön, als ob Gott ihn gemacht hätte. 





— — 
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Der Knabe wuchs an einem Tage für zwei, und wurde mit jedem Tage 
größer und ſchöner. Als er etwa zwölf Jahre alt war, farb ver ftänig, 
und die Königin blieb allein mit viefem Sohne, den fie liebte, wie ihre 
Augen. So vergingen viele Jahre, und Die Zeit rüdte heran, wo ver 
Königefohn achtzehn Jahre alt werven follte. Wenn aber die Königin 
daran dachte, daß fie ſich bald von ihm trennen follte, um ihn ganz allein 
auf die weite Wallfahrt zu ſchicken, wurde fie ganz traurig und weinte 
und feufzte ven ganzen Tag. 

Da ſprach eines Tages ver Königsfohn zu ihr: „Mutter, was feufzt 
ihr ven ganzen Tag?“ „Nichts, nichts mein Sohn, ich habe nur einige Sor⸗ 
gen." antwortete fie. „Worüber forgt ihr euch denn ?” fragte er. Fürch⸗ 
tet ihr, eure Güter in ver Chiana*) ſeien ſchlecht beftellt? So lat mid 
hingehen, daß ich nachſehe, und euch Nachricht bringe.“ Die Königin 
war es zufrieden, und der Königsjohn machte fih auf, und ritt im bie 
Chiana, auf die Güter, die ihnen gehörten. Er fand aber Alles in ſchön⸗ 
fter Ordnung, kam wieder zu feiner Mutter und ſprach: „Liebe Mutter, 
ſeid fröhlich, und laffet vie Sorgen fahren, denn auf euren Gütern ft 
Alles in Ordnung: das Vieh gedeiht, die Felder find beftellt, und das 
Getreide wird bald reif fein.“ „Out, mein Sohn,” antwortete die 
Königin, wurde aber doch nicht Fröhlih, und am nächſten Morgen fing 
fie wieder an zu fenfzen und zu weinen. Da ſprach der Königsfohn zu 
ihr: „Liebe Mutter, wenn ihr mir num nicht fagt, warum ihr jo beküm⸗ 
mert feid, jo mache ich mich auf, und wandere in die weite Welt hinaus.“ 
Da antwortete ihm die Mutter Königin: „Ach, lieber Sohn, ich bin 
bekümmert, weil du num von mir ſcheiden mußt. Denn da ich Dich fo 
erfehnte, gelobte ih vem San Japicu alla Lizia, wenn er mir did 
befcheerte, fo würbeft du zu ihm wallfahrten, wenn vu achtzehn Jahre 
alt ſein würdeſt. Und num bift du bald achtzehn Jahre alt, und darum 
bin ich befümmert, Daß du nun allein fortwandern mußt, und fo viele 
Jahre wegbleiben, venn um zum Heiligen zu fommen, muß man ein 
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ganzes Jahr lang wandern." Iſt e8 nichts weiter als das, liebe Mut- 
ter?“ fagte der Sohn. „Seid doch nicht jo befünmert. Nur die Todten 
tehren nicht wieder ; wenn ich aber am Leben bleibe, fo werde ich ja bald 
zu euch zurückkehren.“ 

So tröftete er feine Mutter, und als er achtzehn Jahre alt wurde, 
nahm er Abſchied von der Königin und ſprach: „Nun lebet wohl, liebe 
Mutter, und fo Gott will, werden wir ung wieberfehen.“ Die Königin 
weinte bitterli, und umarmte ihn mit vielen Thränen; dann gab fie 
ibm drei Aepfel und ſprach: „Mein Sohn, nimm viefe prei Xepfel, und 
gieb wohl acht auf meine Worte. Du follft nicht allein den ganzen, lan⸗ 
gen Weg zurädiegen. Wenn fih nun ein Jüngling zu dir gefellt 
und mit dir wandern will, fo nimm ihn mit in die Herberge, und laß 
ihn mit dir efien. Nach dem Eſſen aber zerfchneide einen Apfel in zwei 
Hälften, eine Kleinere und eine größere, und biete fie dem Jüngling an. 
Nimmt er die größere Hälfte, fo trenne dich von ihm, denn er wird dir 
fein treuer Freund fein, nimmt er aber die Fleinere, fo betrachte ihn ale 
veinen Bruder, und theile Alles mit ihm, was vein iſt.“ Nach diefen 
Worten umarmte fie ihren Sohn und fegnete ihn, und der Königsſohn 
wanderte fort. 

Er war ſchon eine lange Zeit gewanvert, und noch Niemand war 
ihm begegnet. Eines Tages aber fah er einen Jüngling des Weges 
daher kommen, der gefellte fi zu ihm und frug ihn: „Wohin wandert 
ihr, ſchöner Jüngling?“ „Ich wallfahrte zum San Japien alla Lizia, 
venn da meine Mutter feine Kinder befam, gelobte fie ihm, wenn er ihr 
einen Sohn befcheerte, fo follte ihr Sohn zu dem Heiligen wallfahrten, 
wenn er achtzehn Jahr alt fein würde. ‘Da beicheerte ihr der Heilige 
einen Sohn, das bin ih, und weil id) nun achtzehn Jahre alt bin, mache 
ich die Wallfahrt nach Lizia.“ „Da muß ich auch hin,” fagte der Andre, 
„denn meiner Mutter ift e8 gerade fo ergangen wie der eurigen; wenn 
wir alfo den gleichen Weg machen müfien, fo fönnen wir auch zuſam⸗ 
men geben." 

Da wanderten fie miteinander weiter ; der Königsfohn aber war 
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nicht vertraulich gegen feinen Gefährten, denn er dachte: „erſt muß ich 
die Probe mit dem Apfel machen.“ 

Da fte nun bei einem Wirthshauſe vorbeifamen, prach der Könige 
fohn: „Deich Hungert; wollen wir uns nicht etwas zu effen geben laj- 
fen?" Der Anvere war es zufrieven, und fo gingen fie hinein und aßen- 
zufammen. Als fie aber gegeflen hatten, zog der Königöfohn ven Apfel 
hervor, zerſchnitt ihn in zwei ımgleiche Hälften und bot fie dem Andern 
dar; der nahm die größere Hälfte. „Tu bift kein treuer Freund.“ 
dachte der Königsfohn, und um ſich von ihm zu trermen, ftellte er ſich, 
als ob er frank würde und liegen bleiben müſſe. ‘Da ſprach der Andre: 
„Ih kann nicht auf euch warten, denn ich muß noch weit wanbern , 
darum lebet wohl." „Lebet wohl,” fagte ver Königsſohn und war froh, 
ihn [08 zu fein. 

Da er fih aber wieder auf ven Weg machte, Dachte er: „Ad, 
wenn Gott mir doch einen treuen Freund herführte, Daß ich nicht allein 
wandern muß.“ 

Richt lange, fo gefellte fich ein Süngling zu ihm und frug: „IWo- 
bin wandert ihr, ſchöner Jüngling?“ Da erzählte ihm der Königsſohn, 
wie feine Mutter das Gelübde gethan hatte, ihn eine Wallfahrt zum 
San Japieu alla Lizia machen zu lafien, und wie er nun auf dem Wege 
dahin fei. „Da muß ich auch hin, “ fagte ver Jüngling, „venn meine Mutter 
hat daſſelbe Gelübde gethan." „Ei, da könnten wir ja zufammen wan- 
dern,“ rief ver Königsſohn, und fo zogen fie zufammen weiter. Als fie 
aber an ver nächften Herberge vorbeifamen, jprach der Königsſohn: 
„Mich hungert, wir wollen eintreten und ung etwas zu efien geben laſ⸗ 
fen.“ Da traten fie ein und aßen mit eimander, und nach dem Effen 
zerichnitt der Königsſohn auch den zweiten Apfel in zwei ungleiche Hälf⸗ 
ten und veichte fie feinem Gefährten ; ver nahm die größere Hälfte. „Dun 
bift fein tremer Freund,“ dachte der Königsfohn, und um fich von ihm 
zu trennen, ftellte ex fich wieder krank und ließ ven Andern allem ziehen ; 
er aber machte fi) traurig auf den Weg und dachte: „D, Gott, laft 
mich doch einen treuen Freund finden, der mir auf der weiten Reife ein 
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Bruder ſei!“ Wie er noch fo betete, ſah er einen Jüngling des Wege 
daberfommen, ver war ein ſchöner Burfche und fah fo freundlich aus, 
daß er ihn gleich lieb gewann, und dachte: „Ach, könnte diefer doch ver 
treue Yreund fein!” 

Der Yimgling gefellte ſich zu ihm und frug: „Wohin wandert ihr, 
ſchöner Jüngling?“ Da erzäblte ihm ver Königefohn, welches Gelübde 
feine Mutter für ihn gemacht hatte, und wie er num zum Seiligen wall 
fahrten müfje. „Da muß ich auch hin,“ rief ver Süngling, „venn meine 
Mutter hat daſſelbe gelobt." „Ei, da könnten wir ja zufammen wars 
dern,” fagte ver Königsfohn, und fo zogen fie denn zufammen weiter. 
Der Yüngling war aber fo freundlich und höflich, daß der Königsſohn 
immer mehr wünfchte, diefer möge num doch endlich ſich als treuer Freund 
erweifen. 

Da fie nun bei einer Herberge vorbei wanderten, fpradh er: „Mid 
Gumgert, wir wollen bineingehen und etwas zufammen eſſen.“ Da tra- 
ten fie ein und ließen fich etwas zu eſſen geben, und nad) dem Effen zer: 
fchnitt der Königsſohn auch noch ven legten Apfel in zwei ungleiche Theile 
und reichte fie dem Jüngling der; und fiehe da, der Gefährte nahm die 
Heinere Hälfte, und der Königsſohn freute ſich, daß er einen treuen 
Freund gefunden hatte. „Schöner Yüngling,” ſprach er zu ihm, „wir 
beide müſſen uns nun ald Brüder betrachten, und was mein ift, foll auch 
Dir gehören, und was dein, foll auch mein fein. Und fo wollen wir 
zuſammen wandern, bis wir zum Heiligen kommen, und wenn Einer 
unterwegs flirbt, muß ihn der Andre todt bis hin bringen. Das wol⸗ 
fen wir beide geloben!" Da gelobten fie e8 Beide und ——— fich 
als Brüder und wanderten zuſammen weiter. 

Um zum Heiligen zu kommen, brauchte man ein ganzes Jahr; 
denkt euch nun, wie viel vie Beiden wandern mußten. Eines Tages 
nun, da fie mude und matt in eine große, ſchöne Etadt famen, fpradhen 
fe: „Wir wollen bier einige Tage bleiben und ausruhen, und nachher 
unfern Weg weiter fortfegen.” Alfo nahmen fie ein Heine® Haus und 
wohnten darin. Gegenüber aber ftand das füniglihe Schloß. Da nun 
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eines Morgens ver König auf dem Balkon fand und die beiden ſchönen 
Sünglinge fah, dachte er: „Ci, wie find diefe beiden Jünglinge fo ſchön; ver 
Eine ift aber doch noch ſchöner als ver Andre, dem will ich meine Tochter 
zur Frau geben.“ Der Königsſohn mar aber der ſchönere von den bei⸗ 
den. Um mun feinen Zweck zu erreichen, ließ ver König fie Beide zu 
Tiſche laden, und als fie aufs Schloß kamen empfing er fie fehr freund⸗ 
lich und ließ auch feine Tochter rufen, die war ſchöner als die Sonne und 
ver Mond. Als fie aber zu Bette gingen, ließ ver König dem Reiſe⸗ 
gefährten des Königsſohnes einen ſchädlichen Trank geben, daß er wie 
todt hinfiel; denn er dachte: „wenn fein Freund ftirbt, wird der Andre 
gern bier bleiben und nicht mehr an feine Wallfahrt denken, fonvern 
meine Tochter beirathen. “ 

Am andern Morgen, als ver Königsfohn erwachte, frug er: „Wo 
ift mein Freund?" „Der ift geftern Abend plöglich geftorben und fol 
fogleich begraben werden,“ antworteten ihm die Diener. Der Königs 
ſohn aber antwortete: „ft mein Freund todt fo kann ih auch nicht 
länger bier bleiben, fonvern muß noch in dieſer Stunde fort." „Ach, 
bleibt doch hier!“ bat ver König, „ich will euch auch meine Tochter zur 
Gemahlin geben.“ „Nein,“ fagte ver Königefohn, „ich kanıı nicht bier 
bleiben.“ Wollet ihr mir aber eine Bitte gewähren, fo ſchenkt mir ein 
Pferd und laßt mich in Frieden ziehn, und wenn ich meine Wallfahrt 
vollbracht habe, will ich wierer fommen und eure Tochter heirathen." Da 
gab ihm der König ein Pferd, und der Königsſohn feßte fi) darauf und 
nahm feinen todten Freund vor ſich auf den Sattel und vollenvete fo 
feine Reife. Der Jüngling war aber nicht tobt, ſondern ev lag nur in 
einem tiefen Schlaf. 

As nun der Königsfohn zum San Yapicu alla Lizia fam, ftieg er 
vom Pferd, nahm den Freund wie ein Kind in feine Arme und trat fo 
in die Kirche, legte den Todten auf die Altarſtufen vor den Heiligen hin 
und betete: „Ad, San Yapicu alla Lizia! fehet, ich habe mein Gelübde 
erfüllt, und bin zu euch gekommen und habe euch auch meinen freund 
hergebracht. Euch übergebe ich ihn nun; wollet ihr ihm das Leben 
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wiederſchenken, fowollen wir eure Gnade loben; foll er aber nicht wie- 
der lebendig werden, fo hat er doch wenigftens fein Gelübde erfüllt.“ Und 
fiebe da, wie er noch fo betete, erhob ſich der todte Freund und ward 
wieber lebendig und gefund. Da dankten fie Beide dem Heiligen und 
machten ihm große Geſchenke und dann machten fie fi auf ven Weg nach 
Haufe. 

Als fie num in die Stadt famen, wo ver König wohnte, bezogen fie 
wieder das Feine Haus, daß dem königlichen Schloß gegenüber lag. Der 
König aber freute fih fehr, daß ver ſchöne Königsfohn wieder da war 
und nod viel ſchöner geworden war ; er veranftaltete große Yeftlichleiten 
und ließ eine prächtige Hochzeit feiern, und fo heirathete der Königsſohn 
vie ſchöne Königstochter. Nach der Hochzeit blieben fie noch einige Mo⸗ 
nate bei ihrem Pater, dann aber fprach ver Königefohn: „Meine Mutter 
wartet zu Haufe mit großen Sorgen anf mid; darum kann ih nun 
nicht länger hier bleiben, ſondern will mich mit meiner Frau und meinem 
Freunde aufmachen und zu meiner Mutter zurückkehren.“ Der König 
war es zufrieden und fo bereiteten fle fich zur Reife. 

Nun hatte aber der König einen tiefen Haß gegen ven armen, uns 
glücklichen Jüngling, dem er damals den ſchädlichen Trank gereicht hatte 
und der dennoch lebendig zurüdgelehrt war, und um ihm ein Leid anzus 
tbun, fchicte er ihn am Morgen der Abreife mit einem Auftrage eilends 
‚ über Land. „Geh nur fihnell,” fagte er, „Dein Freund wird beine 
Rückkehr ſchon abwarten, ehe er abreift." Da eilte der Jüngling fort, 
ohne nur Abſchied zu nehmen und richtete den Yuftrag des Königs aus. 
Diefer. aber ſprach zum Königsfohne: Eilet euch, daß ihr fortkommt, 
fonft Könnt ihr vor Abend das Nachtlager nicht erreihen." „Ich kann 
ohne meinen Freund nicht reifen, * antwortete ver Königsfohn ; der König 
aber fagte: „Macht euch nur auf ven Weg; in einer Heinen Stunde ift 
er wieder da, und wird euch mit feinem fehnellen Pferde bald einholen.“ 
Der Königsfohn ließ ſich bereden, nahm Abſchied von feinem Schwieger- 
vater und reifte mit feiner rau ab. Der arme Freund aber konnte ven 
Auftrag des Königs erft nach vielen Stunden erfüllen, und ale er end- 
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lich wieder kam, ſprach der König zu ihm: „Dein Sreund ift ſchon weit 
vor bier; ftehe du nım felber zu, wie bu ihn einholen kannſt.“ 

Alſo mußte ver arme Iängling ven Böniglichen Palaſt verlaflen nud 
befam nicht einmal ein Pferd und fing an zu laufen, und fief Tag und 
Nacht, bis er ven Königsſohn einholte. Von der großen Anftvengung 
aber befam er einen furdhtbaren Ausfaß, alſo daß er frank, elend und 
ſchrecklich anzuſehen war. Der Köonigsſohn aber nahın ihn dennoch 
freundlich auf und pflegte ihn wie ſeinen Bruder. 

So kamen ſie endlich nach Hauſe, wo die Königin mit vielen Sor⸗ 
gen auf ihren Sohn gewartet hatte und ihn nun voller Freude umarmte 
Der Königsfohn ließ fogfeich ein Bert herrihten für feinen kranken Freund 
und ließ alle Aerzte ver Statt und des Landes zufammenrnfen, aber Keiner 
fonnte ihm helfen. Da nun der arme Füngling gar nicht wieder befier 
wurde, wandte fich der Kbnigsſohn an ven heiligen Iapieu alla Lizia und 
ſprach: „DO, San Yapicu alla Lizia! Ihr habt mir meinen Freund vom 
Tode auferwedt, nun helfet ihm auch dieſes Mal, und laſſet ihn von 
jeinem böfen Ausſatz genefen.“ Wie er noch fo betete, fam ein Diener 
herein und fagte zu ihm: „praußen ftehe ein frember Arzt, ver wolle den 
armen Süngling wieder gefund machen. Dieſer Arzt aber war der hei⸗ 
fige Japieu alla Lizia, ver das Geber des Königsſohnes erhört hatte und 
gefonmen war, um feinem Freund zu helfen. Nun müßt ihr aber 
wiſſen, daß vie Frau des Königsfohnes ein fleines Mädchen geboren 
hatte, das war ein ſchönes, lieblidhes Kind. 

As nun der Heilige an das Bett des Kranken trat, betrachtete er 
ihn erft und fprady dann zum Königsſohne: „Wollt ihr euren Freund 
wirklich gefund ſehen?“ Um jeden Preis?!“ „Um jeden Preis!" antwor- 
tete der Königsfohn ; „faget mir nur, was ihm helfen kann.“ „Nehunt 
hente Abend ener Kind,“ ſprach ver Helfige, „öffnet ihm alle Adern und 
beftreichet mit feinem Blut vie Wunden eures Freundes, fo wird er al& 
bald geneſen.“ 

Der Königsſohn erſchrak freilich, als er hörte, er müſſe fein liches 
Töchterchen ſelbſt umbringen, aber er antwortete: „Sch habe meinem 
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Freunde gelobt, ihn als meinen Bruder zu behandeln, und wenn es kein 
anderes Mittel giebt, fo will ich mein Kind zum Opfer bringen.“ 

Als es nun Abend wurde, nahmen fie das Kindlein und ſchnitten 
ihm die Adern auf und beftrihen mit dem Blut die Wunden des Frans 
fen, und alsbald genas er von feinem böfen Ausſatz Das Kindlein 
aber wurde ganz weiß und matt und fah aus, als wäre e8 tobt. Da 
legten fie e8 in feine Wiege und die armen Eltern waren tief betväbt, 
denn fie glaubten ihr Kind verloren zu haben. 

Um Morgen kam ver Heilige und frug nad dem Kranken. ‘Der ift 
wohl und gefund,“ antwortete der Königsfohn. „Uud wo habt ihr euer 
Kindlein hingelegt?" frug der Heilige. Dort liegt es in feiner Wiege 
und ift todt,“ ſprach traurig der arme Vater. „Schaut doch einmal 
nad), wie e8 ihm gebt," fagte ver Heilige, und als fie an die Wiege lies 
fen, ſaß das Kindlein Darın und war wieder munter und gefund. ‘Der 
Heilige aber ſprach: „Ich bin San Japicu alla Lizia, und bin gefoms 
men euch zu helfen, va ich gefehn babe, wie ihr fo treue Frenundſchaft 
gehalten habt. Liebet euch auch fernerhin, und wenn es euch ſchlimm 
geht, fo wendet euch nur an mich und ich werde euch zu Hülfe kommen.“ 
Mit dieſen Worten fegnete er fie und verjchwand vor ihren Augen. Sie 
aber febten fromm und thaten den Armen viel Gutes und blieben glüd- 
lich und zufrieden, wir aber find leer ausgegangen. 


91. Die Gefchichte von Joſeph dem Gerechten. 


Es war einmal ein großer König, Der hatte drei Söhne, von denen 
hieß der Jüngſte Joſehh. Der König aber hatte Diefen Sohn lieber als 
feine Brüder, alfo daß dieſe von Neid erfüllt wurden. Nun hatte Der 
König große Güter in der Chiana, und mußte oft feine Söhne hin- 
ſchicken. um nachzuſehen, wie das Getreide ſtand und wie die Ochſen und 
Pferde gediehen. Er ſchickte aber nur immer feine beiden älteren Söhne, 


* 
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den Jüngſten behielt er bei fih. Da fprachen eines Tages feine Söhne 
zu ihm: „Bater, immer mäfjen wir in vie Chiang gehn und Joſeph 
bleibt in Ruhe zu Haus. Laſſet ihn uns einmal begleiten, fonft ift es 
ein Zeichen, daß ihr ihm Lieber habt ald uns.“ ,„D, meine Söhne,“ 
antwortete ver König, „ich habe euch Alle gleich lieb, venn ihr fein ja 
Alle meine Kinder, aber euer Bruder ift noch fo jung, und ich fürchte 
mich, Die wilden Thiere möchten ihn freſſen.“ „Und für uns fürchtet 
ihr nichts, Vater! Nun fehn wir erft recht, daß euch unfer Bruder lies 
ber ift als wir.“ Was konnte ver König thun? Um feine Söhne zu- 
frieven zu ftellen, rief er den Heinen Joſeph und fprach zu ihm: „Deine 
Brüder müflen wiever in die Chiana und du mein Sohn, ſollſt fie 
begleiten. 

Alfo zogen die drei Brüder miteinander fort in die Chiana. Das Herz 
der Brüder aber war von Neid und Zorn erfüllt und der Xeltefte ſprach 
zum Zweiten: „Ich kann unfern Bruder nicht mehr vor Augen ſehn; 
darum wollen wir ihn in diefen leeren Brunnen werfen, dag er vor 
Hunger fterbe.“ Da banven fie den armen Joſeph an einen langen 
Strid und ließen ihn in den Brunnen hinab und warteten oben, bis er 
tobt fein würde. 

Während fie nın fo da faßen, fam ein mächtiger König vorbei, 
der war viel mächtiger als ihr Vater und frug fie: „Was thut ihr da an 
dem Brunnen?" Sie antworteten: „Wir müſſen diefen Knaben bewa- 
hen, denn er fol fterben.” Als nun der König in den Brunnen hin 
einfchante und den wunderfhönen Knaben fah, empfand er Mitleid mit 
ihm und ſprach: „Ziehet ihn Doch herauf, fo will ich ihn kaufen.“ Da 
zogen die beiden Königsföhne ihren Bruder heraus, und ver König gab 
ihnen viel Geld und nahm den armen Joſeph mit. Die Brüder aber 
nahmen ihm fein Hemd fort, ſchlachteten eine Ziege und tauchten das 
Hemd in das Blut. 

Als fie wieder nach Haufe famen, rief ihnen der König gleich ent- 
gegen: „Wo ift euer Bruder Joſeph?“ „Ad, Bater! antworteten fie: 
„die wilden Thiere haben ihn gefrefien, jehet bier jein biutiges Hembe.“ 
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Denkt euch nun Ten Schmerz des armen Vaters. Er zerfchlug fid) die 
Bruſt, raufte fi das Haar aus und jammerte: „Ad, mein Cohn, mein 
lieber Sohn, biſt du von den wilden Thieren gefreflen worven.” — Laſ⸗ 
fen wir nun den Vater und fehn wir, was aus dem Sohn geworten ift. 

Der mächtige König nahm ihn mit in fein Land und ließ ihn in 
Allenı unterrichten ; und Iofeph wuchs heran und wurde der weifelte und 
gerechtefte Mann im Lande, und ver König feste ihm über alle feine 
Güter und nannte ihn Joſeph ven Geredhten.*) 

So vergingen viele Jahre; da fanı eines Tages Joſeph zum König 
und ſprach: „Königlihe Mojeftät, höret auf meine Worte und befolget 
meinen Rath. Es werben fieben Jahre fommen, fo fruchtbar, daß man 
gar nicht willen wird, was man mit all dem Korn thun fell. Laßt wäh. 
rend dieſer fieben Jahre große Magazine bauen und mit Korn füllen, denn 
nachher werten fieben ganz fchlechte Jahre fonımen, in denen wird Alles 
zu Grunde gehn, und wenn ihr nicht vorher Korn gefammelt habt, müßt 
ihr Hungers fterben, ihr und euer ganzes Voll." Und wie Joſeph vor: 
hergeſagt hatte, fo geſchah es. 

Es kamen ſieben Jahre, in denen Alles gedieh und es wuchs ſo 
viel Korn, daß man gar keinen Raum mehr hatte, um Alles zu ſammeln. 
Da ließ der König große Magazine bauen und füllte ſie mit Korn, wie 
Joſeph ihm empfohlen hatte. Nach dem ſieben fruchtbaren Jahren kamen 
aber ſieben Jahre, die waren ſo ſchlecht, daß gar nichts reif wurde; kein 
Weizen, feine Öerfte, keine Früchte, nichts. Da entſtand eine große Theu⸗ 
rung in allen Ländern, der König aber fette feinen treuen Joſeph über 
alle die Kornvorräthe und ließ überall verfünven, in feinem Lande fei 
viel Korn, Jedermann könne kommen und faufen, und aus allen Län⸗ 
dern famen die Leute und kauften Korn. 

Da ſprach auch der andre König, Joſeph's Vater, zu feinen Söh⸗ 
nen: „Liebe Söhne, in unferm Lande ıft fein Korn mehr. Darum ziehet 
hin in das und Das Land, wo der König Korn gefammelt hat und Faufet 


*) Giuseppi Giustu. 
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Korn für ung ein.” Die beiven Söhne machten fi auf und zogen in 
das Lan. 

Als fie nun vor Joſeph den Gerechten geführt wurven, erkannten 
fie ihn nicht ; er aber erlannte fie wohl und frug fie: „Was wollt Ihr?“ 
Hoheit, wir find gefommen, um Korn einzulaufen.“ Da ließ ihnen 
Iofeph ihre Säcke mit dem ſchönſten Korn füllen, und gab ihnen zu eflen 
und zu trinken, Iud fie ein an feinem Tiſch zu fiten, und war über vie 
Maßen freundlich mit ihnen. 

As fie nun gegeflen und getrunlen hatten, fpradhen die beiden 
Brüder: „Nun mäflen wir wieder in unfer Land zu unferm Vater ziehn.“ 
Da nahm Joſeph feine goldne Taſſe, und fledte fie heimlich in einen von 
ven Kornfäden, und ließ feine Brüder ziehn. 

As fie aber kaum einen Miglio weit weg waren, feste er ihnen mit 
feinen Dienern nad, und wie er fie eingeholt hatte, ſprach er: „Was, 
fo vergeltet ihr meine Freundlichleit! Ich babe euch wie meine beiten 
Sreunde empfangen, und ihr ftehlt mir meine goldne Taſſe?“ Die Brü- 
der waren fehr erfchroden und ſprachen: „Ad, Herr, wir haben eud 
nichts geftohlen, denn wir find ehrliche Leute. Wenn ihr aber wollet, 
jo durchſuchet unfere Säcke.“ „Gewig will ich das," rief Joſeph. und 
durchſuchte felbft vie Säde, und gleich im erften fand er vie Taſſe. Dentt 
euch nun, wie die Königföhne Da ftanden, Joſeph aber rief: „Da feht 
ihr felöft, wie ihr mir vergolten habt. Darum muß einer von Euch im 

Gefängniß bleiben, der anpre aber foll nad Haufe zurädfehren un 
euren Vater rufen, daß ic) mit ihm ſpreche.“ Alſo blieb der eine Könige 
fohn im Oefängniß, der andere aber kehrte in feine Heimath zurüd. 

As ihn nun der König allein zurüdtehren ſah, frug er ihn gleich: 
„Wo ift dein Bruder?!" Da erzählte ihm der Sohn Alles, was vorge: 
allen war, der König aber fing laut an zu weinen und zu jammern: 
„Soll ich venn alle meine Kinver verlieren? Der Eine iſt von den wilden 
Thieren zerriffen worden, der andre fit im Gefängniß ; ad, ich armer, 
unglüdliher Bater!“ Dann machte er ſich auf, und zog mit feinem Sohn 
‘in jenes Land, wo Joſeph wohnte. 
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Als er vor Joſeph geführt wurde, wollte er vor ihm nieverfallen ; 
Joſeph aber hob ihn auf, und fein Herz zitterte ihm, als er feinen alten 
Bater wieder fah. Da erzählte ihm ver König, wie er feinen jüngften 
Sohn verloren habe, und wie er nun fo unglücklich fei, da auch fein 
zweiter Sohn in Gefahr ſchwebe, und bat für ihn. Joſeph aber konnte 
fih nicht länger halten und rief: „MWünfchet ihr wohl, euren jüngften 
Sohn wiederzuſehen?“ „Ad, wenn Gott Das doch zuließe," antwortete 
ver alte König. Da rief Joſeph: „Lieber Vater, ich bin euer jüngfter 
Sohn, Joſeph; denn die wilden Thiere haben mich nicht gefrefien, fon- 
dern meine Brüder haben mich dem König verfauft, dem ich num diene.” 
Als feine Brüder dies hörten, fielen fie vor ihm nieder, denn fie dachten, 
nun würde ſich Joſeph an ihnen rächen. Cr aber hob fie auf, und 
nmarmte fie, und verzieh ihnen Alles. Dann ging er zum König und 
erzählte ihm, wie er feinen Vater wiedergefunden babe, und num mit ihm 
ziehen wolle, und nahm Abſchied von ihm. Und fo zogen fie denn wies 
der in ihre Heimath, und lebten glüdlich und zufrieven, wir aber find 
leer ausgegangen. 
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Es war einmal ein frommer Einfiedler, der lebte auf einem hoben 
Berg, und nährte fi) von Gras und Wurzeln, und brachte den ganzen 
Tag damit hin, daß er mit der Etirne ine Staube Buße that. Nun 
begab es ſich eines Tages, daß eine Gefellfhaft von reichen Leuten aus 
der Stadt eine Luftfahrt nach vemfelben Berge machten, dort aßen und 
tranfen, und ſich einen vergnügten Tag bereiteten. Am Abend rief ver 
Eine von ihnen feinen Diener und ſprach zu ihm: „Sammle alle Löffel 
und Gabeln, die wir mitgenommen hatten, fo wollen wir nah Haufe 
zurüdreiten.“ Da ſammelte der Diener alle die fülbernen Geräthſchaf⸗ 
ten, anftatt aber Alles einzupaden, ftedte er ven filbernen Borlegelöffel 
in feine Zafche. 

Dies Alles fah der Einſiedler; er fagte aber nichts, und die ganze 
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Geſellſchaft ritt wieder nach Haufe. Unterwegs nun fiel es vem Einen 
ein, das Silberzeug nachzuzählen; da zeigte es fich, daß der filberne Vor⸗ 
legelöffel fehle. „Was ift das?" frug er den Diener. „Haft du ven 
Löffel vielleicht vergefien? Wir wollen zurüdgehn und ihn fuchen.“ 

As fie nun an denfelben Ort famen, wo fie gegefien hatten, Hatte 
ſich da unterbefien ein armer Pilger eingefunden, ver fammelte die übrig 
gebliebenen Broden und verzehrte fie, um feinen Hunger zu fillen. 
„Du haft gewiß ven Löffel geftohlen!" rief der Herr, dem der Löffel 
fehlte. „Ach, liebe Herren,” bat ver Pilger, „ich habe ja nichts genom- 
men als die Knochen und die Broden. Unterfudgt mid), und Ihr wer- 
vet fehen, daß ich gewiß feinen Löffel genommen babe.“ „Nichts da! 
Es kann Niemand fonft gemwefen fein, denn außer dir ift Niemand hier 
geweien!" Da fihlugen fie ihn und mißhandelten ihn, banden ihn an 
ven Schwanz eines Pferdes und fchleppten ihn fo mit fi fort. 
Das Alles hatte ver Einfiedler gefehn, und in feinem Herzen begann er 
zu murren gegen vie Gerechtigkeit Gottes. „Was?“ Dachte er, geht es 
fo auf Erven? Jener diebifche Knecht follte ungeftraft bavon kommen, 
und der unſchuldige Pilger fo arg mißhanvelt werden? Gott ift unge- 
recht, daß er ſolches duldet, und darum will id auch nicht länger Buße 
thun, fondern in die Welt zurüdtehren und mein Leben genießen.“ 
Wie gejagt, fo gethan; ver Einfiedler verließ feinen Berg, und that 
nicht mehr Buße, foudern zog aus, um fein Leben zu genießen. 

Während er fo dahin wanderte, begegnete ihm ein fchöner, ſtarker 
Jüngling, der frug ihn: „Wohin wandert ihr?" „Nach ver und der 
Stadt." „Dahin will ich ja auch gehn; darum wollen wir zufanımen 
wandern.“ Alſo wanderten fie zufammen, ver Weg aber war weit und 
fie wurden bald müde. Da kam ein Maulthiertreiber vefjelbigen Weges 
daher. „He, guter Freund,“ rief ver Jüngling, „wollet ihr uns nicht 
erlauben, ein wenig auf euren Thieren zu reiten? wir find fo müde und 
matt." „Bon Herzen gern,“ antwortete der Maulthiertreiber, „fo weit 
unfer Weg zufammen gebt, könnt ihr meine Thiere benutzen.“ Da fegten 
fie fi auf und ritten mit dem Mlaulthiertreiber weiter. Der Süngling 
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aber hatte bemerkt, daß in dem einen Querfad eine Menge Golves ftecte 
uud ohne daß der Treiber e8 merkte, zog er eine Münze nach der andern 
heraus und warf fie auf die Strafe. Der Einſiedler fah e& wohl und 
Dachte in feinem Herzen: „Wie? Während der arme Mann uns fo 
freundlich einen Dienft erweift, thut er ihm fo Böſes an!" Weil aber 
per Yüngling ein flarler Mann war, fürchtete er fich, irgend etwas zu 
fagen. 

Nachden fie eine gute Strede weit geritten waren, ſprach der Trei- 
ber: „Run, meine Herren, kann ich euch nicht weiter mitnehmen.: Da 
ftiegen fie ab, dankten ihm und wanderten zu Fuß weiter. Der Ein- 
ftenler aber ſprach: „Wie konnteſt du ein fo großes Unrecht thun und 
dem armen Mann, der uns eben eine Wohlthat erzeigte, fein Geld weg- 
werfen?" „Sei bu fill,” antwortete der Jüngling; kümmere dich um 
deine Angelegenheiten und nicht um die meinigen.“ 

Am Abend famen fie in eine Herberge, und da die Wirthin ihnen 
entgegentrat, ſprachen fie: „Gute Frau, Lönnt ihr uns nicht für Diefe 
Nacht beherbergen? Wir haben aber fein Geld, e8 euch zu lohnen.“ „D, 
fprechet doch nicht davon,“ fprad die Wirthin, nahm fie gar freundlich) 
auf, gab ihnen gutes Effen und Trinken und wies ihnen zulegt ein Zim⸗ 
mer an, in dem für jeden von ihnen ein Bett ftand. In demfelben Zim⸗ 
mer aber ftand auch eine Wiege, in der das Heine Kind ver Wirthin 
ſchlief. Am Morgen, als fie fi) zum Weiterwandern rüfteten, trat der 
Yüngling zu der Wiege und erproffelte das arme Heine Kind. „OD, du 
Böſewicht,“ rief der Einfiedler, „während und die gute Frau fo viele 
Wohlthaten erweift, bringft du ihr Kind um!“ „Sei dod fiill, befahl 
ver Yüngling „und kümmere dich um deine eigenen Angelegenheiten.” 
Da wanderten fie weiter, und der Einſiedler ging fill neben dem Jüng⸗ 
ling einher. 

Auf einmal aber verwandelte fich ver Süngling in einen fchönen 
leuchtenden Engel, der ſprach zu dem Einſiedler: „Höre mid an, o 
Menſch, der du dich erfühnt haft, gegen Gottes Gerechtigkeit zu murren ; 
ich bin ein Engel, von Gott gefandt, um bir die Augen zu öffnen. Jener 
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Pilger, der unſchuldig mißhandelt wurde, hatte einft, vor vielen Jahren 
an vemfelben Ort feinen. Bater umgebracht, darum. hat ihm Gott nun 
dieſe Strafe gefhidt ; denn Gott verzeiht bald, aber zu firafen zaubert 
er. Das Geld, das ich auf die Straße geworfen babe, gehörte nicht dem 
Maulthiertreiber, ſondern er hatte es einem Andern entwendet; nad) 
dieſem Verluſt wird er vielleicht in fich gehn und feine Sünde bereuen. 
Das Kind der Wirtbin wäre ein Räuber und Mörder geworden, wenn 
e8 gelebt hätte. Die Mutter aber ift fromm und betet. täglich zu Gott: 
oO, Herr, wenn mein Kind nicht heilig leben fol, fo nehmt e8 lieber zu 
euch, fo lange es unſchuldig iſt.“ Darum hat Gott ihr Gebet erhört 

Nun fiehft du, daß Gottes Gerechtigfeit weiter ficht, als Die ver Men⸗ 
fen. Darum kehre in deine Einſtedelei zurück ımd thue Buße, ob bir 
bein Murren vergeben werben möge.” Als der Engel aljo gefprodien 
hatte, flog er in ven Himmel; ver Einfierler aber kehrte auf ſeinen Berg 
zurück, that noch ftrengere Buße als bisher und ftarh als ein Heiliger. 


Zwei ficilianifhe Märchen, im Dialekt von Meffina 
aufgefchrieben von D. Salvatore Morganti. 


RIINBEUINTE 


Lu cuntu di li du’ oumpari. 1) 

Na vota c’ eranu du’ cumpari, mastri scarpari ripezzaturi, 
chi eugghianu la fami junti junti. Un jornu unu d’ iddi si vutö cu 
Tautru: »Oumpari, cc& chi facem! Accunti nun ei nn'è; pigghiä- 
muni la sporta e niscemu pri fora.« Accussi ficiru. Caminandu ca- 
minandu un cumpari cci dissi a l’autru: »Sarla megghiu , cumpari, 
mi nni spartemu; unu pigghia pri na parti e unu pri nautra, e 
accussi truvamu cechitı travagghin, e doppu chi avemu ricugghiutu 
qualchi cosa di dinari, riturnamt a li nostri casi.«e Li du’ cumpari 
si sparteru; unu pigghid pri ccä e unu pri ddà. I.assamu a chiddu 
ch’era cchitı abbunatu e pigghiamu a l’autru ch’era cchit scaltru e 
cchiü capudöpera. Si chiamava mastru Pippu. Mastru Pippu firrid 
menzu munnu. 'Na gira ci scurö ’ntra na campagna unni nun c’eranu 
no'omini eno casi. Pri passari la nuttata e pri ripararise di lu friddu 
e di lu sirinu si 'nfild mmenzu a certi petri. Mentri chi stava am- 
muccistu dda dintra, sintiu vicinu d’iddu na vuci suttirrania: 


1) Vergleiche Märchen 79. (II. ©. 122 u. f.) 
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»Apriti, cicca!« Si apriu un pezzu di rocea e di dd& dintra ni- 
sceru dudici sbannuti, unu appressu a l’autru. »Chiuditi, cicca,« 
dissi dda stissa vuci, e la roccs si chiundüi. Mastru Pippu nun 
vardava piriculu e sarissi annatu a circari la furtuna fina 'ntra lu 
'nfernu: e quannu li sbannuti s’avianu alluntanatu un bellu pezzu, 
dissi fra diddu: »Vogghiu vidiri chi cosa c’& 'ntra stu suttirraniu; 
videmu si la rocca ubbidisci a la mé vuci. — Apriti, ciecca!« La 
rocca s’apriun e mastru Pippu trasennu cei dissi: »Chiuditi, cicca !« 
e la rocca si chiudiu. Vitti ddà dintra tuttu lu beni di Diu: man- 
ciari, vinu, robba e dinari. Si jinchiu di munita d’oru la sporta, 
li sacchetti, lu cappeddu e li scarpi. 

»Apriti, cieca,« e »chiuditi, cicca,« mastru Pippu fora. 
»Santi pedi, ajutatimi vuil« dissi allura, e si misi a fari cursi pri 
la casa. — So’ mugghieri, affritta e scunzulata Taspittava avanti 
la porta, comu avia fattu .pri tanti jerna di seguitu. Comu lu 
vitti spuntari curriu pri abbrazzarilu. »Mugghieri mia,« cei dissi 
mastru Pippu, »semu riechi, riecuni; aju un tisoru di supra. 
Annamuninni zittu zittu a la casa e ti cuntu tutta la passata.e — 
Quannu foru dintra chiuderu la porta e mastru Pippu accumincid 
a nesciri tutti li dinari e li mintia!) supra na buffetta. Cunzidirati 
la maravigghia e lu preju di so’ mugghieri chi ballava senza sonu e 
diela: »Tutti nogtri sunnu sti dinari, marituzzu miu? Camu 
facisti pri buscarli ? Ou ti li desi? Unni li truvasti?« Mastru 
Pippu cci cuntö la passata e tutti dui si misiru a cuntari li dinari, 
pirchi, comu diclanu l’antichi, li dinari si cuntanu, macari quannu 
si ascianu. — Annamuninni 0 nostru chi lautra cumpari savia 
ritiratu di lu viaggiu prima di mastru Pippu, mertu di fami pri 
nun aviri truvatu travaggbiu. Chistu stava na.porta appressu ; 
»ntisi Ju ramuru di la munita d’oru e cci dissi a se’ mugghieri: 
»Ciceia ‚a (ca si chiamava Ciccia) »cridu chi lu cumpari riturnd; 


1) &o fteht deutlich in der Handſchrift. Aber fein Leriton kennt dieſes Wort. 
Iſt vielleicht munita zu lin? O. H. 
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ma ehi cosa & stu rumuru di dinari chi sentu 'ntra la se‘ casa?« 
»Verud,« rispusiniu la mugghieri, »avi un pezzu chi sentu sunari 
la munita d’oru; pussibili chi eumpari Pippu avissi truvatu na 
truvatura, o fussi divintatu qualehi prineipi o baruni? Aspetta, 
chi ora vaju a fariei visita e appuru tutti cosi.« Passö unni In 
cumpari e trasennu cci dissi: »Mi nni cunzolu, cumpari, di lu 
vostru ritornu e tantu cchiä di li vostri ricchizzi. Sempre di bene 
in meggbiu.« Lu cumpari, surprisu supra In fatta, nun si potti 
ammucciari, e a lincuttizzi di cummari Ciccia cei appi e cuntari 
tutta la passata. »Ora fazzu annari a me’ maritu,a dissi la cum- 
mari, »quantu addivintamu ricchi puru nui.« »Nun vi lu cum 
zigghiu, cummaredda ‚« rispunniu mastru Pippu. »Me cumpari 
nun è omu di sti cosi. Piriculusa & limprisa, e si iddu va ddà 
nun torna cchiü, ca morir& pri manu di li sbanmuti.«e Cummari 
Cicoia nun nni vosi sentıri di sti cunzigghi e pirsuadiu a 80’ maritu 
chi tintassi la stissa sorti.” Mastr' Antoni (chi chistu era lu Bo’ 
nomu) si misi subitu 'ncaminu. Lassämulu caminari e pigghiämu 
a li sbannuti. Quannu turnaru 'ntra lu suttirraniu e vittiru chi 
mancavanu li dinari. »Tradimentu,« gridaru, »tradimentu ! Cu &, 
sapi lu sigretu e guannu nui niscemu, iddu trasi ceà dintra.« 
Tinniru cunzigghiu e cunchiuderu chi quannu niscianu di lu sut- 
tirraniu cei avissi a ristari unu d’iddi pri vardia. — Mastr’ Antoni 
arrivö, sammucceiö 'mmenzu di li petri e quannu vitti chi li sban- 
nuti si nni jianu, li lassö scurriri pri un pezzu e s’accustö a la 
rocca. »Apriti, cicca,« e la rocca sapriu. Ma spaventu! Mentri 
chi jia pirriannu, lu sbannutu di vardia nischu tuttu armatu e 
l’afferrd pri la petturina. »Fermati,« cci dissi, »gran latruni; 'ntra 
brutti mani capitasti.ce Mastr' Antoni, attirrutu e spavintatu, cci 
muria 'ntra li mani. Ma ammatula lu prijava e si jittava a li so’ 
pedi; quannu turnaru li sbannuti, cci tagghiaru la testa e li mani 
a lu poviru mastr' Antoni, e pri esempiu li chiantaru intra da 
grutia. 





200 La cuntu di li du’ cumpari. 


Aspetta oggi, aspetta dumani, en nautru jornu e poi nautru 
jornu, mastr' Antoni nun ceci turad cchiü a la so’ casa. Dda svin- 
turata di eo’ mugghieri eianccla paru paru e nun si putia dari paci. 
»E io nun vi lu dissi, cummari,« cci dissi'mastru Pippu, »chi vostru 
maritu muria pri manu di li sbaunuti. Pirchi nun vulistu pigghiari 
li me’ palori? Ora cei vajıu io pri vidiri.« Mastru Pippu partiu 
pri unni li sbannuti. — Li sbannuti, chi savianu allistatu a mastr 
Antoni, cridennu ch’iddu sulu era lu latru chi sapia lu sigretu di 
la grutta, pinzaru di nun tinirici cchiü la vardia, e mastru Pippn, 
chi s’avia ammucciatu sutta li stiesi petri di lautra vota, li vitti 
nesciri e li cuntö a unu a unu. KHranu dudiei. »Nun c’& cchih 
nuddu ‚« dissi e curriu unni la rocca. »Apriti, nicea,a e la rocca 
s’apriu. Ma quali fu lu 80’ spaventu e lu so’ duluri, quannu vitti 
la testa di so’ cumpari, appizzata a lautu di dda grutta. Ma sanza 
perdiri tempu trasiu cchiü dintra e fici nautra bona cugghiuta di 
dinari. Sautö fora e lestu comu un däinu si miai a fari eurai pri 
la via. Turnatu ca fu a la casa, cei cuntö a la cummari la mala 
sorti di lu poviru mastr' Antoni, e pri eunzularila di la pena cci 
desi la so’ parti di dinari. Già fattu rioeu, jittö sporta, furmi, 
lesina e trincettu e fiei la vita di badassu, manciannu beni e ris- 
tannu 3 Spassu. 


Anmerkung. Nach einer Variante bittet die Frau des mastru Pippu 
ihre Nachbarin um ein munneddu {mondello, ein Maaf) da fie ciceri zu me 
fen babe. Die Nachbarn haben aber die Goldmünzen Hingen hören, und be 
ſtreichen baber das Maaß mit Beh, in welchem nun einige Goldmünzen kleben 
bleiben. Dadurch kommt ber zweite Gevatter auf ben Gedanlen fein Glück auf 
dieſelbe Weife zu verfudhen. 
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Na vata c’eranu tri soru veri povireddi, chi si campuliä?) vanu 
filannu. La cchitt granni annava unni l'accunti, cei purtava lu 
travagghiu e ri pigghiava li dinari. Nu jornu si nni jia a la casa, 
purtannu 'ntra nu fazzulettu la spisa c’avia fattu pri manciari. 
Comu passara pri na strate un grossu oanazzu cci assarto’ cu tutta 
furia, cei afferra la spisicedda di li mani e curri, curri, ourri. 
Leaffritticedda ristö tutta allampata e quasi ciancennu curriu a ia 
easa e eci hı cuntöd a li soru. »O 'nnirinata,« oci dissi la sorn min- 
zeana; «e comu! ti facisti rubari la :spisa di lu-canı%« »S9ulu a vidi- 
rilu, « ripigghiö la granni, »taviria fattu attirriri (ddu bestiazzu 
grossu e affamatu.« »’N pettu miu, ‚rispannlu la minzana, »stu 
fattu nnu m’aviria succidutu. Dumani la spisa la fazzu io, e avemu 
a vidiri ei atu cami tinciutu mi la fa.« A lindamani si partiu la soru 
minzana, fici la spisa e passò di dda stissa strata. Lu cani era 
prontu, savventa e mustra li acagghiuni, e 'ntra un vidiri e svidiri 
cci afferra la spisa di li mani e si mni fui. La svinturata si nni jlu 
a la casa tutta murtificata. »Nun ti lu dissi,« si vutö la gramni, 
»ohi ddu brutiu canazzu ti 'aviria pigghiatu.« La soru cchiü pie- 
eiridda, chi sintia stu scuntiggiu, jittö na gra risata: ne mancu 
veru mi pari,« evi diesi a li du’ soru, »chi siti aceussi loechi. Chi 
diavulu avivu ’ntra li mani. Stu bestia a mia nnu mi la fa. Du- 
mani cei vaju io pri la spisa e v 'assicura chista vota nun ristamu 
a dijunu. Pri ora travagghiamu.« L’indumani Is soru pieciridda 
sinni jiu a fari la spisa, e passò di dda stissa aicata, strinsenmu 
forti lu fazzulettu c’'avia 'ntra li mani. Nischu lu cani.a pricipizia, 
ma idda nun si muviu. Lu cani faeia forza cu li demti pri tirari 
ed idda facia forza eu li mani pri tiniri. Ma tira dieräe tira di 
‘dda, all’ urtimu vineiu lu cani e si purtd hı fazzulettu en la spisa. 


1) Bergl. Mähren 78. (II. S. 11S u. f.). 
2, Ein mir unbelanntes Wort. 
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Ma la giuvina era lesta e curaggiusa e si misi a 'ssicutarilu. Lu 
cani 'nfilö 'ntra lu purticatu di un gran palazzu e .iddu d’ap- 
pressu, chi ei gridava: »S8i nun mi dugni la robba nun ti 
lasgu.« Acchianaru la scala, lu cani si 'nfilö 'ntra na cammira e cci 
scumpariu davanti.» O trovu lu cani o lu patrani,« facia ntra idda 
la giuvina, »e m’annu a dari la robba.« E trasi, trasi, trasi, firriò 
tutti li stanzi e nun vitti a nuddu, nun cani e nun patruni. Lu 
palazzu era disertu abbannunatu, ma c’era tuttu lu beni di Diu, 
robba dinari e gidi, e 'ntra lu menzu di na stanza c’era na tavula 
cunzata cu tutti sorti di piatti, cu vinu, cu dureie cu licuri. Pri 
nun perdiri la cursa c’avia fattu e pri passarisi la bili, la giuvina 
s’assittö e si misi a manciari e a biviri. Alla finuta di manciari, 
nun vidennu spuntari a nuddu, pinzd pri li so soru, fiei na cug- 
ghiuta di robba e di manciari e ritta ritta si nni annd a la casa. 
»E' veru,« cei dissi a li soru, chi ddu canazzu latru mi vinciu la 
spisa, ma io l’asaicutai finu a la so’ casa, manciai, bivii, e vi purtai 
tuttu etu beni.«e Doppu chi cei euntö tuttu lu fattu, pirsuasi a li 
80’ soru di jirissinni 'nzemi!) 'ntra ddu palazzu pri abbitariei. La 
pinzata piaciu a tutti; parteru, acchianaru 'ntra la casa, e si ristarı 
dda comu fussiru li patruni. La cchiü granni, chi nun lassava 
mai lu travagghiu, era sempre l’urtima a jirissinni a curcari. Na 
sira, doppu menzanotti, sintiu d’abbaseiu di la scala na vuci lamin- 
tusa, comu fussi na fimmins, chi dicia: »Acchianu? — aechianu? 
—« Spavintata di sta vuci, jittö In travagghiu, fici na schigghia, 
currlu unni li 80’ soru e si 'nfild 'ntra In lettu, senza mancu aviri 
sciatu di parrari. A l’ indumani, quannu la soru piceiridda cei 
sintiu cuntari In fattu, si misi a buffiniarila. »Scunzulata,« oei 
dissi, »pirchi nun la facivi acchianari' Nun sintisti chi ti duman- 
nava lu pirmissu? Sta sira vogghiu appurari stu fatta.« Vinni 
la sira. Li so’ soru.si curcaru, ed idda ristö sula, vigghiannu cn 


1) Andarsene insieme. O. H. 
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lu travagghiu. Doppu un pezzu c’avis sunatu menzanotti 'ntisi la 
stissa vuci: »Acchianu? — acchianu? —« »Acchiana, acchiana,« 
rispunniu la figghiöla.. Quantu si vitti cumpariri davanti na bedda 
signura, cu li capiddi scinnuti, lu pettu nudu tuttu lordu di sangu 
e c'un pugnali azziccatu 'ntra lu cori. »Cu si? Chi cosa vöoi!« 
cci dumannau, senza perdirsi di curaggia. »Sai cu’ sugnu %« rispusi 
la signura. »Sugnu lumbra di la patruna di stu palazzu. Lu cani 
chi ti pigghiö la spisa e’ l’umbra stissa sutta nautra forma. Jo 
sugnu morta e la mia sepurtura & ccä sutta a li pedi di la scala. Cu 
stu cuteddu ecà 'ppizzatu, lu miu’ nnamuratu, pri na barbira gilusia, 
senza ragiuni mammazzö, mi straseinö di li capiddi pri la scala e 
m’assuttirrd ddà sutto. Senti, io ti fazzu patruna di tuttu stu pa- 
lazzu, di tutti li dinari e di tutti li ricchizzi chi cei sunnu, cun 
pattu perö, chi tu m’hai a vinnicari.« »E comu?« cci dumannò la 
giuvina. E lumbra ripricö: »Vidi, 'ntra ddu vardarobbi cci 
sunnu tutti li me’ abiti e li me’ gioi. Mentitinni unu a lu jornu e 
tassetti 'ntra lu barcuni, cu li spaddi sempri vutati fora. Lu miu 
'nnamuratu chi cci passa ogni jornu di sta strata, ti pigghiravi pri 
mia, cridennumi risuscitata. Tu finci chi ti nn’accorgi e fai qualchi 
signu cu la testa, ma nun ti vutari mai cu la facci. A pocu a pocu 
iddu si faravi animu ad acchianari susu. Tu ti finci sdignata e cci fai 
rimproveri e maltratti. E si mai, vidennuti 'nfaccia, dubita chi 
fussi io, ricordaci tutti li partieularitati di la nostra vita e di lu 
nostru amuri. chi ora ti raccuntu. Finei poi di fari paci e fallu 
stari assemi cu tia e quannu ti veni a tagghiu 'nficcaci stu pugnali 
'ntra lu pettu, e quannu & morti, strascinalu pri la scala e sutter- 
rilu 'ntra la me’ stissa fossa.« »Itä bene,« rispusi la giuvina, vaccettu 
lu pattu.« L’umbra cei cuntö tutti li circustanzi di la so’ vita cu 
lu so’ 'nnamuratu e spiriu. L’indumani la giuvina si misi na bella 
vesti, si pittind comu fussi na signura, e s’assittö vicinu a lu bar- 
euni cu li spaddi vutati fora. Lu 'nnamuratu di la signura passava 
e ripassava di la strata. Vidennu la figghiola a lu barcuni, eritti 
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chi la so’ amanti era risuscitata e acchianö supra. »Nun si tu la 
mia ammanti,« cei dumannò timidu e stralunatu. »Sugnu io, no 
sgarri,« cei rispusi la finta signura. »Ma a tia com ti basta la- 
nima pri vinirimi a eircari? Ti scurdasti la barbira morti chi mi 
facisti suffriri? Ti scurdasti comu mi 'nziecasti lu pugnali 'ntra 
lu me’ cori% 

Basta cci ricurdd tutti li circustanzi di lu so amuri. Iddu si 
pirsuadiu chi chiddi era veramenti la so’ amanti, cu'tuttu ca nun 
cei assumigghiava, cridennu chi forsi s’avisei canciata pri peni di 
la morti. »Tuttu,«e rispusi, »io mi ricordu e ti dumannu pirdunu 
a li to’ pedi di tuttu lu mali chi ti fici. Jo sugnu canciatu e ti sarö 
fideli e durei amanti finu a la morti. Pirdunami, amuri miu.e 
»Ficiru paci e s’assittaru a tavula pri manciari, ma quannu iddu 
annd pri jettarisi 'ntra li brazza di la so’ amanti, idda lesta lesta 
cei 'nziced la pugnali 'ntra lu cori e lu 'mmazzd. »Moru,« dissi iddu 
eadennu, »pri manu di lu tradimentu.« La giuvina lafferro prili 
capiddi, lu strascind a pedi di la scala e lu suttirrö unni avia sut- 
tirrata iddu Famanti so. Li tri soru ristaru patrani di lu palazzu, 
ricehi, ma no filtei, pirchl lu prezzu di lu sangu & sempri amarı. 
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Bergleihende Anmerkungen. 
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1. Die kluge Bauerntochter. 


In Bezug auf die in dieſem M. vorkommende Zerlegung und Vertheilung 
bes Huhns vgl. die von mir im Orient und Occibent I, 444 ff. zuſammen⸗ 
geftellten Erzählungen, denen ich noch folgende hinzufügen kann: 1) eine arabiſche 
in v. Hammer’ Roſenöl II, 138 (Ein Beduine legt von einem Rephuhn dem 
Hausvater den Kopf, der Frau den Steiß, den Söhnen die Füße, den Töchtern 
bie Flügel, fich ſelbſt das Gerippe vor). 2) Scala celi fratris Joannis Junioris, 
Ulm 1480, fol. 378 (Ein Kleriker, von einem: Ritter anfgeforvert, eine Gans 
»secundum scientiam naturalem« iu vertheilen, »caput dedit domino, collum 
et alas filiabus, pedes famulis, crura filiis, et ait: mihi clerico debetur ec- 
clesiaa). 3) Zwei inhaltlich übereinſtimmende Erzählungen Francesco Sacchetti's, 
bie eine im feinen Novellen Nr. 123, die andere in feinen Sermoni evangelici 
und daraus in dem von Fr. Zambrini herausgegebenen Libro di novelle an- 
tiche tratte da diversi testi, Bologna 1868, No. 79, abgebrudt (Ein Student, 
von feiner Stiefmutter aufgeforbert, einen Kapaun nach der Grammatif zu zer 
theilen, gibt Dem anweſenden Priefter den’ Kamm, dem Bater den Kopf, der Stiefs 
mutter die Füße, den Schweftern bie Flügel, ven Rumpf ſich jelbfl). 4) Afanas⸗ 
jew's ruffifche Vollsmärchen VI, 7 (Hier Überbringt — nad) A. Schiefner's freund» 
licher Mittheilung — ein Bauer feinem Herrn eine Gans zum Geſchenk und wirb 
von diefem aufgeforbert, fle zu zertheilen, worauf er bem Herren ben.Kopf, ver 
Frau den Steiß, den Söhnen die Füße, den Töchtern die Flügel, ſich felbft den 
Rumpf gibt). 5) Knuſt Nr. 1 (Ein Königefohn zerlegt bei einem Bauer ein 
Huhn und gibt ben Kopf dem Bauer, ven Bauch der Frau, die Beine und Flügel 
ber Tochter, er felbft und fein Diener eſſen das Fleiſch. Alſo bier wie im ſieil. 
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M. iſt es cin KAnigsſohn, der bei einem Bauer ein Hubn zerlegt Daß bie 
Banerutochter die Art, wie der Königsſohn das Huhn zeriegt und vertbeilt Ser. 
erflärt, fehlt bei Quuſt, wird aber nach Analogie des ficil. MR. anzunchmen iein 
In beiden heiratet der Königsſohn Die Bauerutochter. . 

Die Erzählung im „Scherg mit der Warheyt”, Frauffurt 1550, S. LXII 
iſt ans Bauli’s Schimpf und Ernſt, Wr. 55 'f. Orient n. Doc. a.a.D. 446 emt- 
Ichut, und das Gebicht von river. Widebramus »Capus geometrica propor- 
tione distributus« (Delitiae germanorum poetarum VI, 1115. ſtimmt eben- 
falls faft durchaus mit Pauli. 


2. Maria, die böfe Stiefmutter und die fieben Räuber. 
3. Bon Maruzzeda. 
4. Bon ber ſchönen Anna. 


Dice drei M. — und zwar das erfle ganz, bie beiden andern bis zur 
Wiederbelebung Maruzzeba’8 und Auna’3 — find Barianten eines und deſſelben 
M. Man vgl. Grimm Nr. 53, Schott Rt. 5, Glinsli I, 149, A. Puſchlin's 
poetiſche Werke, überf. v. F. Bodenſtedt, I, 97, Arnafon U, 399 = Powell II, 
402, Maurer: S. 280, Hahn Nr. 109, Mid S. 184 = F. Wolf ©. 46, 
Schneller Nr. 23. 

In den meiften diefer M. ift es eine Stiefmutter, bie ihrer Stieftochter nadı- 
fiellt, wie im ficilianifhen M. von Maria; bei Schott unb Arnaſon ift es bie 
rechte Mutter; die M. von Maruzzeda und von Auna, bas wäljchtirofer umb ein 
deutſches bei Grimm III, 90 fpielen zwifchen brei Schweſtern. Im M. von Maria 
fehlt die Eiferſucht der Stiefmutter auf Die Schönheit der Stieftochter. In allen 
drei ſicilianiſchen M. fehlt ber antwortende Spiegel, der au im albanefiichen, 
catalanifhen und wälſchtiroler fehlt, doch if er im albanefifchen burch bie Sonne 
und im catalanifchen durch einen böfen Geiſt erjekt. 

. Mit dem zweiten Theil der M. von Maruzzeda uud von Anna vgl. das 
M. von Talia im Pentamerone V, 5. Talia's Kinder beißen Sonne und Mond 
wie die Anna's. 

Ein Kleid mit Glöckchen (Mr. 4) kömmt auch in bem catalanifchen Aſchen⸗ 
puttelmärdhen bei Mild ©. 182 = Wolf ©. 43 vor. 


5. Die verfiogene Königin und ihre Heiden außgefehten Kinder. 


Bgl. das M. von den beiden neidiſchen Schweftern in 1ch1 Naht, Strapa⸗ 
tola IV, 3, Schneller Nr. 26, Hahn Nr. 69, Pröhle KM. Nr. 5, Zingerle II, 
157. Ebenfalls hierher gehörig, aber mehr oder weniger entflellt, find Vernaleken 











6. Bon Joſeph, der auszog fein Glüd zu ſuchen. 207 


Nr. 34, Peter II, 199, Wolf S. 168, Zingerle IL, 112, Grimm Nr. 96, Meler 
Nr. 72, Curtze Nr. 15, Saal S. 390.*) 

Zu dem tanzenden Wafler und bem fprechenven Bogel Limmt in den meiften 
M. als ein drittes Wunder noch ein fingenber Baum (Apfel bei Straparola), und 
die Königstochter hat nicht blos einen, ſondern zwei Brüder. 

Das tirofer M. bei Zingerle II, 112 ftebt bei fonftiger bebeutender Ab⸗ 
weichung in einem Punkte dem ficilianifchen näher als alle andern. In beiben 
nemlih ift das eine Königsfind (im ficilianifchen ber Knabe, im tiroler Das 
Mädchen) mit einem goldenen Apfel in der Hand, das andere mit einem goldenen 
Stern auf ber Stirn geboren. 


6. Bon Joſeph, der auszog fein Glück zu fuchen. 


Es gibt zahlreiche Märchen, in denen ber Helb dadurch, daß er einer dämo⸗ 
nischen Jungfrau (Schwanenjungfrau, Taubenjungfrau), als fie fich babet, ihr 
Gewand raubt, fie zwingt, fein Weib zu werben, bi8 fie ſich das Gewand durch 
Liſt wieder verfchafft und verſchwindet, worauf er fle zu juchen auszieht und fie 
auch endlich (im ihrer Heimat) findet und wieder mit ihr vereint wird. Unter 
dieſen Märchen bilven das ftcilianifche, ein neugriechiſches (Hahn Nr. 15) und 
ziwei Märchen ber 1001 Nacht, nemlich das M. vom Königsſohn Dſchanſchah und 
der Prinzeifin Sonne aus dem Schloß der Epelfteine (Hammer I, 334—79) und 
das von Aſun (Hafan) und ber Tochter des Geifterlönige (Breslauer Ueberj. Bd. 
X; Weit II, 149), dadurch eine beſondere zuſammengehörende Gruppe, baf fie 
bei aller fonftigen Berfchiebenheit unter einander das mit einander gemeinfam 
haben, baf ber Held fich in eine Thierhaut einnähen und von Bügeln auf einen 
hohen Berg tragen läßt*), von welchem er feinem Herrn — im neutgriechifchen 
M. und im M. von Dſchanſchah ein Inde — Ebelfteine, Gold ober dgl. her⸗ 
unterwerfen muß und auf welchem er bann von feinem Herrn hilflos zurädges _ 
laffen wird. Wie im fleilianifchen DM. Jofeph nach dem Verſchwinden feiner@attin 
noch einmal in ben Dienft feines ehemaligen Herrn tritt, der ihn nicht erkennt, 


*) Mur im Anfang find ähntich, aber dann ganz verfchiedenen Verlaufs: A) Glindfi II, 46, das 
ruſſiſche M. in A. Puſchtin's poetifchen Werken, über. v. J. Bodenſtedt I, 47, das finnifche in Erman’d 
Archiv XIII, 580. B) GBaal-Stier Nr. 7, Haltrih Nr. 1, Schott Nr. 8, Ausland 1858, ©. 118 
(mmöänlih). C) Hahn Rr. 112, 

») Man benft dabei an Sindbad in 1001 Nacht und an Herzog Ernſt. Bol. auch Campbell Nr. 44, 
Somadeva, überf. v. Brodhaus, I, 124, das aftdeutfche Gedicht von König Hand von Frankreich kei 
Bartfch, Herzog Emft ©. CLVII und die Stelle aud Benjamin von Zudela in Haupt's Zeitſchr. 
VII, 298. 
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und fich wieder in die Haut einnähen läßt, fo auch Dſchanſchah nach dem zweiten 
Berluft feiner Frau (S. 370). 

Die im griechifchen und in den arabiichen M. — auch in dem Schwanenjung- 
fraumärden bei Haltrih Nr. 5 — vorlommende verbotene Thür, welche in das 
Waſſer führt, in dem fich die Jungfrauen baden, fehlt im ficilianifchen M. 


7. Die beiden Fürſtenkinder von Monteleone. 


Bel. Simrod Nr. 51. 

Ein barbarifcher Zug bes flcil. M. ift e8, daß der Bruder von dem Blut 
feiner von ihm für ſchuldig gehaltenen Schwefter vor jeinem Tode trinken will. 
Bol. Hahn Nr. 45, wo ein König von dem Blute feines von ihm zum Tode ver- 
urtbeilten Sohnes trinfen will. 


8. Bauer Bahrhaft. 


Bgl. Wright, A selection of latin stories No. 1, (entflelft im ben Gesta 
Romanorum Cap. 111),'Straparola III, 5, Otmar’8 Vollsfagen, Bremen 1800, 
S. 295, (8. Aurbacher) Ein Bolleblihhlein, 2. A. München 1835, ©. 154, 
Grundtvig II, 55, Etlar S. 130 (an ein andres M. angeſchloſſen), Vierzig 
Beziere, überf. von Behrnauer, S. 123. In Galland's Ueberfeung ber Vierzig 
Beziere im Cabinet des Fées XVI, 56 = Loifeleur-Deslonghamps, 1001 Jours 
p. 315 beißt der Held Saddyq (disant vrai). Wie im flcilianifchen Märchen ber 
Bauer Wahrhaft feinen Stod binpflanzt und fein Mäntelchen auf den Stod 
hängt und nun mit ihm Spricht, fo hängt bei Straparola Travaglino Kleider an 
einen Zweig und jet ihm feine Mütze auf. Bei Wright wirb ver Hut, bei Otmar 
die Müte auf den Stod geſetzt. Bei Aurbacdher wird nur ein Beſen in bie Ede 
gelehnt. In den Bierzig Begieren wirb bie Mütze auf den Boden gelegt, und am 
Schluß der Erzählung heißt e8 (Behrnauer S. 128, vgl. 375): Aus biefer Zeit 
rührt bas Sprichwort her: Wenn bu niemanden finbeft, ver bir rathen fännte, io 
lege beine Müte vor dich bin und frage fie um Rath. 


O. Zafarana. 


Mit dem zweiten Theile des M. (Zafarana in Männertracht und die Könige 
tochter) vgl. Bentamerone IV, 6. Der Anfang bes M. erinnert an ben Anfang 
eines catalanifchen M. (Mid S. 185 = Wolf S.47), wo der zu Markt gehende 
Vater feine brei Töchter fragt, was er ihnen mitbringen fol, und die älteften 
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verlangen Kleider von Gold und Silber, die jüngfte aber will dem Konigsſohn 
vermäbhlt werden. In Bezug auf den (breimaligen) Beſuch Zafarana's bei ihren 
Angehörigen und die zu jpäte Rückkehr (beim dritten Bench) vgl. Kuhn und 
Schwartz Nr. 11, Zingerle II, 391, Grimm III, 153, Töppen S. 144. 


‘ 


10. Die jüngfte kluge Kaufmannstochter. 


Bgl. Zingerle I, Nr. 22, Hoffmeifter, Heſſiſche Vollsdichtung, Marburg 
1369, ©. 26 und Schleier S. 9, in welchen M. ebenfalls ein Räuber ein 
Mädchen heiratet, um fich an ihr zu rächen, fie entkömmt aber glüdlich. Uebrigens 
find dieſe M. fehr vom flcil. verſchieden. Wie der Räuber fih, in einem filbernen 
Adler verftedt, verkaufen läßt und jo in das Schlafgemach der Königin gelangt, 
wie er auf das Kopfliffen des Königs ein Schlafpapier legt, wie er bie Königin 
in einem Keſſel in Del fievden will, aber felbft Dann hineingeworfen wird, fo ſteckt 
fich in Nr. 23 Ohimẽè in eine Statue, legt ein Schlaffläfchchen unter des Königs 
Bettn. |. w. Bgl. auch ven Schluß von Bentam. III, 1, wo Scioravante mit 
Hilfe eines ins Bett geftedten Schlafzettel® Cannettella heimlich entführen will. 
Pentam. III, 9 wird ein Bapier einer Perfon in die Tafche geftedt, bie dadurch 
in feften Schlaf fällt. 


11. Der böſe Schulmeifter und die wandernde Königätochter. 


Bol. Hahn Nr. 12. Hier wacht ein Mädchen bei einem tobten Prinzen brei 
Wochen und drei Zage; die noch zur Wiebererwedung fehlenven brei Stunden 
aber verichläft fie, und eine Zigeunerin, die für fie wacht, wirb Die Gemahlin des 
Prinzen, jenes Mädchen aber Gänfehirtin. Als nach einiger Zeit der Prinz in 
den Krieg zieht, fragt er auch das Gänfemäbchen, was er ihr mitbringen folle, und 
fie verlangt das Mordmeſſer, den Webftein der Geduld und bie Kerze, die nicht 
ſchmilzt. Nach feiner Rückkunft belaufcht der Prinz das Mädchen und flieht, wie 
fie die brei Gegenftände vor fich hat und ihre Geichichte ihnen erzählt nnd babei 
in gewiflen Pauſen das Mordmeſſer auffordert, ihr den Hals abzuſchneiden, 
worauf aber immer ber Wetzftein das Meſſer, welches fich erhebt, zurüdzieht. Als 
fie endlich am Schluß der Geſchichte wieder das Mordmeſſer auffordert, und ber 
Wetzſtein es nicht zurückhalten kann, und die Kerze erlifcht, ba ſtürzt der Brinz 
berein, ergreift das Meſſer noch zur rechten Zeit und macht das Mäbchen zu feiner 
Sattin, Die Zigennerin aber zur Gänfemagp. 

Aus dem Bentamerone ift zunächft die Rahmenerzuühlung zu vergleichen, wo 
der tobte Fürſt Thapbäus von Rundfeld wieder lebendig werben foll, wenn eine 

Sicilianiſche Märchen. DI. 14 
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Frau in brei Tagen einen Krug voll weint. Die Brinzeffin Zoza Hat den Krug 
ſchon faft voll geweint, als fie einfchläft. Eine Mobrenfflavin weint ihn indeß 
voll, der Prinz erwacht und heiratet fie. Der weitere Berlauf aber ift anders ale 
in dem ficilianifchen und bem griechifchen M. 

Zu dieſem weitern Verlauf Des ficil. und bes grieh. M. ift bagegen ver 
Schluß von Pentamerone II, 8 zu vergleichen, wo bie im Haufe ihres Oheims 
unerfannt dienende Küchenmagb dieſen bittet, ihr vom Jahrmarkt eine Puppe, ein 
Meſſer und ein Stüd Bimsflein mitzubringen. Sie erzählt Dann der Puppe ihre 
Leiden und broht ihr, indem fie das Meſſer an dem Bimsftein fchleift, fich zur er- 
ſtechen, wenn fie ihr nicht antworte, worauf fie — gleich dem Gebulbftein des ficil. 
M. anfchwellend — ihr antwortet. Der Obeim belaufcht fie u. ſ. w. 

Dem Eingang bes ſicil. M. ift ber von Hahn Nr. 66 ähnlich. 

Der Schluß des ficil. M., die Verblendung ber Sklavin, in ber fle ſich felbit 
ihr Urteil fpricht, Tehrt in Nr. 13 wieder, wo auch das Urteil jelbft fat ganz 
dafſelbe if. Vgl. die Anm. zu Nr. 13. 


12. Bon der Königstochter und dem König Chicchereddu. 


Mit dem Eingang des M. vgl. den der Hahmenerzählung des Pentamerone 
(Prinzeffin Zoza, die nicht lat; Oelſpringbrunnen; Verwünſchung ber aus 
gelachten Alten, daß die Prinzeffin feinen Mann belommen fol, weun nickt ben 
Fürften von Rundfeld). Der Oelbrunnen — jedoch nicht aus gleihem G. unde 
errichtet — umb eine Verwünſchung einer beim Delbrunnen beleidigten Alten 
fommen auch in Nr. 13 und 14 vor. ©. die Anmerk. dazu. Die Abentener der 
Königstochter ale Krantenwärterin ber brei Bringen erinnern an bag toscaniſche M. 
in &. Teza's Schrift »La tradizione dei Sette savj nelle novelline magiare 
S. 52 ff., im Auszug von mir im Jahrb. f. rom. u. engl. it. VIII, 261 mit- 
getheilt. In Bezug auf Chicchereddu's Verſuche, das Gefchlecht ber verkleibeten 
Königstochter zu erfennen, vgl. Nr. 17 und die Anm. dazu. 

Die Hemmung ber Entbindung ber Königstochter Durch Die zauberkundige alte 
Königin und die Dagegen angewandte Lift kehren in Nr. 15 und 54 wieber. Es 
ift ein alter griechiicher Aberglaube, daß die Entbinbung durch Falten ber Hände 
aufgehalten werben kann. Blinius N. H. XX VIII, 6, 17 jagt: Adsidere gravi- 
dis, vel cum remedia alicui adhibeantur, digitis pectinatim inter se im- 
plexis, veneficium est, idque compertum tradunt Alcmena Herculem 
pariente; pejus, si circa unum ambove genua; item poplites alternis 
genibus imponi. Als Allmene ven Herafles zu gebären in Begriff war und bie 
. Mören und Eileityyia mit gefalteten Händen bie Geburt hinberten, eilte Ga⸗ 
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linthias (Antonin. Liber. 29, Ovid. Met. IX, 306 ff.) mit der erdichteten 
Nachricht zu ihnen, Alkmene habe einen Knaben geboren. Erſtaunt öffneten die 
Göttinnen bie Hände, und ſogleich gebar Alkmene ven Heralles. S. Böttiger 
Ilithyia ober bie Here, Weimar 1799, S. 33 ff. = Kleine Schriften I, 80 ff., 
Welcker, Kleine Schriften III, 191 f., 8.2. W. Schwartz, Sonne, Mond und 
Sterne S. 252 ff. 

Daß fih die Here töbtet, indem fie mit dem Kopf gegen bie Wand rennt, 
kömimt auch in Nr. 15 und Bentam. V, 4 vor. 


13. Die Schöne mit den fieben Schleiern. 


Bol. Hahn Nr. 49, Wolf's 3. IV, 320 aus Zalkynthos), Simrod ©. 365 
(aus Kalliopi), Schott Nr. 25, Erbelyi-Stier Nr. 13, Bentamer. V, 9, A. Weſſe⸗ 
(ofsfy, Le tradizioni popolari nei poemi d’Antonio Pucci ©, 11 (piemon- 
teſiſch, Milk S. 179 = Wolf S. 10, Schneller Nr. 19), Zingerle I, Rr. 11. 
"An die Stelle der brei Pomeranzen oder Citronen ober Aepfel, aus welchen, 
wenn fie aufgebrochen ober aufgefchnitten werben, fchöne Mädchen hervorfom- 
men, bieaber, wenn fie nicht fofort Waller erhalten, gleich fterben, find im 
ficil. M. drei Käftchen getreten, in beren jebem eine Schöne mit 7 Schleiern **) 
ſich befindet, Die nach Oeffnung bes Käftchens ebenfalls alsbald nach Wafler ver» 
langen. 

In Bezug auf ven Eingang bes ſicil. M., welcher dem von Nr. 12 ähnlich 
unb tem von Nr. 14 faft ganz gleich ift, fteht dem ficilian. von den verglichenen 
M. das aus Kalliopi am nächften, welches auch mit ber Sehnſucht einer kinder: 
Lofen Königin nach einem Kinde, mit einem ähnlichen Gelübbe (drei Spring- 
Brunnen mit Miih, Honig, Wein) unb mit der Daran fi Inüpfenden Ber- 
wünſchung einer beleibigten Alten beginnt. Bei Hahn und Zingerle kommen zwar 
der Kinderwunſch und das Brunnengelübde nicht vor, wol aber Die Verwünſchung 
einer Alten, welcher ver Königsfohn einen Topf zerbrochen hat. In allen andern 
M. ift von einer gegen ben Helden des DM. ausgeiprochenen Berwünfhung nicht 
die Hebe. 

Dem Fefthalen der auf⸗ und zufchlagenden Thür entjpricht im piemon- 
tefiichen und im wälſchtiroler M. das Einjhmieren der Thür mit Del und 


2) Das M. ift fehr entſtellt, wird aber trefflich durch 2 18 ergänzt, wo ein Mädchen für drei 
Feen drei Pomeranzen einer Alten rauben muß. 
“), „Sie war fo fhön, daß die Schönheit durch die — Schleier hindurch ſtrahlte“ (S. 81). 
Daſſelbe in Nr. 64 (II, 55) von der Fata Morgana. Bol. Vigo, Canti popolari siciliani S. 147, 
Nr. 75: Bedda, ca siti 'mmensu setti veli. 
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Fett. Ein Einſchmieren des Gatterthors, welches den Fliehenden tobtquetichen fell, 
kömmt auch bei Hylten-Gavaflius Nr. 14, A vor. Bal. auch ſicil. M. Nr. 15, 
wo die Frau bes Königs Stieglig Die aufs und zugehende Thür Iobt, und Ben- 
tamer. V, 4, wo PBarmetella vor Die aufs und zugehende Thür einen Stein legt. 

Dem Löwen und dem Ejel, die fih um Heu nnd Knochen flreiten, 
entiprechen im neugr. M. bei Hahn Hunde und Wölfe, die Stroh und Knochen 
unter ſich zu theilen haben; offenbar urfpränglich auch bier Hunde und Eid. 
Im ſicil. M. Nr. 15 finden wir einen Efel mit einem Knochen im Maul 
und einen Hund mit Heu, bei Hahn Nr. 45 ein Roß, vor welchem Knochen liegen, 
und einen Hund, vor welddem Heu liegt. 

Das Roben ber Ichlechten Früchte des Feigenbaums kömmt in dem M. aus 
Kalliopi vor, wo außerbem noch ein bittres Waſſer gelobt wird. Bgl. auch bag 
ſieil. M. Nr. 15, wo ein blutfließender Strom, Hahn Nr. 72, wo ein Trägiger 
Feigenbaum und ſtinlendes Wafjer, Nr. 54 und 100, wo eine ſtinkende Quelle 
gelobt wird. 

Wie in unferm M. bie Diener, welche mit Knüppeln Die Treppe kehren, ° 
einen Beſen, und die Köche, welche das Feuer mit dem Mund anfachen, einen 
Wedel vom Prinzen belommen, fo befdmmt im piemontef. und bei Schueller 
Nr. 18 (Nr. 19 ift hier ſehr entftellt) das Weib, welches mit ben Hänben ober 
mit dem Kleid fehrt, einen Beſen, und ein anbres, welches das Wafler mit ibren 
Haaren emporzieht, ein Seil. Auch bei Zingerle kömmt ein Kehrbefen vor, aber 
in ganz entftelltem Zuſammenhang. Bal. auch Hylten» Cavallius Nr. 14, A, 
wo Männer, bie hölzerne Aerte und eiferne Drefchflegel haben, vom Königsſohn 
eiferne Aerte und hölzerne Dreichflegel befommen, und 14, B, wo Holzhauer ftatt 
hölzerner eijerne Meffer und Aerte erhalten. 

Wie im ficil. Die Riefin weggeht, um ihre Zähne zu wehen, fo im piemon- 
teftihen. S. auch die Anm. zu Hahn Nr. 15 am Ende. 

Daß ber Prinz die Schöne in Folge des Kuſſes jener Mutter eine Zeit lang 
vergißt, kömmt außer in dem flcil. M. nur noch in dem M. aus Zakynthos 
vor, und es ift Diefer Zug auch hier nicht recht am Platz. Es ift aus dem M. von 
ber vergeſſenen Braut herilbergenommen worben. ©. bie Anm. zu Pr. 14. 

Eigenthümlich ift dem ſicil. M., daß der Königsfohn ſich in den Finger 
jchneibet und ein Blutstropfen auf den weißen Marmor fällt, worauf eine eben 
von ihm ausgelachte Kammerfrau ihm wünfcht, er möge nicht eher heiraten, ala bis 
er eine Braut finde fo weiß wie Marmor und fo rot wie Blut, welche Ber- 
wünſchung ihn an feine vergeffene Braut erinnert. Das Eitronenmärden im 
Pentamerone begiunt bamit, baß ber heiratsicheue Prinz fich eines Zages, als 
er einen friichen Käſe durchſchneiden will, in ben Finger fchneibet und zwei große 
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Blutötropfen auf den Käfe fallen, worauf ber Prinz ertlärt, fich eine Braut fuchen 
zu wollen fo weiß und rot wie ber von feinem Blut gefärbte Käfe. in andres 
DM. des PBentam. IV, 9 beginnt damit, daß ein König einen bfutigen tobten 
Raben auf einem Marmorftein liegen ſieht und fich eine Frau wünſcht jo rot wie 
Blut, jo weiß wie Marmor und fo ſchwarzhaarig wie vie Rabenfedern. Hier 
baben wir alfo wie im ficil. M.: rot wie Blut und weiß wie Marmor. In vielen 
nichtitalienifchen M. find es Blutstropfen im Schnee, welche die Schnfucht nad 
einer Gattin ober einem Gatten oder einem Kind fo rot wie Blut und jo meiß wie 
Schnee erregen. S. meine Nachweiſe in den Weimarijchen Beiträgen zur Literatur 
und Kunſt S. 197 f. 

Den Reimen »Cocu, cocu ddi la sala (cucina), 

chi fa lu re cu la schiava (regina)?« 

entiprechen im piemonteflichen M. die Worte: »Cocconaro, mio bel cocconaro, 
che tu possa dormire, l’arrosto bruciare e la brutta vecchia non piü man- 
. giare !« und im wälſchtiroler: »Cogo, bel cogo, Endormenzate al fogo, Che 
l’arrosto se possa brusar E la fiöla della veccia stria non ne possa 
magnar !« 

Daß die Sklavin fich ſelbſt ihr Urteil ſpricht, kömmt auch im neapolitanifchen, 
im piemontefiichen und im M. aus Kalliopi vor. Dies unbemußte Urteifiprechen 
über fich felbft kömmt in vielen M. vor. Vgl. z. B. Nr. 11, Grimm Pr. 135, 
Zingerle II, 131, Peter Il, 198. 


14. Bon der jchönen Nzentola. 


Der Eingang ift wie in Nr. 13. 

Bon da an, wo der Königsfohn mit Nyentola entflieht, gehört das M., 
ebenfo wie Nr. 54 und 55, zu ben M. von ber vergeffenen Braut, über welche 
ih im Orient und Occident II, 103 (zu Campbell Nr. 2) und in der Anm. 
zu Kreutzwald⸗Löwe Nr. 14 gehandelt habe. Bgl. auch noch Arnafon II, 379 
= Powell II, 377. 

Die immer aufs und zugehende riefige Scheere finden wir auch in Nr. 64. 

In Bezug auf den rebenden Speichel |. meine Bemerkung im Orient und 
Oecident I, 111 und füge noch hinzu Vernalelen S. 285, Woycidi ©. 129, 
Kletke, Märchenfaal II, 76, Glinsti I, 119. 

Die Berwandblungen auf der Flucht (Kirche und Sakriftan, Garten und Gärt- 
ner, Rofenftod und Rofe, Brunnen und Aal) kehren in Nr. 15, 54 und 55 faft 
ganz fo wieder (Garten und Gärtner, Kirche und Safriftan, Teich und Aal ober 
[Ner. 54) Strom und Fifch). Bei Schneller Nr. 27: Garten und Gärtner, See und 
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Fiſcher, Kirche und Geiſtlicher). Grimm Nr. 113 und 51: Roſenſtock und Hofe, 
Kirche und Baftor — Kirche und Krone darin, Nr. 51 —, Teich und Fiſch. Müllen⸗ 
hoff Nr. 6: Rofenftod und Rofe, Kirche und Baftor, Teich und Ente. Asbjörnfen 
Nr. 46, Bar. 1: Kuh und Mann, Kirche und Satriftan, Waffer und Ente (bie 
beiben letzteren Berwanblungen auch in Bar. A und 6). Haltrich Nr. 25: Kirche 
und Pfarrer, Erle und Böglein, Reisfeld und Wachtel, Weiher und Ente. Gaal⸗ 
Stier Nr. 3: Kapelle und Priefter, Teich und Ente. Kletke IL, 76 und Glinski I, 
120: Fluß und Brüde, Wald und viele Wege, Kirche und Priefter. Kreutzwald 
Nr. 14: Bach und Fiſch, Rojenftod und Rofe. Wolf S.292: Rofenftod und Rofe, 
Fels und Steinklipper. Arnafon Il, 380 = Powell II, 380: Füllen, Yögel, 
Walftih und eine Floſſe deſſelben. 

Ein Kuß als Urfache Des Vergeſſens der Braut kömmt vor aud in Wr. 13, 
54 und 55, in mehreren ber im Orient und Occident a. a. DO. befprodhenen M., 
bei Schneller Nr. 27, Hahn Nr. 54, Kletfe II, 78, Ofinsli I, 124, Wolf 
©. 294, 

Was die Wiebererwedung ber Erinnerung an bie Braut durch bie beiden 
Tauben betrifft, fo vgl. Nr. 54, die im Orient und Oce. a. a. O. beſproche⸗ 
nen M., Kletke II, 79, Glinsti I, 127, Arnafon II, 383 = Powell II, 389. 
In Nr. 55 find an die Stelle ver beiden Tauben zwei Buppen (ein Knabe und 
ein Mädchen) getreten. 


15. Der König Stieglig. 


Bol. das M. von Amor und Piyche in den Berwandlungen des Apulejus, 
Pentamerone II, 9*) und V, 4, Asbjörnſen Nr. 41, Grunbtoig I, 100, Hylten⸗ 
Savallius Ar. 19. In allen dieſen M. zlindet die Heldin Nachts ein Licht an, 
um bie wahre Geftalt bes Gemahls, der am Tage in Mohren» ober in Thier⸗ 
geftalt erfeheint oder, wie Amor, nur im Dunkel der Nacht bei ihr ift, gegen fein 
Berbot kennen zu lernen. Daß im ficil. M. der König Stieglig gleich als ſchöner 
Süngling auftritt und daß die Heldin Nachts eine Kerze über ihn hält, nur um 
zu ſehen, ob er fchläft, weil fie bann ein ihr verbotenes Zimmer heimlich öffnen 
will, ift Entftellung. 

In Bezug auf den Eingang des ſicil. M. f. die Anm. zu Nr. 23. 

Wie die alte Here bei dem Namen bes Königs Stieglik ſchwören muß, bie 
Helbin nicht zu frefien, fo im M. von Parmetella und Donnerunbblig (Bentam. 
V, 4) die alte Here bei Donnerundblitz. 

Die Aufgaben, das Haus zu kehren und nicht zu kehren, das Feuer anzu: 








*) Dieſes M. ſteht zum Theil fehr nahe Hahn Ar. 73, wo jedoch Das Anzünden des Fichte fehlt. 
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zünben und nicht anzuzünden, das Bett zu machen umd nicht zu machen, erinnern 
an die von König Ragnar der Aslaug geftellten, „gefleivet und ungekleidet, ge- 
geffen und ungegeffen” zu kommen. S. bie Ann. zu Grimm Nr. 94. 

Benn Cardiddu's Frau der Schwefter ber Here ein Käftchen bringen foll, 
das fle unterwegs nicht Öffnen Darf, melche® aber geöffnet unabläffig muflciert, fo 
{ehrt die Bergleihung von Pentam. V, 4 und Grundtvig I, 100, daß bies Ent⸗ 
ftellung ift, daß fle vielmehr das Käftchen holen muß. Im Pentam. nemlich fol 
Barmetella bei der Schweſter ber Here bie muſilaliſchen Inftrumente für die Hoch- 
zeit holen; fie befinden fich in einem Futteral, welches fie gegen das Verbot aus 
Neugier öffnet, worauf bie Inftrumente berausfliegen. Im däniſchen M. muß 
die Heldin aus ber Hölle eine Schachtel voll Spielleute zur Hochzeit holen, bie 
bei Oeffnung der Schachtel herausfliegen. Im M. von Amor und Pſyche wirb 
Pſyche von Venus mit einer Büchſe zur Proferpina geſchickt, um darin 'etwas 
von der Schönheit ber Proferpina zu holen ; anf dem Heimweg öffnet Pfyche aus 
Neugier die Büchſe. 

In Bezug auf das Loben ber Thür und des Stroms und auf den Hund mit 
dem Heu und den Eſel mit dem Knochen ſ. die Anın. zu Nr. 13. In dänifchen 
M. macht die Heldin eine losgelbſte Bohle und eim nur noch Iofe hängendes 
Pförtchen wieber zurecht und dreht ein umgefallenes Butterviertel, worliber ein 
Hund beit, um; weshalb Hund und Pförtchen und Bohle nachher dem Befehl 
der Hexe, fie zu beißen, zu erbräden, zu erfäufen, micht entiprechen. 

Wegen ber Berwanblungen auf ber Flucht |. die Anm. zu Nr. 14, wegen 
des Schluffes pie zu Nr. 12. 


16. Die Gefhichte von dem Kaufmannsſohne Peppino. 


Bol. das M. von Amor und Pfyche und die in ber Anm. zu Nr. 15 damit 
verglichenen. Dort war bie Frau bie neugierige, bier aber ift es ber Jüngling, 
der die allnächtlich bei ihm Schlafende beleuchtet und daburch eine Zeit ang ver- 
Tiert, wie in ben befannten mittelafterliden Gedichten PBartenopeus die Melior 
uud Friebrih von Schwaben bie Angelburg und bei Asbjörnfen S. 468 ber 
Fiiherfohn die Svanhvid. Bgl. auch Schneller Nr. 13. 

Der Theil des M. von der Erlöfung ber Königstochter ift augenfcheinlich 
arg entftellt. In mehreren M. — vgl. meine Anm. zu Campbell Nr. 1 und 4 — 
ift die Seele oder die Lebenskraft eines Niefen oder andern Unholdes an ein 
Ei gefnüpft, welches fich im einem Vogel befindet, der wieber in einem anbern 
Thier ſteckt. Mit Hilfe von Thieren, die ber Held fich meift zu Dank verpflichtet 
bat, gewinnt der Held das Ei, und zwar find e8 in mehreren M. drei Thiere, ein 
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vierfüßiges Lanbthier, ein Vogel und ein Fiſch ober anderes Waflerthier, jo bei 
Campbell Nr. 1 und 4: Hund, Habicht, Otter, Asbjörnſen Nr. 4: Wolf, Rabe, 
Lachs, Haltrih Ar. 33: Löwe, Adler, Fiſch. Bei Haltrich Nr. 33 erhält der Held 
von dem Löwen ein Haar, von bem Adler eine Feder, von dem Fiſch eine Floſſe, 
um baburd im Fall der Not die Thiere berbeirufen zu lönnen, glei wie im 
Pentamerone IV, 1 und bei Mufäus in dem M. von ben brei Schweftern ber 
Held von ben drei Thierſchwägern Haare, Febern und Schuppen erhält. Hiernach 
wirb auch das ſicil. M. urjprünglicy erzählt haben, daß die Königetochter ſich in 
der Gewalt eines Unholds befindet, deſſen Leben an ein Ei in einer Zaube in 
einem Kaninchen fich knüpft. Peppino wird brei Haare oder Vorften, drei Federn 
und brei Schuppen oder Floffen von drei bankbaren Thieren erhalten haben, 
während ihm in ber jeßigen Geftalt des M. die Königstochter drei Borften, drei 
Haare und brei Federn ſchenkt. Dit den drei Haaren wirb ber Hund herbei⸗ 
gerufen worben fein, ber das Kaninchen fängt, mit ben brei Federn ein Adler 
ober anderer Bogel, der bie Taube fängt — während jeßt im M. umpaffender 
Weiſe ber Hund auch die Zaube fängt —, und das Ei wirb in's Waffer gefullen, 
wie bei Campbell Nr. 1, Asbjörnjen Nr. 4 Haltrich Nr. 33, Glinsfi I, 104 = 
Chodzko S. 220) und von bem durch die Schuppen ober Floſſen berbeigerufenen 
Fiſch herausgeholt worben fein. 


17. Bon dem Flugen Mädchen. 


Vgl. Nr. 12, wo faft ganz viefelben Proben, um das ale Mann verkleidete 
Mädchen zu erkennen, und auch bie Verfe »Schetta vinni u. |. m.” — wenig ver⸗ 
ändert — vorlommen. 

Andere M., in denen ebenfalld mit einem als Mann verkleideten Mädchen 
vergebliche Proben angeftellt werben, um ihr Gejchlecht zu entbeden, |. bei Hahn 
zu Nr. 101 und derartige Volkslieder un Jahrbuch für rom. n. engl. Lit. III, 
573. und 63 ff. Im Pentamerone ILL, 6 und in einem portugiefifchen und einem 
krainiſchen Lieb ift das verkleidete Mädchen eine von fieben Töchtern wie im ſicil. M. 


18. Die gedemüthigte Königstochter. 


Bgl. Pentamerone IV, 10, Asbjörnſen Nr. 45, Grundtvig DIL, 1, Grimm 
Nr. 52 (mit den Varianten), Pröhle KM. Nr. 2, Kuhn, Weſtf. M. Wr. 17*;) 


*) Vgl. auch den zweiten Theil des M. bei Zingerle, Sagen, Märchen und Gebräuche aus Tirel 


- &, 436, Nr. 1 und den Schluß von Kuhn, Weſtf. M. Nr. 13, 
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und Luigi Alamanni's (1495 — 1556) Novelle von der Gräfin von Touloufe und 
dem Grafen von Barcelona (zuerft nach einer Handſchrift geprudt in Anton-Daria 
Borromeo's Notizia de’ Novellieri italiani, Bassano 1794, S. 65 ff., danach 
in der Raccolta di Novelle dall’ origine della lingua italiana fino al 1700, 
Vol. U, (Milano 1804), 227 ff., veutih in €. von Bülow's Novellenbuch 1, 
21 ff. und in X. Keller's Italieniſchem Novcllenichat II, 62 ff.) L. Aamanni gibt 
am Schluß feiner Novelle an, die Geſchichte jet in den Chronilen der beiben Graf- 
haften Barcelona und Zonloufe erzählt. Im ficilianischen M. fehlt der Zug, 
daß der verffeibete verſchmähte Freier die ftolge Schöne durch gewiſſe Kofibarteiten 
verführt. Auch das von Knuft Nr. 9 aufgezeichnete italieniſche M. gehört hierher, 
it aber ſehr abgeſchwächt. 


19. Gevatter Tod. 


Bgl. Grimm Nr. 44 und die in den Anmerkungen dazu angeführten, benen 
man noch hinzuflige Schönwerth III, 12, Widter-Wolf Ar. 3, Wolf's 3. I, 358 
'au8 der Bulowina), Gaal⸗Stier Wr. 4, beibe letztgenannte mit eigenthümlichen 
Ausgängen, und Gucullette'8 Erzählung im Cabinet des Fees XXI, 455, wo 
bie Lebenslichter fehlen. Im einem flavifchen M. in Wolf's 3. I, 262 ift ber 
Zod, wie im ficifianifchen, al® Gevatterin gedacht. Nur zum Theil hierher ge- 
börig find Vernaleken Nr. 42 und Grunbtoig II, 13. In dem fpaniichen M. 
von Juan Holgado und dem Tode (Caballero Cuentos S. 83; F. Wolf, Bei⸗ 
träge S. 70) ift das M. vom Gevatter Tob mit dem von ben Boten des Todes 
(Grimm Rr.177) verſchmolzen, und dabei find die Gevatterichaft des Todes und 
die Lebenslichter weggefallen. 

Das ficifianifche M. ift unvollftändig, da barin fehlt, daß ber Tod feinen 
Gevatter oder feinen Pathen zu einem Arzt macht. Eigenthümlich ift ihm auch das 
Motiv, daß der Tod zum Gevatter genommen wird, um ben Gevatter und befien 
Frau und den Pathen zu verfchonen. 

Man vergl. auch in Bezug auf das M. vom Gevatter Tod Grimm, D. Myth., 
5.812 und Benfey, Bantichatantra 1, 525. 


20. Bon dem Pathenkind des h. Franz von Paula. 


Bgl. die M. von dem Bathenkind oder Pflegkind der Jungfrau Maria bei 
Scönwerth Ill, ‘317 :311), Asbjörnjen Nr. 8, Haupt und Schmaler Wr. 16, 
Grimm Nr. 3, Schott Ar. 2 und bie fonft ähnlichen M. bei Grimm III, 7 und 
324, Meier Nr. 136, Ey S. 176, Waldau S. 600, Dajent Ananzi Stories 
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Nr.12, in denen aber weber bie Jungfrau Maria noch, wie im ficil. M., ein Hei⸗ 
liger, vorfdmmt. Im ficil, M. find die Leiden des Pathenlindes bes h. Kraus 
nicht Die Strafe für bie Uebertretung eines Verbotes, welche gar nicht vorlömmt, 
ſondern nur eine läuternde Prüfung. Wenn gefragt wirb, ob e8 beſſer fei im 
ber Jugend ober im Alter zu leiden, fo vgl. Nr. 21, die Legende vom h. 
Euſtachius bei Jacobus a Boragine Kap. 161 (156), wo der Herr den Eufladhine 
fragt: »Die ergo, si modo tentationes vis accipere aut in fine vitae'!« und 
das englifche Gedicht von Sir Iſambrace (Holland, Ereftien von Troies ©. ST., 
wo Sir Iſambrace die Wahl hat, im Alter ober in ber Jugend eine Zeitlang zur 
Läuterung unglücklich zu fein. In einer jübifchen Erzählung (Tendlau, Fellmeier’s 
Abende Nr. 13) wird ein frommes armes Ehepaar gefragt, ob es jet ober im Alter 
fieben gute Jahre haben wolle. 

In Bezug auf Paulina’s Herablafien ihrer langen Flechten, an denen ber 
Heilige und der König hinauffteigen, vgl. Nr. 53 und die Anm. dazu. 


21. Die Gefhichte von Gaterina und ihrem Schickſal. 


Eine Barallele zu dieſem M. kenne ich nicht. 
Das Schichſal einer einzelnen Berfon kömmt auch in Nr. 52 und 55 perio- 

nificirt vor. 

Das Rad, welches Caterina's Schidjal in ihren Händen bat, ift bekanntlich 
ein Symbol des Glücks. S. Grimm, Deutfche Mythologie S. 825 und W. 
Wadernagel, Das Glücksrad und die Kugel des Glücks, in Haupt's Zeitichrift 
VI, 134—149. Eigenthümlich if, Daß Caterina’s Schidfal das Rab bei ben 
Worten „Dir gefchebe, wie du gewünſcht haft“ einmal dreht. 

In Bezug auf die Frage, ob Caterina lieber in der Jugend oder im Alter 
ihr Leben genießen wolle, f. die Anm. zu Nr. 20. 


22. Bom Räuber der einen Hexenkopf hatte. 


Bol. Schneller Nr. 31 Pentamerone I, 5 und Eenac-Moncaut ©. 154 
(Jahrb. für roman. u. engl. it. V, 13). Im wäljchtiroler M. ift es, mie im 
ſicil. M., Die abgezogene Haut einer ſehr groß gefütterten Lane, im neapolitani- 
hen und im gascognifchen M. bie eines Flohs, deren Erkennung ben freien 
der Königstochter anfgegeben wird. Im tiroler M. löſt der Teufel, im nenpoli- 
tanifchen ein wilder Mann das Räthſel, und in beiden wirb bie Königstochter 
nachher durch die Hilfe von Menfchen mit wunderbaren Eigenfchaften wieder be 





23. Die Gefchichte vom Obime. 219 


freit. Im gascogniihen M. 1öft ein Ritter das Räthſel, nachdem er durch 
Die Hilfe des Iean-Fine-Dreille, ver wunderſcharf hört, hinter das Geheimniß ge 
kommen ift. 

Abgefehen vom Eingang mit der Laus und dem an fie fich knüpfenden Räthſel 
find Nr. 22 und 23 ſehr verwandt. 


23. Die Gefhichte vom Ohime. 


Vgl. Ausland 1856, S. 473 (rumäniſches M.), Hahn Nr. 19 und 73, 
Zingerle II, 252. In allen diefen M. finden ſich Die Menſchenknochen u. dergl., 
welche ben drei Schwoeftern zum Eſſen gegeben werden. Nur im tiroler M. lönuen 
die Tobtenbeine nicht reden, jondern e8 tritt hier ein Pudel auf, welcher bie ver- 
ſteckten Knochen zu finden weiß. Der Scele der Mutter, welche im ficil. M. der 
jüngften Tochter guten Rath gibt, entiprechen im rumänifchen DM. dankbare 
Tauben. In den griehifchen M. handelt die Jüngfte aus eigner Klugheit, wie 
in dem verwandten ſicil. M. Nr. 22, doch wird in Nr. 19 das Täubchen wol 
auch urfprünglid Rath ertheilt haben. Im tiroler M. hilft der Pudel mit Rath 
und That. 

Das eine griechiſche M. (Nr. 73), welches zum großen Theil in einen andern 
Märchenkreis gehört :f. m. Anm. zu Nr. 15), it im Eingang dem M. vom 
Ohimẽè befonders ähnlich. Wie Ohimè dem Großvater der drei Schweftern, ber 
vor Müdigkeit Ohimeè!“ feufzt, erſcheint, fo erfcheint im griechiſchen M. ver er⸗ 
müdeten, „Ad !” ftöhnenden Mutter der brei Schweftern ein Mohr. Auch in Nr. 
110 bei Hahn kömmt ein Mohr wor, der Ach heißt und auf biefen Ruf ericheint, 
und in Nr. 15 der ficil. M. muß der König Stieglig erfcheinen, wenn fich jemand 
auf einen gewiſſen Stein fegt und „Ach weh mir!” ruft. 

Nah verwandt mit den verglichenen M. find die von mir im Jahrb. für 
roman. u. engl. Lit. VII, 151 ff. zufammengeftellten M. von ben brei 
Schweftern, denen noch Schneller Nr. 32 hinzuzufügen ift.*) In biefen M. 
jpielt Das Oeffnen einer verbotenen Thür eine wichtige Rolle, welches in dem 
rumänifhen und in unjerm ficil. M. — jedoch bier befonder® mit ganz verſchie⸗ 
denen Folgen — vorlömmt. 

Die Art, wie fih Ohime an Maruzza zu rächen fucht, ift ganz Ähnlich dem 
Bertuch bes Räuberhauptmanns in Nr. 10. ©. auch die Anm. dazu. 








*) Bol. auch die Variante zu Hahn Nr, 68, wo ed aber Drei Brüder find. 





220 24. Bon ber ſchönen Wirtstochter. 


24. Bon der ſchönen Wirtstochter. 


Bol. Pröhle KM. Nr. 36, Schneller Nr. 50, Zingerle II, 124. In dieſen 
brei M. werben ber ſchönen Wirtstochter auf Beranftaltung ihrer auf ihre Schön» 
beit eiferjüüchtigen Mutter die Hände abgehauen, und der König heiratet das 
Mäbchen, obwol es ohne Hände ift, während in bem bierin offenbar entftellten 
ſicil. M. der Wirtstochter die Hände erft in Folge des vertanichten Briefe ab» 
gehauen werben. Ganz angemeflen dem Eingang bes M. ift es, wenn, wie dies 
im ſicil. M. und bei Pröhle der Fall ift, Die böswillige Briefvertauſchung von ber 
Mutter ausgeflibrt wird; bei Schneller aber thut es die Schwiegermutter, bei 
Zingerle fehlt bie Briefvertauſchung, nicht aber die böfe Schwiegermutter. Den⸗ 
felben Inhalt wie das M. von ber fchönen Wirtstochter hat die italieniſche 
»Rappresentazione di Stellar, (Giudici, Storia del Teatro in Italia I, 311— 
358). Stella ift die Stieftochter der Kaiferin von Frankreich. Die von ber Sticf- 
mutter in Abweſenheit bes verreiften Kaifers beftellten Diörber begnügen fich, ber 
Prinzeifin die Hände, die als Wahrzeichen bieuen follen, abzubauen. Der Herzog 
von Burgund findet das im Wald verlafiene Mäbchen ohne Hände und heiratet 
ed. Die Stiefmutter ift e8 dann wieder, welche die Briefvertaufhumg ausführt, 
wie im ſicil. M. und bei Pröhle die Mutter. Auch im fjerbifchen M. kei Wurf 
Nr. 33 beauftragt, wie in ber Rappresentazione, eine Stiefmutter in Abweſen⸗ 
heit des zu Felde gezogenen Gatten, ber — wie bort der Kaiſer — ihr beim Ab⸗ 
ſchiede feine Tochter angelegentlich empfohlen hat, zwei Diener, bas Mädchen 
im Walde zu töbten und ihr bie Hände als Wahrzeichen mitzubringen ; bie Diener 
vellzichen nur ben letzten Befehl; der weitere Verlauf des M. ift eigenthümlich. 

Dies M. von der ſchönen Wirtstochter und die Rappresentazione di Stella 
find wahrſcheinlich abzuleiten aus ber im Mittelalter vielfach behandelten Dich 
tung *) von ber Prinzeifin, welche fi, als ihr Vater fie heiraten will, Die linke 
Hand oder auch beide Hände abhaut oder abbauen läßt und dann verftoßen 
wird — meift wird fle in ein Schiffchen gefet und den Wellen überlafien. In 
mebreren hierher gehörenden Dichtungen verftümmelt ſich jeboch die Prinzeifin 
nicht, fondern entfliebt heimlich in einem Boot oder wird wegen ihrer Widerſetz⸗ 
Iichleit in einem Boot dem Meer preißgegeben ober fol getöbtet werben, wird aber 
von den Mörbern verfchont. Die im weitern Verlauf ber betreffenden Dichtungen 
dann vorkommende Briefvertaufchung, wird immer von der Schwiegermutter 


*) Man f. darüber die Einleirtungen D’Ancena’d jur Rappresentazione di S. Uliva, Pisa 
1863, Weſſelofsky's jur Novella della figlia del re di Dacia, Pisa 1666, Merzdorf'e zu dee 
Büheler’d Königstochter von Frankreich, Didenb. 1867. 
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ausgeführt, nur in ber Sage von ber Gemahlin des Könige Offa von Weft- 
anglien*) if e8 der rachſüchtige Vater, der die Briefe vertanfcht, wie im ficil. M., 
bei Pröhle und in der Rappresentazione di Stella die rachſüchtige Mutter. 


25. Bon dem Kinde der Mutter Gottes. 


Bgl. Straparola I, 4, Arnafon II, 375 = Powell II, 366, Wolf's 3. 
IV, 224 (flowalifches M.). Bei Straparola entflieht Doralife ihrem Vater, bem 
Fürften Tebaldo von Salerno, ber fie heiraten will, unb wird Gemahlin bes 
Königs Genefe von Britannien. Tebaldo erfährt dies, begibt ſich verkleidet nach 
Britannien nnd tödtet heimlich feine beiden Enkel mit dem Meſſer der Königin, 
die deshalb ale Mörberin ihrer Kinder gilt. Endlich kömmt Schuld und Unſchuld 
an ven Tag. In dem isländiſchen M. flieht die Königstochter Ingibjörg ebenfalls 
vor dem unnatärlichen Verlangen ihres Vaters und heiratet einen König. Ihr 
Bater kömmt unerlannt als „Wintergaft“ und wirft dreimal heimlich Die neugebore« 
nen Kinder Ingibjörg's zum Fenſter hinaus und ſchiebt junge Thiere unter. Bei 
ber dritten Mifgeburt wird Ingibjörg von ihrem Gemahl verfioßen. Eudlich 
aber wirb ihre Unſchuld entbedt, Die Gatten werben wieder vereint, und auch bie 
Kinder finden fih wieber. Im flowaliichen M. flieht die Zochter, weil ihr Vater 
ein Werwolf ift und fle töbten will, unb wirb von einem König geheiratet. Ihr 
Bater fchleicht fich ala Bettler in's Schloß, ſchneidet beiden Enfeln den Kopf ab 
und legt das blutige Meffer unter das Kiffen feiner Tochter, die nun als Moörde⸗ 
‚rin verjagt wird. Auch hier kömmt ſchließlich Schuld und Unfchulb heraus, und 
Die Kinder werben wieber belebt. 

An die Stelle des feine Tochter unnatürlich Tiebenden Vaters in ber italic« 
niſchen Novelle und dem isländiſchen M.**) ift alfo im ficil. M. ein Geiftlicher, 
der fein Pflegefind mißbrauchen, im flomwafifchen ein Wermwolf, ver feine Töchter 
tödten will, getreten. 

Wenn im ficil. M. die Mutter Gottes dem König goldene Aepfel heimlich 
in bie Taſche fledt, um ihm baran zur zeigen, daß auch feiner Tochter Das blutige 
Meſſer heimlich in Die Tafche geftedt worden fei, jo vgl. man Straparola III, 1 
und Hahn Nr. 8, wo u ähnlichem Zwecke einem König von feiner Tochter ein 
goldner Apfel in den Bufen geftedt oder ein Löffel in ben Stiefel gezaubert wird. 

Die Frage des Geiftlichen „Ich habe vor mehreren Jahren eine junge Henne 


*) Bei Merydorf S. 8 ff. aus Matthäus Paris. 

») Hierdurch gehören diefe Novelle und dieſes M. in den Kreid der in der Anm. zu Rr. 24 be- 
fprodsenen Dichtungen, und zwar fleben fie ver Sage von der Gemahlin des Königs Offa beſonders 
nabe, injofern auch dort der verſchmähte Bater die verheiratete Tochter noch feindlich verfolgt. 
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gefunden. Soll ich fie num euch verlaufen oder jelbft verzehren?” entipricht in dem 
neugriechifchen Allerleirauh ⸗M. (Hahn Nr. 27) Die Frage bes Vaters, der feine 
Tochter heiraten will: „Wenn jemand ein Lamm bat und es felber pflegt und 
groß zieht, ift es beffer, daß er es verzehrt, ober Daß e8 ein anberer verzehrt?” In 
einer Bariante des griechifchen M. (Bar. 1) fragt ber Bater: „Sch habe wor meiner 
Hausthür einen Apfelbaum ſtehn, wer foll Die Früchte davon eſſen, ich ober ein 
Fremder ? 


26. Vom tapfern Königsſohn. 


Das M. beſteht zum Theil aus Elementen des M. von der treuloſen ver⸗ 
rätheriſchen Mutter (hier: Amme) oder Schweſter — ſ. die Nachweiſe von Hahn 
I, 52 und von mir im Jahrbuch für roman. u. engl. Lit. VII, 132 — und bes 
M. vom Grindkopf — f. Sahrb. VIII, 256. Wirt hier der Körper des Königs 
ſohns zerftüdt in einem Querſack auf einen Efel geladen und von bem Eſel 
zu dem Einftebler getragen wird, der ihm wieber belebt, jo wird auch in Mr. 67 
und bei Hahn Nr. 32, Bar. und Nr. 65, Bar. 1 und 2, der getöbtete Königsſohn 
von dem Dralos ober von bem Dienichenfrefier auf ſein Pferb gebunden und zu 
Feen ober bgl. getragen und von biejen wieter belebt. 

Der Anfang des Märchens (Kind in Folge einer Wahrfagung in einem 
Thurm ohne Fenfter erzogen, Oeffnung durch einen fpigen Knochen gemadt) 
kömmt auch in Nr. 27 und 28 vor. Vgl. auch Pentam. II, 3 und Hahn Nr. 15. 
Dem heilträftigen Schweiß der Zauberin Parcemina entipricht in Nr. 64 ber- 
Schweiß ber Kata Morgana. 


27. Der grüne Bogel. 


Bgl. Hahn Wr. 102, wo dem grünen Bogel eine Taube entipricht. Als bie 
Königstochter ihrer Mutter das Geheimniß mit der Taube verräth, kömmt bieie 
nicht wieber. Die Königstochter Täßt ein Babebaus bauen, jeder Badende muß 
ihr eine Geſchichte erzählen, um fie zu erheitern. Aehnlich wie im ficil. M. er⸗ 
fährt nun die Königstochter den Aufenthalt der Taube, worauf alsbald bie 
Wiebervereinigung erfolgt. 

In Bezug auf den Anfang vgl. Nr. 26 und 28. 

Wie Maruzza die Gejchente des Königsjohnes mit größter Geringſchätzung 
annimmt, und wie fie von ihm verlangt, daß er ſich tobt ftellen ſoll u. ſ. w., ſo 
verfährt in Ar. 60 Giovanninu gegen bie Königstochter. 
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28. Bon der Tochter der Sonne. 


Hierzu kenne ich feine — Der Eingang iſt wie in Nr. 26 und 27. 
nd alter in vens Mara Jauskr Irine erden 2. —R ml] 
vb} a Man. 29. Bon der fchönen Eardia. | 


Bol. Knuſt Ar. 2, Hahn Nr. 23, Pentamerone IV, 3, Mufäus M. von ben 
drei Schweftern (Grimm III, 325). 

Das ficilianifche und das italienische Knuſt's ſtehen, troß arger Entftellung 
des leßtern, fich am nächſten; in beiben ein ähnlicher Anfang, in beiden die Ver⸗ 
wänfchung ber Here, in beiden ganz ähnliche mit Hilfe ber Thierſchwäger gelöfte 
Aufgaben der Here, in beiden endlich die Forderung ber Hexe, in einer Nacht 
ein Enkelchen zu belommen, das am Morgen „Großmama“ zu ihr fprechen fol. 

Im Bentamerone und bei Mujäus ift der Bruder der drei Schweftern erſt 
nach der Berheiratung derſelben geboren worben und zieht, als er heraugewachſen 
ift, ans, fie zu fuchen. 


30. Die Geſchichte von Ciceu. 


Dies M. ift aus verichiebenen Märchenftoffen, die nicht zuſammengehören, 
zufammengejeßt. 

1) Ciceu und bie Wunſchdinge. Eigentlih müßte Eiceu die Wunfchbinge 
mieberbelommen, ſei e8 wie in Wr. 31, ober wie tn Nr. 52. 

2) Ciccu und die Feigen. Bgl. den Eingang mehrerer Verfionen bes M. 
vom Hafenbüter: Ammenm. I, 93, Kuhn, Weſtf. M. Nr. 7, Wolf S. 134, Grimm 
Nr. 165, Birlinger I, 346. 

3) Ciceu und ver Menfchenfreflr. S. die Anm. zu Nr. 83. 

4) Ciccu und die Schönfte der ganzen Welt. S. vie Anm. zu Nr. 83. 


31. Bon dem Schäfer der die Königdtochter zum Lachen brachte. 


®gl. Gesta Romanorum Cap. 120, das Volksbuch von Fortunatus und 
feinen Söhnen, Grimm III, 202 (Variante zu Nr. 122), Zingerle II, 73 und 
193, Curtze ©. 34, Peter II, 188, Campbell Nr. 10, Ausland 1856, ©. 716, 
Nr. 8 (rumäniſch), Asbiörnfen und Gräße, Nord und Süd S. 145 (finnifh). Ir 
allen diefen M. verliert der Befiger von Wunſchdingen biefelben durch die Lift 
einer Prinzelfin, erhält ſie aber nach einiger Zeit wieder mit Hilfe von Früchten 
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(Uepfel, Birnen, Beeren), deren eine Art bie Eigenſchaft hat, daß wer fie tft aus⸗ 
fägig wird (Gesta Romanorum) oder Hörner ober eine unmäßig große Nafe be⸗ 
kömmt, während die andere Art dieſe Uebel heilt. Die Liftige Prinzeſſin fehlt im 
ſicil. M., dafür nimmt der König die Wunſchdinge mit Gewalt. In mehreren 
der verglichenen M. lIömmt unter ben Wunfchbingen ein Horn ober eine Pfeife 
vor, durch die man Soldaten berbeiblafen kann, im ftcil. M. zwingt bie Pfeife 
alle Hörer zu tanzen. Vgl. in Bezug auf Inftrumente, die zum Tanz zwingen, 
Grimm zu Nr. 110, Hahn zu Ar. 34, meine Nachweiſe im Jahrbuch für rom. 
und engl. Lit. V, 10, Grunbtoig IH, 75, Widter- Wolf Nr. 14, Schneller 
Nr. 16. 

Der Eingang des ftcil. M., wie die Prinzeſſin Durch den zum Niefen zwin⸗ 
genden Ring zum Lachen gebracht wirb, ift den verglichenen M. fremb. 

Bei Hahı Nr. 44 kommen, wie im ficil. B. ., ſchwarze und weiße Feigen 
mit denſelben Wirkungen vor. 


32. Von Giovannino und Caterina. 


Zu dem Eingang des M. vgl. Hahn Nr. 103 und Pentamerone J, 6, wo 
ein Mädchen auf Anſtiftung ihrer Lehrerin auf dieſelbe Weiſe (durch Zuſchlagen 
eines Kiſtendeckels) ihre Mutter tödtet und den Vater beredet, die Lehrerin zu 
heiraten. Wie im ſicil. M. der Vater nicht eher wieder heiraten will, als bis ein 
Paar eiſerne Stiefeln verbraucht ſind, ſo will im neugr. M. der Vater erſt dann 
heiraten, wenn ſeine Schuhe roth werden und ſein Ueberrock voller Löcher iſt. Vei 
Grimm Nr. 13 ſagt ein Vater zu ſeiner Tochter: Nimm dieſen Stiefel, der hat 
in der Sohle ein Loch, geh damit auf den Boden, häng ihn an den großen Nagel 
und gieß dann Waſſer hinein. Hält er das Waſſer, ſo will ich wieder eine Frau 
nehmen, läuft's aber durch, ſo will ich nicht.“ Hier thut die Tochter nichts dazu, 
daß die Bedingung des Vaters ſich erfüllt. 

Dem ſpinnenden Leithammel entſpricht bei Haltrich Nr. 35, welches M. 
auch damit begiunt, daß eine Tochter ihren Water beredet, wieber zu heiraten, ein 
Stier, und bei Wut Nr. 32 eine Kuh, welche den Flache zu Garn faut, und 
zwar ift bei Wuf die Kuh Die verwandelte Mutter des Mädchens. In bem pie 
monteſiſchen M. bei Weffelofsty, Novella della figlia del re di Dacia S. XXIX 
legt Marion den Flachs auf die Hörner ber Kühe, und dieſe fpinnen. 

Bon der Flucht der Geichwifter an ift das flcil. DL. den beiden folgenben zu 
vergleichen. 
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33. Bon der Schweiter ded Muntifturi. 
34. Bon Quaddaruni und feiner Schwefter. 


Diefe M. — fowie das vorhergehende zum großen Theil — find verfchiebene 
Saflungen eines und veffelben jehr verbreiteten M. Man kann es bezeichnen als 
das M. von dem Bruder und feiner fchönen Schwefter, welche ein König, ber 
duch ihren — meift bei ihm in Dienft ſtehenden — Bruder von ihr gehört oder 
ihr Bild geliehen Hat, heiraten will, an deren Stelle aber auf ver Fahrt zum König 
eine falfche Braut untergeichoben wird, bis ichließlich doch die rechte Braut bie 
Gemahlin des Königs wird. S. Bentamer. IV, 7, Schneller Rr. 22, Same 
lainen I, Nr. 8 = Bertram, Jenſeits er Scheeren S. 18, Hylten-Cavallius Nr. 
VII,C, Grimm Nr. 135, Wolf, D. M. u. ©. Nr. 19, Grunbtoig IH, 112, 
Asbjörnfen Nr. 57, Glinsft III, 97 = Chobzlo ©. 315, Gerle II, 325 (Grimm 
IH, 343}, Ausland 1858, S.90 (rumänifh) unb das M. Roſette“ der Gräfin 
d'Aulnoy. 

In mehreren dieſer M. hat die Heldin wie Quaddaruni's Schweſter gewiſſe 
wunderbare ſchöne Eigenſchaften, und zwar hat fie dieſelben meiſt in ähnlicher 
Weiſe wie jene für ihre Sreunblichleit und Güte erhalten. Im Pentamerone lom- 
men Roten und Iasminen aus ihrem Munde, wenn fle athmet, Perlen entfallen 
ihren Haaren, wenn fie fih fimmt, und Lilien und Beilchen entſprießen ihren 
Zritten. Im ſchwediſchen M. fällt ein Golbring aus ihren Mund, wenn fie 
lacht, und unter ihren Zritten fprießen Rofen. Im norwegiichen fallen Golb- 
münzen aus ihrem Mund, wenn fie fpricht, und ans ihrem Haar, wenn fie ſich 
fimmt. Im bänifchen fallen Edelſteine aus dem fprechenden Munde unb Gold 
und Silber aus dem Haar. Im polnifchen weint fie Perlen — fo aud im böh⸗ 
miſchen —, lacht Roſen, und wenn fie fich die Hände wälcht, entftehen golbne 
Fifche im Wafler. Im wälfchtiroler hat fie goldne Haare, Weizenlörner entfallen 
ihren Händen, wenn fie ſich reibt, und fie binterläßt golpne Fußſpuren. Im 
rumänifchen fcheint die Sonne, wenn fie lacht, regnet e8, wenn fie weint, entſteht 
Sturm, wenn fie buftet, und fällt Gold und Silber beim Kämmen aus ihrem 
Haar. In den M., in welchen der Heldin von Anfang an eine Stiefſchweſter ober 
eine Mutterfchweftertochter gegemüberfieht (Nr. 34, Bentamer., Hylten-Cavallins, 
Grundtoig, Asbjörnjen, Glinsli), erhält dieſe entſprechende efelhafte Eigenfchaften. 

Die Muntifinri ein Bild feiner Schwefter hat, welches dem König zu Geficht 
kömmt, fo auch die Brliver in ben beutfchen, ſchwediſchen, norwegifchen, polnifchen 
und finnifchen M. und bei der Gräfin d'Aulnoy. 

Wie in Nr. 32 Caterina fich nicht dem Meer nähern barf, weil fie fonft eine 
Seeſchlange wird, fo barf im wälichtiroler M. das Mäbchen kein Sonuenftrabl 
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berühren, fonft wirb fie in den Bauch eines Walfiiches verſetzt. Auch im böhmi- 
ſchen darf fie von feinem Sounuenftrahl berührt werben. 

Die Sirene des Meeres, welche die rechte Braut an einer Kette hält Nr. 33 
und 34) kömmt auch im neapolitan. M. vor. Im fchwebiichen entfpricht bie 
Meerfrau, im finniichen der Meergott. Die Kette lömmt andy, aber ohne rechte 
Motivirung, in bem unten zu erwähnenden DM. bei Pröhle vor.*) 

Wenn in Nr. 34 die von dem Bruder an feine Schwefter währenb ber Ser 
fahrt gerichteten Worte von ber Baje boshaft verändert werben, fo lömmt ganz 
ähnliches bei Grimm, Aebjörnjen, Hylten-Eavallius, Salmelainen vor. Deu 
Berfen »Soru ddi beddi sciuri« u. f. w. entiprechen die Berfe bei Grimm: 

„Dei dich zu, mein Schwefterchen, 

Daß Regen dich nicht näßt, 

Dat Wind Dich nicht beftänbt, 

Daß du fein Schön zum König kommſt!“ 
und bie Worte der einen norwegiſchen Berfion (Asbjörnſen S. 497): „Bogt dich 
vel for Beir og Vind, Hjär Söfteren min.” 

Bie Giovannino und Muntifiuri auf Anfliften ber Stiefmutter oder ber 
falſchen Königin gewifle ſchwere Aufgaben befommen und fie mit Hilfe ber 
Schwefter Iöfen, fo auch im wälſchtiroler M. Tilio , insbefondere ift ber britten 
Aufgabe Giobannino's die britte Tilio's fehr ähnlich, und mit ber Löſung dieſer 
britten Aufgabe verknüpft fich in beiden M. die Erföfung der Schwefter. 

Wie in Nr. 33 und 34 die aus dem Meer bernorfommenbe Schwefter bie 
von dem Bruder gehliteten Enten und Gänje füttert, fo auch im neapolit. und 
im welichtiroleer M. Den Berfen in Ar. 33 

Coccu, coccu, du mari vinemu, 

Chini di perni nui semu, 

E la soru di Muntifiuri 

E cchiü bedda di lu suli — 
und in Nr. 34: 

Qua, qua, qua, 

Di la marina semu vinuti, 

E la soru di Quaddaruni, 

Chi & chiü bedda di lu suli, 

Granu e oriu n'ha datu a mancià — 
entfprechen im Pentamerone die Verſe: 


*) In einem Bollsjied bei Erl, Neue Sammiung deuricher Volkélieder, 2. Heft, Nr. 26, läßt 
ein Waflermann die von ihm geraubte Frau auch mit einer Kette am Fuß an’d Sand. 
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Assaje bello & lo Sole co la Luna, 
Assaje cchiü bella & chi coverna a nnuje — 
und im welictiroler M.: 

Siamo state sulla riva del mare, 
Abbiamo mangiato, abbiamo bevuto,” 
La sorella del Tilio abbiamo veduto, 
E bella, bella, 
Come ’na stella, 
E presto sarà sposa del nostro signor. 

Es ſei noch bemerkt, daß ih Grimm Nr. 13, Pröhle, M. Nr. 5, Ey ©. 215, 
Hylten⸗Cavallius VII, A, B, Haltri Nr. 39, Mailath II, 209, Wolf's 3. II, 
442 = Wenzig S. 45 und Hahn Nr. 28 *) nicht zur Bergleichung herangezogen 
babe, weil in dieſen übrigens hergehörenden M. der Bruder ver Heldin fehlt 
und — mit Ausnahme des fiebenbürgiichen, magyariſchen und’ neugriechifchen 
M. — nicht auf der Fahrt zur Hochzeit, fondern nach ver Hochzeit die Unterſchiebung 
geſchieht. 

Daß am Schluß die falſche Braut zerſchnitten und eingeſalzen und ihrer 
Mutter als Thunfiſch geſchickt wird, kehrt in 48 und 49 wieder. Bgl. beſ. Nr. 48 
mit Nr. 33 und Nr. 49 mit Nr. 34. 


35. Bon der Tochter des Fürften Cirimimminn. 


Bol. das catalaniihe M., weldhes Mild S. 137 leider nur auszugsweiſe 
aljo gibt: Ein Königsjohn fragte ein Mädchen: „Fräulein, Fräulein, wie viel - 
Blätter find an dbem Baum?" Das Mäbchen antivortete: „Herr, Herr, wie viel 
Sterne find am Himmel?” Sie heirateten fich hernach, aber weil ſie wußte, daß 
der Königsfohn fie tödten wollte, legte ſie eine Zuderpuppe in's Bett. Der Prinz 
zog fein Schwert und hieb ber Puppe die Nafe ab, bie ihm in den Mund fiel, 
Da fagte er: „Wenn ich gewußt hätte, daß du fo ſüß wärft, fo hätte ich Dich nicht 
getöbtet.” Da trat feine Gattin hervor, und fie verfühnten ſich. 

Im Pentamerone III, 4 Iegt die ſchlaue Sapia Liccarba ebenfalle an ihrer 
Stelle eine Zuderpuppe in's Bett u. |. w., aber die Streiche, die fie vorher bem 
Königsfohn geipielt hat, find verichieben von benen der Tochter bes Cirimim⸗ 
min. — Die Zuderpuppe kömmt auch in Nr. 36 vor. 


*) Die drei leßtgenannten M. haben mit dem oben angeführten rumäniſchen M. das gemein, daß 
der Heldin die Augen ausgeftochen und die ausgeftochenen Augen nachher wiebergelauft und eingefept 
werden. Im fiebenb. M. wachen neue Augen dur Morgenthau. 


15 * 
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Bol. Bent. V, 6. Die zweite Chrfeige und tie Zuderpuppe am Schluß 
fehlen im PBentapierone. Die zweite Chrfeige if fein übler Zug, aber bie Iuder- 
puppe ifi hier weniger am Plate als in Nr. 35 unt ben bamit verglichenen IR. 


37. Giufa. 


Giufa mit der Leinwand und die Eibechfe. Das Ehriffind wirft Feigen und 
Rofinen herab. Bgl. 1001 Nacht, Breslauer Ucberi. 1825, XI, 144 umb Ben- 
tamer. I, 4. Im arabifchen M. verlauft ein Opinmeffer eine Kuh au eine Gifte 
und wirft nad) ihr, ta fie auf feine Aufforderung, das Gelb zu bezahlen, wicht 
antwortet. Die Eifter fliegt erfchredt aus ihrem Neſt und ſetzt fich auf einen Miſt⸗ 
haufen, dort findet ber Opiumeſſer einen Schag. Seine Frau macht ihn glauben, 
es habe eines Nachts Fleiſch und Fiſche geregnet, und entkräftet dadurch nachher 
fein Zeugniß. Im Bentamerone verlauft Vardiello Leinwand an eine Bilbianle, 
zerträmmert fie nachher und findet einen Schat *); feine Mutter läßt Feigen unt 
Rofinen reguen.**) 

Giufaͤ hebt die Thär aus den Angeln und nimmt fie mit fih. ©. Jahrb. 
für rom. u. engl. Lit. V, 18 und 266 mit meinen Nachweiſungen. 

Giufä und die Gluckhenne. Vgl. 1001 Tag V, 119, PBentamerone I, 4, das 
italienifche Vollsbuch von Bertoldino, Morlini Nr. 49, Grimm III, 61, Zingerle 
I, 255, Blade ©. 21, Bebel'’s Facetize I, 21. 

Giufa gibt dem Schwefterchen zu heißen Brei. Bgl. Hahn Wr. 34, wo 
Balala feiner Großmutter zu heißen Brei in ben Mund fchäittet und fie töbtet. 

Giufaͤ tödtet Die Mutter des Geiſtlichen, bie fih im Efen verſtelt und wie 
ein Käuzchen jchreit. Vgl. Hahn Wer. 34, Campbell Nr. 45, Asbjörnfen S. 395, 
Pröhle, M. Nr. 16. 

Siufa ale Schweinhirt ftedit Die Ohren mb Schwänze ber verfauften Schweine 
in bie Erbe und behanptet, bie Schweine feien verfunlen. S. Sabrb. für rom. u. 
engl. Lit. VIII, 251 und Arnaſon II, 487 = Bowell II, 552. 


*) Bol. auch Schneller Rr. 57, Beauvois ©. 216 = Jahrbuch für rom. und engl. Bit. V, 15 
(Berlauf an eine Bildfäule), Ehott Nr. 22, Zund Haltrich S. 291 (Berlauf an eine Eiche), Oruntreig 
14, 206 (Berlauf an einen Stein). 

»*) eigen» und Nofinenregen, Jahrb. VIII, 266 unt 268. Shower of milk porridge, Gamp- 
belt II, 385. 
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Giufaͤ als Todter in der Kirche unb bie Diebe. Bgl. Vogl, Vollom. ©. 56 
und Wul Nr. 47. 


38. Bon der Betta Pilufa. 


Man vgl. befondere Hahn Nr. 27, Bariante 2. Hier verfpricht ebenfalls 
ein König feiner ſterbenden rau, nur diejenige zu heiraten, welcher ihr Ring 
pafien würde”). Die von der Tochter geforderten wunberbaren Kleider Liefert 
anch hier der Teufel dem Bater. Dem Namen Beta Bilufa entfpricht Mallıcor 
(bie Haarige). Auch bier verbrennt alles Gebäd für ben König, nur das ber 
Haarigen geräth, worin fie nach einander bie ihr vom Prinzen gefchentten Koft- 
barfeiten (Ring, Uhr, Perlenband) geftedt bat. 

Außerdem vgl. Grimm Nr. 65, Waldau S. 502, Schott Nr. 3, Schleicher 
&. 10, Perrault's Peau d’Ane, Grundtvig II, 30, Campbell Ar. 14, Pentame⸗ 
rone II, 6. Alle biefe M. beginnen — gleich den zu Nr. 24 und 25 erwähnten 
Dichtungen — damit, daß ein Vater feine Tochter heiraten will und baß biefe 
entflieht. Diefer Ausgangspunkt fehlt aber in ben folgenden fonft zum Theil 
bierbergebörenden M.: Zingerfe II, 231, Meier Nr. 48, Pröhle, M. Nr. 10, 
Schott Nr. 4, Asbjörnfen Nr. 19, piemontefifches M. in Weſſelofsky's Einleitung 
zur Novella della figlia del re di Dacia S. XXIX. 

Wenn in einer Berfion des ficil. M. Bette Pilufa flatt eines Meibes aus 
Katenfell fich ein hölgernes Gehäuſe mit beweglichen Gliedern machen läßt, fo 
Kimmt hiermit Hahn Nr. 27, Bar. 1. Auch bei Schott Nr. 4 trägt die Helbin 
über ihren 12 prachtooflen Kleidern einen hölzernen Mantel, bei Asbjärnfen Nr. 
19 nennt fi die Heldin Kart Träſtak (Holzrod) wegen ihres hölzernen Rode, 
und im piemonteflichen M. trägt Marion de bosch (= legno) ein hölzernes 
Gewand. (Betta ift Übrigens ans Elifabetta, nicht aus Bertha abgekürzt. O. H.) 


39. Bon den Zwillingöbrüdern. 
40. Bon den drei Brüdern. 


Berfionen des Di. von den gleichen Brübern, über welches man |. Grimm 
zu Nr. 60 und 85, Hahn zu Nr. 22 und meine Anm. zu Campbell Nr. 4 im Or. 
unb Occ. II, 118. Zu den befprochenen M. füge ich hinzu: Widter⸗Wolf Nr. 8, 
Bernalelen Nr. 35, Simrod Nr. 63, Straderjan II, 339, Schneller Mr. 28. 


2) Daffelbe Berjprechen bei Straparola I, 4 (f. Anm. zu Nr. 25) und But Nr. 28. 
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In Bezug auf den zerfchnittenen Fiſch (Mr. 39) vgl. die von mir im Orient 
und Dccibent zufammengeftellten M., zu denen noch die eben bezeichneten bei 
Hahn, Vernaleken, Simrod und Schneller, ſowie Wolf, M. Nr. 27 binzu- 
fommen. 

Denn in Pr. 40 die Brüder einen Schnitt in einen Baum machen, aus 
dem Milch fließen fol, wenn fie am Leben, Blut, wenn fie tobt oder in Not find, 
jo vgl. Simrod Nr. 63, wo die Brüder ebenfalls Schnitte in einen Baum machen, 
Die blutrot werden, wenn die Brüder tobt ober in Not find. 

Die Befreiung der Prinzeffin von dem Unthier (Lindpwurm, Drache), das 
Ausſchneiden der Dracdenzungen (bei Erbelyi-Stier Nr. 1: Ausbrechen ber 
Zähne) und die dadurch ermöglichte Entlarvung des falichen Befreiers der Prin- 
zeſſin (Nr. 40) — alles dies kömmt nicht nur in mehreren Berfionen bes Brüder⸗ 
märchens, ſondern auch in andern M. vor, fo in Nr. 44, in den von mir im 
Jahrbuch für rom. u. engl. Lit. VII, 132 befprocdhenen M. von dem Drachen- 
tödter und den brei Hunben, bei Grimm Nr. 111, Schott Nr. 10, Hahn Nr. 70, 
Schneller Nr. 39, Wolf, M. Nr. 21, Meier Rr.29, Zingerle D, 95, 374, Schön- 
werth U, 275, Peter II, 139. An Triftan’s Ausſchneiden ber Drachenzungen 
(f. ©ottfried von Straßburg 228, 26 ff. und 282, 39 ff.) ift fchon in ber Anm. 
zu Grimm Nr. 111 erinnert. Durch die ausgefchnittene Zunge weift fich im ber 
ungariſchen Sage Chanad als Erleger des Heiden Adhtum aus (Wolf's 3. II, 166) 
und im Roman vom Herzog Herpin Die als Ritter verkleivete Gemahlin Herzog 
Herpin's als Erleger eines Riefen (Herzog Hapin im Buch der kiebe, Cap. 
XV, Simrod's Boltsbücher XI, 244). In der griechischen Heldenfage beweift 
Allathoos, der Sohn des Pelops, Durch die ausgefchnittene Löwenzunge, daß er 
den fithäronifchen Löwen getöbtet (Schol. Apollonii Rhod. I, 517;, und Pelens 
auf der Jagd bei Alaftos durch verfchiedene ausgefchnittene Zungen, daß er vice 
Thiere erlegt hat (Apollodor II, 13, 3). 

Wegen bes in den meiften Berfionen des Brüdermärchens vorlommenben 
Zug, daß der Bruber im Bett zwiſchen fich und die Gattin des Bruders ein 
uadtes Schwert legt, |. man Grimm's Rechtsalterthümer S. 165—170 und . 
Weber in ven Dionatsberichten ber Berliner Alademie 1869, ©. 40. 

Die in Nr. 40 die Haare der Here verfteinern, fo binden in Bentam. I, 7 
Die Haare ber Here, und bei Hylten⸗Cavallius Nr. 5, A haben Die Haare des Trolle 
ähnliche Kraft. 

Daß ber eine Bruder ben andern aus Eiferfucht erichlägt Nr. 10), kömmt 
in mehreren Berfionen vor, fo im Bentam. I, 7, bei Grimm Nr. 60, Hylten- 
Cavallius Nr. 5 A, B, Hahn Nr. 22. 
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41. Bom tapfern Schuiter. 


Eine der vielen Varianten bes M. von der Ueberliftung eines Riefen durch 
einen ſchwachen Menſchen, ver ihm übermenichliche Stärke vorfpiegelt. S. bie 
Anm. zn Grimm Nr. 20 (und 183) nnd meine Bergleihungen im Jahrb. für 
zom. u. engl. Lit. V, 7, VII, 16, VIII, 252, wozu man u. a. noch Schneller 
Nr. 53 beiflige. 

Hervorzuheben ift, "Daß im ficil. M. der Schufter fich fcheinbar den Bauch 
aufichneidet, um zu zeigen, baß er die Maccaroni unzerfaut gegefien babe, wäh. 
rend in parallelen M. (f. Sabrb. V, 7, Straderjan I, 409) der Helb beim Eſſen 
um die Wette fi den Bauch jcheinbar auffchneivet, um fich zu erleichtern und 
weiter effen zu können. Cine Anzahl M. beginnt gleich dem ficil. mit ber 
Heldenthat gegen bie Fliegen‘, und zwar ift der Held bei Schneller Nr. 53 und 
54, bei Bonbun, Sagen Vorarlbergs S. 69, bei Hahn Nr. 23 und in einem daä⸗ 
nischen Vollsbuch Nyerup, Almindelig Morflabläsning S. 241) ein Schufter, bei 
Grimm Nr. 20, Kuhn, Märk. M. Nr. 11, Meier Wr. 37, Pröhle, Em. Nr. 47, 
Bingerle I, 12, Birfinger I, 356 ein Schneiber, im einem holländiſchen Volls⸗ 
buch (Grimm III, 31) ein Buchbinder, bei Zingerle II, 108 ein Bettelmann, in 
dem M. aus der Bukowina in Wolf’s 3. II, 203, welches bem neugriechifchen 
M. zunächſt ftebt, ein alter armer Dann. Bei Schönmwerth II, 280 findet der 
Schneider ein Band mit der Infchrift: „Sieben auf einen Schlag, wer macht es 
mir nad ?* 


42. Bom Re Porco. 
Bol. Widter-Wolf Nr. 12 und die von mir in ber Anm. dazu beſproche⸗ 
nen M. 


43. Die Gefhichte vom Principe Scurfuni. 


Dies M. gehört zu den von mir in der Anm. zu Widter-Wolf Nr. 12 an- 
geführten M., in welchen fich unmittelbar an Die Verbrennung ber Thierbaut bie 
Erlöfung des Helden Inüpft. 


*) Grimm II, 31 ſpricht irrig von den M. von einem tapfern Schuftergejellen bei Etlar S. 29. 
Der Geld des jürifchen M. ift vielmehr ein Bauernjunge. 


939 44. Bon dem, ber ben Lindwurm mit fieben Köpfen töbtete. — 47. Bon x. 


Wie im ficil. M. das den Schlangenprinzen erlöfende Mäbchen eine Stid- 
tochter ift, der Die Seele ihrer verſtorbenen rechten Mutter rathend beifteht, fo auch 
bei Hahn Nr. 31. 

Den Verſen 

»Dormi, dormi e fa la ninna, 

Si to nanna lu saprä, 

Fasci d’oru ti fart« 
entfprechen bei Hahn Nr. 31, Bar. 1 — welches M. übrigens mit dem ficıl. 
wenig gemein hat — bie Worte: „Schlaf, Kindchen, ſchlaf! Wenn es bie Grof- 
mutter des Kirigli wüßte, daß das fein Kindchen iſt, jo wilrbe fie ihm ſilberne 
Binden und eine filberne Wiege fchenten.“ 


44, Bon dem, der den Lindwurm mit fieben Köpfen tödtete. 


Bgl. bie Epifobe von ber Königstochter und dem Lindwurm in Ar. 40 und 
bie Aum. dazn. 


45. Bon den fieben Brüdern, die Zaubergaben hatten. 


Eine von allen andern abweichende Berfion das M. von ben funftreichen 
Brüdern und der geraubten Jungfrau. S Jahrb. für rom. u. engl. Lit. VIL, 
32ff. Der todtenerwedenben Guitarre entipricht im Pentamerone V, 7 ein tobten- 
erwedenbes Kraut. Die Siebenzahl der Brüder findet fich in dem jüdiſch⸗deutſchen 
unb in bem ruſſiſchen M., |. Jahrb. VII, 36. 


46. Bon der Schlange, die für ein Mädchen zeugte. 


Einige Aehnlichleit bat eine jüdiſche Erzählung in Tendlau's Buch ber 
Sagen und Legenden jüdiſcher Vorzeit Nr. 29, wo ein Wiefel von einem Mädchen 
zum Zeugen eines Schwurs augerufen wirb und fpäter das Kind des Treu- 
loſen töbtet. 


47. Bon dem frommen Jüngling, der nad Rom ging. 


Bgl. das von Zingerle, Lufernifches Wörterbuch, Innsbruck 1869, ©. 66 
mitgetheilte M., wo ein armer Dann, ber fein einziges Gelbftüd in den Klingel⸗ 
bentel geworfen hat, feft überzeugt, daß es Gott ihm 100fach zurfidgeben werbe, 





48. Bon Sabebba unb ihrem Brüderchen. 49. Bon Maria x. 233 


nad Jahresfriſt fich auf ben Weg macht, um ben Herrgott aufgufuchen und ihn 
an feine Schuld zu erinnern. Bon ben ihm unterwegs aufgetragenen drei Fragen, 
bie er an Gott richten ſoll, if bie eine (warum in unferm Anger feine Trauben 
mehr wachſen?) fammt ber Antwort (weil der Anger mit einer hoben Mauer um⸗ 
geben worden ift) faft buchſtäblich übereinſtimmend mit bem ficil. M. Die beiden 
andern Fragen find wenigſtens Ahnlich (warum bie Tochter vor ber Hochzeit er» 
krankt ift? warum Unfriebe zwifchen zwei Brübern berrfcht?). 

Es gibt viele M., in denen bem Helden unterwegs Fragen aufgetragen 
werben, bie er bort, wohin er fich eben begibt, fich Beantworten laſſen fol. Es find 
theils Parallelen zu Grimm Nr. 29, theils andre M. S. Benfey, Pantſchatantta I, 
395 und das armenifche M. in ben Monatsberichten der Berliner Alabemie 1866, 
S. 732, 


48. Von Sabedda und ihrem Brüderchen. 
49, Bon Maria und ihrem Brüderchen. 


Bol. Grimm Nr. 11 und 141, Hahn Nr. 1 und Bentamer. V, 8 (fehr 
entftellt,. 

Den Berien: 

Sabedda, mia Sabedda, 
(Soru, soru, aneddi, aneddi} 
Primiammolanulicutedda {cuteddi) un. j. w. 
entſprechen bei Grimm Nr. 141 bie Berfe: 
Ah Brüderchen im tiefen See, 
wie thut mir boch mein Herz fo weh! 
Der Koch der wett das Meſſer, 
will mir das Herz durchftechen. 
Bei Hahn die Worte: fie weten bie Meffer, lieb Pulja; im Pentamerone: 
Frate mio, frate, 
li cortielle so ammolate. 

Mit dem Anfang von Nr. 49, wie bie Kinder in ven Wald geflihrt werben 
und einmal fi) heimfinven, ſtimmt der Anfang bes neapolitaniichen M. Bgl. 
andh ben Anfang von Grimm Nr. 15 und den parallelen M., von Perrault's Le 
petit poucet und ber Gräfin b’Aulnoy Finette Cendron. 

Mit dem Schluß von Nr. 48 vgl. ben von Nr. 33, mit dem von Nr. 49 den 
von Nr. 34. 


234 50. Bom Hugen Bauer. 


50. Vom flugen Bauer. 


Bgl. Gesta Romanorum Cap. 57, Cento Novelle ed. Borghini Nov. 
VI, d’Ouville, Elite des contes, a la Haye 1703, II, 155. Ju ben Gestis 
Romanorum fagt der Schmieb Focus zum Kaijer Titus, er müſſe täglich zwei 
Denare bezahlen, die er in jeiner Jugend geliehen babe — nemlidh von feinem 
Bater, zwei verleihe er — an feinen Sohn, zwei verliere e — an feine 
Frau, zwei gebe er aus — für Nahrung. Im den Cento Novelle fagt ber 
Schmied zum Kaifer Friedrich, er gebe täglich zwölf Denare zurüd — nemlich 
feinem Vater, zwölf verſchenke er — an Gott, zwölf werfe er weg — an feine 
Frau, zwBlf verbrauche er — für fih. Bei d’Ouville verzehrt der Bauer täglich 
zwei Sous, zwei bezahlt er wieder — an feinen Vater, zwei verleiht er — an feine 
Kinder, zwei wirft er weg — an feine Stieftöchterr. Das fo und fo vielmalige 
Sehen des Angefichts bes Kaiſers fehlt in ben Gestis Romanorum, nicht aber 
bei Simrod Nr. 8, der fonft genau mit den Gestis ſtimmt. 


Liebrecht im Orient und Occid. III, 372 verweift auf Barletta’8 Sermones, 
Lyon 1516, fol. 160, col. 2. 


Fernan Eaballero läßt in ber Novelle „Simon Verde“ (Spanijche Dori- 
geſchichten von F. Caballero. Deutſch von 2. ©. Lemcle. S. 56) den Simon Berbe 
fagen, er verdiene täglich eine Peſeta, mit der er feinen Verpflichtungen nad- 
tomme, d. b. ſich und fein Haus erhalte, eine Schuld bezahle, d. h. feine Mutter 
ernäbre, auf Zinfen leihe, d. h. jeine Tochter erziehe, und in eine Sparbüchſe 
lege, d. 5. nie einem Armen ein Almofen verjage. 


Bei Engelien I, 116 ift an bie Stelle ber rätbfelhaften Bezeichnungen ber 
täglichen Ansgaben das bekannte Räthſel von den Erbien und deu Tanben 
getreten: „Wenn fie lommen, dann kommen fie nicht, und wenn fie nicht fommen, 
dann kommen fie.” 

Bei Zingerle Il, 121 ruft ber Kaiſer einem Bauer zu Nit zu fleißig!“ und 
der Bauer antwortet: „Das machen bie 32 — nemlich die 32 Zähne, die alle 
Tage etwas beißen wollen —, unb die 7 müffen die 5 erhalten — nemlich die 
7 Sommermonate die 5 Wintermonate —, und dann muß noch etwas übrig 
bleiben — um bie Steuern zu zahlen.“ 


Bei Engelien ſoll der Bauer den König 50 mal, bei Zingerle den Kaiſer 101 
mat feben. 


51. Bom fingenden Dubelfad. 52. Zaubergerte, Goldeſel, Knüppelchen ꝛc. 235 


51. Bom fingenden Dudelfad. 


Bol. Schneller Ar. 51, Blade ©. 3, Grimm Nr. 28, Eure Nr. 11, 
Haupt's 3.111, 35 (= EColshorn Nr. 71 und Sutermeifter Nr. 38), F. Caballero, 
Lägrimas, Madrid 1858, S. 41 (in Lemde'8 Ueberjeßung, Paderborn 1860, I, 
58), Mild S. 178 — Wolf S. 139, Haltrich Nr. 42, Töppen S. 139, Müllen» 
hoff Nr. 49, Woycicki S. 105. 

In den fünf zuerſt genannten M. wird aus einem Knochen des Getödteten 
eine Flöte ober ein Horn gemacht, in dem ſpaniſchen, dem catalaniſchen, dem 
fiebenbürgiſchen und dem maſuriſchen wird bie Flöte aus einem Rohr gemacht, 
welches an ber Stelle, wo der Leichnam vergraben ift, wächſt. In dem Holſteiner 
M. vertritt ein Hollunderbaum die Stelle des Rohrs, in dem polnijchen eine 
Weide. 


52. Zaubergerte, Goldejel, Anüppelchen fchlagt zu. 


Bol. PBentam. I, 1 (Ejel, Tiſchtuch, Knüppel), Schneller Nr. 15 Eſel, 
Tiſchtuch, Knüppel, Schott Nr. 20 (Efel, Tiſch, Knüppel), Grimm Nr. 36 (Efel, 
Tiſch, Knüppel), Zingerle II, 185 (Ejel, Henne, Tiſch, Knüppel), Baring⸗Gould 
Nr. 7 (Eſel, Tiſch, Knüppel), Arnafon II, 491 = Powell 11, 563 (Stute, Tiſch⸗ 
tuh, Rnüppel), Asbjörnſen Ar. 7 (Bod, Zub, Knüppel), Bernalelen Nr. 11 
(Ziege, Tuch, Hut, aus dem Soldaten fommen), Lootens S.9 (Schäfchen, Tiich, 
Kuüppel), Waldau S. 41 (Widder, Tuh, Knüppel), Woycidi ©. 108 (Wibber, 
Hahn, Tiſchtuch, Knüppel), Glinski IV, 106 (Lamm, Tiih, Knüppel), Erdelyi⸗ 
Stier Nr. 12 (Lamm, Tuch, Knüppel), Straderjan II, 312 (Hahn, Tiſch, 
Knüppel!, Etlar S. 150 (Hahn, Tuch, Batrontafche, aus der Soldaten kom: 
men), Zingerle IT, 84 (Henne, Tiſchtuch, Knüppel), Taballero S. 46 (Beutel, 
Tiſchtuch, Knüppelh), Baring-Gould Nr. 7, Bariante (Beutel, Tiſch, Knüppel). 
Andre verwandte, aber boch ferner ftehende M., 3. ®. Frere, Old Deccan Days 
Nr. 12, übergehe ich hier. 

Der jchießenbe Hut findet fih bei Grimm Nr. 54, Engelien I, 145, Glinski 
Il, 72 = Chobzlo S. 349. 

Eigenthümlich ift dem ficil. M., daß der arme Mann die wunderbaren 
Gegenftände von jeinem Glüd erhält. Das Glück oder Schidjal einer einzelnen 
Perjon kömmt auch in Nr. 21 und 55 perjonificirt vor. 
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53 Bon der ſchönen Angiola, 


Bol. Pentam. Il, 1 und Grimm Pr. 12. Beide M. geben gleich dem ficil. 
Davon aus, daß eine ſchwangere Frau in dem Garten einer Here ihr Gelüſte be 
friedigt und Dabei von ber Here ertappt wird, ber fie ihr Kind verfprechen muß. 
Sn beiden M. finden wir ſodann wie im ficil. ven Thurm und das Empor- 
fteigen, fowol der Here als des Prinzen, an ben Haaren ber Jungfrau. Im 
Pentamerone haben wir auch Die Flucht ver Liebenden, und ben ausgeworfenen 
Zauberfnäueln entfprechen ausgeworfene Galläpfel. In dem M. bei Wut Nr. 19 
und bei Schneller S. 183 (zu Nr. 20) fehlt ber Eingang von der Gelobung bes 
Weibes an bie Here, fie erzählen aber von dem Emporfleigen an den Haaren und 
von ber Flucht ber Liebenden. 

Das Emporfleigen an den Haaren der Jungfrau finden wir auch in Wr. 20. 
Dort wie hier finden wir Die Worte: »Cala sti beddi trizzi e pigghia a mia.« 
Bei Schneller ruft die Hexe: 

Bianca, bianca come la neve, 
rossa, rossa come 'na bracia, 
slöngame zd le tue drezze d'oro! 

Bei Grimm: 

Rapunzel, Rapunzel, 
laß dein Haar herunter! 

Auch in Pentam II, 7 Hettert die Here an ben Haaren ihrer Tochter empor 
in ihr treppenlofes Haus. (»Filadoro, cala sti capille.«) In Firbufl's Epos 
(Schad, Helvenfagen von Firbufl S. 191) läßt Rudabe ihre ſchwarzen Haar⸗ 
flechten vom Dache ihres Balaftes herab und Sal fteigt Daran empor. 


Ein neugriechifches Diftihon (N. Tommaſeo, Canti popolari UI, 343 = 

4. Paſſow, Carmina popularia Graeciae recentioris ©. 587, Nr. 1088) 
lautet: 

Ymia ev Ta napadVpıa 00V, O&v zapapıoü zaraprın. 

Pcuce uov ra uellaxıa Gov, va zaum Oxalonatıe. 
Und in einem andern neugriechifchen BVollsliebe (Tommafeo III, 434 = Baflow 
©. 141) Yömmt vor: 

Miyv elucı xoon Avyson, va olEw ra uakdıa wor, 

Na xzauns oxdkaıg v' aveßüs, va ıaong Ta Bvlıc uov; 


Wenn die Here im ſicil. M. Die Mutter durch das Kind an ihr Berfprechen 
erinnern läßt, jo vgl. man Hahn Ar. 4 und die Variante zu Ar. 5 und Nr. 54. 
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54. Bon Autumunti und Paccaredda. 
©. Anm. zu Wr. 14 und in Bezug auf den Schluß Anm. zu Nr. 12. 


55. Bon Feledico und Epomata. 


©. Anm. zu Wr. 14. 

Theilweis fteht jehr nahe Pentam. III, 9. Hier foll ver Großtürfe nach bem 
Borgeben feiner Aerzte nur durch ein Bad im Blut eines Königsfohnes von feinem 
Ausſatz genefen können. Der gefangene Königsjohn Paufuccio foll deshalb ge- 
töbtet werben, aber Roſella, die Tochter des Großtürken, entflieht mit ihm. Ihre 
Mutter verwänfcht fie, daß fie von dem Künigsfohn beim erften Tritt an fein 
Heimatsland vergeffen werben folle. So gefchieht e8. Die vergeffene Rojella zieht 
in ein Haus gegenüber dem Schloß von Pauluccio's Vater. Drei Cavalliere be- 
werben fich um ihre Gunft, werben aber von ihr angeführt, indem ber eine eine 
ganze Nacht hindurch die Thür zumachen, ber andere das Licht ausblafen, ber 
dritte fie fänmen muß. Beim König verklagt erzählt fie ihre Gefchichte, und Pau- 
Inccio’8 Erinnerung erwacht wieber. | 

In mehreren Faffungen des M. von ber vergeifenen Braut kömmt vor, daß 
fie drei Liebhaber nach einander zn fich beftellt, fie aber durch Zauberei anführt. 
©. Müllenhoff Nr. 6, Asbjdrnfen Nr. 46 und Bar. 7, Cavallius S. 295, Ar⸗ 
naſon II, 379 = Bowell II, 377, Campbell Nr.2 und Bar. S.50. Dabei kömmt 
meift das Zumachen der Thür oder des Fenſters vor, vor welchen bie Liebhaber die 
Nacht durch nicht loskommen können. Bgl. auch Grimm III, 330 und 154, 
Schneller, Rr. 27 wird urjpränglich wol auch bie drei Liebhaber gehabt haben, ift 
aber eigenthümlich entftellt. 

In Bezug auf Felebico’8 perfoniflcirtes Schidfal (S. 352) vgl. Nr. 21 
and 52. 

Ueber die — auch in Nr. 90 vorlommende — Heilung des Ausſatzes durch 
Menſchenblut ſ. S. Eaflel im Weimarifchen Jahrbuch I, 408 ff. 


57. Bon dem, der fi) vor Nichts fürchtete. 


Bol. Grimm Nr. 4 und die in ber Anm. dazu angeführten M., jo wie 
Zingerle I, Nr. 21, Grundtvig II, 13, Schneller Nr. 52. Mit diefen M. bat 
das ficilianiſche jedoch außer dem Grundgedanken, daß der Burjche ſich vor Nichte 
fürchtet, fonft im Einzelnen faft nichts gemein. Zu einem Geiſtlichen wirb ber 
Furchtloſe auch bei Wolf, Hm. S. 328 und bei Grundtvig getban, bei Grimm 
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zu einem Küſter. Wie der Innge, der läuten ſoll, das Skelett bie Thurmtreppe 
binabwirft, fo bei Grimm ben verfleibeten Küfter. 


58. Bon den vier Königätächtern. 


Das M. fo wie Nr. 59, 61, 62, 63 und 64*) find Verfionen des M. von 
dem Jüngling, durch ben brei Königstöchter aus unterirbifcher Haft befreit werben, 
der jelbft aber von ben treulofen Brüdern oder Gefährten unter der Erbe gelaffen 
wird, Doch bald wieder empor gelangt, die Verräther entlarot und bie jüngfte 
Königetochter heiratet. Ueber dieſes M. habe ich zu Widter-Wolf Nr. 4 gehandelt. 
Außer den bort befprocdhenen M. vergl. man Alfatia 1852, ©. 77, BZingerle D, 
403, Eolshorn Nr. 5, Jahrb. f. rom. u. engl. Lit. VIII, 241 (italicnifches M.), 
Schneller Nr. 39, Hoffmeifter, Heſſiſche Vollsdichtung S. 32. Dietrih Nr. 5 und 
Duran, Romancero general No.1263—64. Im rufj. M. und in ber jpanijchen 
Romanze befinden fi die Prinzeifinnen nicht unter, fonbern über der Erbe, nem- 
lich in erfterem auf einem fteilen Berg, in leßterer in einem hoben Thurm. Aud 
Knuſt Nr. 3 gehört urfprünglich hierher. 

Nr. 58 ift dadurch weſentlich entftellt, daß Die älteren Brüder fich davon 
machen, noch ehe ber jüngfte bie Königstochter befreit hat, daß fie aljo ben Bruder 
mit fammt den Königstöchtern unten laſſen. Deshalb muß ber Adler nicht den 
Königefohn allein, fondern auch die Prinzen emportragen. ©. in Bezug auf den 
Adler auch die Anm. zu Nr. 61. 


59. Bon Armatinu. 


©. die Anm. zu Nr. 58. 

Dem Niefen, der bie drei Prinzen durchprügelt, von Armaiinu aber be⸗ 
zwungen wird, entſpricht in vielen parallelen M. ein Erdmännchen oder Zwerg, 
ſeltener eine Hexe. S. Jahrb. für rom. und engl. Lit. VII, 25, 3. 2 und 26, 
3. 1 und bie in der Anm. zu Nr. 58 angeführten M. bei Zingerle, Colshorn 


*) Nr. 61—64 fellten eigentlich unmittelbar auf Nr. 50 felgen, aus Verſehen ift Rr. 60 da⸗ 
zwifchen geftclit. 

**) In der dritten Erzählung ded Eidthi-Aür, die übrigens mit der von mir im Jabrb. für rem. 
und engl. Pit. VII, 25, 3.13 zu Widter⸗Wolf Nr. 5 sujammengeftellten Gruppe M. jebr überein» 
flimmt, fehlen die gefangenen Königétöchtet. Bol. aud das burätiſche M. in Erman's Archiv für 
wiſſenſchaftliche Runde Rußlande XXV, 51 und dee griechiſchen Mythographen Konon 35. Et 
zaͤhlung. 
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und Schneller. Nur in dem ebenfalls an letgenannter Stelle angeführten italie- 
niſchen M. finden wir auch einen Riefen. 

Zwiſchen dem Abenteuer mit dem Riefen und dem Hinabfleigen in Die 
Cifterne ift fein Juſammenhang da, in bem meiften parallelen DM. aber ift ein 
ſolcher da, indem entweber die Blutjpuren des verwunbeten entflohenen Zwerges 
zu dem Brunnen ober der Höhle führen, ober ber begwungene Zwerg felbft angibt, 
wo die Prinzeffinnen fich befinven. 

Der Schluß (jeber ſoll eine Gejchichte erzählen, Armaiinu erzählt feine eigne) 
ift dem von Hahn Nr. 70 ähnlich. 


60. Bom verfchwenderifchen Giovanninu. 


Bgl. Campbell Nr. 44, Baal-Stier Nr. 6, Zingerle II, 239 und 356, 
Grimm Nr. 93, Schambach Nr. 1, Schneller Ar. 37 (und 38). In allen diefen 
M. verliert der Held Durch dreimaliges Einfchlafen (bei Zingerle II, 356 nur ein- 
maliges) die erlöfte Königstochter eine Zeit lang, findet fie aber fchlieglich wieder 
unb wirb mit ihr vereint. ' 

Dem Schäfchen im ficil. M. entfpricht im gaeliichen ein Reh. 

Wegen des Forttragens burch den Adler f. Anm. zu Nr. 61. Mit dem 
letzten Theil des ſicil. M. vgl. Nr. 27. 


61. Bon einem muthigen Königsfohne, der viele Abenteuer erlebte. 


©. die Anm. zu Nr. 58. 

Wenn der Prinz fih Arme und Beine abjchneidet und fie dem Adler zu 
frefien gibt, der fie nachher wieber ausfpeit, fo vgl. Hahn Nr. 70, wo ber Prinz 
ein Bein fich abfchneidet und dem Adler gibt, der e8 nachher wieber ausſpeit, und 
das fonft nicht verwandte ficil. M. Nr. 60, wo Giovanninu dem Abler feinen Tinten 
Arm und Fuß zu freffen gibt, Die ber Adler nachher wieder ausipeit. In Nr. 58 
ber ftcil. M. und im mehreren parallelen M. — Vogl, Bollem.S. 112, Zingerle 
II, 410, Schneller Nr. 39, Colshorn Nr. 5, Schleiher S. 140 — ſchneidet fidh 
der Held kein ganzes Glied ab, aber er gibt doch dem ihn emportragenden Adler 
Drachen bei Eolshorn und Schleicher) ein Städ von feinem eignen Kleifch*). 
Bgl. auch Campbell Nr. 16, wo ber Help dem Adler ebenfalls ein Stück Fleiſch 


*) Eniſtellt ift der Zug bei Müllenhoff Rr. 14 (E. 441). 
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aus feinem Schenlel gibt, und Schneller Ar. 38, wo der Helb bie ihn über s Meer 
tragende Taube das Marl aus feinen Armen jaugen läßt”). 

Wie Peppe bei dem Hofſchneider in Dienft tritt und das für Die Könige: 
tochter beſtellte Kleid mit ber Zaubergerte jchafit, eben fo tritt bei Hahn Nr. 70 
der Prinz bei dem Hoffchneiber in Dienf, nnd als die jüngſte Prinzeffin drei 
Kleider verlangt, die fi in einer Nuß, einer Haſelnuß und einer Mandel befin- 
ben, fchafft er fie, da er in ber Unterwelt eine Ruß, eine Haſeluuß und eine Man- 
bel, in denen wunderbare Kleider fieden, erhalten bat. In dem ungarifchen M. 
bei Saal S. 77 wird der Held erft beim Hoffchneiber, dann beim Hofiufter, end⸗ 
fih beim Hoſgoldſchmied Befehle, nud als bie Prinzeifin ein Klein, ein Paar 
Schuhe und einen Ring verlangt, wie fie in der Goldburg getragen, zaubert er 
fie berbei. In andern parallelen M. — f. Jahrb. f. rom. u. engl. Lit. VII, 27, 
Alfatia 1852, S. 77, Zingerle II, 412, Eol&horn Nr. 5 und bie jpanifche Bul- 
gärromanze bei Duran Ar. 1263 — wird der Held nur, Goldſchmied und liefert Die 
von den Prinzeffinuen verlangten Schmudfacdhen. Bgl. auch Hoffmeifter, Hei: 
fiſche Vollsdichtung S. 35. Dietrih Nr. 5,'wo Iwan Schuftergefell wirt, ift 
etwas entftellt. 

Die die Prinzeifin mit Beppe in ein Heines Häuschen ziehen muß, fo and 
in ber fpanifchen Romanze die Prinzeffin mit Juan; und wie Beppe bie gefchofie- 
nen Vögel feinen Brüdern unter ber Bedingung abtritt, daß jeber fih won ihm 
einen ſchwarzen Fleck auf die Schulter machen läßt, fo Überläßt Juan feinen 
Brüdern das Heilwafier, bie Löwenmilch und die feindlichen Fahnen, wogegen 
fe ihm zwei ihnen vom König gegebene Birnen geben, ſich ein Ohr abſchneiden 
und auf die linfe Schulter ein SHavenzeichen aufbrennen laſſen mäffen **). 


62. Die Geſchichte von Benfarbatu. 
©. bie Aum. zu Mr. 58. 





*) Bei Birlinger I, 364 vermag ein Storch einen Rieſen aud dem Zwergenzeich erſt dann empor⸗ 
jutragen, nachdem ihm der Riefe eine feiner Hinterbaden zu freffen gegeben. — Ueber das Fleiſchaut⸗ 
ſchnelden aus dem eignen Körper in buddhiſtiſchen Legenden f. Benſey, Pantſch. J, 216f. und 385 fl. 

”*) In einem rujfifgen M. (Chavaenes ©. 104) tritt der mit der Königstochter werheiraseke 
Dümmling dad Schwein mit den goldnen Borflen, den Hirih mit dem goldnen Geweib und das 
Pferd mit der geldnen Mähne feinen Schwägern gegen ihre eine Meine Zche, einen Heinen Finger 
und einen Streifen Haut von ihrem Rüden ab. Ganz ähnlich Glinski I, 62 und Radtoff, Proben der 
Bolldlitteratur der türkijchen Etämme Süd»Eibiriend II, 6185. Bei Hahn Ar. 6 müffen die Echwäger 

si nen Schlag des Roſſes auf den Hintern aushalten, wodurd ſchwarze Bleden wie Siegel entfichen. 
5 . auch die Anm. zu Rr. 67 unfrer Sammlung. 
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63. Die Gefchichte von dem Seminariften, der die Königstochter erlöfte. 


©. die Anm. zu Nr. 58. 

Nr. 63 ift beſonders baburch wefentlich verändert, daß bie treulofen Brüder 
fehlen und daß an Stelle der Brüder eine Schildwache getreten ifl, Die den Helben 
in ben Brunnen binabläßt nnd auch wieber heraufzieht. 


64. Die Gefhichte von der Fata Morgana. 


S. die Anm. zu Nr. 58. 

Was den Eingang diefes M. betrifft, Daß nemlich Die drei Brüder einer nach 
dem andern einen Baum Nachts zu bewachen unternehmen, wobei aber bie beiden 
älteften einfchlafen, fo finder fich derfelbe Eingang auch in andern — aber nur 
in biefem Eingang dem ftcilianifchen parallelen — M., nemlih: Grimm Nr. 57, 
Waldau S. 131, Glinski I, 15, Wolfe Zeitfchr. IT, 389, Vogl, Die älteften 
Bollem. der Auffen Nr. 2, Wuk Nr. 4* und Töppen S. 139. Unter den 
parallelen M. von den drei Brüdern und den aus unterirdifcher Haft befreiten 
Königstöchtern haben bie folgenden einen mehr oder weniger ähnlichen Eingang: 
Hahn Nr. 70 (die älteften bei dem Goldapfelbaum nad einander wachenden 
Prinzen fliehen, als fih eine Wollte auf den Baum herabſenkt und daraus 
eine Hand nach ben Aepfeln greift, der jlingfle, ber in ber dritten Nacht 
wacht, ſchießt in bie Wolle und entbedt, einer Blutſpur folgend, einen tiefen 
Brunnen) ,;, Saal S. 77 (die älteſten bei der Spedburg wachenden Brüder 
fliehen, als fie einen Drachen kommen feben, ber jüngfte verfolgt den Drachen 
bis zu einer Höhle) ; Widter-Wolf Nr. 4 (die Älteften brei Bäumchen bemachenben 
Brüder fliehen vor einer Beiflererjcheinung , der jüngſte flieht nicht und erhält 
dadurch Kunde von dem tiefen Brunnen ;) Woycidi S. 119 (drei Brüder lauren 
auf eine in Fallengeſtalt allnächtlich Die Kirchenfenfter einſtoßende Hexe, die beiben 
älteften fchlafen ein, der jüngfte bleibt wach, fchießt den Fallen und fieht, wie er 
in einen Abgrund fälkt). 

Wenn im ficil. M. der Königsfohn feinen Brüdern nicht traut und flatt feiner 
einen ſchweren Stein an ven Strid bindet, fo wirb in mehreren der parallelen 
M. entweder ebenfalls ein Stein (Grimm Nr. 91, Sommer Nr.6, Aljatia 1852, 
S. 81, Haltrih Nr. 17, Woyeidi S. 121, Hoffmeifter ©. 3°, auch ſchon im 
ber 35. Erzählung des Konon), oder ber Kopf des erlegten Riefen (Eurte Nr. 
23), ober ber ſchwere Stab des Helden (Grimm Nr. 166, Waldau S. 361 


*) Alle dieje fieben M. find auch im weitern Berl auf Barianten cined und deſſelben M. 
Sicilianiſche Märchen. II. 16 
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Haupt und Schmaler II, 119, Grundtoig I, 39) an den Strid befeftigt ober in 
den Korb gelegt. 

Der zweite Theil bes ficil. M., der ſich auf die Sata Morgana bezieht, fümmt 
mehrfach als felbftänbiges Di. vor. Es ift das M. von den brei Königsſöhnen, 
bie von ihrem Vater ausgeſendet werben, ihm ein gewiſſes Heil- oder Verjungungs⸗ 
mittel zu holen. S. Grimm Nr. 97, Meier Nr. 5, Bernalefen Ar. 53, Wolf, 
Hm. ©. 54, Pröhle, Km. Nr. 29, Töppen S. 154, Schleier S. 26, Etlar 
S. 1, Hylten-Eavallius Nr. 9, das ungarifche M. aus Merenyi's Sammlung 
bei &. Teza, I tre capelli d’oro del nonno Satutto, Bologna 1866, ©. 21, 
und bie norbifche Sage von den brei Königsſöhnen von England (Grimm III, 99). 

Dem Schweiß der Fata Morgana entſpricht in Nr. 26 ber Schweiß ber 
Zauberin Parcemina. 

Die riefige immer auf und zugehenbe Scheere findet fich auch in Nr. 14. 

Wie die Schönheit der Fata Morgana durch fieben Schleier hindurchleuchtet, 
fo au in Nr. 13 die ver Schönen mit den fieben Schleiern. S. die Anm. 


65. Vom Eonte Piro. 


Dgl. Pentam. II, 4, Straparola XI, 1, Schneller Ar. 43, Perrault's Le 
chat botte, Haltrich Nr. 13, Glinsfi III, 149, Asbjörnſen Ar. 28, Hylten- 
Cavallius Nr. 12, Salmelainen’s finniiche M. I, 47 und 57, Afanasjew's ruf 
ſiſche M. IV, 32, ein bulgarijches M. in Chudjalow's Materialien zum Stubium 
der Bollsliteratur, St. Petersburg 1863, &.15, und Radloff's Proben ber Volls⸗ 
fitteratur ber türkiichen Stämme Siüd-Sibiriens I, 271. Während in den übri⸗ 
gen M. eine Kate die Hauptrolle ſpielt, ift es in dem ficil., ben finnifchen, dem 
ruſſiſchen und dem in Sibirien aufgezeichneten M. ein Buchs, in einer norwegi⸗ 
chen und zwei ſchwediſchen Berfionen ein Hund. 

Es wird vielen willlommen fein, wenn ich bie finnifchen und jlawifchen M. 
im Auszug mittbeile.*) 

Das eine finnifche M. (aus dem ruſſiſchen Karelien) erzählt, daß ein fterben- 
ber Bater feinem einzigen Sohn gejagt habe, er folle das, was er in drei von ibm 
im Wald gelegten Schlingen finde, lebendig mit nach Haufe nehmen. Der Sohn 
findet in ber britten Schlinge einen Fuchs und nimmt ihn mit nad) Haufe. Als 
er bort in Sorgen auf ber Ofenbant fitt, fragt ihn ber Fuchs mit menfchlicher 
Stimme: „Sufft Jubolainen, willft du heiraten *" Der Süngling ift dazu bereit, 


*) Die Auszüge des finniſchen, des ruffifhen und des bulgariſchen M. verdante ich A. Echiefner’s 
Freundſchaft. 
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und der Fuchs begibt fih zum König und bittet um ein Biertelmaaß, weil fein 
Herr Juſſi Juholainen Gold und Silber meſſen wolle. Er bringt daſſelbe dann 
zuritd, nachdem er Gold» und Sifberfplitter in den Boden des Maaßes geftedt hat. 
Der König gibt dem für reich gehaltenen Juſſi feine Tochter und will fie nach der 
Hochzeit in bie neue Heimat begleiten. Der Fuchs läuft voraus und trifft unter 
wegs erft zehn Holzhader, dann zwanzig Pferbehirten und endlich dreißig Kuh⸗ 
birten — alles Leute der Schlange ifinniſch Mato) —, denen er befiehlt, fich Leute 
des Zuffi Inholainen zu nennen, da ber König fomme, um die Schlange zu ver- 
nichten. In der Burg der Schlange angelangt, weiß; der Fuchs auch die Schlange 
fo in Furcht zu feßen, daß fie fich in ein Borratshaus voll Flachs verfteckt, welches 
der Fuchs in Brand ſteckt. Der König, der mit Tochter und Schwiegerfohn nach⸗ 
kömmt, findet, baf letzterer weit reicher als er felbft if. Der Buchs nimmt von 
Zuffi Abſchied und kehrt in den Wald zuräd. 

Das zweite finnifche M. (aus dem finnifchen Karelien) erzäblt: Ein Jüng⸗ 
ling verläßt nach dem Tode feines Vaters mit einer Kub, feiner einzigen Habe, 
jeine Wohnung und verfauft Die Kuh an einen unbelannten Maun. Diefer ver- 
wandelt fich in einen Fuchs, lockt funfzig Füchſe zufammen und gibt ihnen bie 
Kuh zum Frühſtück preis. Dann führt er die Füchſe zur Königsburg als Ber- 
lobungsgeſchenk feines Herrn, ebenfo dann funfzig Wölfe und funfzig Bären. 
Um dem Freier ftattliche Kleidung zu fchaffen meldet der Fuchs dem König, fein 
Herr fei unterwegs in den Fluß gefallen und habe fih nur mit Mühe gerettet, fein 
Gefolge u. ſ. m. jei ertrunfen. Der König ſchickt Kleider, aber auf ben Rath bes 
Fuchſes darf ber Jüngling erft Die dritte Sendung annebmen, nachdem er bie 
beiden erſten als zu Tchlecht hat zurückweiſen müſſen. Nach ber Hochzeit eilt auch 
bier ver Fuchs dem neuen Baar und dem König voraus und trifft unterwegs erft 
einen Hirten des Böſen (Kechno) mit Schafen, dann einen mit Kühen, endlich 
einen mit Pferden. Alle diefe müſſen auf die Frage des Königs erwidern, ſie ſeien 
Hirten feines Schwiegerfohnes. Der Böfe flüchtet mit Weib und Kindern aus 
feiner Wohnung in das Drefchhaus, welches verbrannt wirb. 

Sn dem ruffiihen M. (aus dem Gouvernement Archangel) bei Afanasjew 
kömmt zn Buchtan Buchtanowitfch, der mitten im Feld einen Ofen auf Säulen 
batte und Darauf lag, ein Buchs und fragt ihn: „Wit du, Buchtan Buchtanowitſch, 
fo will ich Dich mit ber Königstochter verheiraten. Haft bu nur etwas Gelb?" 
Buchtan bat nur ein Flinflopelenftüd, der Fuchs wechfelt dies in Meines Gelb um 
unb borgt beim König ein Biertelmaaß, da Buchtan Geld meſſen wolle. Er 
bringt dann das Maaß zurlid, nachdem er einiges kleine Gelb in ben Reif des 
Maafjes geftedt hat, leiht hierauf ein Halbmaaß, in daB er wieber Gelb ſteckt, und 
enblich ein ganzes Maaß. Als er dies zurlidbringt, wirbt er für feinen Herm um 
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die Königstochter. Er foll feinen Herm bringen. Auf den Weg zum König ftößt er 
ihn von einer Brüde in ben Koth und läuft in's Schloß und verlangt für feinen 
Herrn Kleider. Bei Hofe ſchaut Buchtan immer auf fein prächtiges Kleid,*) ‚ber 
Fuchs jagt zum König, er thue es, weil er noch nie ein fo ſchlechtes Kleib getragen, 
worauf ibm ber Künig fein eignes Ofterfeflgewand gibt. Danu ſchaut Buchten 
auf einen vergolbeten Stubl, und ber Fuchs jagt dem König, ſolche Stühle babe 
fein Herr nur in feiner Badſtube. Nach der Hochzeit werben drei Schiffe beladen, 
und das junge Paar fährt zu Schiffe ab, ver Fuchs Läuft am Ufer hin. Als Bud 
tan feinen Ofen erblickt, ruft er freudig: Füchslein, fieh, mein Ofen!" Der Fuchs 
ruft: „Schweig, Buchtan, es ift eine Schenke.“ Auf dem Wege fleht ein großes 
Daus aus Stein, barinnen wohnen Imjei Zmjejewitich (Schlange Schlangen- 
fohn), Woron Woronowitih (Habe Rabenfohn) und Kolot Kolotowitich (Habn 
Hahnenſohn). Der Fuchs geht zu ihren und ruft: „Der König kömmt mit Feuer, 
die Königin mit dem Blig, man wird euch jengen und brennen.“ Die Thiere bitten 
ihn, fie zu verftedlen, er ftedt ven Hahn in ein Faß, den Raben in einen Mörier, 
die Schlange widelt er in Strob, und fo werben bie. brei in's Waſſer geworjen. 
Buchtan wirb Beſitzer des Schloffes und Des Reiches. 

Zn dem rufſiſchen M. bei Ehudjalow erbittet der Fuchs vom König erft ein 
Mack um Kupfergeld zu meſſen, dann für Silber, endlich für Gold. Stephan, 
ber Schütling des Fuchſes, muß fein Tetstes Pferd in den Sumpf verfenten, ſich 
ſelbſt ganz beſchmieren und fo zur Hochzeit fommen. Die Königstochter felbft 
meldet dem Bater, daß alle zehn Kutichen und Pferde Stephau’s des Reichen im 
Sumpfe verfunfen und er nur gerettet ſei. Nach der Hochzeit trifft der voraus⸗ 
eilerrde Fuchs erft eine Kuhheerde, Dann eine Schafheerbe, endlich eine Pferbeheerbe 
des Herrn Tſygarin. Der Fuchs droht den Hirten: „Es kömmt der König Don: 
ner und die Königin Blig, der König wird euch mit dem Donner trefien, bie 
Königin mit dem Blitz verfengen.” Um fich zu retten, müſſen bie Hirten jagen, 
bie Heerben gehörten Stephan dem Reichen. In ver Wohnung bes Herrn Tſyga⸗ 
rin melbet der Fuchs das Nahen des Königs und ber Königin. Tſygarin und 
fein Weib laſſen fi von ihm in einen boblen Baum verfiedden und werben ver 
brannt. 

Dem erften finniihen und ven ruffiichen M. fteht Das von Radloff in Sibi- 
rien aufgezeichnete M. ehr nahe. Dem Leihen bes Maaßes zum Geldmeſſen im 
finnifchen und in Den ruffiichen M. entfpricht im fibiriichen bas Leihen ver Schnell⸗ 
wage zum Golbwägen.**) 

*) Aebnlich hei Haltrih S. 63. 


**) Afanasjer gibt zwei ruffifche Barianten feine? M. In der einen borgt eine Witwe für ibren 
Eohn Wanjka Goloi (Händchen Kahl) dad Maaf und erwirbt ibm dadurch die Tochter eines Reichen. 
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In dem bulgarischen. M. kömmt der Fuchs zu einem ſehr einfältigen Müller 
und fragt ihn, ob er König werben wolle. Der Müller fagt ja, und ber Fuchs 
bebingt ſich als Lohn täglich ein warmes Weigenbrot, ein gebadenes Huhn und 
einen Krug Wein aus. Der Fuchs wirbt nun für feinen Herm, den er Kotan Bei 
nennt, um die Königstochter, und verfchafft ihm königliche Kleider, fo daß er bei 
"Hofe erſcheinen kann. Auch hier — wie im ruſſiſchen M. — blidt ev immer nur 
auf jeine Kleider. Bor der Hochzeit Tänft der Fuchs in eine öde Gegend in das 
Schloß ber Hundetöpfe *), die fich, als er ihnen fagt, daß ihnen Verderben nahe, 
in's Heu verkriechen und bort verbrannt merben. Nach der Hochzeit zieht ber 
Müller mit der Königstochter in das Schloß der Hundsköpfe. Der Fuchs ver 
langt nun die ausgemachte tägliche Ration und außerdem noch eine neun Spannen 
lange Matratze. Nach einiger Zeit ftellte er fich tobt, und als ver König ſah, daß 
er tobt fei, fagte er: „Sft er tobt, fo padt ihn an einem Fuß und mwerft ihn hinaus!“ 
Da fpringt der Fuchs auf und wirft vem König feine Unbankbarfeit vor, verſöhnt 
fih aber wieber mit ibm. 

Im polnischen M. bringt Die Kate im Namen ihres Herren, eines armen 
Drüllersfohnes, veffen einziges Erbtbeil fie ift, erft eine Menge Hafen, dann eine 
Dienge Wölfe, endlich eine Menge Bären, die fie durch Lift lebendig gefangen bat, 
dem König als Geſchen vom Fürften Nadtferje.**) Der König will ipren Herrn 
mit ber Pringeffin beiuchen. Der: Müllersſohn muß ſich auf den Rath der Katze 
nadt in ben Fluß fegen, und als der König vorbei fährt, ruft Die Kate um Hilfe, 
da ihr Herr gepliindert und in's Waffer geworfen fei. Der König läßt ihn aus 
dem Fluß ziehen und mit einem Anzug verfehen und nimmt ihn zu ſich in feinen 
Wagen. Die Katze läuft nun voraus und bringt Durch Drohungen bie Feld⸗ 
arbeiter dahin, daß fie bem König fagen, die Wiefen und Felder gehörten dem 
Fürften Nadtferie. Endlich läuft die Kate in das Schloß eines Zauberers, den fie 
zerreißt, nachdem er ſich — wie bei Perrault, Haltrich und Asbjörnſen Bar. 4 — 
auf ihren Wunſch in eine Mans verwandelt hat. 

Der das ganze Jahr Früchte tragende Birnbaum bes ficit. M. kömmt in 
feiner der Parallelen vor. Das Sichtoptftellen des Fuchſes oder ver Katze kömmt 
im ficil., im neapolitanifchen, im wefichtiroler und im bulgariſchen M. vor. 


in der andern leibt der Sohn eined Armen jelbfi nach deifen Tote das Maaß und mißt darin Nadıte 
im Keller Scherben zerbrodyener Töpfe, wobei cı belauicht wird; am Mergen gibt er das Maaß mit 
emigem Geld in den Rigen zurüd und erwirbt fo eine reiche Kaufmannstochter. In Bezug auf das 
Leinen eined Maaßes oder einer Mage sum Geldineſſen oder Wägen vgl. die Anm. zu Nr. 70. 

*), Huntelörfe fommen in einigen neugriehiihen M. vor. S. das Sachverzeichniß zu Hahn’d 
ncuge. M. i = 

**, Im polniihen »Ksigze na Goloszyszkach Golopietski.« Goloszyszkach weiß ich nicht 
su uberiegen. 
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66. Ben dem Hahne, der Babi werden weilte. 


Eine fehr eigenthůmliche Berfion des M. von den Hausibieren im Rank: 
hauſe (Waldhaus der wilden Zhiere, Hüuenhaus). S. Rollenbagen kei Grumm 
II, 45, Grimm Nr. 27, Meier Ar. 3, Kuhn, Weſtj. S. UI, 229, Bermateten 
Nr. 12, Haltrid, Zur deutihen Zhieriage S. 22, IV, und 69, XLI, Peter DL. 
205, Waldau ©. 208, Grundtoig I, 224, Campbell Ar. 11. 

Ein weiterhin anders verlaufendes M. bei Grundtoig I, 223 fängt ganz 'e 
an wie das ficilianifche „Es war einmal ein Hahn und eine Henne. Da ſagte ver 
Hahn: Ic will nach Rom und Babft werben, und dur ſollſt Bübftin werben.” 


67. Bon Bapyerarello. 


Mit dem erften Theil — PBaperarello’8 Top durch dem Menfchenfreiter unt 
Wiederbelebung burch die Feen — vgl. Nr. 26 und Hahn Nr. 65, Bar. I und 2. 

In Bezug darauf, daß Paperarello unerlaunt breimal fiegt und vom König 
zum Lohn den einen Heinen Finger, ein Ohr und bie Naſe verlangt und erbält 
und ſich Dadurch nachher als Sieger ausweift, |. die Arm. zu Nr. 61. 


68. Bom goldnen Löwen. 


Bol. Hahn Nr. 13 und Schönwerth II, 222. Im griech. M. läßt ſich ber 
Held in Das Fell eines Lammes mit golbnem Vließ nähen und wird fo zur ver 
ftedten Prinzeſſin gebracht, Nachts kriecht er heraus und gewinnt Die Liebe ver 
Prinzeifin, die ihm ein Zeichen angibt, woran er fie ertennt, als fie ber König 
fammt ihren Mägben in Enten verwandelt hat und ber Süngling errathen muß, 
welches die Bringeffin fei. Im oberpfäßziichen M. fehlt die erſte Aufgabe, bie 
Königstochter zu finden. Hier kömmt ein Fifchersfohn, der von dankbaren Thieren 
die Gewalt, ſich in ihre Geftalt zu verwaubelu, erhalten bat, in eine Stabt, beren 
König drei ganz gleiche Töchter hat. Wer bie mittelfte erräth, erhält fie zur Ge- 
mahlin und wird Nachfolger des Königs. Der Fifchersjohn verwandelt fi in 
einen Fallen, fliegt in den Garten der Königstöchter und läßt fich von ber mittelften 
fangen. Nachts nimmt ber Jüngling im Schlafgemach ver Brinzeifin feine wahre 
Geſtalt an und gewinnt bie Liebe der Prinzeifin, bie ihm ein Zeichen angibt, 
woran er fie am folgenden Tag aus ihren Schweftern erlennt. 

Wie fih in unferem ftcil. M. ver Jüngling in einen golbenen Löwen ftedt 
und verlaufen läßt, fo in Nr. 10 der Räuber in einen filbernen Adler und in 
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Kr. 23 Obime in einen filbernen St. Nikolaus. Aehnliches kömmt auch ſonſt noch 
in Märchen und Novellen vor. 


69. Löwe, Pferd und Fuchs. 


Die belannte, gewöhnlich von Schlange, Mann und Fuchs erzählte Fabel, 
über bie man Benfey, Pantfchat. I, 113 ff. und H. Kurz zu B. Walbis IV, 99 
nachſehe, deren Nachweiſen noch folgende hinzuzufügen find: Pröhle, M. f. d. 9. 
Rr. 2 Schlange und Mann, Schieberidhter: Hund, Pferd, Fuchs), Birlinger, 
Nimm mid mit! S. 56 (Ungethäm und Mann, Hund, Pferd, Fuchs), Berg 
og Gadecken, Norbiste Sagn, Kopenhagen 1868, S. 175 Lindwurm und Mann; 
Kuh, Pferd, Fuchs); Grundtvig II, 124 (Schlange und Mann; Karrenpferb, 
Dragonerpferd, Mann); Hahn Nr. 87 (Schlange und Mann; Pferd, Mauleſel, 
Huch); Vleel, Reynard the Fox in South-Africa, ©. 11 und 13 (Schlange 
und weißer Dann; Safe, Hyäne, Schakal); Helvicus, Jüdiſche Hiftorien II, 115 
(aus dem Maaſebuch Cap. 144) = Tendlau, Fellmeier's Abende Nr. Xb (Schlange 
und Mann; Ochs, Eſel, David, Salomon); Cenac-Moncaut S. 213 = Blade 
S. 9 (Löwe oder Wolf und Mann; Hund, Pferd, Fuchs); Nihal Chand'e 
La doctrine de l’amour, ou Taj-ulmuluk et Bakawali, roman traduit de 
l’Hindoustani par Mr. Garcin de Tassy, Paris 1858, &. 17*) (Löwe und 
Brahmane; Baum und Schalal); Frere, Old Deccan Days Wr. 14 (Tiger und 
Brahmane; Banyane, Kameel, Ochfe, Adler, Alligator, Schafal). 


70. Bon dem liftigen Schuiter. 
71. Bon Sciauranciovi. 


Bgl. die von mir im Orient und Oceident II, 486 ff. zufammengeftellten 
M., ganz befondere aber das von mir a. a. DO. III, 350 ff. näher beiprochene 
italienische Bollsbuch vom Bauer Campriano **). Den a.a. D. zufarmnengeftellten 
M. find noch hinzuzufügen Hahn Nr. 42, Straderjan II, 286, Arnafon II, 500 
= Bowell II, 581. 


*) Nach J. Liebrecht's Eitat in der Germania VII, 108. 
**) Bibliograpbiiche Nachweiie über die Historia di Campriano f. bei Paſſano, I Novellieri 
italiani in versi pg. 5). 
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72. Don Giovanni di la Fortuna. 


Bol. Knuft Nr. 8, Schneller Nr. 33, Grimm Nr. 101, Lütolf S. 195, 
Straderjan II, 323, Müllenhoff S. 577,,Nr. 592. In allen dieſen M. find es 
zwei Schweftern, bie fich aus Aerger barüber töbten, daß fie ben Freier, den bie 
dritte jlingfte Schwefler genommen hat, verfhmäht haben. Aber im’ ficil. M. 
töbten fich minder angemefien bie Mutter umd bie eine Tochter, die den Freier 
abgewieien. Auch daß ver Teufel im voraus weiß, daß er für eine Seele zwei be- 
kommen werbe, ift eine Eigenbeit bes ficil. M. 


73. Bon dem Könige, der eine ſchöne Frau wollte. 


Bgl. Bentamerone I, 10. Auch Schneller Nr. 29 gehört hierher, wo aber an 
die Stelle der Alten, in bie fich der König verliebt, ohne fie gefeben zu haben, ern 
Froſch getreten ifl, der dann von ben Feen in ein fchönes Mädchen verivan« 
belt wird. 


74. Bon Einem, der mit Hilfe des h. Joſeph die Königstochter gewann. 


Bgl. Wolf Nr. 25, Meier Nr. 31, Schambach Nr. 18, Milllenhoff S. 457. 
In allen dieſen M. fol eine Königstochter denjenigen heiraten, ber ein zu Sand 
umb zu Waffer oder — im niederſächſiſchen M. — ein ohne Wind und Waijer 
fahrendes Schiff bringt. In Wolf's DM. verfuchen drei Brüder das Schiff zu 
bauen, aber nur ber jüngfte bekömmt es fertig, weil er gegen eine alte Frau 
freundlich if. Im ſchwäbiſchen M. baut ein alter Mann dem jüngſten von brei 
Brübern, ber fein Frühſtück mit ihm getheilt hat, das Schiff. Im bithmarfifchen 
M. gibt ein alter Mann dem jüngften von vier Brüdern für einen Pfannkuchen 
das Schiff. Im nieberfähfiihen M. baut ein altes Männchen einem Hirten- 
jungen bas Schiff. Die wunderbaren Gejellen, bie ber Süngling, dem Rath bes 
Alten, bezüglich ber Alten, folgend, unterwegs aufnimmt, find bei Wolf: ein 
Efier, ein Zrinfer, ein Läufer, ein Bläfer unb einer, beflen Büchſe zweitauiend 
Stunben weit nallt; bei Meier: ein Läufer, ein Horcher, ein Schütze und einer, 
der einen Zapfen hinten hat; bei Schambadh : ein Efler, ein Trinker, ein Käufer. 
Bei Müllenhoff fehlt die nähere Bezeichnung der Gefellen. 

Wie im ſicil. M. der Läufer in einer Stunde einen Brief an den Grafen ber 
Unterwelt und die Antivort zurüd bringen muß, fo muß er bei Wolf ebenfalls 
einen Brief beforgen, bei Schambach ven Taufichein, bei Meier von einem fernen 
Brunnen Waffer holen. Im allen M. fchläft ver Läufer unterwegs ein, wird 
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aber durch einen Schuß des Schützen erwedt nachdem bei Meier ber Horcher ihn 
bat ſchnarchen bören‘. 

In einem mähriſch- walachiſchen M. bei Wenzig S. 59 ift ein von felbft 
fahrender Wagen an die Stelle des Schiffes getreten, Doch foll die Prinzeffin nicht 
ben heiraten, der einen folhen Wagen bat, fonbern ben, ber fie zum Lachen bringt. 
Letzteres gefchieht im ähnlicher WBeife wie bei Grimm Nr. 64 u. a. Die wunber- 
baren Geſellen find ein Effer, ein Läufer nnd einer mit zwei goldnen Kugeln. 
Auch bier muß der Länfer von einer fernen Duelle Waſſer holen, fchläft bei ber 
Duelle ein und ber Werfer muß ihn durch Werfen erwecken. 

Auch Knuſt Nr. 10 gehört hierher, ift aber entftelt. 

Das Einichlafen des Läufers und das Ermeden beffelben durch den Schligen 
kömmt auch wor bei Meier Nr. 8, Grimm Nr. 71, Ey S. 116 (entflellt; und in 
»Belle-belle ou le Chevalier fortun&« ter Gräfin b’Aulnoy*). Bei Grimm 
Nr. 71, Meier Ar. S und Ey S. 115 fümmt auch ein Baumausreißer vor, wie 
im ficil. M.; bei Meier jchleppt er mit feinem Sad auch noch das Schloßthor 
nebft acht Säulen fort, ähnlich wie im ficil. M. 

WUeber das zu Sand und zu Waſſer fahrende Schiff |. man aud noch meine 
Anm. zu Campbell Nr. 16 und füge no Hinzu Grundtvig II, 28 und un 
leken Nr. 39. 

Die — im ſicil. M. vom h. Joſeph — gemachte Bedingung, alles — 
zu theilen, und die deshalb nachher verlangte Theilung der Königstochter kömmt 
in mehreren Faffungen der viel verbreiteten Geſchichte von dem für ſeine Beerdi⸗ 
gung dankbaren Todten vor. 

In dem engliſchen Gedicht »>Sir Amadase (Weber, Metrical Rumanees III, 
271) verlangt der Geift die Theilung der Frau des Sir Amabas, und diefer ift 
dazu bereit und erhebt fein Schwert, um fie in zwei Theile zu zerhauen. In dem 
itafieniichen Volkogedicht »Istoria bellissima di Stellante-Costantina« **} ift 
Bellafronte ebenfalls bereit, feine Gemahlin zu zertheilen, und züdt ben Säbel. 
Ebenſo erflärt fich bei Campbell Nr. 32 Zain bereit, fein Verſprechen zu halten 
und Reich und Weib und Kinder zu theilen. Uber bei Straparola XI, 2 will 
Bertuccio feine Frau nicht zerſchneiden, Sondern fie lieber dem Geiſt ganz abtreten. 
Ebenfo bei Haltrih Nr. 9***. 


*) Dies iranzönjche M. liegt Dem deutichen Vollsbuch „Hifterie des pommerſchen Fräuleins 
Kunigunde“ zum Grunde S. Grimm III, 121 und Benfey im Ausland 1855, S. 1069, 

**) Von vielem Gedicht ift bis jepe fein Älterer Drud als von 1601 (Venezia, Cordella} ber 
tannt. 2.9. D'Ancona's Ausgabe der Novella di Messer Dianese e di Messer Gigliotto, Pisa 
156%, pg. 6. 

+ Nicht als Halbierung, ſondern al® gemeinfames Befigen ift die Theilung der Frau gefaßt in 


250 4. Bon Einem, ber mir Hilfe des h. Zojeph die Königstochter gewann. 


Statt der Halbierung ber Grau wird in einigen Faſſungen ber Geſchichte 
vom dankbaren Zobten bie Halbierung des inzwiſchen geborenen Kindes verlangt. 
In dem Roman von Olivier de Castille und Artus d’ Algarbe ‚Melanges tires 
d’une grande Bibliotheque, E, 101) if Olivier bereit, fein Zöchterdden zu 
theilen, und zieht, jein Schwert. In ber Novelle ver Madame de Gomez von 
Jean de Calais if. Pfeiffer'8 Germania IIl, 205) reicht Jean dem Geif fein 
Söhnchen dar, und der Geiſt zückt Das Schwert. In dem M. in Wolfe Zeitjſch 
III, 50 deutet ber Geift nur an, daß er die Hälfte des Söhnchens verlangen 
könne, beruhigt aber fogleich ven erfchrodenen Bater. In einem aubern M. in 
Woilf's Zeitfhr. II, 377 will der König das Kind dem Geift lieber ganz geben. 

In allen dieſen Kaflungen der Geichichte vom danlbaren Todten wirt bie 
Theilung ber Frau ober des Kindes — aljo Die Opferung des Theuerflen — vom 
Geifte des Todten nur verlangt, um bie Fran feines Schüglinge zu prüfen, in 
einem armeniſchen und in einem ruffiichen M. hat aber die Theiluug der ran 
noch einen andern, mit dem bejondern Berlauf diefer M. in Zuſammenhang 
ftehenden Grund. In dem armeniſchen M. (Bartbaufen, Translaulafia I, 333, 
daher auch bei Beufey, Pantſchat I, 219 und in Pfeiffer's Germania III, 202, 
fol die Zrau vom Geift mitten durch gefpalten werben und wirb beshalb ben 
Kopf nach unten aufgehängt; da gleitet eine Schlange aus ihrem Munde; die 
Theilung unterbleibt. In dem ruffifchen DM. (Orient und Occibent III, 96) wird 
die Frau von dem @eifte wirklich zerjägt, und es kommen Heine Drachen ans 
ihrem Leib; dann wird fie wieber zuſammengeſetzt und uen belebt.) 

Endlich iſt noch ein neugriechifches M. (Hahn Nr. 53) zu erwähnen. Hier be 
ſchützt ein Heiliger einen Jüngling, ven fein Vater einft verkauft hatte, Damit er die 
bem Heiligen zn Ehren brennende Lampe unterhalten Tonnte. Als der Jüngling 
mit Hilfe des Heiligen im den Beſitz feiner Geliebten gelangt ift, verlangt ber 
Heilige die Theilung der Jungfrau, und ber Jüngling ift Dazu bereit und züdt 
fein Mefler. 
dem mittelhochdeutſchen Gedicht in von der Hagen’d Gejammtabenteuer Rr. 6. Hier kömmt der Geiſt 
in der zweiten Nacht nach der Hochztit in das Schlafgemach des Grafen, ald diejer ſich eben mit jeimer 
Gemahlin nicderlegen will, und verlangt die Etelle des Grafen einzunehmen. — In der Rovelle von 
Meffer Dianeje und Meffer Giglietto theilt der Geift den Gewinn in zwei Theile, cin Theil ſoll 
Diancje's Gemahlin jein, der andere ihr Gefolge u. ſ. w. Meſſer Dianeje nimmt jeine Gemablin. 
Ebenſo verlangt im Roman vom Herzog Herpin und jeinem Sohn Löw der Geiſt entweder die Königs⸗ 
tochter oder das Königreich; Loͤw iſt bereit, Ießtereö ihm zu überlaffen. (Buch der Liche, Frankiurt 
1587, £&. 365, Einod’d Deutſche Bottöbücher XI, 311). In dem Gedicht »Richard le Bele iſt der 
Meiſt nicht der forbermde, vielmehr bietet ihm Richard ſelbſt Die Wahl zwiichen der Königerechter oder 
ihrem Erbe an (Le Bibliophile beige 1867, pg. 414). 


*) Bol. auch die eigenthümliche fibirifche Geſtaltung des ruſſiſchen M. in Radleff's Proben ver 
Boltblitteratur der türtiichen Stämme Eid Sibiriend I, 320, Nr. 4. 
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716. Die Gefhichte von Giufeppinu. 


In Bezug auf den Verlauf der Katzen in dem fagenlojen, von Mäufen ge« 
plagten Lande vgl. Grimm Nr. 70, die im der Anm. dazu angeführte Stelle aus 
Albert von Stade, Asbjörnſen Nr. 59, Wuk Nr. 7, Nicolas de Troyes, Le 
grand parangon des nouvellesnourelles, publi& par E. Mabille, Paris 1369, 
Nouv. 10, Waldau S. 176 und die Sage von Richard Wbittington, dem Lord⸗ 
mayor von London. Ueber Whittington j. S. Lyſons, The model merchant of 
the middle ages, exemplified in the story of Whittington and his cat, 
London 1860, beſonders S. 29 f. 


79. Die Gefchichte von den zwölf Näubern. 
(S. auch bie Bariante auf S. 197.) 


Bol. die Gejchichte von Alt Baba und den vierzig Räubern in 1001 Nacht, 
Simrod Nr. 62, Pröhle M. Nr. 30, Grimm Nr. 142 (ſ. auch III, 345, Nr. 6) 
und Otmar's Volksſagen S. 225. Eigenthümlich ift ben ficilian. M., daß ſich 
einer ber Räuber im Berg verftedt, um dem Eindringling aufzupaffen, und fo ben 
zweiten in den Berg gelommenen Bruder ober Gevatter tödtet. In 1001 Nacht, 
bei Simrod, Pröhle und Grimm vergißt der Zweite im Berg den Namen bes 
Berges, fanın aber die Oefinung des Berges nicht wieder bewirken und muß jo 
im Berg bleiben, wo er von ben rüdfehrenden Räubern gefunden und erichlagen 
wird. Bei Otmar, der bag M. Iolalifirt (Dumburg im Harz) und bei dem feine 
Räuber vorlommen, ſondern Geifter, welche Schätze hüten, vergißt der habſüchtige 
Nachbar im Berg die Formel „Thürlein öffne Dich!" und befinnt ſich nur auf Die 
andre „Thürlein ſchließe Dich!" A. Kuhn bemerkt im Literarifchen Eentralblatt 1856, 
S. 839: „Die Lolalifirung in der Dumburg rührt wol nur von Otmar ber, denn 
ein Knabe aus Heteborn, 1/; Stunde von ber Dumburg, erzählte mir das M. nicht 
von biefer, fondern, wie in vielen andern Gegenden, vom Sefamberg.” Alſo 
ohne Zweifel auch mit bem Bergefien des Namens und mol aud mit den 
Räubern.*) 

Der in 1001 Nacht und bei Simrod, Pröhle, Grimm und Otmar — wie in 
andern M.**) — vorlommende Zug von dem Entleiben eines Maaßes zum Geld- 


*) Simtod Rr. 62 ſtimmt jebr genau mit 1001 Nacht überein, und zwar auch mit den weitern 
Berlauf ded ganzen arabiihen M. Natürlich it alled möglichſt ded morgenländijchen Coſtüms ent: 
fleidet. So ift beionderd auch der Echluß umgeitaltet. Aus Seſam ift Kleefam geworden, aus der 
flugen Morgiane eine Marianne. 

**) So in mehreren der von mir zu Campbell Nr. 39 zuſammengefiellten M. Abſicht liches Stecken⸗ 
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meſſen, in welchem Gelbftäde ftedten ober Kleben bleiben, fehlt in unferm ficil: 
M. und in der Bariante auf S. 197, kömmt aber in einer sieiten, S. 200 er 
wähnten Variante vor. 


80. Die Geſchichte vom Gacciaturino. 


In Bezug auf das Wiebereinfeßen der vor langer Zeit ausgeflochenen Augen 
ſ. die Anm. zu Nr. 34. 

Wie am Schluß das M. keiner das Zimmer verlaflen darf während Eaccia- 
turino’8 Erzählung, fo bei Hahn Nr. 70 während ber Erzählung * jüngſten 
Bruders. 


81. Die Geſchichte von den drei guten Rathfchlägen. 


Bgl. Bingerle, Lufernifches Wörterbuch S. 67*), F. Miſtral's provenzali- 
{ches Gedicht »Li tres counseu. Conte de ma reire grand **)«, gebrudt im 
»Li Prouvencalo. Po&sies diverses, recueillies par J. Roumaniller, Avignon 
1952, ©. 153, A. Trueba, Cuentos populares, Leipzig 1866, S. 67, vgl. auch 
S. 311, Mild S. 188, Gasparis Ens Pausilypus sive tristium cogitationum 
et molestiarum spongia, Colonie 1631, S. 121***), ein cornmwallifiiches 
M. in Haupt's Zeitſchrift für beutfches Altertbum I, 417 (im Auszug auch bei 
Grimm III, 311) und Lütolf S. 85. 

Sn dem luſerniſchen M. fauten die drei Lehren: 

Wenn du auf deiner Reife zu zwei Wegen kommft, einem alten unb einem 
neuen, fo folge immer dem alten. 

Frage nie in fremden Häuſern, warum biefes ober jene® da fei, ober was dies 
ober jenes zu bedeuten babe. 

Thue nie etwas in ber Aufwallung bes Sornes. 
Im provenzalifchen M.: 

Wähle immer den graben Weg. 


iaffen von Geld in dem nur zum Schein geliehenen Maag oder in der Wage haben wir in den oben 
zu Ar. 65 beſprochenen finnijchen, ruſſiſchen und tatariichen M. gefunden. 
*) Dad Iuferniiche M. ift an ein andre angeföleifen, das ich oben zu Nr. 47 erwähnt habe. 
*) d. h. Urgroßmutter. 
) Ens hat wahrſcheinlich einer talieniſchen Novelle naherzähit. Der Heid heißt bei ihm Huge⸗ 
linud aus Bolaterra ; und am Schluß citirt er ein italieniſches Sprichwort: 
Questi consigli son prezzati 
Chi son chiesti o ben pagati. 
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Frage nicht nach bein, was bich nichts augeht. 

Wenn bu etwas unternehmen willft, bebenle e8 neun Mal. 
Im dem ſpaniſchen M.: 

Si hallas un atajo, dä al camino un tajo. 

En lo que no te importa, la lengua muy corta. 

Antes de hacer nada, consulta con la almohada. 

Sn dem catalanischen M.: 

No dejes la carretera para seguir el atajo. 

Lo que no arda para ti, deja que arda. 

Lo que quieras hacer hoy, d&jalo para mafana. 

Sn der Erzählung im Paufilypus find e8 vier Lehren: 

Durchichreite nie einen Fluß zuerſt. 

Kehre nicht da ein, wo bich ber Wirt fehr dringend und angelegentlich zur 
Einkehr einlabet. 

Traue keinem, ben die Natur oder ein Zufall gezeihnet (d. i. auffallend ent⸗ 
ftellt) hat. 

Berihiebe den am Abend im Zorn gefaßten Entichluß bis zum nächſten 
Morgen. 

In dem cornifhen M. : 
Sieh dich vor, daß bu nicht einen alten Weg für einen neuen verlafleft. 
Kehre nicht ein, wo der Wirt alt und bie Fran jung ift. 
Laß dich zweimal fohlagen, che du einmal zufchlägft. 
Bei Lütolf: | E 

Laß dich nicht gleich leer abipeifen, wenn bu etwas willft. 

Beſinne Dich zweimal, ehe du mas thuft. 

Die Befolgung ber leiten Lehre (nichts im erfien Zorn zu thun, ober über: 
haupt nicht übereilt zu handeln) bewahrt in allen M. den Gelben bavor, zum 
Mörber feiner Frau und feines Sohnes zu werden*). In allen M. — mit Aus 
nahme bes corniichen — glaubt ber Held, feine Frau fei ihm untren geworben 
und liebe einen jungen Geiftlichen; dieſer Geiftliche ift aber fein eigner Sohn. 
Im corniſchen M., wo Hans ſchon nach drei Fahren zur feiner rau zurückkehrt, 
hört er, daß jemand bei ihr im Bett liegt; es ift fein Kleines Söhnchen. . 

Auf welche Weiſe die Richtigkeit ber üßggen Lehren fchon vorher erprobt ift, 
mag man felbft nachjehen. Auch will ich hier nicht auf das fonflige Vorlommen 
einzelner Lehren eingeben. 


*) Auf diejer Lehre beruht die eigentliche Epipe des M. Es iſt daher eine arge GEntftelung, 
wenn in einem cornifchen M. bei Hunt II, 115, dieje Lehre gar nicht vorfümmt , fondern nur Die 
„Rie einen alten Weg für einen neuen zu verläffen.” 
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In allen M. — mit Ausnahme des prowenzalifchen und des im Panfily⸗ 
pus — erhält der Held von feinem Herren außer den Lehren noch ein Brot ober 
einen Kuchen, den er nicht eber anfchneiben fol, al® bis er zu Haufe fei ober eine 
große Freude babe, und worin er dann feinen Hingenben Lohn findet*). Ebenſo 
erhält Ruoblieb in dem befannten, leider nur fragmentarifch erhaltenen latei- 
niichen Gedichte vom König außer zwölf Weisheitslehren, Die er einer Belohnung 
in Geld vorgezogen hat, noch zwei Brote, deren eines er erft zu Haufe bei feiner 
Mutter, das andre erfl, wenn er neben jeiner Baut fie, anſchneiden ſoll und 
worin Geldſtücke, foftbare Ringe, Spangen u. f. w. fteden. 

Schlecht überliefert ift zum Theil das M. bei Haltrich (Nr. 47). Hier dient 
ein Dann in ber Fremde zwanzig Jahre al® Ziegenhirt. Als er enblich nad 
Haufe zu feiner Frau zurückkehren will, Täßt fein Herr ihm zu Ehren einen Bod 
ſchlachten, füllt deſſen Kell mit Gold» und Silberftüden an und fchenft es ibm, 
zugleich gibt er ihm den Rath: „Wenn du heimgelommen, fo laß dreimal deinen 
Zorn abkühlen, ehe bu etwas thuſt.“ Auch hier rettet die Befolgung dieſer Lehre 
ihn vor der Ermorbung feiner Frau und feines Sohnes. Offenbar mußte auch 
in biefem M. uriprünglich der Hirt die Lehre mit feinem kaaren Lohn erlaufen, 
und fein Herr ftedite heimlich das Geld in einen gefchlachteten Bod, ben er dem 
Hirten mit der Weifung fchentte, ihn erft zu Haufe zur verzehren. 

Endlich gehört hierher noch eine Erzählung in dem „Grafen Lucanor“ des 
Infanten Don Juan Manuel (Nr. 46 '36]). Hier erhält ein Kaufmann von einem 
großen Meifter, der mit weiſen Lehren handelt, für eine Dublone die Lehre „Wenn 
Ihr im Zorn feib und darin rafch etwas vornehmen wollt, jo brecht nicht eher los, 
ale bis Ihr vorher alles genau erforfcht habt.“ Auch der Kaufmann wird, ale er 
nach zwanzigjähriger Abweſenheit heimkehrt, Durch Befolgung ber Lehre davor 
bewahrt, daß er ſeine Frau und ſeinen Sohn, den er zuerſt für ihren Liebhaber 
hält, tödtet. 


83. Die Geſchichte von Caruſeddu. 
Das M. befteht aus zwei Theilen. 


2 I. Caruſeddu und der Menichenfreifer. 


Man vgl. zunähft Hahn Rr.g, wo der Schöne erft Das Flügelpferb bes 
Drakos, dann feine Vettbede mit ben Schellchen, endlich ben Drakos ſelbſt fichlen 


*) Auch in dem erwähnten entftelltien M. bei Hunt erhält Zum einen Kuchen, werin fein 
baarer Lohn fledt. Als er ihn zu Haufe feiner Frau gibt und ihr jagt, daß er weiter nichts ale 
jene @ebre mithringe, wirft die Yrau aus Aerger den Kuchen nad itrem Mann, der weicht aus, 
der Auchen fliege an eine Tiichlante und zerbricht, und eine Menge Goldſtücke fallen beraus. 
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muß. Hahn theilt in den Anmerkungen noch mehrere griechifche Varianten mit. 
In ter Bariante 2 muß Zenjos auf Anftiften feiner Brüder bie Bettdecke ber 
Lamia, ihr Pferb und fie felbft fteblen. Faſt ganz fo Bar. 3. Hier verwandelt 
ſich 30308 in eine Erbfe und ftedt fich in den Mift des Pferbes, wie Earufebbu ſich 
winzig Mein macht und unter dem Stroh verſteckt. In ber 4. Variante muß 
Koftanti auf Anftiften feiner Brüder das Pferd des Drakos, feine Diamantvede 
und ihn felbft ſtehlen. Letzteres vollbringt er ganz wie im fteifian. M. (Sarg für 
ben tobten Koftanti.) In einem venezianifchen M. Wolfe Wibter Nr. 9) muß der 
Knecht Trebefin auf Anftiften einer neidiſchen Magd bie Dede des Bären, deſſen 
Bferd, deſſen redenden Bogel und enblich den Bären ſelbſt ſtehlen; auch bier bie 
Liſt mit dem Sarg für den verftorbenen Zrebefin. In Nr. 30 unfrer ftcilianifchen 
M. muß Ciccu auf Anftiften feiner Brüder den Säbel des Menichenfreffere und 
dann ihn ſelbſt fehlen, und zwar fpielt bei Ausführung ber erfteren Aufgabe ein 
Sad voll Läufe eine ähnliche Rolle, wie bei Hahn Nr. 3, Bar. 4 drei Schilfrohr- 
ftüde voll Ungeziefer (Läufe, Flöhe, Wanzen); bei Löfung der andern Aufgabe fpielt 
wieberum bie Lift mit bem Sarge. Im Bentamerone III, 7 muß Eorvetto auf An⸗ 
ftiften neidiſcher Höflinge das Roß des Uorco, deſſen Yimmertapete und Bettbede 
ftehlen und endlich den Beſitz des Palaftes befielben dem König verfchaffen. End⸗ 
lich gehören auch hierher, ftehen aber dem ficilian. M. doch ferner, Campbell Nr. 17 
und Kreutwalb Nr. 8, und wahrfcheinlich auch Salmelainen IV, 126 (f. Anm. 
zu Kreutzwald Nr. 8). 

Wie im ſicilian. M. der Menfchenfrefler fragt „Oh, Carufebbu, bu Böfe- 
wicht! wirft bu denn auch wieberfommen ? und Carufebbu antwortet „Ia wohl !, 
fo fragt im gaelifchen M. ber Riefe Die Maol »When wilt thou come again?«, 
unb fie antwortet »I will come when my business brings me«, unb im 
ehftnifchen fragt ber Alte „Nilodemus, Söhnchen, willſt du zurückkommen?“ und 
Schlaulopf antwortet: „Ia, Papachen !“ 

Wie im Eingang des fcilian. M. Caruſeddu die Kopftlicher der Töchter bes 
Menſchenfreſſers und feine und feiner Brüder Zipfelmüten vertaufcht, jo daß der 
Menichenfrefler ftatt ber drei Brüder feine eignen Töchter frißt, fo legt in ber 
1. griehifchen Variante Skandalos Die Goldäpfel von den Köpfen ber Töchter ber 
Draläna auf feinen und feiner Brüder Köpfe, unb in der 2. Variante verwechſelt 
30308 die Deden ber Draläna und bie feine und feiner Brüder. Im gaelifchen 
M. vertaufht Mao! die Halsbänder ver Riefentöchter mit dem ihrigen und denen 
ihrer Schweftern. Zu demſelben Zwecke fest in bem M. »l’oranger et l’abeille« 
der Gräfin d'Aulnoy Aimee ihrem Geliebten zweimal die Krone von Kindern bes 
Menichenfreffers auf, und in Perrault's Däumling und bei Zingerle II, 237 fekt 
Däumling feine und feiner Brüber Mützen ben Töchtern des Menſchenfreſſers, 
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fich und feinen Brüdern aber die Kronen jener auf. Bgl. auch Mila ©. 1833 = 
Wolf ©. 45. 


II. Caruſeddu und die Tochter von der Königin mit den 
ſieben Scdleiern. 

Mit dem, was hier von Caruſeddu und der Tochter der Königin mit ben 
fieben Schleiern erzählt wird, ftimmt faft durchaus überein, was in Ar. 30 von 
Ciccu und der Schönften der ganzen Welt erzählt wird. Dean vgl. Straparola 
III, 2. Bier verlangt der Sultan von Kairo auf Anftiften neibilcher Höflinge, 
daß Livoretto die Brinzeffin Belifandra von Damaskus in feine Gewalt bringe. 
Livoretto entführt bie Prinzeffin mit Hilfe feines Zauberpferbes in ganz ähnlicher 
Weite wie Cicen und Caruſeddu. In Kairo wieder angelangt muß er den von ber 
Prinzeffin in's Waſſer geworfenen Ring und dann bas Waffer des Lebens berbei- 
Ihaffen. Beides vollführt er mit Hilfe eines daukbaren Fijches und eines Danfbaren 
Kalten. Hierauf muß der Sultan auf Berlangen der Belijandra den Livoretto 
töbten, worauf fie ihn wieber belebt, und er ift ſchöner als je. Auch ber alte Sul: 
tan will ſich verjängen, Belifanbra tödtet ihn und heiratet Livoretto. Andre ver: 
wandte M., Die jedoch dem ficilianifchen ferner ftehen, habe ich in meinem Aufiag 
„Zriftan und Iſolde und das Märchen von ber goldhaarigen Jungfrau und von 
den Waſſern des Todes und des Lebens" in Pieiffer's Germania AI, 389”, be- 
ſonders ©. 401, zufammengeftellt. Ich füge diejen noch hinzu Hahn Nr. 63 und 
Schott Ar. 17. Das griehifche M., worin ber Held die Schöne der Welt herbei: 
ſchaffen muß, deren Befit dein König verjüngen foll, tft fehr entftellt. Es kömmt 
darin, wie in ben ficilian. M., aber an falicher Stelle, ein Ofen vor, im deſſen 
Glut der Held fteigt. Darein mußte eigentlich aud) der König ſteigen und jo um⸗ 
fommen. In dem walahifhen M., das ebenfalls entftellt ift, muß ſich ber Held 
in ſiedender Milch baden, Die jein Zauberpferb kühl blaft, während der König nad) 
ihm in der Milch umkömmt. 


84. Die Geſchichte vom Lignu di ſcupa. 


Bol. das M. der Fräulein L’Heritier »Ricdin-Ricdon« (Cabinet des 
Fees XII, 31 ; Kletle, Märchenſaal I, 183), Schneller Nr. 55 (Zaranbanbo), 
Grimm Nr. 55 (Rumpelſtilzchen), Vilmar, Heſſiſches Idiotikon S. 295 (Perle: 
bit), Müllenhoff, Sage Nr. 417 (Gebhart) und Märchen Nr. 8 (Rumpetrumpen:, 
Pröple, M. Nr. 20 (Belehrin) und Unterbarziiche Sagen S. 210 (Bumperelle , 


*) Dazu F. Liebrecht's Nachtrag in derjeiben Zeitichriit XII, 81 ff. 
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Kuhn, Well. Sagen I, 295 Zirkirt;, &. Weiß, Aus dem VBollsichen, Nürnberg 
15863, S. 14 :Bopemannel), %. be Baecker, De la religion du nord de la 
France, Lille 1854, S. 264 (Myn baentje), Grunbtoig II, 163 (Trillevip), 
Hunt 1, 273 (Terrytop‘, Arnaſon I, 123 = Maurer S. 42 (Gilitrutt), Hylten⸗ 
Cavallius Ar. 10 (Zitteli Ture), Töppen S. 135 (Titelituri), Chodzko S. 341 
Kinkach Martinto). Nach E. Taylor (in der Anmerkung zu feiner Ueberſetzung 
bes Grimm'ſchen M. Nr. 55) findet ſich das M. auch in Irland (»Little does my 
Lady wot, That my name is Trit-a-Trot«). 

In allen dieſen M. hilft Das Weſen, deſſen Namen binnen einer beftimmten 
Friſt errathen werben muß ober — wie im M. von Ricdin-Ricdon unb bei 
Müllenhofl, Sage Nr. 417 — nicht vergeflen werben barf, einem Mädchen ober 
einer Frau, fei es nun, daß bieje in kurzer Zeit eine große Menge Flache, ober gar 
daß fie aus Stroh ober Flache Gold oder Seibe Spinnen fol. Bermag fie den 
Kamen nicht zu Jagen, fo fol entweber fie ſelbſt oder ihr Kind jenem Weſen ge⸗ 
hören. 

Es gibt noch zahlreiche andre Märchen und Sagen, in denen der Name eines 
dämoniſchen Weſens, welches unter dieſer Bedingung irgend einen andern Dienſt 
geleiftet hat, binnen einer gewiſſen Friſt errathen werben muß ober nicht vergeſſen 
werben barf. 


85. Vom Crivoͤliu. 


Eine eigenthümliche Umgeſtaltung der belannten Legende von Gregorius auf 
dem Stein”,. Der weſentliche Zug ber Legende, daß der Sohn ſeine Mutter hei⸗ 
ratet, fehlt in bem M. Crivoliu — offenbar eine Entflellung von Gregorin — 
büßt nur für den Inceſt feiner Aeltern. 


86. Ben dem frommen Rinde. 


Bol. Grimm, Kinderlegenden Nr. 9, wo ein Knabe mit einem Bilb bes 
Jeſuskindes, und Schneller Nr. 1, wo ein Knabe mit einem Erucifix jein Effen 
teilt. 


88. Die Gefhichte von Spadonia. 


In eimem Punkte ſtimmt die in dieſem M. erzählte Fahrt in's Jenſeits mit 
Märchen anbrer Bölfer, in denen ebenfalls eine ſolche Fahrt erzählt wird, überein, 


*) Man f. über diefe Legende 9. D’Ancena’s Ginfeitung zu »La Leggenda di Vergogns 
e la Leggends di Giuda,« Bologna 1869, und Irdr. Lippold, Ueber Die Quelle des Gregorius 
Harımann’d von Aue, Leipzig 1869, ©. 50 ff. 
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am meiften mit einem litauifchen "Schleier S. 71). Wie im ficifian. M. Beppe 
magere Ochſen auf trefflicher, grasreicher Weide und fette Ochien auf einer Weide 
mit fpärlichem und Ichlechtem Gras fieht, nub wie ihm baum von Chriſtus erflärt 
wird, die mageren Ochſen jeien bie Wucherer, Die Gut und Blut der Armen aus⸗ 
fangen und doch niemald genug haben, nud bie fetten Ochien feien die Armen, 
die anf Gott vertranen nud bie bei dürftiger Nahrung durch Gottes Segen ge: 
deihen, fo fiebt im litauiſchen DR. der Fifcher auf dem Weg zum Himmel ſchönes 
Bieh auf kahler, ſchwarzer und mageres auf fchöner, grüner Weide, und Gott fagt 
ihm daun, Die magern Rinder feien die Seelen unbarmberziger Reicher, Die fetten 
die Seelen folder Leute, die viel Gutes gethan und befonders den Armen viel 
Bolthaten erwiefen hätten. In einem bänifchen M. (Grundtvig L, 7: trifft einer, 
ber feinen tobten Yreund in's Jenſeits begleitet, zwei magere Kühe bei ſchönſtem 
Gras und zwei fette bei ſchlechtem Gras, und der Zobte fagt ihm, bie magern 
Kuühe feien ein reiches, aber uneiniges Ehepaar, bie fetten ein armes, aber ein: 
trächtiges Ehepaar geweien. In einem islänbiihen M. (Arnaſon II, 35 = Bowell 
II, 40, auch bei Maurer S. 199) fiebt ein Bfarrer auf ber Fahrt in's Jenſeits 
auf einem ſchönen Brasplag zwei ausgehungerte und mit einander flreitende 
Schafe und auf einer Haibe mit ſpärlichem Gras zwei fette und frieblich bei ein- 
ander liegende Schafe, und fein Begleiter jagt ibm, bie magern Schafe feien bie 
habjüchtigen und wie zufriedenen Reichen, bie fetten Die guten und zufriedenen 
Armen. In einem füdfranzöftichen M. in der demnächſt erſcheinenden Sammlung 
von 3. F. Blade »Contes populaires recueillis en l’Agenais« (S. 56) fömmt 
der jüngfte Bruder auf feiner Fahrt mit dem Mann mit roten Zähnen zu Wieſen, 
»si maigres qu’on eüt pu y ramasser du sel,« aber mit fpedifetten Rindern, 
dann zu Wiefen mit zwei Buß hohem Gras, aber mit ganz magern Rindern, 
enblich zu gewöhnlichen Wielen mit Ziegen, die weber fett noch mager find. Die 
magern Wieſen find das Paradies mit ben Seligen, bie üppigen Wiefen die Hölle 
mit den Berbammten, die gewöhnlichen Wiefen das Fegfeuer. In dem M. in 
Blade's Sammlung aus Armagnac (S. 59) trifft der von »bon Dieu« zum 
Schloß der Mutter Gottes gefchicte Süngling unterwegs eine Wiefe, wo man 
hätte Gras fchneiben können, mit magerem dürren Vieh, und eine Wieſe, wo man 
hätte Salz aufbäufen können, mit fetten Vieh. Die Mutter Gottes erflärt ihm 
nachher, jenes ſeien bie fchlechten, biejes bie guten Kräuter (las machantos her- 
betos, las bounos herbetos). Endlich in einer tatarifchen Heldenſage (U. Caftren, 
Ethnologiſche Borlefungen über die Altaifchen Völker nebft ſamojediſchen Märchen 
und tatarifchen Helvenfagen, St. Petersburg 1857, ©. 244 f. und 251, Schiefuer, 
Helbenfagen der Minuffinfchen Tataren, St. Petersburg 1859, S. 407 und 419) 
fieht Kubaiko, Die Schweſter Komdai Mirgän's, in der Unterwelt ein fehr fettes Roß 
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‚auf einer waſſer⸗ und graslojen Sandfläche und dann ein fehr mageres Roß in 
Iniehohem Gras neben einem rinnenden Bad. Die Irle⸗Chane erklären ſpäter 
dem Mädchen: „Das fette Roß erinnert an einen Mann, der fi) um fein Roß 
fümmert und e8 ftet8 in Stand’erbält, wie groß auch der Mangel an Weibe und 
Waffer fein mag, während dagegen das magere ein Beweis davon iſt, baß ein 
Roß nicht einmal bei der beften Weide gedeihen kann, wenn ver Hauswirt nicht 
nachfiebt und fich beffelben annimmt.“ 


90. Die Gefchichte von San Japieu alla Lizia. 


Bon ber diejem DM. zum Grunde liegenven Legende habe ich in meinem Auf⸗ 
fag „Die Legende von ben beiden treuen Iacob8brübdern” in Pfeiffer's Germania 
X, 447 ff. deutiche, franzöfifhe und italienifche Bearbeitungen nachgewieſen. 
Seitdem hat Pfeiffer in feinem altbeutſchen Uebungsbuch S. 197 noch eine deutſche 
Profaerzählung der Legende mitgetheilt. Im allen dieſen Faſſungen ber Legende 
nimmt ber eine Freund bie Leiche bes andern, ber unterwegs geflorben ober er- 
morbet worden ift, mit fih nach Compoftella, und bort in ber Kirche — im deut⸗ 
hen Profatert: in ber Herberge — wirb ver Todte wieder lebendig. Als nach 
ber jener, ber den Todten nicht verlaften hatte, ausfätig wird, vergilt ihm ber 
Wiederlebendiggeworbene die Treue durch die Hinopferung feiner Kinber. Cs 
beweijen aljo fich beide wechfeljeitig aufopfernde Freundſchaft. In dieſem Punlt 
ift das ficilien. M. als entflellt zu betrachten. Hier ift ber Königsſohn derjenige, 
der den Tobten zu S. Jacob bringt, der Wieberbelebte wird fpäter ausfägig und 
wird wieder vom Königsfohn durch das Blut von defien Kind geheilt. 

Die Aepfelprobe kömmt ganz ähnlich in dem »Dit des trois pommes« 
(Germania X, 448) und in bem beutjchen PBrofatert vor. Im legterem gibt bie 
Mutter, in erfierem der Bater dem Sohn drei Aepfel: wer den Apfel allein ißt, 
den foll er nicht zum Gefährten nehmen, wer ihm aber bie eine Hälfte gibt, mit 
dem foll er Freundſchaft fchließen. Mit verfelben Weilung erhält Engelharb in 
Konrad's von Würzburg gleichnamigem Gedichte (V. 336 ff.) von feinem Bater 
drei Aepfel. In den »Doctz nuge Gaudentii Jocosi,« Solisbaci 1713, welche 
Sammlung zum Theil aus alten Quellen geichöpft hat, findet fich folgende Er- 
zählung IS. 269): 


Amicitia in equalitate consistit. 

Sapienti femin® filius erat unicus, apprime carus, cujus societatem in 
mercimoniis expetebant plurimi ; mater itaque filio suo dedit poma tria, 
mandans, ut itinere esuriens ea amicis scindenda et distribuenda offerret, 
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amicitiam enim et fidem amicorum hac in distributione sese prodituram, 
non imprudenter existimabat. Paruit dictis filius pomaque amicis distri- 
buenda porrexit, quorum primus in duas partes insequales partiebatur, 
majore sibi parte reservata, minorem femine& hujus filio reddidit. Alter 
amicus similiter in duas insquales partes divisit discrimine hoc, quod 
majorem partem cesserit filio. Tertius amicorum in equales plane partes 
scidit. Hoc ut inaudivit mater, filio postremum amicum eligendum suasit, 
eo quod primus alteri injustus, socundus sibi ipsi, ultimus squalitatem 
servaverit. 

Ganz fo erzählt Joh. Quirsfeld in feinem „Hiftoriichen Rofen » Gebüfche,“ 

Nürnberg 1686, S. 906, und gibt ale feine Quelle die »Vitee patrum« an, wo 
ich jeboch die Gefchichte nicht gefunben habe. Nach Quirsfeld bat eigner Angabe 
zufolge 3. Rud. Wyß „Idyllen, Bollsfagen, Legenden unb Erzählungen,“ Bern 
1815, S. 119 ff. (dazu bie Anmerkung auf S. 321) feine Ibylle „Die Apfelprobe” 
gebichtet. - 
Wie im fleilian. M. die kinderlofe Königin fih an S. Jacob mit der Bitte 
um eimen Sohn wendet und ihm verfpricht, Daß ber Sohn, wenn er achtzehn 
Jahr alt fei, zu ihm wallfahren foll, jo wendet fich auch im Gedicht Kunz Kifte- 
ner’s (Germania X, 447) der Tinberlofe Graf Adam mit Gebeten au S. Jacob, 
und ale endlich feine Kran guter Hoffnung wird, gelobt er, falle ihm ein Knabe 
geboren werde, denſelben, wenn er herangewachſen, die Kabrt nah Compoſtella 
machen zu laffen. 

Es ift faum nöthig zu bemerken, daß San Japieu alla Lizia ſoviel iſt wie 
S. Jacopo (Giacomo) bi Galizia. 


92. Die Gefchichte vom Einfiedler. 


Ueber bie Legende vom Einflebler, der an Gottes Gerechtigkeit zweifelt, werte 
ich demnächſt in der Germania ausflihrfich handeln, einftweilen verweiſe ih anf 
Defterley'8 Nachweiſe zu Pauli's Schimpf und Ernſt Nr. 682. 





verzeichniß 
derjenigen in den Anmerkungen ohne genauere Titelangabe citirten 
Maͤrchenſammlungen, welde in dem 3. Bande der Grimm'ſchen Kinder: 
und Sausmärden, 3. Aufl., Göttingen 1856, noch nicht 
angeführt find. 


Arnafon, Islenzkar Pj6dsögur og Afintyri. I. II. Leipzig 1862—64. (Die 
meiften Märchen find überfet tr: Icelandic- Legends, collected by 
J. Arnason. Translated by G. Powelland E. Magnüsson. Second 
Series. London 1866.) De 

Baring⸗Gould. Notes on the Folk Lore of the Northern Counties of 
England and the Borders. By W. Henderson. With an Appendix 
on Household-Stories by 8. Baring-Gould. London 1866. 

Beauvois, Contes populaires de la Norvöge, de la Finlande et de la 
Bourgogne. Paris 1862. 


Birlinger, Bollsthlimliches aus Schwaben. Bd. 1. 2. Freiburg 1861—62. 


Bladèé, Contes et Proverbes populaires recueillis en Armagnac. Paris 
1867. 


@aballero, Cuentosy Poesias populares andaluces. Leipzig1861. (Dentich 
von Ferd. Wolf theils im feinen „Beiträgen zur Tpaniichen Volkspoeſte aus 
den Werken F. Caballero’s,“ Wien 1859 [= Sigungsberichte ber phil.«hifl. 
Claſſe der kaiſ. Alabemie der Wiffenichaften XXXI, 133—218], theile in 
feiner Beſprechung ber Sevillaer Originalausgabe der »Cuentos y Poesfas 
populares« in dem Jahrbuch für roman. unb engl. Lit. III, 209 ff.) 

Campbell, Popular Tales of the West-Highlands. Vol. I-IV. Edin- 
burgh 1860-62. (Die Märchen ber beiden erften Bände habe ich im Aus⸗ 
zug unb mit Bergleihungen in Benfey's Orient und Occident II, 98 — 
126, 294—331, 486506, 677—690 mitgetbeilt.) 
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Cenac Moncaut, Contes populaires de la Gascogne, Paris 1861. 

Chavannes, Die ruffiichen Vollsmärchen, in „Die Wiffenichaft im 19. Jahr⸗ 
hundert“ IX, 89—132. 

Chodzko, Contes des paysans et des pätres slaves, Paris 1861. 

Curtze, Bollsüberlieferungen aus dem Fürſtenthum Walbed. Arolfeu 1860. 

Dafent, Ananzi Stories — Appenbir zu Daſent, Popular Tales from the 
Norse, II. ed., Edinburgh 1859, ©. 463—507. 

Engelien und Lahn, Der Vollsmund in ber Mark Brandenburg. Tb. 1. 
Berlin 1868. 

Ey, Harzmärchenbuch oder Sagen und Märden aus dem Oberharze. Stabe 
1862, 

Frere, Old Deccan Days; or, Hindoo Fairy Legends, London 1868. 

Gaal⸗Stier. Ungariſche Vollsmärchen. Nach ber aus Ge. Gaal's Nachlaß 
herausgegebenen Urſchrift überſetzt von G. Stier. Peſth (1857). 

®liusfi, Bajarz Polski. Basni, powieéci i gawedy ludowe. Wydanie 
drugie, poprawne. T. I-IV. Wilna 1862. 

Grundtvig, Gamle danske Minver i Follemunde. Kjöbenhavn 1854. Ny 
Samling, daſ. 1857. Tredje Samling, daſ. 1861. 

v. Hahn, Griechiſche und albanefifche Märchen. Th. 1. 2. Leipzig 1864. 

Haltrich, Deutiche Bollsmärchen aus bem Sachſenlande in Siebenbürgen. 
Berlin 1856. 

Öunt, Popular Romances of the West of England. Series 1 and 2. 
London 1865. 

Knuſt, Italieniſche Märchen, im Jahrbuch für romanifche uud englifche Literatur 
VII, 381 —401. 

Kreutzwald, Ehſtniſche Märchen. Ueber. von F. Löwe. Mit Anmerkungen 
von R. Köhler und A. Schiefner. Halle 1869. 

Kuhn, Sagen, Gebräuche und Märchen aus Weftfalen. Th. 1.2. Leipzig 
1859. 

Lootens, Oude Kindervertelsels in den Brugschen Tongval. Brussel 
1568. 

Littolf, Sagen, Brände und Legenden aus ven fünf Orten Lucern, Urt, 
Schwyz, Unterwalben und Zug. Lucern 1865. 

Maurer, Isländiſche Vollsfagen ber Gegenwart, Leipzig 1860. 
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Milk y Fontanals, Observaciones sobre la poesia popular, Barcelona 
1853 (enthält S. 175— 198 catalanifhe Märchen, von denen F. Wolf in 
den „Broben portugiefiicher und catalanifcher VBollsromanzen,“ Wien 1856, 
&.37—48 [= Sitzungsberichte der phil.-hift. Claſſe der kaiſ. Alabemie ber 
Wifſenſchaften XX, 51—62] neun in Ueberſetzung mitgetheilt hat. S. auch 
W. Grimm in Haupt's Zeitichrift XI, 210 ff.). " 

Beter, Vollsthümliches ans Defterreihiich-Schlefien. LI. Sagen und Märchen, 
Bräuche und Bollsaberglauben. Troppau 1867. 

Schambach und Müller, Nieberfächftiche Sagen und Märden. Göttingen 
1855. 

Schleicher, Litauifche Märchen, Sprichworte, Rätſel und Lieber. Weimar 
1857. 

Schneller, Märchen und Sagen aus Wälfchtirol. Iunsbrud 1867. 

Schönwerth, Aus der Oberpfalz. Sitten und Sagen. Th. 1—3. Augsburg 
1857—59. 

Simrod, Deutſche Märchen. Stuttgart 1864. 

Straderjan, Aberglaube und Sagen aus dem Herzogthum Oldenburg. Bd. 
1 and 2. Oldenburg 1867. 

Sutermeifter, Kinder und Hausmärden aus ber Schweiz. Aarau 1869. 

Töppen, Aberglauben aus Mafuren mit einem Anbange, enthaltend: Maſu⸗ 
rifde Sagen und Märchen. Zweite burch zahlreiche Zufäge und Durch ben 
Anhang erweiterte Auflage. Danzig 1867. 

Bernalelen, Oeſterreichiſche Kinder und Hausmärden. Wien 1864. 

Waldau, Böhmifches Märchenbuch. Brag 1860. 

Wenzig, Weſtſlawiſcher Märchenichat. Leipzig 1857. 

Widter⸗Wolf. Bolksmärchen aus Venetien, gefammelt und herausgegeben 
von G. Widter und A. Wolf, mit Nachweiſen und Bergleichungen ver- 


wanbter Märchen von R. Köhler, im Jahrbuch für romanische und englifche 
Literatur VII, 1—36, 121—154, 249— 290. 
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Drud von Breitkopf und Härtel in Leipzig. 
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